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VORWORT. 


Als  Alexander  YOn  Uomboldt  am  6.  Mai  1Ö59  im  90.  Jahre 
seines  Lebens  das  Ange  scbloss,  bezeugten  die  in  zahlreichen 
Zeitschriften  des  In-  und  Auslandes  crscheiiieuden  >iuchrufe  und 
Nekrologe,  GfaarakteriBtiken  und  Lebensskizzen,  welch  allge- 
meine  llieilnabme  man  dem  dahingeschiedenen  Forscher  wid- 
mete, wie  einmüthig  seine  universelle  Bedeutung  für  die  wissen- 
schaftlichen Fortschritte  unsere  Jahrhunderts  anerkannt  wnrde. 

Versuche,  den  Lebens-  und  EutwickelungHgang  des  grossen 
Mannes  zu  schildem,  waren  schon  mehrfach  gemacht  worden. 
Das  Skelet  einer  Biographie  hatte  Humboldt  selbst  für  das 
Brockhaus'sche  „Cuuverbatious- Lexikon"  auf  Ersuchen  der  Ke- 
daction  Anfang  der  funftiger  Jahre  geliefert,  ein  Auszug  davon 
erschien  in  der  zehnten  Auflage  dieses  Werks,  der  ganze 
Artikel  im  achten  Bande  der  Zeitschrift  „Die  Gegenwart" 
(1853);  ein  „biographisches  Denkmal"  war  1851 ,  aber  ohne 
Studium  der  Quellen  und  ohuc  Keuntuisb  der  wissenscluitt- 
lichen  Objecto,  von  U.  Klencke  erschienen,  ein  „Uumboldt-Buch" 
1859  von  W.  F.  A.  Zimmermann;  Bruchstucke  aus  dem  Lehen 
Huiubüldt  s  gab  es  vielfach.  Aber  nirgends  war  der  Gelehrte 
im  Gebiete  seiner  Forschungen,  nirgends  der  Mann  der  Wissen- 
schaft so  wie  er  lebte  und  arbeitete  dargestellt,  und  selbst  das 
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1860  erschienene  Werk  von  W.  0.  Wttver:  „Alexander  von  Hum- 

büliit.  Sein  wibbeubcbaftliches  Leben  und  Wirken",  gibt  im  we- 
sentlichen nur  das  wieder,  was  ins  dahin  schon  anderweitig 
gedruckt  vorlag. 

In  der  That  bot  auch  die  Bearbeitung  eioei*  Humboldts 
würdigen  und  seine  ganze  Thätigkeit  erschöpfenden  Biographie 
grosbc  Schwierigkeiten.  Selbst  die  Müuiier,  welche  ihm  nahe 
gestanden,  mussten  sich  sagen,  dass  sie  nicht  im  Stande  seien, 
die  Thätigkeit  dieses  universalen  Geistes  in  ihrem  ganzen  Umfange 
zu  ächilderu.  Zudem  schienen  alle  Quellen  uiuiuhUir  und 
hermetisch  verschlossen.  Humboldt  selbst  hatte  „eine  ängstliche 
Scheu  vor  Mittheilungen,  welche  irgendwie  die  Familie  berühr- 
ten", er  hasste,  obwol  er  deren  Nothwendigkeit  für  die  Geschichte 
der  Wissenschaften  anerkannte,  doch  die  Biographien  und  be- 
sonders die  Lobreden.  So  schrieb  er  an  Dr.  Spieckcr:  „.lai  taut 
de  fois  refuse  toute  espece  de  participation  a  ma  biographie 
ou  a  Celle  de  mon  frere,  non*seulement  pour  fournir  des  ma- 
teriaux  litteraires,  uiais  aussi  pour  revoir  ce  qui  a  ete  redige 
par  d'autres,  que  je  ne  puis  en  Allemagne  agir  autrement 
qu^en  France  et  en  Angleterre.  J*ai  Vhorreur  des  biographies 
comiue  des  images  de  vieillards,  dont  ou  charge  le  soleil,  quoi- 
que  les  unes  et  les  autres  puissent  etre  une  dure  necessit^  dans 
rhistoire  des  sciences.  La  vie  me  parait  de  jour  en  jour  moins 
douce,  et  j'ai  besoin  de  toute  Yotre  indulgeuce,  mon  digne  ami, 
pour  cette  idiosyncrasie  du  vieillard.  II  j  a  meme  un  article 
dans  mon  testament  pour  empecber  Teloge  a  l  lnstitut  apres 
ma  mort."  Der  Artikel  in  seinem  Testament,  geschrieben  am 
10.  Mai  1841  und  niedergelegt  im  Stadtschlosse  zu  Potsdam, 


Digilized  by  Google 


Yonrort  TO 

lautet:  „Ich  bitte  meiiie  flieuern  Verwandten  und  meine 
Freunde,  dafür  zu  sorgen,  dass  weder  in  der  Staatszeitong  noch 

in  andern  üßentlicheu  Blättern,  aut  die  sie  einigen  Kintluss 
ausüben  können,  mein  Leben  beschrieben  weide  oder  gar  lo- 
bende Artikel  erscheinen.  Ich  hinterlasse  einen  Brief  an  das 
Institut  zu  Paris,  um  ebenfalls  die  £  löge  zu  verbitten,  welche 
jedem  Associe  ^tranger  gehalten  wird/*  Als  vollends  un- 
mittelbar nach  seinem  lüde  die  nächsten  Verwandten  und 
Freunde  eine  „Bitte  und  Verwahrung  gegen  Veröffentlichung 
vertrauter  Briefe**  erliessen,  da  wurde  jeder  von  dem  Versuch 
einer  qucUcnmässigen  Darstellung  von  Hiuuboldt's  Leben  zu- 
rückgeschreckt  Denn  der  innerste  Mensch  ganz  so  wie  er  ist 
zeigt  sich  erst  in  den  vertraulichen  Mittheilungen,  die  rasch  zu 
Papier  gebracht  und  nur  den  intimsten  Freunden  eröffnet  werden  j 
eine  Biographie  ohne  Benutzung  des  Briefwechsels  und  der 
sonstigen  handschriftlichen  Aufzeichnungen  konnte  gerade  bei 
Humboldt  ebenso  wenig  dem  warmen  Lebeusbilde  gleichen,  wie 
eine  kalte  Marmorbuste  dem  lebendigen,  aus  Fleisch  und  Blut 
bestehenden  Originale  gleichzukommen  vermag. 

Indess,  jene  Verwahrung  fand  nur  kurze  Zeit  Beachtung. 
Trotz  alles  oft  schwer  betrübenden  Misbrauchs  kann  doch  das 
sachliche  Uecht  zur  Veröffentlichung  nachgelassener  Briefe  von 
Persönlichkeiten,  deren  Wirken  der  Nation  und  der  Geschichte 
angehört,  nicht  stichhaltig  bestritten  werden. 

Die  erste  Publication  von  Briefen  Humboldts,  kaum  ein 
Jahr  nach  seinem  Tode  erschienen,  stellte  das  Bild  des  Dahin- 
geschiedenen nicht  von  der  Lichtseite  dar,  indem  sie  vorzugs- 
weise eine  der  schwachen  Angewohnheiten  blosslegte,  von  denen 
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auch  grusbc  Mäuuer  &icli  nicht  immer  frei  erhalten.  Ivs  wurdeu 
durch  sie  und  mehr  noch  durch  die  krittelnden  Zusätze  Varn- 
hafi^n*8,  dieses  geistreichen,  aber  yerbitterten  und  mit  der  Welt 
uuzuiriedeneu  Mannes,  Geheimnisse  ofi'enbart,  die  weder  für  die 
OeffentHchkeit  noch  selbst  zur  Mittheilnng  im  engen  Kreise  ge^ 
eignet  waren,  ubvvol  sich  andererseits  nicht  leugnen  lü^bt,  dass  die 
„Briefe  Alexander  TonUumboldt's  an  Varnhagen  vonEnse'^  manche 
Thatsachen  und  manche  Züge  uns  aufbewahrt  haben,  die  wir  in 
dem  Gesammtbilde  sehr  uugeni  missen  möchten.  Humboldt  hatte 
sie  wol  niedergeschrieben,  um  in  die  Gedanken  eines  klatschsüch- 
tigen Freundes  einzugehen;  jedenfalls  sollten  sie  nur  von  diesem 
gelesen  und  dann  dem  Feuer  überantwortet  werden.  Gegenüber 
dieser  inhaltreichen  und  pikanten  Sammlung  wurde  der  kleinen 
Schrift :  „Briefwechsel  und  Gespräche  Alexander  von  Humboldt' s 
mit  einem  jungen  Freunde  aus  den  Jahren  lS4ö  bis  18öG",  die 
in  demselben  Jahre  (1860)  erschien,  nur  geringe  Aufmerksamkeit 
zutheil.  Melircre  Jahre  vergingen,  bevor  duicli  die  Verött'ent- 
lichung  anderer  Briefe,  wie  der  von  H.  Berghaus  und  von  De  la 
Roquette  herausgegebenen,  wieder  mehr  die  wissenschaftliche 
Seite  in  liuiiilw  ldt's  Leben  hervortrat.  Inzwischen  hatten  aber 
die  kriegerischen  Ereignisse  der  Jahre  1864  und  1866  in  Deutsch- 
land das  Interesse  Torwiegend  dem  politischen  Schauplatz  zugc- 
leukt,  auf  welchem  Preussen,  das  eugere  Vaterland  Jiumboldt's, 
die  Führerschaft  übernahm;  und  erst  als  der  hundertjährige 
Geburtstag  des  grossen  Naturforschers  herannahte,  begann  die 
Theilnahme  an  seiner  Person  wieder  zu  wachsen. 

Als  ich  auf  der  Naturforscherrersammlung  in  Dresden  am 
lö.  ISept.  1868  einige  einleitende  Worte  über  die  Fortschritte 
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der  Naturwissenschaflten  imd  spedell  der  AatroBomie  va  sagen 
hatte,  gedachte  ich  auch  des  beroratehendeii  hundertjährigen 

(ieburtstages  Humboldt's.  Ich  höh  bei  dieser  Gelegeuheit  den 
Mangel  einer  erschöpfenden  Biographie  her?or,  der  um  so  he- 
danerlicher  8ei,  da  die  Zahl  der  Männer,  die  seinen  persönlichen 
Umgang  genossen  und  von  den  £igenthümlidikeiteu  seines  Wesens 
noch  die  frischesten  Erinnerungen  hätten,  immer  kleiner  werde. 

Seitdem  ward  im  Jahrgang  18G8  (Band  7)  der  geogra- 
phischen Zeitschrift  „Le  Globe"  eine  sehr  werthvolle  Sammlung 
Humholdt'scher  Briefe  an  Marie  Auguste  Pictet  ▼eröffentlicht;  ihr 
folgten  im  Jahre  16Gl>  der  „Briefwechsel  zwischen  Alexander  von 
Humboldt  und  Graf  Georg  von  Gancrin",  und  die  interessanten 
„Briefe  Humholdfs  an  Christian  Carl  Josias  Freiherrn  TonBunsen'S 
Von  vielen  Akademien,  geographischen  GeseUschafteu  und  au- 
dem  Veremen,  nicht  nur  in  Europa  sondern  auch  in  Amerika, 
wurden  zur  Feier  des  hundertjährigen  Geburts^tages  Fest-  und 
Gedächtnissreden  veröffenüicht,  unter  denen  nur  die  von  Agassiz, 
Bastian,  Dove,  Ehrenherg  hier  namentlich  genannt  seien;  auch 
die  Zahl  der  kleinern  Schriften  Uber  liumboidt,  der  popuHiron 
Biographien  u.  s.  w.,  die  aus  Anlass  des  Jubiläums  ans  Licht 
traten,  war  keine  geringe. 

Schon  ein  Jahr  vorher  liatte  die  Buchhandlung  F.  A.  Brock- 
haus in  Leipzig  sich  erboten,  &lls  ich  ein  Werk  über  Humboldt 
herausgeben  wolle,  dasselbe  in  Verlag  zu  nehmen.  Dadurch 
reifte  in  mir  der  Gedanke  und  der  Entschluss,  eine  Anzahl  Ge- 
lehrter zur  Bearbeitung  einer  umfassenden,  alle  Seiten  seiner 
Wirksamkeit  sdulderndeu  Biogiapliie  Humboldt's  zu  vereinigen, 
und  sein  hundertjähriger  Geburtstag  schien  mir  der  geeignetste 
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Zeitpuukt  /.um  Beginn  eines  solchen  literarischen  Denkmale, 
um  so  mehr  als  man  damals  noch  nicht  daran  dachte,  dem  hoch- 
yerdienten  Förderer  der  Wiesenschaften  ein  Monnment  ans  Erz 
in  seiner  Vaterstadt  zu  cnichten. 

Meine  Freunde  in  Berlin  gingen  auf  den  Plan  theilnahmvoU 
ein.  Herr  Professor  Dr.  W.  Förster  stellte  mir  den  auf  der  berliner 
Sternwarte  deponirten  handschriftlichen  NachlafiS  Humboldt  s  zur 
Verfügung  und  sagte  auch  sonst  seine  Mitwirkung  an  dem  Un- 
ternehiuL'u  zu;  ihuuboldt's  Nichte,  die  hochherzige  Frau  Minister 
von  Bülow,  gestattete  die  Benutzung  der  während  der  ameri- 
kanischen und  asiatischen  Reise  geführten  Tagebücher  sowie 
aller  von  ihr  aufbewahrten  Briefe  Humboldt  s ;  die  Herren  Pro- 
fessoren Geh.  Kegierungsrath  Dove  und  Geh.  Medicinalrath  du 
Bois-Reymond  erUärten  sich  zur  Mitarb^terschaft  bereit 

Das  Werk  sollte  inzweiHauptabtheiluugeu  erstensHumboldts 
äusseres  Leben,  zweitens  seineThätigkdt  auf  den  verschiedenen  Ge- 
bieten der  Wissenschaft  zur  Darstellung  bringen.  Die  erbte  Ab- 
theilung sollte  in  drei  Abschnitten  die  Jugend,  das  Mannesalter, 
das  Greiseoalter  Humboldt's  behandeln,  die  zweite  Abtheilung  in 
acht  Abscliuitteu  den  einzelnen  naturwissenschaftlichen  Discipli- 
nen,  auf  welche  seine  Forschungen  sich  erstreckt  hatten,  ge- 
widmet sein.  Einige  bisher  noch  nicht  vervielfältigte  Original- 
porträts sollten  seine  äussere  Erscheinung  in  den  verschiedenen 
Altersperioden  vor  Augen  stellen. 

Zum  hundertjährigen  Geburtstage  wurde  der  Prospect  aus- 
gegeben. Ich  konnte  ihn  selbst  der  Astronomenversammlung  in 
Wien  vorlegen,  die  zu  Humboldt's  Oedschttiiss  auf  seinen  Ge- 
burtstag augesetzt  war,  und  bei  der  mir  die  ehrenvolle  Aufgabe 
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zafiol,  der  Verdienste  Uumboldt's  um  die  Astronomie  zu  ge- 
denken. 

Nack  meiner  Rückkehr  vou  da  ging  ich  ungesäumt  an  diu 
Ausföhrung  des  Plans.  Die  Schilderung  Ton  Humboldts  Jugend- 
und  Beiseleben  übernahm  Herr  Julius  Löwenberg,  der,  seit  vielen 
Jahren  mit  Studien  über  Huniboldt's  Loben  beschäftigt,  mi  Üu- 
sitz  zahlreicher  Documente,  Briefe  und  anderer  für  die  Biographie 
unentbehrlicher  Materialien  sich  befindet;  die  Darstellung  der 
Arbeitszeit  in  Paris  und  des  Verkehrs  mit  den  dortigen  üe- 
lehrten  Herr  Dr.R.  ÄTe-Lallemant,  welcher  selbst  mehrere  Jahre 
in  pariser  wissenschaftlichen  Kreisen  verkehrt  hat;  und  in 
Herrn  Dr.  Alfred  Dove  gewann  ich  einen  Mitarbeiter,  dessen 
Kenntniss  der  berliner  VerhältnisBe  ihn  vorzugsweise  befähigte, 
liumbuidt's  letzte  Lebensperiodc  seit  seiner  Uebcrsiedelung  nach 
Berlin  in  authentischer,  von  allem  Sagenhaften  entkleideter  Dar- 
stellung vorzuführen.  So  war  för  den  eigentlich  biographischen 
1  heil  gesorgt,  h  m  den  rachwissenschaftliclieu  Theil  hatte  ich  mich 
der  geschätzten  Mitarbeiterschaft  der  Herren  Geh.  Kegierungs- 
rath  H.  W.  Dove  und  Professor  J.  W.  Ewald  in  Berlin,  Hofrath 
A.  H.  K.  Grisebach  in  üöttingeu,  l'rofessor  J.  V.  Carus,  Professor 
0.  Peschel  und  Hofirath  G.  H.  Wiedemann  in  Leipzig  zu  er- 
freuen. Hr.  Geh.  Rath  du  Uois-Reyniond ,  welcher  eine  Dar- 
stellung von  Humboldt's  Tbätigkeit  auf  dem  Gebiete  der  Phy- 
siologie in  Aussicht  gestellt  hatte,  trat  zu  meinem  grossen  Be- 
dauern zurück;  an  seiner  Stelle  gelaug  es  mir  Herrn  Professor 
VT.  Wandt  in  Heidelberg  zu  gewinnen. 

Ihre  Majestät  die  Kaiserin  und  Königin  Augusta  unter- 
stützte den  Herausgeber  huldreichst  durch  Mittbciluug  ungc- 
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druckter  Briefe  Humboldt  s;  eine  andere  interessante  Briefeamui- 
lung  ist  leider  im  Jahre  1B48  ein  Kaub  der  Flammen  geworden. 
Fran  Minister  von  Bülow  ergänzte  Hnmboldfs  Tagebücher  noch 
mit  22  wertUvuUeD  Briefen  von  ihm :  19  an  seinen  Bruder  Wilhehn, 
geschrieben  auf  der  rusaischen  Beise,  3  an  seine  Schwägerin. 

Eine  Reihe  von  über  ^0  Briefen,  seit  Iluiüboldt's  Weggang 
von  Freiberg  bis  zum  Jahre  1045  reichend,  an  seinen  Jugend- 
frennd  den  spätem  Berghauptmann  Freiesleben  in  Freiberg, 
überHess  der  Sohn  desselben,  Herr  Geh.  Finanzrath  Freiesleben 
in  Dresden,  zur  Benutzung;  13  Briefe  an  den  Mathematiker 
Jacobi  eriiielt  ich  durch  Herrn  Professor  Borcbardt  in  Berlin, 
80  an  Lejeune-Dirichlet  durch  Herrn  Professor  Kronecker,  30 
an  Gauss  durch  Herrn  Professor  Schering  in  Göttingeu,  54  an 
Schumacher  durch  dessen  Söhne  in  Valparaiso  und  Altona,  30  an 
den  Geh.  Oberbergrath  Karsten  von  seinem  ISohne  Herrn  Trofessor 
Karsten  in  Kiel,  11  an  W.  Struve  und  Fuss  durch  den  gegenwär- 
tigen Director  der  pulkuwaer  Nikolai-Hauptsternwarte  Herrn  0.  von 
Struve,  330  an  Encke  ron  den  Encke'schen  Erben.  Herr  Ober- 
lehrer Dr.  6.  von  Boguslawski  übersandte  mir  28  Briefe  Hum* 
boldt's  an  seinen  Vater,  den  verstorbenen  Director  der  bres- 
lauer Sternwarte,  Herr  Hofrath  Garus  in  Dresden  12  an  seinen 
Vater,  den  verstorbenen  königl.  Leibarzt  und  Präsidenten  der 
Leopoldinisoh-Carolinischen  Akademie,  Herr  Dr.  H.  Vogel  Ü  an 
den  Terstorbenen  Schuldirector  Vogel,  den  Vater  des  un- 
glücklichen Afrikareisenden.  Einen  reichen  Schatz  von  über 
50  Briefen  verdanke  ich  Madame  Eichards-Gagiotti  in  Florenz, 
19  Herrn  ÜVirkl.  Staatsrath  von  Mädler,  früher  Director  der 
Sternwarte  in  Dorpat.    Die  Herren  l'rofessor  Galle  in  Breslau, 
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Dr.  Luther  in  Bilk,  Oberbergrath  Beicb  iu  Freiberg,  Geb. 
Uofrath  W.  Weber  in  Göttingen,  Akademiker  Wild  in  Peters- 
burg, Dr.  Focke  in  Bremen  beschenkten  mich  mit  einzelnen, 
theils  an  sie  selbst,  theils  an  andere  Gelehrte  gerichteten  Briefen. 

Einige  Beiträge  über  Humboldt's  \s'issenschaftliche  Arbeiten 
lieferten  mir  Herr  General  Graf  von  Uelmersen  in  St -Peters- 
burg, Herr  Geh.  Kanxleirath  Paschen  in  Schverin  n.  a.  16  Briefe 
Humboldt's  aus  der  göttmger  Studienzeit  au  seinen  Universitäts- 
freund,  den  spätem  Consistoriairaih  Wegener,  erwarb  ich  von 
Hern  Oberlehrer  Hermann  in  Köln,  eine  Serie  TOn  61  Briefen 
jin  tleu  verstorbenen  Mathematiker  Eisenstein  von  dem  Comite 
für  ein  Denkmal  Humboldts  in  Berlin. 

Femer  gelang  es  mir,  Humboldt's  nachgelassene  Papiere, 
soviel  sich  davon  in  den  Händen  seines  langjährigen  Kamroer- 
dieners Herrn  Seifert  be&nd ,  zu  erstehen :  500  Briefe  neuem 
Datums,  meist  aus  den  fünfziger  Jahren,  von  fiirstliclien  Ter- 
sonen,  von  Staatsmännem,  Gelehrten  und  Künstlern,  viele  Kar- 
tenskissen,  riele  an  Humboldt  geschickte  Originalabbandlungen, 
Gedichte  u.  s.  w.  Auch  verdanke  ich  Herrn  Seifert  die  Mitthei- 
lung mehrerer  Cabinetsordres,  Eansicht  in  einige  Privatbriefe 
und  Angaben  über  persönliche  Verbältmsse. 

Ausser  den  vorstehend  aufgeführten  Schriftstücken  wurden 
Cofrespondenxen  oder  einzelne  Briefe  und  Documenta  gespendet 
von  den  Herren  Geh.  Justizrath  Friedländer  in  BerKn,  Staatsrath 
von  Uerrmann  in  München,  Geh.  Oberbergrath  von  Caraall, 
Professor  Budolpb  Wagner  in  Gottingen,  Dr.  Hemry  Lange 
in  Berlin,  von  ilönier  auf  Löthein  l)ei  Meissen,  Geh.  Justiz- 
ratb  von  Loeper,  Gerichtsassessor  Lehfeldt,  von  Frau  Gold- 
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Schmidt  geb.  Kunth,  Fräulein  Schwenken  in  Langendembach, 
und  andern. 

Die  Herren  Vorsteher  der  königlichen  Archive  in  Berlin 
gewährten  Einsicht  in  die  Humboldt  betreffenden  Actenstücke 
und  gaben  bereitwüligst  Anskonft  auf  mehr^Eiche  Anfragen.  Herr 
Geh.  Rath  von  Weber,  Üirector  des  küniglichen  Staatsaicliivs  in 
Dresden,  gestattete  von  einigen  in  dem  Archiv  befindlichen  Hnm« 
boldtiana  Abschrift  sni  nehmen.  Durch  Herrn  Professor  Gneist 
in  Berlin  wurden  295  Briefe  an  Boeckh  aus  dem  Nachlasse  tles 
letstem  der  Benutzung  erschlossen.  Herr  Geh.  Rath  G.  Boso*  er- 
gänzte die  gedruckten  Gancrin^schen  Briefe  durch  eine  Menge 
ungeUruckter  und  einige  wichtige  CabineUurdres;  die  Herren 
Professoren  Bellennann,  Cnrtius,  Dove  u.  a.  gestatteten  Ein- 
blick in  die  an  sie  gerichteten  Briefe  Huniboldt's. 

Allen  denen,  welche  so  durch  ihre  Gefälligkeit  die  Heraus- 
gabe der  Biographie  gefördert  haben,  sei  hiermit  der  verbind- 
lichste Dauk  abgestattet. 

Der  dem  ersten  Bande  als  Motto  ?orangestellte  Ausspruch 
Wilhebn  von  Hnmboldt^s:  ,,Wenn  von  Biographie  die  Bede  ist, 
liabe  ich  nun  einmal  den  Begriff  nur  von  lüstorischer  Wahr- 
heit'\  ist  für  das  ganze  Werk  massgebend  gewesen. 

Namentlich  hat  es  bei  der  Schilderung  von  Humboldt*« 
Jugendleben  der  Verfasser  als  seine  Aufgabe  betrachtet,  nicht 
sowol  den  bisherigen  unbegründeten,  unrichtigen  DarsteUnngen 
(Ueser  Periode  polemisch  entgegenzutreten,  als  vielraebr  seine 
wesentlich  abweichende  Darstellung  durch  Anführung  bisjetzt 
unbekannter  echter  Beweisstücke  zu  erhärten. 

Dem  zweiten  Abschnitt,  das  Reiseiebeu  in  Amerika  und 
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Asien  umfassend,  liegen  die  von  Humboldt  selbst  veiöttentlichten, 
aber  nnvoUendet  geUiebenen  Beisqwerke  sa  Grunde,  doch  wurden 
auch  seine  nur  im  Manuscript  vorliegenden  Tagebücher  so  wie 
zahlreiche  gedruckte  und  uugedruckte  Briefe  jener  Zeit  sorg- 
fältig durebfiMTBchi  OWol  die  auatische  Reise  zeitiich  durch 
drei  .Talirzehnte  von  der  amerikanischen  getrennt  ist,  schien  es 
docli  der  Verwandtschaft  des  Stoffes  wegen  angemessen,  beide 
in  unmittelbarem  Anschlnss  aneinander  zu  behandeln. 

Auch  der  dritte  Abschnitt,  der  über  den  acbtzehnjährigen 
Aufenthalt  in  Paris  und  über  die  Ausarbeitung,  Ueretellnng  und 
Veröffentlichung  des  amerikanischen  Reisewerkes  berichtet,  ist 
theils  nach  gedruckt  vorliegenden  Quellen,  tbeiJs  nach  unge- 
druckten Handschriften  und  Briefen  verfeast 

Für  den  vierten  Abschnitt,  die  Schilderung  von  Humboldt  s 
Leben  in  Berlin  seit  seiner  im  Jahre  1827  erfolgten  Uebersie- 
delnng  in  die  Heimat  bis  an  seinen  Tod,  stand  ein  besonders 
reichhaltiges  Material  zu  Gebote,  daher  liier  vieles  Neue  mitge- 
theilt,  vieles  Irrige  berichtigt  werden  konnte. 

Die  den  fünften  Abschnitt  bildende  bibliographische  Ue- 
bersicht  über  die  Werke,  bchriften  und  Abbandlungen  Uum- 
boldt's  wird  als  ein  erster  Versuch,  in  dieses  bibliograpbisehe 
Chaos  Licht  und  Ordnung  zu  bringen,  allen  denen  willkommen 
sein,  die  auch  Uber  das  Kleinste  zuverlässigen  literarischen 
Nachweis  suchen. 

Bei  dem  sechsten  Abschnitt  wai*  es  schwer,  eine  solche  Ein- 
theilung  zu  treffen,  dass  in  den  acht  Abhandlungen,  deren  jede 
einem  andern  Bearbeiter  übertragen  war,  einerseits  nicht  etwa 
wesentliche  Tunkte  übergangen,  andererseits  Wiederholungen 
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vermieden  wurden.  Die  Namen  der  Verfasser  bürgen  für  die 
sacbgemässe  und  gründliche  Behandlang  des  Stoffs. 

Von  den  drei  Portr&ts  ist  das  im  ersten  Bande  nach  einem 
im  Besitze  der  Frau  Minister  von  Bülow  beüudlichen  Pastell- 
gemalde  ans  dem  Jahre  1796  gestochen»  das  bisher  der  Oe&nt- 
lichkeit  noch  nicht  übergeben  war.  Das  im  zweiten  Bande,  dessen 
Original  mir  ebenfalls  von  der  Frau  Minister  von  Bülow  zur 
Veriiignng  gestellt  ward,  ist  1814  in  Paris  entstanden  und  da- 
durch interessant,  dass  Humboldt  es  selbst  im  Spiegel  gezeichnet 
hat  Das  Original  des  dritten»  von  Eduard  Hildebrandt,  der 
Humboldt  innig  befreundet  war,  in  Gel  gemalt,  eins  von  den 
wenigen  Forträt»,  die  dieser  geniale  KmisUer  ausgeführt  hat, 
befindet  sich  im  Besitse  des  Herrn  Seifert 

Es  liu.'  im  Plane  des  Herausgebers,  das  Werk  zu  Ostern 
1871  erscheinen  zu  lassen;  die  eiiyähiige  Verzögerung  bedarf 
wol  keiner  weitem  Entschuldigung  als  des  Hinweises  auf  die 
weltgeschichtlichen  Ereignisse  vom  Pommer  1870  bis  Frühjahr  1871. 

Möchte  denn  das  vereinigte  Streben  der  Verfasser,  das 
Leben  und  Wirken  Alexander  von  Humboldt*s  möglichst  treu 
und  vollständig  der  gegenwärtigen  Generation  vor  Augen  zu 
fuhren,  durch  eine  freundliche  Anfiiahme  ihres  gemeinsamen 
Werkes  belohnt  werden! 

In  dieser  Hoffnung  übergebe  ich  dasselbe  als  ein  geistiges 
Denkmal  Hnmboldt*8  xu  der  hundertjährigen  Jubelfeier  seiner 
Geburt,  bei  der  abermaligen  Wiederkehr  seines  Todestages,  allen 
Freunden  humaner  Geistesbildung,  wie  der  Naturwissenschaften 
insbesondere. 

Leipzig,  den  G.  Mai  1072. 

Karl  Bruhiu. 
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Seine 


Jugend  und  ersten  Mannesjahre. 

Julius  LowQiLbeig. 


„HabMiMM,  MiidIgB«  anii,  faitw  aatUoflimpb!« 

•t  noa  mi  tttf»;  en  vouUnt  m'honorer  vous  m« 
Inte  4«  tOTt.  J«  ii'ai  M  d^ik  qae  trop  looe  daus 
It  yablle.  «t  «  «>la  irrit«  toi^Min.» 

AUxantUr  ron  Hutnboldt  an  Ji.  Awj.  Pictet. 
Globe.  Journal  giogr.**,  YII,  177.) 

.,Wfn-i  von  BioRTaphlfl  dl«  Rede  Ut,  JiaTio  ich  nun 
«iutuäl  den  Begriff  unr  Toa  liUloriachtr  Wahrfaeit." 
WWMm  MM  BtmöoUt, 
(„Bttei»  am  «Im  rMMdia*«,  tf .  Dm.  1«I8*) 
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Vaterhaus. 

Bedeutsanüceit  des  Namens.  —  Mythisches.        Ahnen  und  A eitern.  — 
Tegel  und  Jugendjahre.  —  Lehrer  und  Keiguugeu.  —  Aufächwuug  der 
geograpliisehai  Entdeekungcn.  ^  Anstrengung  and  KrtaUiddnit.  "  Tor 
d«ni  Abgaiig»  sur  UniTenitit.  —  fierliiMr  Zoitiade. 


Ein  Doppelgestirn  leuchtet  unter  dem  Namen  Humboldt 
am  Himmel  der  Wissenschaft  und  der  ^esammten  Entwickeluugs- 
ges(  lii(  lite  der  iSeiizeit.  Denn  luuii  kann  nicht  von  Alexander 
von  Humboldt  reden,  ohne  auch  zugleich  seines  iiltern  Bru- 
ders Wilhelm  von  Humboldt  zu  gedenken,  des  Staatsmaimes 
von  perikleischer  Hoheit  des  Sianes  und  des  noch  grdssern 
Spradiforschera  und  Kritikers.  So  wird  mit  dem  Namen  Hnm- 
iNddt  das  Metall  einer  Glocke  angesddagen,  die  sich  fort  und 
fort  In  YoUem  Schwünge  bewegt,  und  der  blosse  Klang  dieses 
Namens  erweckt  Anschauungen  des  reichsten  Inhalts,  der  höch- 
sten Bestrebungen,  dt  r  Imchtbarsten  Leistungen  in  allen  Ge- 
bieten des  Gedankens  und  der  menschlichen  Forschunp;. 

Die  /l  itlierigen  Biograi»lieu  der  gefeierten  Träger  des  Na- 
mens Humboldt  lassen  sie  von  einem  alt  adelichen  Geschlechte 
in  Hinterpommem,  aus  dem  Hause  Zamenz  oder  Zemmenz 
im  Fürstentbum  Oamin  abstammen,  das  hier  im  neustettiner 
Kreise  Gfltiur  in  alt  erblichem  Beeitze  gehabt  habe.  Beri^ians 
Iflsst  ihre  Ahnen  schon  „m  frohen  Zelten,  in  dem  Kampfe  der 
Deutschen  gegen  die  slawischen  Völker,  mit  dem  Flammberg 
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fechten"',  —  Pott*  erklärt  den  Namen  Humboldt  etymologisch 
als  gleichbedeutend  ^wie  ein  sagcnluiftcr,  ins  Puc^eimiassige 
ausgezogener  Hunne'S  —  französische  Biographen  lassen  den 
Vater  Wilhelm's  und  Aleiander^s  von  Humboldt  so  reich  ge- 
wesen sein,  dass  er  dem  Konig  sein  ganzes  Vermögen  geliehen 
und  die  Kosten  des  Siehei^ähngen  Kriegs  wesentlich  tragen 
half',  —  und  endlich  war  es  auch  flblich  geworden,  den  Namen 
Humboldt  mit  dem  Barons-  oder  ricihcrnititcl  zu  prüdicircn. 

Ob  man  das  dioskureiscbe  Brüderpaar  Wilhelm  und 
Alexander  von  Ilurnboldt  dadurch  zu  ehren  glaubte  und 
sonderlich  geehrt  hat,  Itkibe  dahingestellt.  Man  wird  indess 
weder  die  historische  Wahrheit  noch  die  schuldige  Pietät  ver- 
letzen, wenn  man  solchen  Mythen,  solchen  und  ähnlichen  priL- 
fungslos  bis  auf  die  Druckfehler  aber-  und  abermals  abgeschrie- 
benen Fabeln  nicht  ohne  weiteres  beipflichtet 

Der  Name  Humboldt  ist  unzweifelhaft  ein  deutscher,  und 
veriiiiU  sich  m  Ilunibert,  Humfried  ebenso  wie  Sicholdt  zu 
Siebert,  Siegbeit,  .'Siegfried,  wie  Reiinhohlt  vn  Hcimbert  und 
Keimfried.  Auf  die  Verschiedenheit  der  iSchieibait  der  einzel- 
nen Silben,  Hum,  Hom,  Harn,  der  Endsilbe  hold,  boldt^ 
holt,  polt,  pold,  kommt  es  nicht  an,  da  sie  selbst  in  einem 
und  demselben  Schriftstück  über  eine  nnd  dieselbe  Person  in 
verschiedener  Schreibart  vorkommen. 

Die  älteste  und  Hauptquelle  zusammenhängender  genea«* 
logischer  Kachrichten  über  die  Familie  Humboldt  ist  Krone's 
„Allgemeines  teutsches  Adelslexikon"  vom  Jalire  1774.  Ans 
ihr  ächöpfteu  alle  bisherigen  Biographen,  ihr  Inhalt  lautet  im 
wesentlichen: 

„Humbold,  eine  altadeliche  Familie  aus  dem  Hause  Zem- 
menz  in  Hinterpommern.  Erdmann  Ludwig  von  Humbold  war 
churfürstlich  brandenburgischer  Kath.   Sein  Sohn  Conrad  war 


1  Laudbuch  der  Mark  Braudeuburg,  Iii,  14i). 

*  Die  Fersonennamcii,  S.  91. 

*  Speiier*idie  Zettoogi  Nr.  214,  Beilage  vom  14.  Sept.  18(>9. 
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brandüüburgischer  Legationsrnth  auf  einer  Gesandischaftsreise 
zu  Paris,  nachher  königUth  pieussischer  Rath  und  Aintshaupt- 
mann  der  Starostei  Draheim  und  Sabiu,  starb  1723.  Sein 
Sohn  Hans  Paul  fing  seine  Kriegsdienste  unter  dem  adelichen 
Cadettencorps  in  Kolberg  an;  1706  ward  ihm  vor  Törin  als 
Kapitän  der  Fuss  zerschossen;  hierauf  pensionirt,  heirathete  er 
1713  die  Tochter  des  kdnigUch  preussischen  Generala^jntanten 
von  Schweder,  und  starb  1740  auf  seinem  Gute  Zeblin.*' . . . . 
Von  seinen  fünf  Kindern  ist  Alexander  Georg  der  Vater  unsers 
Brüderpaars. 

Diese  Nachrichten  können  wesentlich  berichti«;t  und  er- 
weitert werden,  wenn  aucli  die  altern  da'jsischea  Gewähis- 
inänner  für  die  Geschichte  des  pomnicrschca  Landes  und  Adels, 
GundHng,  Casper  Abel,  Brllgj^emann,  über  die  Familie  von 
Humboldt  und  ihren  angeblichen  Grundbesitz  nur  dOrftige 
Data  enthalten.  Gundling^  ftthrt  zwar  unter  dem  Adel  im 
neustettiner  Kreise  „die  Herren  von  Humboldt  zu  Zemmenz** 
auf,  aber  ohne  irgendwelche  weitere  Bemerkung.  Ebenso  Casper 
Abel*  Braggemann*  erwlthnt  unter  den  addichen  Familien 
runiiiiorns  der  Humboldt  nur  in  Dezug  auf  Gundling,  auf  einige 
Wappenbüclier,  und  als  nicht  mehr  in  rüinnieni  ansässig.  Aus 
seinem  mühsamen  Werke  ist  zwar  (Th.  IT,  S.  754)  Zamenz  oder 
Zemmenz  als  ein  Nebengut,  ein  Vorwerk  des  Kitterguts  Juchow 
im  neustettiner  Kreise  zu  erkennen,  er  erwähnt  aber  hierbei 
nicht,  dass  dieses  Gut,  ein  altes  von  Kleist'sches  Lehen,  jemals 
in  von  Humboldt^schem  Besitze  gewesen,  nennt  vielmehr  1744 
wieder  zwei  Brftder'  von  Kleist  ids  Besitzer.  Auch  Klempin 
und  Kratz  ^  nennen  in  dem  Abschnitte  „Personalbesitzstand** 
Zamenz,  Juchow,  Zeblin  als  von  Kleisfsches  Allodium,  ohne  einen 


*  Pommerscher  Atlas  oder  geographische  Beachrcibung  des  Herzog- 
thams  Fommeru  und  des  dasigen  Adels  (Potsdam  1724). 

*  Fnoinscbe  Bfiichsgeograpliie  (1735). 

*  BetehreibaBg  von  Ponnneni  (Stattfai  1719),  I,  o?i. 

*  Matrikeln  nod  YerjteicliiiiBaa  der  pommersclien  Ktteneluift,  8. 409, 
50O,  616, 
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Humboldt  dabei  zu  erwähnen.  —  Valentin  Könige  Gauche, 
Vanslo\\ ,  Hörschehnann,  Bagmihl  nennen  in  ihren  genealo- 
gischen, heraldischen,  adelshistorischen  Werken  die  Humholdt 
nicht.  Von  Zedlitz,  von  Hellbach,  von  Ledebur  reproduciren  in 
ihren  Adelslexids  mehr  oder  weniger  Krone's  Angaben. 

Aber  bleibt  auch  hiemach  der  alterbliche  Gnindbesiti  und 
das  Alter  des  Adels  der  Familie  von  Humboldt  ziemlich  uner* 
irieseii,  so  finden  sich  doch  ausführliche  und  zu?erlfi8S]ge  Nach- 
richten von  mehrern  Tiügem  dieses  Namens,  die  zu  den  tüch- 
tigsten und  biedersten  Männern  ihrer  Zeit  gehörton. 

Ob  Heinrich  lluaibüldt,  1442  Kossät  iu  Giuaow  im  anger- 
müüder  Kreise,  schon  zu  dru  Ahnen  unserer  Humboldt  zu 
zählen,  ist  nicht  festgeatelU.  *  bicher  aber  gehört  zu  ihnen 
Johann  Hmnbolt,  der  während  der  schwersten  Zeiten  des 
Dreissigjährigen  Kriegs  gelebt  hat  und  als  I3ürgermeister  in 
Königsberg  in  der  Neumark*  am  11.  Febr.  1638  im  63.  Le- 
bensjahre gestoitai  ist.  Von  seinem  Sohne  Clemens  erzählt 
zunftchst  Georg  Christ.  Gutknecht,  Prediger  zu  Hermsdoif  und 
Wulkow,  in  seiner  ungedruckten  Chronik  von  1400—1750', 
Blatt  96  verso: 

„Der  Churf.  Brandhrg.  Amtmann  aut  NeuliutT  starb  1650, 
2.  Janr.,  CU'muns  Iluinpolt,  und  ward  mit  seiner  Tochter,  so 
ethciie  Tage  naililier  ciblassot,  auf  einem  Todtenwagen  nach 
Vircho  abgeführt  und  in  der  Kirche  begraben.  Auf  sein  Be- 
gehren und  der  Wittwe  Anhalten  ward  die  Gedächtnisspredigt 
über  2.  Tim.  4, «,  in  Stettin  gedruckt.  £r  wollte  zwar  studiren, 
war  auch  schon  1  Jahr  in  Frankfort,  allein  wegen  der  schwie- 
rigen Kriegszeiten,  da  sein  Vater,  Consul  in  EOnigsberg  in  der 
Neomark,'  durch  vielfiUtige  Einquartierung,  unerträgliches  Con- 


'  Märkisclie  Forschungen  von  dem  Yereiu  tur  die  Geschichte  der 
Mark  Bnadciibtug,  IX,  830. 

*  Xikrb0rg§r,  Chionik  der  Stadt  Kdoigabofg  ia  der  Neamark, 
(8.  Ausgabe  1725),  8.  18,  47,  63. 

>  CataL  cod.  aut.  ad  bist  bor.  pertin.,  Kr.  6&  der  kSnigUcfaen  Biblio- 
thek ia  Berlin. 
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tribuiien,  unzählige  Durchzüge,  plündern  und  rauben  dergestalt 
eoerviret,  dass  er  zur  Continuirung  seiner  Studien  ihm  keine 
somptus  necessarios  sappeditiren  können,  hat  er  nolens  volens 
den  Stndiis  valediciren  mfissen.  Unterdessen  hat  er  skh 
beym  Stadt  Syndioo  in  Crossen  2  Jahr  als  Mannensis  Ussen 
gebrauchen,  bis  er  nach  nnd  nadi  mm  Amtmann  reoommaD- 
diret  worden.  War  fromm  nnd  mildthfttig,  die  Predigten  hat 
er  mit  sonderlicher  Devotion  angehört,  alle  und  jede  m  im 
Reinbüchlein  zum  fleissigsten  aufgezeichnet  und  nicht  eher  zu 
Hause  gespeiset,  bis  solche  wieder  aufs  reine  bracht,  wie  denn 
nach  seinem  Tode  5  unterschiedliche  Bücher  sehr  nett  und 
sauber  eingenäht  gefunden,  darin  er  von  5  Jahren  die  dispo- 
sitiones  mit  sonderlichen  Fieiss  geschrieben.  Wenn  er  irgendwo 
den  Kirchendienern  dienen  können,  so  war  es  seine  höchste 
Lnst  und  Freude,  hat  3  Kirchen  ein  rOhmliches  legiret  und 
aum  bau  nnd  wiederanscbaffhng  der  geraubten  Glocken  verehrt, 
war  glimpflich,  dienstfertig  und  bescheiden,  hatte  ein  tentsches, 
treues  Herz,  hat  für  die  Unterthanen  Tag  und  Nacht  gereiset, 
geschleppt  und  mit  I  i  is-  L  lnu  gesehen,  dass  ihnen  kein  Un- 
recht geschehe,  darum b  diu  begranzten  Nachbarn  ihm  oft  nach 
Leib  und  Leben  getrachtet  und  Er  manche  Nacht  getioiien  imd 
seinen  Tod  causirt,  alt  45  jähr.'' 

Auch  ist  der  Grabstein  in  der  Kirche  zu  Virchow,  im  Kreise 
Drammbnrg,  nodi  vorhanden  \  in  dessen  Mitte  die  Inschrift: 

„Glesiens  Humpolt  Koenigsbergomarchicos  Ano  1606  die 
IX  Octobris  natos  Serenissuni  Electoris  Brandenburgici  prae- 
fectura  Nonhoff  P.  M.  praefectns  vigihintissünua,  fidelissimns 
m  hoc  mundi  pelago  fragili  carina  varia  fortuna  et  tem- 
pestate  inter  Sirenes  et  Balenas  aliquamdiu  navigans  et 
Christo  duce  atquc  rectore  in  hunc  tranquilliim  portum  per- 
veniens  animum  Deo  corpusque  terrae  reddcn^i  et  gloriosam 
camis  resurrectionem  exspectans  huic  mundo  dielt  vale  Ano 
1650  Die  2  Januarii/' 


1  NMih  einer  Mittheüang  des  dortigen  PMtoni. 
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Zu  beiden  Seiten  dieser  Inschrift  stellt  noch  der  Text  der 
erwähnten  Gedächtnisspredi^t  aus  2.  Tim.  4,  e  — s  in  deutscher 
Sprache  mit  dem  Bemerken:  „Gehalten  und  erklärt  von  Ehrw. 
Cbristiano  Grützmachem,  Pastorial  hier  Aüo  1650  die  30  Ja- 
nuarii."  —  In  dem  Kirchenbuche,  das  erst  nach  dem  Drcissig-» 
Jährigen  Kriege  mit  deo^  Jahre  1649  beginnt,  ist  Clemens  Hum- 
poldt»  Amtmann,  zwdmal,  femer  Herr  Zacharias  Humpoldt  \  und 
1650,  1651  Jungfrau  Elisabeth  Humpolt  als  Tanfeeugen  ver- 
zeichnet 

Derselbe  Clemens  Ilumpolt  und  namentlich  seine  Erben 
Nverden  ferner  iu  den  Jahren  1649—72  wol  au  zwölfmal  in 
den  neunuirkisehen  Lehnsbriifen  erwähnt,  deren  Coi»iaiien  sich 
in  dem  königlichen  Staatsarchiv  zu  Berlin  befinden.  So  in  dem 
Consens  d.  d.  Küstrin  2.  Juni  1<U1>,  als  er  von  Alexander 
von  Dietert  das  Gut  Rohrbeck  für  1980  flor.  pom.  auf  12  Jahre 
cum  pacto  de  retrovendendo  gekauft  hatte.  In  den  Consensen 
d.  d.  Kflstrin  3.  Juni  und  14.  Oct  1651  werden  dem  Erben 
des  Clemens  Humpolt  von  Philip  Borck  1333  Thlr.  auf  seine 
Gfiter  und  respective  300  Thlr.  auf  das  Gut  Stöffeln  (StSven) 
ver«!icliert.  Ferner  werden  in  dem  Consens  d.  d.  Küstrin  4.  Mai 
lijrhj  demselben  genannten  Erben  von  der  Witwe  George's  von 
Beneckendorf  aui  iinvr  Kinder  Lehngut  P('tzeni;4k  1000  flor.  pom. 
„zu  ihres  Gatten  Begräbniss  und  Abfindung  ihrer  in  sie  hart 
dringenden  Greditores^^  versichert.  Abgesehen  von  noch  andern 
Erwähnungen,  sei  nur  noch  die  Kotiz  eines  aftigirten  Zettels  iu 
Kömg's  handschrilüichen  „Collect  geneaL^^  angefahrt:  „Clemens 
Humpoltz  Erben  werden  10.  August  1664  in  des  Borcken  zu 
Falkenberg  Gater  immitirt** 

Es  ist  zu  bedauern,  dass  die  Kinder  und  Erben  dieses  Cle- 
mens Humpolt  nirgends  namentlich  erwähnt  worden.  Man  i^l 
dadurch  gezwungen,  die  später  vereinzelt  vorkommeudeu  Träger 

*  Ist  wol  derselbe,  der  in  .S'p/eÄ-er's  ,, Geschichte  von  Frankfurt  a.  0.", 
S.  20ri,  als  ein  im  April  1637  in  Frankfurt  conuuandirender  Lieutenant 
genannt  wird. 

*  In  der  köuigUchen  BiblioUiek  sa  B«rlin,  Bd.  39. 
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des  Namens  Humboldt  bei  dem  Vt'rsuclie  zur  Darstellung  einer 
zusammenhängenden  Genealogie  hypotlietiscb  zu  rangiren.  ^  So 
kommen  in  den  angeführten  Copialien  der  neiunärkischen  Lehns- 
briefe  zu  wiederholten  malen  vor: 

Conrad  Humboldt, 

Hans  Paul  Humboldt, 

Gottfried  Humpolt^ 

Hans  Jürgen  Humpolt', 

Christian  Humbold*, 

Elisabetli  Humboldt,  verwitwete  von  Drosedo*. 
Endlich  erwähnt  König  noch 

Johann  Georg  von  Humboldt« 
obne  jede  Angabe  eines  YerwandtscbafUichen  Zusammenhangs. 

'  Vgl.  die  Beilage  im  Anbange. 

'  Gottfried  ITninpolt  wird  zunäc1i>t  rrwfihnt,  als  er  am  5.  Juli  IG.'l 
dem  Adam  iiiul  Jobbt  von  Borcken  liyiiMtli(]<arisch  auf  ilire  Lohen  und 
Güter  100  Thlr.  „in  höchsten  Döthen  nndt  Zwar  zu  ihrer  Mtifter  seh!. 
Begrftbmu  andfc  ihrer  Schwester  Dorothea  von  Boreken  Amatattung  geliehen 
und  vorgesetzt*'.  Niehetdcm  wird  er  erw&bnt  als  Arrendator  an  Gutha- 
dorf  m  Pfandcontracten  d.  d.  Schiefelbeui  23.  Febr.  1656,  19.  Mai  1660 
und  Küstrin      Febr.  1658  n.  a.  m.,  als  Tergeber  von  Darleben. 

'  Von  Hans  Jürn:en  Ilumpolt  erwfthnt  Köniij,  ..rolloct.  prnoal.",  dass 
er  'J7.  Oct.  Ki.sj  die  r>isponsation  erhalten,  Bciner  vor»toi'bcueil  frau 
bchwesteitüthter  Cuthaiina  Veiit/ken  ehelichen  zu  diuleu. 

*  Christian  Humbold  war  Arrendator  des  .Stadtliofs  zu  Areuswaklo, 
er  erftritt  1701  gegen  Bürger  und  Rath  daselbst  und  in  specie  gegen 
Andreas  Vogt  und  Job.  George  Guhler,  beide  BOrgenneister  daselbst,  ein 
obsiegendes  Erkcnntniss  wegen  Beeinträchtigung  der  Pachtrecbte. 

*  Elisabeth  Humboldt,  die  im  Anfange  des  18.  Jahrhunderts  lebte, 
wird  m  einem  Tiehn«hn>fe  d,  d.  Küstrin  !(!.  Jan.  17<«t,  als  Witwe  Franz 
Heiiiriih  von  Droacdu's  mit  ihren  Kindern  in  den  Plikadbesita  der  GrUter 
des  Adam  Ton  GUntersbcrg  gesetzt. 

*  Johann  Georg  von  Humboldt  war  nach  Königes  „Collect  geneaL'* 
der  Sohn  ehies  von  Humboldt,  der  um  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts 
gleiehaeitig  ndt  ehiem  Fürsten  Sappieha  in  Frsokftart  a.  0.  stodirt  hatte. 
Seine  Verbindung  mit  einer  Pastorstochter  in  Küstrin  entzweite  ihn  mit  der 
Familie  und  nöthi^^ne  ihn,  als  Architekt  mit  dorn  Für.sten,  der  ihm  das  Gut 
Lepon  bei  Groduo  schenkte,  nach  Litauen  zu  gehen.  Er  verliess  aber  die 
neue  Heimat  und  starb  iTi'S  zu  Krakau.  —  Johann  Georg  von  Humboldt, 
geboreu  iu  Lepou  2.  Jmu  1452,  war  ibüt  Majur  beim  Miueurcorps  und 
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Nur  von  Conrad  Humboldt  ist  es  zweifellos,  dass  er 
ein  Sohn  des  Chjuieus  gewesen.  Ein  Zettel  in  Königs  hand- 
schriftlichen „Collect,  geneal.",  Bd.  39,  enthält  die  Kotiz: 
„Cyriacus  Günther  von  Rehebergk,  Hauptmann  zu  Neuhoff, 
empfiehlt  seinen  Stie£soha  Hombold,  der  in  fremde  Länder 
gu^t  und  Universit&ten  besacht,  auch  mit  dem  L^;atioii8- 
nth  SGhidtetK(?)  zweimal  nach  Moscau  gereist  ist»  auf  Ein- 
rathea  des  Ob.  Frisfdenten  v.  Schweder  1676  zur  Quali- 
fication  in  Franicreich  gewesen  und  sich  mit  des  Ghurf.  dies- 
seitigen Residenten  Beeorks(?)  Tochter  ehelich  eingelassen  zu 
einer  Bedienung,  in  Nvelcher  schon  sein  Vater  gestan- 
den." —  Eine  zweite  Notiz  lautet:  .Jf>82,  11.  März  Bestelhing 
des  Conrad  v.  Humbolt  zum  Kath",  dabei  die  Bemerkung: 
„die  Concepte  dieser  Bestellung  .«^ind  wohl  zu  betrachten,  da  es 
sichtbar  ist,  dass  das  Prädicat  «v.»  neuerdings  hinzugefiOgt 
worden/'  £r  selbst  unterzeichnete  in  amtlichen  Schriftstücken 
ein&ch  Conrad  Humboldt.  —  Ueber  seine  AmtstQchtIgkeit  geben 
die  Hofkammer-Acten  im  königlichen  MiniaterialarchiT,  die  Sta- 
rostei  Draheim  betreffend,  au^hrliche  Auskunft.  Er  trat  als 
ein  energischer  Mann  mit  unbeugsamer  Strenge  und  Ausdauer 
der  willkürUcheu  Aumassung  der  Nachbarn,  namentlich  der  Man- 
teuffel,  entgegen.  Er  ist  derselbe  Conrad  Ilumboidt,  der  in  dem 
Lehnsbriefe  d.  d.  Cüstrin  18.  Oct.  1G81)  auch  Hof-  und  Legations- 
rath genaunt,  und  als  Vormund  der  Brüder  Philipp  und  Georg 
Mathiaa  von  Borcken  erwähnt  wird.' 

Viceconunandant  in  Schweidnitz,  und  starb  in  brtiurca^t  16.  Oct.  1836, 
85  Jahre  alt.  Seiu  Wappeu  ist  das  Ilumboldt'sche  i-  umüiLuwappen,  seine 
Devise  „Deus  fortitudo  mea'^  N&heres  in:  Alexander  von  Humboldt, 
Ueber  ontecirdiMhe  Oasaiteo,  S.  248,  370;  von  OöUn^  Tertnnte  Briefe 
Aber  den  prenssiacheii  Hof,  Th.  D,  Brief  19,  18;  Mmiätt  Qeeehichie  der 
Stadt  Sehweidnits,  II,  34 1 .  —  Alexander  von  Humboldt  war  daher  im  Irr- 
thum, sich  und  den  Bruder  Wilhelm  als  „lange  die  letzten  ihres  Namens**  — 
„U  n'y  a  qu(;  nion  frerc  et  moi  qui  portons  Ic  nom  de  Humboldt"  —  sa 
bezeichneu.  (Briefe  von  Aloxamler  von  Humboldt  an  Varnhagen,  S.  113; 
LettxtiS  d' Alexandre  de  Humbuldi  a  M.  Aug.  Pictet,  ä.  181.)  —  Eine 
Tochter  Johami  Georg  m  Humboldt'»  lebt  noeh  in  Berlin. 
'  Vgl.  die  Beilage  ub  Anhange. 
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Von  Hans  Paul  llumbulilt  bemerkt  König  au&di  uckiich, 
er  sei  „filius  unicus"  von  dem  draheiraer  Amtmann  Conrad  ge- 
wesen, und  ergänzt  die  Nachrichten  Krone's  dadurch,  dass  er 
1703  als  Fähndrich  zum  Heiden-  und  bald  darauf  zum  Ganitze'- 
achen  Begiment  gekommen,  und  endlich  als  Kapitän,  mit  8  Thlr. 
Pension  monatUch,  in  der  Gegend  von  Köslin  gelebt  habe.  Von 
ihm  bat  sich  auch  noch  das  Immediatgesuch  um  die  Renovirnng» 
richtiger  wol  die  Verleihung  des  Adels  erhalten.^  Es  lautet 
bttchstftblldi: 

„AUerdurchlauchtigster,  Grossmftchtig^ter  KOnlg, 
AUergn&dJgster  Herrl 

Nach  geschehener  Eingabe  unib  die  confirmation  des  Adels 
zu  erhalten,  habe  ich  niii  h  nach  Stolp  zum  Tlatenschen  Regiraents- 
feldscherer  bcgclji'u  müssen,  welcher  nacli  einer  4  Wochen  Bett- 
lagerung mir  1  paar  Knochen,  wie  ein  Iß  ggr.  SUuk  (irnss  aus 
der  blessur  geschnitten,  so  dass  uunraehro  im  Stande  bin  nicht 
einen  Fuss  aufzusetzen.  Alss  ich  aber  dennach  wegen  meiner 
siä>en  Kinder  die  Sache  gern  zu  Ende  bringen  wollte,  So  wünsche 
Ew.  Kdnigl  Majestät  Allerhöchste  Person  ich  alleigehoiaambst 
und  allerunterthänigst,  memem  Torigen  gethanen  petito  AUer- 
gnädigst  Gehör  zu  geben,  den  Adel  aufs  Neue  zu  ertheilen,  auch 
das  dabey  gefügte  Wappen  zu  conferiren.  Ich  getrÖste  mich 
Allergnädigster  ErhOrung  und  verbleibe  bis  au  den  letzten  Bluts 
Tropifen  in  tiefster  Submission 

Ew.  Kdnigl.  Mtyestät 

Allerunterthänigster 
Stolpen  16.  Mai  1738.  Hans  Paul  Humboldt« 

ffienaeh  scheuit  die  anerlcannte  Adelsprädidrung  nicht 
ttber  das  Jahr  17d8  hinauszugehen,  und  wo  sie  früher  yeränzelt 
▼orkonmit,  nur  conventionell  gewesen  zu  sein  wegen  der  hohen 
Stellung,  die  dci  iiudicxrie  einnahm.   So  war  es  auch  noch 


I  Im  kSoigliGlieD  gdiefancn  Staatnfddf  wbl  Berlin. 
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1830  zweifelhaft,  ob  Wilhelm  und  Alexander  von  Humboldt  der 
Barons-  oder  Freiherrntitel  gebühre.'  Alexander  von  TTumboIdt 
selbst  liebte  weder  Adels-  noch  Titelprüdicirung;  der  Unter^^rhrift 
in  seinen  Briefen,  namentlich  in  freundschaftlichen  und  wissea- 
schaftlichen,  fehlte  sie  in  der  Regel.  Nur  widerwillig  duldete  er 
in  der  Dedication  von  Berghaui^  Kflstenkarte  von  Pera  die 
„EzceUm**,  dagegen  mnsBte  alle  Titulatur  der  „Ordenshiero- 
glyphen'S  wie  er  seinen  Bmstschmnck  nannte,  ebenso  der 
„Wirkliehe  Geb.  Rath*'  unbedingt  wegfollen.^  Als  er  Pictet 
in  Genf  1805  „Confessions"  zu  einer  biographischen  Skizze 
gab,  die  der  englischen  Uebersetzung  seines  amerikaiiischen 
Ilcisew^^rks  vorgrdruckt  werden  sollte,  schrieb  er  ihm:  ,,En  par- 
lant  de  moi,  j  aimerais  Ic  plus  quc  vous  dissiez  siniplenient 
M.  Humboldt,  au  plus  M.  Alexandre  Humboldt.  C'est  plus 
anglais,  car  le  de  souvent  repetd  sonne  bien  mal  h  Toreille. 
Pour  conserver  les  titres  de  notre  £amiUe  (car  vous  voyez  que 
Je  traite  votre  ^ihce  diplomatiquement)  mettcz  nne  seul  fois 
Fr^d^ric  Alexandre  baron  de  Humboldt,  mais  une  fois  seu- 
lement;  car  cela  tient  k  des  principes  que  vous  nc  partagez 
pas  entiercment  (mais  que  mon  frfere  et  mol  soutenons  malgrö 
les  changemcnts  des  tcmps)  que  uous  n'usons  du  titre  que 
dans  les  cas  les  plus  extraordinalrcs;  par  consöquent  jamais 
k  la  tete  d'un  Ihre."' 

Von  den  Kindern  Hans  Paul  Humboldrs  starben  mehrere 
schon  im  Kindesalter,  ihn  überlebten  nur  vier  Söhne  und 
eine  Tochter.^ 


>  Tgl.  die  Beilage  im  Anhangs 

'  Briefwechsel  A.  von  Iliimboldt's  mit  Heinrich  Bergbaus,  H,  163. 286. 

»  Lettres  iVA.  de  Humboldt  k  Mr.  A.  Pictot,  S.  lsj>. 

•  Ludwig  Erdmunn  von  ITumbnldt  war  rreuiierlieuteuant  im  llusaren- 
repiraeut  von  Seydlitz  und  starb  ITöO.  —  Paul  Heinrich  von  Humboldt, 
g(  boren  10.  Juni  1719,  kam  1784  sa  den  Cadetteo,  ward  1735  Freicorporal 
b«i  M.  Albrechl,  1741,  bei  MeUwits  am  Fusse  blessirt,  Ffthndricii,  1742 
gefangen,  1748  Seconde-,  1751  Premierlienteoant,  1757  Stabskapitia,  und 
erhielt  17r>l  den  Abschied  mit  M«jorsrang.  —  Friedrich  Wilhelm  von 
Humboldt  starb  1743  in  Böhmen  als  Lieatenant  im  Hegiment  Fttrst 
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Einer  seiner  Sohne,  Alezander  Georg  von  Humboldt,  ge- 
boren 1720  zu  Zamenz  in  Pommern,  ist  der  Vater  unser» 
Braderpaares  Wilhelm  und  Alexander.  Von  ihm  berichtet  der 
Geograph  Bflsching^: 

„Als  er  eine  sehr  gnte  Erziehung  im  vftterlidien  Hanse 
geuossen  hatte,  ^injj;  er  17."}G  in  preusijischc  Kriegsdienste,  unter 
des  GenerallieuLenunt  von  1  luteu  Dragonerregiment.  Ob  er  sieh 
nun  gleich  iu  drei  Kriegen  zu  seiner  Ehre  hervortluit,  so  hatte 
er  doch  keine  hinlängliche  Gelegenheit,  seine  Talente  zu  zeigen 
und  dadurch  emporzusteigen;  daher  verliess  er  diese  Dienste 
1762  als  Mf^or.  Der  Kdnig  ernannte  ihn  1764  zum  Kammer- 
herni  und  setzte  ihn  an  den  Hof  des  Prinzen  von  Preussen. 
1766  reizten  ihn  die  vorzaglichen  Eigenschaften  der  Frau 
Maria  Elisabeth  von  Colomb,  verwitweten  Freifrau  von  Holl- 
wede, sich  mit  derselben  zn  vermählen;  aus  wdeher  Ehe 
zwei  Söime  vorhanden  sind.  Schon  ITGÜ  leiu'te  er  die  Stelle 
am  kionprinzliihen  Hofe  nieder,  und  lebte  dieser  Zeit  zwar 
ohne  Amt,  aber  nicht  ohne  nützliehe  Thätigkeit.  Seine  Güter 
in  der  Neumark  hatte  er  verpachtet,  aus  seinem  Wohnsitze 
Tegel  suchte  er  aber  zu  machen,  was  durch  Kunst  daraus  wer- 
den konnte,  und  der  Augenschein  lehrt,  dass  er  ein  Mann  von 
Verstand  und  Geschmack  gewesen  ist  Für  einen  solchen  haben 
ihn  auch  Hohe  und  Niedere  im  Umgange  erkannt  und  desw^n 
hochgeachtet.  Er  war  auch  ein  grosser  Menschenfreund,  leut- 
selig und  wohlthätig.  Sein  Tod,  welcher  am  6.  Jan.  1779  im 
59.  Jahre  seines  Alters  erfolgte,  ward  daher  von  jedermann 
bedauert."  —  Die  „Vossi.>che  Zeitung"  vom  9.  Jan.  klagt: 
„Nicht  nur  die  Kdelsten  d<'<  Staats,  auch  die  Menschheit  hat 
in  ihm  einen  Freund  und  das  Vaterland  einen  Patrioten  verloren." 

In  Uebereinstimmung  mit  diesen  preiswttrdigen  Eigenschaften 
ist  auch  das  ehrenvolle  Vertrauen,  in  welchem  der  Major  von 

Moritz.  —  Dorothea  Henriette  von  Humboldt  Termählte  sieb  1*261  mit  dem 

königl.  prpiissiachen  Major  Rogislaw  Gabriel  ron  Schwoiler. 

1  Bcsdureibung  seiner  lieiäC  von  Berlin  nach  K;ritz  (Leipzig  ITÖU), 
S.  28. 
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Humboldt  bei  dem  Grossen  Könige  stand,  mit  dem  er  als  Ad- 
jutant des  Herzogs  von  Braun  schweig  in  den  schlimmsten  Zeiten 
des  Siebenjährigen  Kriegs  häufig  peradiilich  commimidrte.  In 
einem  Briefe  Aber  den  UnM  WedePs  schreibt  der  König:  „Ich 
habe  an  Humboldt  alles  gesagt,  was  man  ans  solcher  Feme 
nur  sagen  kann.** 

Selbst  seine  Entfernung  vom  prinzlichen  Hofe  in  Potsdam 
nach  der  ehelichen  Katastrophe  des  kouigliclien  Nachfolgers 
hat  das  eiirenvoUe  \  ertrauen  nicht  geschmälert.  In  einem  Briefe 
des  englischen  Botschafters  vom  Jahre  1776  wird  der  Major 
von  Humboldt  als  „ein  Mann  von  einiiachem  Verstand  und  schö- 
nem Charakter''  und  als  einer  der  ersten  unter  denjenigen  be- 
zeichnet, die  hoffen  durften,  unter  der  einstigen  Begierung 
Friedrich  WOhehn's  n.  Minister  m  werden.  ^ 

Auch  zu  den  andern  prinzlidien  Hofen»  namentlich  zu  dem 
des  Prinzen  Feidinand,  stand  der  M^jor  in  mancherlei  Be- 
ziehung, in  deren  Folge  er  und  noch  seine  Erben  an  der  später 
sehr  einträghch  gewordenen  General -Lottcriepacht  und  an  der 
Blättermagazin -Entrcpri sc  (d.  i.  an  der  Pacht  der  Tabacks- 
regie)  intcrcssirtcn ,  die  seit  dem  1.  Nov.  17GG  von  den 
Ministern  Grafen  Keuss  und  Eickstädt  und  dem  Kammerherm 
Baron  von  Geuder  übernommen  Wörden  war. 

Der  Mi^or  von  Humboldt  gründete,  wie  erwähnt,  1766  sein^ 
Hausstand  durch  Vermählung  mit  der  Witwe  des  kurz  vorher  ver- 
storbenen Hauptmanns  Emst  von  Hollwede,  Tochter  des  Directors 
der  ostfriesischen  Kammer  Johann  Heinrich  von  Colomb,  Cou- 
sine der  spätem  Fürstin  von  Blücher.  Sie  ist  die  eigentliche 
BegiUiiderin  des  bedeutenden  Giunübesitzes  der  Familie.  Das 
Haus  Jägerstrabse  Nr.  22,  die  Geburtsstätte  Alexander's,  er- 
erbte sie  1764  von  ihrer  Mutter,  —  das  Gut  Ilingenwalde 
erbte  sie  von  ihrem  ersten  Gatten,  dem  Hauptmann  von  Holl- 
wede, —  das  Schldsschen  Tegel  hatte  schon  von  Hollwede  in 


'  Briefe  von  Alexander  von  Humboldt  au  Varubageu,  S.  113.  —  Üi-iele 
TOB  GbMDisto,  Ontiaenan,  HaogwitK,  W.  t.  Humboldt  o.  a.,  1,  5. 
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Erbpacht«  und  es  kam  erst  durch  sie  an  den  Major  von  Hum- 
boldt, das  Gut  Falkenbeig  endlich  kaufte  sie  1791  von 
dem  OberstUeatenant  von  Lochow.  " 

Aus  der  Ehe  des  Miyors  von  Humboldt  mit  der  verwitweten 
von  Hollwede  entsprossen  eine  Tochter,  die  schon  frflh  starb,  und 
die  beiden  Söhne: 

Friedrich  Wiiliclui  Christian  Caii  Ferdinand,  geboren  in 
Potsdam,  22.  Juni  1767, 

Friedrich  Wilhelm  Heinrich  Alexander,  geboren  in  Ber- 
lin, 14.  Sept.  1769,  in  dem  Hause  Jägerstrasse  Nr.  22. 

In  dem  Geburtsjahre  Alexander's  wurden  auch  Napoleon, 
Cuvier,  Chateaubriand,  Canning,  Wellington,  Walter  Scott  ge- 
boren.* In  der  Stunde  seiner  Geburt  culminirte  Preussens 
grösster  König  in  der  Laufbahn  semer  lorberreichen  Siege, 
Lessing  erleuchtete  schon  den  Horizont  des  deutschen  Geistes- 
lebens, Kant  regelte  die  Denkgesetze  der  reinen  Vernunft,  und 
in  dem  zwanzigjährigen  Goethe  brauste  bchon  der  Sturm  und 
Drang  unserer  classisehen  1  itei  aturperiode.  Das  waren  die  leuch- 
tenden Sterne  seines  iloiusliops. 

Bei  seiner  am  II».  Oct.  17f39  von  dem  Hofprediger  Sack 
vollzogenen  Taufe  werden  als  Pathen  genannt^: 

Der  Prinz  von  Preussen,  nachmaliger  König  fViedrich 

Wilhelm  IL, 
der  Prinz  Hemrich  von  Preussen, 

der  Erbprinz  von  Braunschweig, 

der  Herzog  Ferdinand  von  Braunschweig, 
der  Minister  Graf  von  Finkenstein, 
der  Minister  Graf  von  Reuss, 


>  Alle  diese  grossen  Kamen  gingen  in  dem  säcularen  Geburtsjahre 

fast  lautlos  vorüber,  während  der  Name  Alexander  von  Humboldt  gefeiert 
wurde,  so  weit  die  Snnnp  dos  hundertjährigen  Tages  seiner  Gel)urt  die 
Erdenwolt  btliuclitpte.  Selbst  wo  man  sich  des  pressen  Imperators  erin- 
nerte, erschieu  er  nur  als  ein  Üüchtiges  Meteor  gegenüber  der  Sonne,  die 
foft  und  fori  leuchtet  am  Himmel  der  Wissenschaft  und  neuem  Cultur. 
"  Tanflmeh  der  berliner  Domgemeiiide,  Vn,  Sfö. 
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der  Genmllicuteuaut  und  Minister  von  Wcdell, 
der  Geuerallieutenant  und  Gouverneur  von  Uamin, 
die  Gräfin  von  Wartenslebeo,  • 
die  Ministerin  von  Massow, 
die  Gräfin  von  Eickstadt, 
die  Ministerin  von  Fürst, 
die  Ministerin  von  Horst  und 
der  Minister  von  Dorville. 

So  war  Alexander  von  Humboldt  einer  von  den  seltenen 
Erdensöliueu,  welchen,  nach  des  Dichters  Worten: 

....  die  Gdtter,  die  gtAdigen,  vor  der  Gebort  schon 
Liebten,  welchen  als  Kind  Venu»  im  Arme  gewiegt. 

Welchem  Phoebus  die  Augen,  die  Lippen  Hermes  gclöset 
Und  das  Siegel  der  Macht  Zeus  auf  die  Stirae  gedruckt 

Geboren  mit  dem  \  oizuge  hüherii  Standes  ist  er  ein  Frei- 
herr im  liciesten  und  edelsten  binnti  des  Worts,  geadelt  Uielir 
noch  durch  Herz  und  Geist  als  duich  die  Geschlechtsregister 
seiner  Ahnen. 

Eine  bemerkenswerthe  Laune  des  ZuiaUs  ist  es,  dass  die 
Mutter  des  „wisseascbaMichen  Entdeckers  von  AmerÜKa**,  des 
Colomb  des  19.  Jahrhunderts,  mit  dem  geographischen  Entdecker 
des  15.  Jahrhunderts  den  gleichen  Namen  führte.  Sie  stammte 
aus  einer  altadelichen  Familie  von  Colomb,  die  nach  dem  Wider- 
rufe des  Edicts  von  Nantes  aus  Burgund  nach  der  Mark  ge- 
kommen war.  *  Aber  mehr  noch  als  der  Klang  ihres  hoeli- 
berühmten  Namens  kamen  ihre  anderweitigen  Vorzüge  den 
Söhnen  zugute.  Denn  abgesehen  von  ihrem  administrativen 
Talente,  „besass  sie  den  Grad  von  Bildung,  den  ihre  Zeit  von 
den  Frauen  ihres  Standes  forderte,  viel  Welterfahrung,  ein  an- 
sehnliches Vermögen;  beschränkte  zuletzt  alle  ihre  Wünsche 
und  Bestrebungen  darauf,  ihren  Sohn  erster  Ehe,  der  ihr  oft 


^  A,  vom  BmboItU,  Kridsche  üntersnchiingen  über  die  historische 
Entwickelnng  der  geographischen  und  nantisehen  Kenntnisse  im  14.  ond 
16.  Jahrhundert,  dentsch  von  Ideler,  II,  S77,  Ann. 
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Kummer  Tenmachte,  zu  einem  würdigen  Leben  zura^ebien, 
die  bdden  andern  aber  zu  jeder  geistigen  und  sittiichen  VoU- 

kommenheit,  welche  für  Menschen  erreichbar  ist,  sich  erheben 
zu  sehen."*  Ihr  blieb  daher  auch  nach  dem  fiuhcu  Tode  des 
Gatten  die  Erziehung  der  Söhne  vertmueusvoU  überlassen,  und 
die  Verptiichtuug  hierzu  wurde  auf  ihre  Güter  und  Grundstücke 
hypothekarisch  eingetragen.  Es  ist  hierbei  bemerkeofiwertb,  dass 
diese  Eintragung  erst  im  Jahre  1845  auf  einem  dieser  Gnindr 
stocke  yon  Amts  wegen  gdöseht  wurde,  weil,  wie  es  in  der  ge- 
richtlichen Verlügung  heisst,  diese  Verpflichtung  „notorisch** 
ISngst  erledigt  seL  In  Her  That  ist  wol  nie  eine  Notoritit  so 
notorisch  gewesen  als  bei  diesem  Privatacte. 

Es  mag  für  den  biographischen  Schriftsteller  eineu  beson- 
dem  Reiz  haben,  die  Fäden  nachzuweisen,  welche  den  Menschen 
mit  seinen  frühesten  Eindrücken  verbinden;  nachzuweisen,  dass 
unter  allen  Einflüssen,  welche  seinen  Charakter  bestimmen, 
die  der  mütterlichen  Natur  die  unmittelbarsten  und  wesent- 
lichsten seien.  Die  Mutter  der  beidei^  Humboldt  zählt  aber 
wol  nicht  unter  die  Zahl  deijenigen  Frauen,  aus  deren  eigenstem 
Wesen  die  Eigenthflmlichkeit  und  die  Grösse  ihrer  S5hne  heraus- 
wuchs. Anfangs  war  es  ihr  Wunsch  und  ihr  Vorsatz,  die  Söhne 
bald  in  die  grosse  Welt  einzuführen,  wo  die  einflussreichen  Ver- 
bindungen mit  dem  Hofe  iliueii  glänzende  Carriereii  verhiessen, 
doch  gern  folgte  sie  Kunth's  besserer  Ueberzeugung;  und  es  ist 
ihr  nachzurühmen,  da.ss  sie  in  der  Wahl  der  Lehrer  für  ihre 
.Söhne  einen  vorurtheilsfreien ,  edeln  Sinn  bewies,  obwol  sie 
einem  Stande  angehörte,  in  dem  damals  bei  der  Erziehung  der 
Söhne  die  Tanz-,  Focht-  und  StaUmeister  die  UauptauHgaben 
zu  lösen  hatten.  Sie  bjewiOigte  gern  den  beMchtUcbsten  Geld- 
anfwand,  um  die  besten  Lehrer  zu  beschaffen  und  um  mit  den 
geist*  und  kenntnissreichsten  Bflinnem  jener  Zeit  bestlndigen 
Umgang  zu  unterhalten. 


*  KtmOft  hudfehilftlSdie  Antoblograplrie. 

A.  T.  Bwoto»*  1.  % 
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An  keine  der  Besitzungen  des  Majors  tob  Humboldt  knüpfen 
«ich  so  zahlreiche  Jngenderinnerangen,  keine  iunschliesst  so 
viele  Lebensphasen  Wühelm*s  und  Alexander's  von  Humboldt,  als 
das  kleine  Schldssdien  Tegel. 

Etwa  zwei  Stunden  von  Berlin,  durch  einen  Kiefernwald 
von  der  Hauptstadt  getrennt,  liefrt  Ihnf  und  Sdiloss  Tcfrcl  an 
der  Havel.  Der  Fln«:s  l)reitet  sicli  Inn-  zu  ciiieiii  weiten,  schonen 
8ee  aus,  mit  mehrern  Inseln  und  reich  bewaldetem  Ufer.  An 
den  hoben  Hügeldämmeu  der  einen  Ufei-seite  liegt  das  Schloss, 
während  man  südwärts  von  hier  Stadt  und  Festung  Spandau 
erblickt  Ursprünglich  war  das  Schlos^  ein  Jagdscblösschen  des 
Grossen  Kurfürsten  und  geborte  später  zu  dem  Amte  Schön* 
hausen. 

Wie  die  tegeler  Forst  später  unter  dem  Oberforstmeister 

von  Puirgsdorf  die  reichste  I^iunnschiile  für  exotische  Holzarten 
wurde*,  die  I78G  über  r>iiO  versehiedeue,  meist  nordanierikunisehe 
Baumarten  zählte,  welche  dann  für  die  Verschönerung  der  kö- 
Bigiichen  Gärten  von  .Potsdam,  Charlottcnburg,  Schönhauseu 
verwendet  wurden,  so  war  auch  an  den  geringen  jährlichen 
Pachtzins  von  kaum  138  Thlr.  für  das  Scblosschen  und  das 
zugehörige  Land  die  Verpflichtung  zum  Seidenbau  und  zur 
Pflanzung  von  100000  Maulbeerbäumen  geknüpft  Sdt  1738 
machten  die  verschiedenen  Pächter,  Thielow,  Moering,  Imbert» 
Struwe,  von  Hollwede,  erfolglose  Versuche.  Auch  der  Major 
von  IIinnl)()l(lt  verwandte  sdion  indem  ersten  Jaln^e,  17GÜ,  etwa 
1200  Thlr.  an  Maullxot  liaume  und  hat  überhaupt  zur  Ver- 
besserung des  Vorwerks  mehr  geflian  als  alle  seine  Vorgänger. 
Gleichwol  wollten  weder  die  Maulbeerbäume  noch  der  Seiden- 
bau gedeihen,  und  man  stand  endlich  1770  von  diesen  Unter- 
nehmungen ganz  ab.  DemMtyor  von  Humboldt  wird  besonders 
nachgerühmt,  dass  er  das  Schlösschen  Tegel  zu  einem  sehr  an- 
genehmen Orte  gemacht  hat;  „er  legte  schone  Spazierörter  an, 

'  Leonhardi,  Beschreibung  der  prcusi^iäciieii  Monarchie,  Iii,  1, 
S.  746,        ..  .  . 
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uicht  uur  im  cngländischcn  Geschmack,  sondern  auch  im  WU- 
-den,  mehrerentheils  aber  in  amerikanischen  Bäumen  ^.^ 

Das  Hamboldt'sche  Haus  war,  wie  in  der  Stadt,  so  auch  in 
Tegel  dne  Statte  hoben  gaatUchen  Verkehrs.  Nicht  selten  hat 
selbst  der  königliche  Thronfolger  dem  lligor  von  Humboldt  in 
Tegel  die  Ehre  seines  Besuchs  erwiesen. 

Auch  Goethe  war  im  Mai  1778  bei  sdner  einmaligen  An- 
wesenheit in  Berlin  als  (last  in  Tegel  eingekehrt.  Sein  guter 
Genius  führte  den  Dichter  aus  seinem  Misbehageu  iu  dem 
märkischen  Athen  zu  Fuss  über  Schönhauseii  und  Tegel  nach 
Potsdam,  im  tegelschen  Schlosse  hielt  er  Mittagsrast,  als  wäre 
er  angesogen  von  dem  geistigen  Zauber  der  Stätte,  auf  der 
WüheUn  und  Aleiander,  damals  noch  elf-  und  nenigährigie 
Knaben  einer  ihm  yerwandten  Generation,  *zu  seinen  Fassen 
spielten.  Er  verherrlichte  bekanntlich  den  Ort  im  ersten  Theü 
des  „Faust'*  durch  die  vielgedeateten  Verse  des  Proktophan* 
tasmisten  Nikolai: 

Vorschwimlpt  doch;  wir  habfn  ja  aufgeklärt I 
Das  Teiü'elspack  es  fragt  nach  keiner  Regel; 
Wir  sind  su  klug,  und  dennoch  spukt's  iu  Tegel! 

Nur  war  der  angebliche  Spuk  nicht  in  Schloss  Tegel,  sondern 
im  Försterhause  von  Dorf  Tegel  von  einem  muthwiUigen  J&ger- 
burschen  ins  Werk  gesetzt  worden. 

Was  Tegel  .später  geworden,  als  Wilhehii  von  Humboldt  es 
zu  seinem  Tusculum  umgewandelt  und  mit  Schätzen  alter  und 
neuer  Kunst  ausguschniückt ,  gehört  nicht  hierher;  aber  er 
knüpfte  gern  auch  seine  frühesteu  Erinnerungen  daran  ^:  „Hier 
brachte  ich  meine  Kindheit  und  einen  Thcil  meiner  Jugend 
zu ... .  der  Ort  ist  vorzüglich  geschaffen,  alle  Reize  zu  zeigen, 
welche  grosse,  schöne  und  mannichfidtige  Bftume  durch  aUe 
Wechsel  der  Jahreszeiten  hindurch  gewähren.** 

Als  Alexander  von  Humboldt  von  Freiberg  nach  Berlin  zu- 


^  Jimuhiny,  a.  a.  0. 

*  Briflia  an  eine  F^enndiii,  8.  133,  156. 
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rückgekehrt  war,  beschrieb  er*  dem  Freunde  Freicslcbcn  in  sehr 
wehiuüthiizer  Stimmung  den  lieblichen  Ort.  „Ilügci  mit  Wein- 
reben, die  wir  iiier  Berge  nennen,  grosse  Pflanzungen  von  aus- 
ländlachen  Höbsern,  Wiesen,  die  das  Si bloss  umgeben,  und 
überraschende  Aussichten  auf  die  malerischen  Ufer  des  Sees 
machen  diesen  Ott  allerdings  zu  dem  reizendsten  Aufenthalte 
der  hiesigen  Gegend.  Nehmen  Sie  dazu  einen  hohen  Grad  der 
Gemächlichkeit  und  des  Wohllebens ,  der  in  unserm  Hanse 
herrscht,  so  werden  Sie  sich  doppelt  wundem,  wenn  ich  Ihnen 
sage,  dass  ebendieser  Ort,  so  oft  ich  ihn  besuche,  wehraüthige 
Empfindungen  iu  nur  erregt.  Sie  erinnern  sich  unserer  Ge- 
spr.äche,  als  wir  vom  Milibchauei  uaib  Tüplit^  zurückkehrten, 
als  Sie  so  viel  Antheil  an  der  Schilderung  meiner  Jugendjahre 
nahmen.  Hier  in  Tegel  habe  ich  den  grössern  Theil  dieses 
traurigen  Lebens  zugebracht,  unter  Leuten,  die  mich  liebten, 
mir  wohlwollten,  und  mit  denen  ich  mir  doch  in  keiner  Empfin* 
dung  begegnete,  in  tausendfilltigem  Zwange,  in  entbehrender 
Einsamkeit,  in  Verhältnissen,  wo  ich  zu  steter  Verstellung,  Auf- 
opferungen u.  8.  w.  gezwungen  wurde.  Wenn  ich  mich  noch 
jetzt,  da  ich  frei  und  ungestört  hier  lebe,  hingeben  will  in  den 
Genuss,  den  die  reizende,  anmuthsvoUe  Natur  hier  in  so  reichem 
Masse  gewährt,  so  werde  ich  zurückgerufen  durch  die  widrigsten 
Eindrücke,  durch  Erinnerungen  au  meine  Kmderjahre,  die  selbst 
jeder  leblose  Gegenstand  hier  rege  macht.  —  So  webmüthig 
solche  Erinnerungen  aber  auch  sind,  so  interessant  werden  sie 
einem  zugleich  auch  durch  den  Gedanken,  dass  gerade  dieser 
Aufenthalt  so  viel  zu  der  jetzigen  Stimmung  meines  Charakters, 
zu  der  Richtung  meines  Geistes  auf  das  Studium  der  l^atur  u.  s.  w. 
beitrug.  —  Doch  genug  hiervon.  Ich  ermüde  Sie  durch  Be- 
trachtungen üher  mich  selbst." 

Solche  Klngen  wiederholte  Alexander,  wenn  er  sich  in  trü- 
ber Gemüthsstiuimung  befand,  inehrnial<,  uiid  auch  Wilhelm  hat 
sie  ausgesprochen.   Sie  beziehen  sich  woi  besonders  auf  die 

>  Brief  d.  d.     Juni  1798. 
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Kränklichkoit  der  Mutter,  die  oft  Abfrcschlossenheit  und  Ein- 
samkeit in  Tegel  nöthig  machte.  Sie  durften  nicht  verschwiegen 
werden;  aber  diese  eine  Stelle  genflge,  um  darauf  hinzuweisen, 
dass  der  seltenen  Gunst  des  Schicksals  auch  manches  Misver- 
hältniss  zur  Seite  ging,  welches  indess  von  den  edeln  Naturen 

der  Jünglinge  schon  früh  erkannt  und  gemieden  wurde.  

Die  Kiiul(M-  und  ersten  Jugendjahre  verlebte  Alexander 
von  Humboldt  in  nie  getrennter  Genuinschaft  mit  dem  altem 
Brudi'i  Wilhelm.  Sie  verflossen  äusserlich  so  angenehm,  wie  es 
die  Standes-  und  überaus  günstigen  Yermögensverhäitnisse  der 
AeUcrn  bedingten.  Im  Winter  lebten  sie  im  eigenen  Hause  in 
Berlin,  und  im  Sommer  abwechselnd  in  Ringenwalde  und 
grÖsstenÜieOs  in  dem  nahen  Tegel.  Hier  finden  wur  auch  den 
JugendschriftsteUer  Campe  als  Lehrer  im  HumboMt'schen  Hause, 
ehe  er  sich  dem  dessauischen  Erziehungsinstitute  unter  Base- 
dow widmete. 

Wilhelm  von  Huiiibuldt  schreibt  hierüber  aus  Tegel  im 
Dec.  1822  der  Freundin  Gluirlotte:  „Campe  war  Hauslehrer 
im  Hanse  meines  Vaters,  und  es  ^ibt  noch  eine  Reihe  grosser 
Bäume  hier,  die  er  gepflanzt  hat.  Ich  habe  bei  ihm  Lesen  und 
Schreiben  gelernt,  und  etwas  Geschichte  und  Geographie  nach 
damaliger  Art,  die  Hauptstädte,  die  sogenannten  sieben  Wunder- 
werke der  Welt  u.  s.  w.  Er  hatte  schon  damals  eine  sehr 
glückliche,  natürliche  Gabe,  den  Einderverstand  lebendig  anzu- 
regen.** Femer:  „Mit  Campe  bin  ich  nicht  im  Irrthum.  Er 
war  wirkUch  Hauslehrer  oder,  wie  man  damals  sagte,  Hofmeister 
bei  einem  altern  ÖtieHiruder  ( Hollwede),  den  ich  hatte,  einem 
Sohne  meiner  Mutter  aus  erster  Ehe.  Er  hat  mich  aber  (in 
meinem  dritten  Jahre)  lesen  und  schreiben  gelehrt.  Er  muss 
unser  Haus  etwa  1770  oder  1771  verlassen  haben.  Wie  er  von 
uns  wegging,  wurde  er  erst  Prediger,  verliess  aber  seine  Stelle 
bald  und  trat  mit  Basedow  im  dessauischen  Phihinthrophi  zu- 
sammen. Seine  Reise  nach  Paris  aber,  auf  der  ich  ihn  beglei- 
tete, war  im  Jahre  1789.^ 

Alexander  von  Humboldt  war  demnach  zur  Zeit  der  Anwesen- 


22 


heit  Campe's  im  Humboldt'sclien  Hause  noch  in  den  ersten 
Kinderjahreii.  Es  ist  daher  mehr  als  zweifelhaft,  dass  Campe 
auch  sein  Lehrer  gewesen,  und  vollends,  <1:i-^  derselbe,  wie  so 
oft  behauptet  wurde,  einen  nnachbaltigen  Einflnss"  auf  beide 
Brftder  gehabt  und  „namenüicfa  in  Alexander  den  Grund  zu 
dessen  mächtigem  Triebe  zu  Entdeckungsreisen  in  dberseeiscfae 
Länder  gtkgt  habe**. 

Wahrlich,  Alexander  von  Humboldt  wäre  der  grösste  Reisende 
geworden,  wenn  er  iiueli  Ciuupc  -  .,ltobinsoa",  dcacseu  erate  Aus- 
gabe 1780  erschienen  war,  nicht  gelesen  hätte. 

Es  mag  imnit  rhiu  auffallend  erschehien,  die  Geistesrich- 
tuugen  Campe's,  der  nächst  Klopstock  einer  der  ersten  in 
Deutschland  war,  die  sich  mit  Sprachwissenschaft,  wenn  auch 
zunächst  nur  mit  der  deutschen  Sprache,  beschäftigten,  der  die 
Gestalten  kühner  Reisenden  und  Weltumsegler  der  Einderwelt 
vorf&hrte,  in  Wilhelm  und  Alezander  von  Humboldt  wiederzufinden. 
Es  mag  immerbin  bemerkenswerth  sein,  dass  Campe  auf  der 
erwähnten  pariser  Reise  1789  sich  noch  als  hofineisterhcher 
Müiitor  des  altem  Humboldt  geberdet.  Es  ist  al^er  ebenso 
gewiss,  dass  die  verwandten  Geiötesrirhtungen  der  beiden  Hum- 
boldt in  der  grossartii^sten,  eifientliümlielisten  Ursprünglichkeit 
vorhanden  waren  und  sich  schon  früh  selbständig  entwickelten. 
Wie  Campe's  ])ädagogisclies  Talent  damals,  als  man  es  liebte 
die  vornehme  Jugend  nach  Bousseau^scher  Methode  zu  emili- 
siren,  viel  zu  sehr  überschätzt  wurde,  so  überschätzte  man  auch 
seinen  Einfluss  auf  die  beiden  Humboldt  über  alle  Massen. 
Alexander,  der  gern  und  dankbar  seine  Lehrer  nennt,  hat 
Campe  nie  als  solchen  genannt;  er  scherzte  sogar  über  ihn.^ 


*  „Campe  hat  ein  Project,  nach  Amerflca  zu  rriscn'S  schreibt  Hum- 
boldt Sömmering  (d.  d.  Hamburg  28.  Jatinar  171)1).  ,,ob  er  es  ausführt, 
ist  noch  uugcwiss.  Deiiken  Sie  Sich  aber,  Liebor,  die  Veranlassung,  die 
er  angibt;  nicht  etwa  um  die  verständige  Jugcud  mit  einem  Trausiioii 
»einer  Kinderbibliotheken,  Robinsonaden  u.  B.  w.  zu  beglOckeu«  nicht  um 
den  WUden  ue&uuk  nmea  Beweis  fbr  die  Onsterblidikeit  der  Seele  in 
predigen,  nicbt  um  das  Tassen  in  PhUadelplüft  nach  den  Regeln  der 
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Und  bedaii  es  noch  üielir,  um  liuchzuwciscn,  da.ss  Campe  kein 
sonderliches  Verdienst  um  die  geistige  Eiitwkkdiiiii^  der  beiden 
Humboldt  beizumessen  sei,  so  höre  man  den  Ausruf  «ii'^tg 
JForster  s  *  nach  dem  Besuche  Wilhelm  von  Huiuboldt's  und  Cam- 
pe's auf  der  Heimreise  Yon  Paris  1780:  „Liebster  Himmel,  muss 
man  nicht  erstaune,  dass  es  in  Deutöcbland  noch  Menschen 
gibt,  wenn  solche  Männer  wie  Campe  die  Erzieher  sind!*'  — 

Der  erste,  bisher  noch  nie  genannte  Lehrer  Aleiander 
von  Hmnboldt's  war  Johann  Heinrich  Siegismund  Koblanek,  der 
als  erster  Prediger  an  der  Louisenkirche  in  Berlin  starb.  Sein 
von  seinem  Enkel  Geh.  .Sauiiätsrath  Dr.  Koblauck  noch  aul- 
bewahrtes schriltliciies  currieulum  vitae  enthält  die  Notiz: 
„Kaum  iiatte  Kdblanck  177*5  die  Universität  Halle  verlassen, 
als  er  einen  Monat  nachher  im  1  lause  des  königlichen  Majors 
und  Kammerherm  Ton  Humboldt  in  die  Stelle  des  ^Tossen  Pä* 
dagogen  Campe  trat,  um  als  Hauslehrer  und  Erzieher  einen 
Jungen  Baron  von  Hollwede  und  die  beiden  Söhne  des  Herrn 
von  Humboldt,  Wilhelm  und  Alezander,  zu  bilden,  die  sich  durch 
ihre  Gelehrsamkeit  und  ihre  Belsen  der  Welt  rühmUcfast  be- 
kannt gemacht  haben.  Im  Jahre  1775  warde  er  zum  Feld- 
prediger des  künij^'l.  luiaiiieiieregiments  vun  Arnim  berufen 
und  am  20.  Oct.  d.  J.  in  Potsdam  ordinirt."  Koblanek  hatte, 
wie  die  Familieutradition  hinzufügt,  Alejwmder  von  Humboldt  . 
lesen  und  schreiben  gelehrt. 

Der  zweite,  bisher  ebenfalls  noch  nie  genannte  Lehrer 
A]6zander*8  war  Johann  CKlsener,  später  Geh.  Cabinetssecretfir 
der  Prinzessin  Ferdinand  und  sonnenburgischer  Ordens-Begle- 

Ken?(  libcit  zu  reguliren,  —  nein,  nm  die  Verfassung  des  nordamerikt- 
nischcn  Fri'istaat';  in  der  Xahp  zu  «tiidircn,  sie  nach  einrm  Tahrc  (dcmr 
80  lange  soll  ihn  Kuropa  onthohrt  iij  der  Alten  Welt  laut  zu  verkündigen,' 
und  so  Fre  iheit  und  Wahrlu  it  über  die  Menschheit  zu  verbreiten  Ist  je 
eine  drolligere  idt^c  in  eiuea  Menschen  Kopf  gekommen!  Ich  erwarte 
tigttch  den  Brief,  worin  Campe  mir  das  Mitreiiea  anbietet'*  ; 

>  O€org  TorOW's  Stamtlidie  Schriften,  ym,  89.    YgL  anch 
K.  ton  KaiMier,  Geschichte  der  Pädagogik, .  II,  308;   SiMomr^  6e- 
tchicfate  des  19.  Jahriiunderta,  ni,  2;  S.  163. 
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ni&gsrath,  der  noch  1898  in  Berlin  lebte.  Ad  ihn  existht  nodi 

ein  eigenhändiger  Brief  des  Kammerherru  von  Humboldt,  d.  d. 
Ringenwalde  25.  Nov.  ITTi'),  unter  der  Adresse:  „A  Mon- 
sieur, Monsieur  Clüsener,  Gouverneur  de  Messieurs  de  Hum- 
boldt ä  Schiobs  iegel'^;  und  Kunth  nennt  ilin  in  seiner  band« 
schriftlichen  Autobiographie  ausdrücklich  seinen  Vorgänger  im 
Humboldt'schen  Hause. 

Ein  in  der  PädagogilL  wenig  bertthroter  Name,  aber  ein 
vortrefflicher  und  um  die  Erziehung  und  Bildung  der  beiden 
Humboldt  dauernd  verdienter  Mann  war  der  spätere  Wirkliche 
Geh.  Ober-Regiemngsrath  Kunth,  der  als  zwanzigjähriger  Jüng- 
liuj;^  Hü  Jiihre  1777  als  Erzielier  in  dais  Huniboldt'sche  Haus 
kam.   Wilhelia  war  damals  lü,  Alexander  8  Jalire  alt 

Kunth,  der  Sohn  des  iHotestantischen  Geistlichen  in  Baruth, 
besass  scbon  früh  treifliche  Kenntnisse  im  Lateinischen,  Fran- 
zösischen und  Italicnischen  und  eine  äussere  Bildung,  die  vol- 
lends seitdem  der  anstellige  Knabe  zu  den  musikalischen  und 
dramatischen  Unterhaltungen  der  gräflichen  Schlossberrschaft 
zugezogen  wurde  an  Sicherheit  und  Gewandtheit  im  Verkehr 
der  höhem  Gesellschaftskreise  ausserordentlich  gewann.  Da  er 
auch  auf  der  Universität  sich  mehr  mit  neuem  Sprachen  und 
schöner  Literatur  als  mit  dem  tUeülogi.>cheu  Fachstudium  be- 
schäftigte, vsüllte  er  sich  um  eine  Stelle  als  Gesandtschafts- 
secretär  bewerben;  als  er  nach  einer  Vorstellung  in  der  Familie 
des  Majors  von  Humboldt  zum  Erzieher  der  Söhne  desselben  an 
die  Stelle  des  Herrn  Clüsener  engagirt  wurde.  Er  gefiel  so  sehr, 
dasB  man  ihm  alsbald  auch  einige  wirthschaftliche  Angelegen- 
heiten und  Correspondenzen  auftrug.  Nicht  selten  musste  er  m 
Abwesenheit  des  Minors  von  Humboldt  Tomehme  Personen  em- 
pfangen, ehmial  den  Herzog  von  Braunsehweig,  was  wol  ein 
Beweis  für  seine  grosse  Gewandtheit  sein  mag.*  „Selten",  sagt 
der  berühmte  Statistiker  Staatsrath  Hoffmann  in  Kuiith's  Ne- 
krolog^  „dürfte  der  Erfolg  wohlbegründete  Erwartungen  voll- 

*  KmGVt  handichriftUclie  Autolnognphie* 

*  StMtMdtODg  Tom  8.  Not.  t829. 
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ständiger  bestätigt  haben.  Es  war  eine  höhere  Sorgfalt  als 
die  des  treuen  Lehrers,  der  nur  eigene  Kenntnisse  auf  den 
Geist  der  reichbegabten  Schüler  überträgt»  welche  den  Erzieher 
UDAufhÖrlich  mit  seinen  Z<^Ungen  verband.** 

Kunth  hat  seibat  den  Zöglingen  wahrscheinlich  nur  wenigen 
Unterricht  crtheüt.  Er  war  auch  stets  anspruchslos  genug,  sich 
nur  geringen  AntheO  an  der  geistigen  Hobe  zuzuschreiben,  welche 
sie  später  errciditcu.  Als  Alexander  von  Ihiuiboliii,  erzählt  Hen- 
riette Herz*,  im  Winter  von  1827— 2s  in  Berlin  vor  einem  ge- 
mischten PublikuuT  dem  Inhalt  wie  der  Form  nach  bewunderns- 
werthe  Vorträge  hielt,  uml  cinnjal  die  13hclve  aller  Zuhörer  mehr 
als  je  von  freudiger  Befriedigung  erstrahlten,  flüsterte  mir  Kunth 
ins  Ohr:  ,,von  mir  hat  er  s  wahrhaftig  nicht  1'^  —  und  als  man 
einst  vor  Wilhelm  voi^llumboldt  Kunth*s  ausgebreitete  Gesdüchts» 
kenntniss,  aber  auch  seine  etwas  peinliche  Weitschweifigkeit 
erwähnte,  sagte  er:  „das  Ist  wahr,  wenn  man  ihn  Geschichte 
vortragen  h5rte,  konnte  man  wünschen  Adam  zu  sein,  wo  die 
Gescliichte  noch  ganz  kurz  war.'" lJa.<s  aber  Kunth's  Ansichten 
von  Btirgerthura  und  Staatslebeu,  Humanität  und  allen  fi  f  ifif  it- 
lichen  Bestrebungen,  dass  sein  Charakter  Protntype  der  /(  ii- 
lingc  gewesen  sein  müssen,  erselien  wir  aus  wenn  auch  spätem 
Aeusserungeu,  mit  denen  er  dem  Minister  Stein  in  den  retro- 
versen  Anschauungen  seiner  letzten  Jahre  auf  das  entschiedenste 
entgegentrat.  Kunth  war  eine  Natur  aus  dem  Stoffe  treuer  Ar- 
beiter und  guter  Beamten.  £r  hatte  eme  sehr  klare  Einsicht 
Yon  den  Bedingungen  zur  Belebung  und  Förderung  der  In- 
dustrie. Der  Eriiebung  des  Handwerkerstandes,  der  Beförderung 
von  Handel  und  Gewerbe  widmete  er  den  liebevollsten,  nner- 
rnttdlichen  Fleins.  Er  hat  namentlich  das  Verdienst,  gegen  das 
Znnftwesen  und  (iessen  verrottete  Zustände,  für  die  Einführung  der 
freiem  Gewerbeordnung',  für  den  Dentschen  Zollverein,  für  den 
Freihandel,  und  Überhaupt  für  die  Verwirklichung  der  frei- 

>  Fürst,  Henriette  Herz,  S.  148. 

*  Aus  Yanihageii*s  KacUaai.  Briefe  von  Chanumo,  Gneisenan,  Haag- 
wits,  W.  TOD  Humboldt  u.  a.,  I,  11. 
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sinnigem  Gesetzgebung  mit  dem  zähesten  Eifer  gewirkt  zu 
haben. ' 

Kuntlfs  pädagogisches  Uauptverdienst  bestand  vorzugsweise 
in  dem  ebenso  thätigcn  als  wohlgeordneten  Bestreben,  alles, 
was  Berlin  an  echten  Bildungsmitteln  besass,  fUr  die  fintwicke- 
Inng  der  Anlagen  sehker  Zöglinge,  die  nie  eine  öffentliche  Schule 
besucht  hatten,  durch  Privatunterricht,  durch  geselligen,  (reund* 
schaftliGhen  Verkehr  frnchtbar  zu  machen.  Das  war  die  glack^ 
liebste  rationelle  Methode  für  die  Entwickelung  der  individuellen 
Begabung  und  Nuigung,  ilie  h(  hun  früh  in  ihnen  hervortiat. 

Ueber  den  fortschreitenden  Gang  des  Unterrichts  ist  keine 
Kunde  erhalten,  doch  zeigte  Alexander  schon  früh  eine  Vorliebe 
fttr  naturgeschichtliche  Gegenstande.  Blumen  und  Pflanzen, 
Schmetterlinge  und  Käfer,  Muscheln  und  Steine  waren  seine 
liebsten  Spielsachen.  Er  vermehrte,  ordnete  und  schachtelte 
seine  Sammlungen  mit  so  ausserordentlichem  Eifer,  dass  er 
schon  nls  Kind  scherzweise  der  kleine  Apotheker  genannt  \vurih'. 

Den  meisten  Unterricht  wird  wol  Ernst  Gottfried  Fischer 
gegeben  haben,  der  Professor  am  Gymnasium  des  Grauen 
Klosters  war,  und  dessen  mathematische  Schulbücher  noch 
lange  nach  seinem  Tode  im  Gebrauch  blieben.  In  seinem  hand- 
schriftlich noch  erhaltenen  Tagebuche  vermerkt  er:  „Ich  war 
genöthigt,  ausser  meinen  nicht  sparsamen  Amtsarbeiten  erwer- 
bende Nebenarbeiten  zu  treiben,  die  hauptsächlich  in  Privat- 
unterricht bestanden.  Solche  Erwerbsarbeiten  sind  dem  eigenen 
Studium  selten  günstig,  indessen  war  ich  in  den  ersten  Jahren 
glücklich  genug,  meine  Kräfte  nicht  an  stuni])fü  Flachkuijfe  ver- 
schwenden zu  u!u>sen.  Der  Unterricht  eines  Wilhelm  und 
Alexander  von  Humboldt,  eines  Josef  Mendelssohn  irehört  nicht 
zu  den  geistlosen  Arbeiten,  wozu  l'tlirht  und  Nothwendigkeit 
so  oft  den  Schulmann  nöthigt.  Mit  unendlichem  Vergnügen 
erinnere  ich  mich  der  Stunden,  die  ich  fast  täglich,  mehrere 
Jahre  hintereinander,  In  dem  Humboldfscfaen  Hause  mit  Unter- 

*  Perttf  Leben  des  Ministen  Freiherrn  vom  Stttui,  Tl,  789  (g.  ' 
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rieht  im  Latcinisclien  und  (iriechischen  und  in  der  Mathematik 
zubrachte,  und  der  scböuea  Ahnungen,  die  mich  damals,  als  ich 
sie  fasste,  nicht  weniger  ergötzten  als  jetzt  der  Anblick  ihrer 
ErfiUlung."  ^  Hiensa  muss  indess  bemerkt  werden,  dass  Alezan- 
der an  dem  Unterricht  im  Griechischen  nicht  tbeUnahm,  imd 
dass  er  erst  im  Juni  1788,  also  erst  nach  dem  ersten  akade- 
mischen Semester,  bei  dem  Candidaten  S.  S.  Th.  Bartboldi  ,Jm 
19.  Jahre  noch  extSva  zu  dechuircn"  beguun.» 

Auch  Löffler,  (kr  spfitxir  Professor  in  Frankfurt  a.  d.  0. 
und  nachmals  Ober-luuöiaturialratli  in  Gdtha  wurde,  der  frei- 
sinnige Verfasser  einer  Schrift  über  den  Neuplatonismus  der 
Kirchenväter,  hat  im  Humboldt  sehen  Hause  lateinischen  und 
griechischen  Unterricht  gegeben. 

Engel,  Professor  am  Joachimsthal^schen  Gymnasium  und 
ästhetischer  Beirath  au  der  königlichen  Theaterverwaltung,  der 
Verfasser  des  „Philosophen  für  die  Welt",  hat  den  jugendlichen 

Geist  mit  jeuer  bescheidenen,  praki;  cli  vi'rst;nnlii;('ii.  mcnsclicn- 
fit'ujitliii'ben  und  licljcnswürdiirmi  Pliilos'.jjliic  vertnuit  gi-nncht, 
in  deren  Vortrag  er  sich  neben  Garvc  niid  Mendelssohn  aus- 
zeichnete. „In  Engel",  bemerkt  Haym  in  der  Biographie  Wilhelm 
▼on  Humboldt's,  „erschien  die  Aufklärung  in  den  liebenswür- 
digsten Formen,  der  Verstand  in  transparenter,  wohlthuender 
Klarhdt,  das  Gefühl  in  correctem,  elegantem  Geschmack,  beides 
In  ästhetischer  Form  der  Sprache.  Seine  Weisheit  der  Popabur- 
philosophie  athmete  Freiheit  und  Grazie.  Engel  war  so  recht 
eigentlich  der  Philosoph  fiu-  diu  Welt,  und  ohne  Zweifel  ein 
vortrefflicher  Püdagog." 

Von  Dohm  bericiitii  sein  Biograph  Gronau*,  dass  er,  im 
Departement  des  Auswärtigen  beschäftigt,  im  Jahre  1785  auf 
den  Wunsch  des  Ministers  von  Schulenburg  einem  jungen 
Grafen  ton  Arnim  eine  Reihe  politisch- statistischer  Vorträge 


>  Alexander  m  Hanholdt,  Brief  d.  d.  Beriin  9.  Juni  1788  aa  den 
frankfbrter  StadiengeiioMeii  Wegwer. 

'  Ofwum,  Chr.  Wilh.  t.  Dohm,  nach  «einem  Wollen  und  Handete,  8. 127. 
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golialteii  habe.  .,Aucli  iVw  Gebrüder  vou  Humboldt,  Wilhelm  und 
Alexaoder,  nahmen,  nach  dein  Wunsclie  ihrer  vortrefflichen 
Mutter,  an  diesen  Vorlosungea  theil,  die  ganz  den  Zuschnitt 
eines  gewöhnlichen  Collcgiums  auf  der  Universität  hatten  und 
yom  Herbst  1785  bis  Juni  1786  dauerten.**  »  „Dohm  selbst**, 
erzählt  Gronau,  „bewahrte  sein  ganzes  Leben  hindurch  die  an- 
genehmsten Erinnerungen  an  dieses  frühere  Verh&ltniss  mit 
seinen  jugendlichen  Zuhörern.  Aber  auch  Alexander  von  Hum- 
boldt hatte  ihn  nocli  nach  zwanzig  Jahren,  am  Ende  des  Jahres 
1806,  in  scliüuer,  lUinkharster  Anhänglichkeit  aufgesucht  und 
widmete,  um  „seinem  guten  I^ehrer wie  er  Dohm  stets  nannte, 
ein  kleines  Vergnügen  zu  machen,  ihm  ganz  besonders  einige 
Abend-  und  Morgenstunden,  in  dtneu  er  mit  der  ihm  eigen- 
thümüchen  Anmuth  und  Anspruchslosigkeit  eine  gedrängte  Er- 
zählung von  seinen  Reisen  in  Amerilsa  gab  und  dabei  zur 
Erläuterung  von  den  mitgebrachten  Schätzen  mancherlei  vor- 
zeigte.** 

An  den  juristischen  und  staatsrechtlichen  Vorträgen,  die  der 

Kammergerichtsrath  Klein,  der  Mitredacteur  des  preussischen 
Allgemeinen  Landrechts,  WiUiclni  von  liuiiii  oldt  gehalten,  hat 
Alexander  wahrscheinlich  nicht  theilgcnommcn.  Aus  dem  Inte- 
resse jedoch,  welches  Moses  Mendelssohn  cnviej^enermasscn * 
an  dem  Studium  Wilhelm  s  genommen  liat,  gewinnt  auch  die 

'  Ein  sehr  sorgfältig  ausgearbeitetes  Heft  vou  fast  750  Quartsciten, 
mit  einigen  Briefen  von  Klpin  und  Benicrkunfii  n  von  Mosps  Mendelssohn 
„Uber  erzwungene  Vertrage",  ist  noch  in  der  i'nvaibihliothek  des  Königs 
▼on  SacbMn  erhalten.  Ein  dabei  befindlicher  Brief  Alexander  von  Horn- 
boldl*8  lantel: 

ffDas  Buchf  ganz  Ton  der  Hand  meines  Bruders  geschrieben,  enthilt 

die  Aufsätze,  welche  derselbe  nach  jeder  Privatvorlesung  des  Kammer- 
gpriclitsratlis  E.  F.  Klein  filicr  das  Natnrrcclit  selbst  aiisirparbeitet.  Die 
Tiieist  lobenden,  bisweilen  widerlegendeo  Randbeuierkimpen  sind  von  der 
iiand  des  Kamuurgericht&ratlis  Klein.  Ich  muss  wünbtlu  n.  dafss  dieses 
Muiuscript,  welches  nicht  zum  Druck  bestimmt  war,  in  die  Haude  vuu 
PersooeD  kosune,  die  den  pUlosopbiaeh-jnristisclien  Werth  dieser  Jugend« 
aibeit  WUlielm  yob  Qimiboldt*s  an  scbitaen  wissen. 
Beriin,  im  Febr.  1854.** 


1.  Viterfaini.  (Lehrer.) 
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Tradition  einige  Walirscheinli(  likoit,  d.iss  er  beiden  Brüdern  im 
Garten  peripatetisch  die  „Morgcnibtunden  •  vorgetragen  und  in 
freundschaftlicliem  Verkehr  Lehren  der  Uumauität  und  Weisheit 
gespendet  habe.  Unbestreitbar  lässt  sicbdics  von  David  Fried- 
Iftnder,  an  den  noch  mehrere  Briefe  beider  Brüder  erhalten 
sind,  nachweisen.  Als  David  Friedender  am  29.  Dec  1834  sein 
Ange  geschlossen,  sprachen  Alexander  und  Wilhelm  von  Hum- 
boldt dem  iltesten  Sohne  Benoni  Friedländer  ihre  Gondolens 
in  folgenden  Schriftätückeu  aus: 

„Berlin,  27.  Dec.  1834. 

 In  den  frühesten,  dankbarsten  Erinneningen  meiner 

Jagend  dämmert  Ihres  edeln,  gei5?treichen  Vaters  angenehme 
Persönlichkeit  bei  mir  uuf.  Siin  Wohlwollen,  dessen  ich  beson- 
ders im  reicliea  Masse  genoss,  erhölit  die  rr*'U(l<'  dieser  Erin- 
nerung. Der  Verewigte  gehörte  zu  denen,  die  \vühUhiitig  auf 
meine  Bildung,  auf  die  Richtung  meiner  Ideen  und  Gefühle  ge- 
wirkt haben.  £r  war  mit  Engel  der  Freund  unsers  Hauses. 
Kenntniss  des  Alterthnms,  Liebe  znr  speculativen  Philosophie, 
ein  feines  und  sicheres  Gefühl'  für  poetische  Schönheit,  Fähig- 
keit dorch  die  hohe  Bildsamlceit  unserer  vaterländischen  Sprache 
das  schwierigste  Problem  der  Uebertragungen  ans  dem  heiligen 
Orient  kraftvoll  zu  lösen,  —  alle  diese  Gaben  der  Intelligenz 
waren  in  ihm  mit  den  freiesten  Aäi>iLhtL'n  über  die  Weltbegeben- 
heiten, die  wir  mit  ihm  verlebt,  mit  der  wiirnisteu  und  edelsten 
Anhänj^liebkeit  an  seinen  unterdrückten  Volksstamm  gepaart. 
Er  hat  ein  langes,  schönes,  geuussreiches  Leben  vollbracht  in 
dem  Kreise  einer  Familie,  die  seinen  geistigen  Werth  zu  schätzen 
wus<t<\  weil  sie  durch  ihn  und  gleichartig  gebildet  war. 

Empfangen  Sie  in  diesem  feierlichen  Augenblicke  mit  allem 
Wohlwollen  die  erneuerte  Versicherung  der  innigsten  Anhäng- 
lichkeit und  dankbaren  Freundschaft 

Ihr 

Alezander  von  Humboldt'* 
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„Tegel,  2.  Jan.  1835. 

Ich  hatte  den  Tod  Ihres  verehrten  Vaters  in  nieinei  Zu- 
rürkgezogenheit  erst  spät  erfahren,  nnd  war  eben  im  BeGTiff, 
Ew.  Wohlgeboreu  meinen  anfriehtigen  und  lebhaften  Silnnera 
darüber  zu  äussern,  als  ich  Tliren  Brief  erhielt.  Wahrliaft  woW- 
thätjg  ist  mir  darin  vorzüglich  Ew.  Woblgeboren  Versicherung 
gewesen,  dass  dem  edeln  Verstorbenen  ein  sanftes  und  schmerz- 
loses Hinscheiden  zutheil  geworden  ist.  Wenn  sein  Leben,  wie 
£w.  Wohlgeboren  bemerken,  glücklich  war,  so  war  es  in  eben* 
dem  Grade  ehrenvoll  und  nützlich.  Er  hatte  sich,  und  allein 
durch  sein  Verdienst  und  Talent,  einen  ganz  eigenen  Stand- 
punkt errungen,  und  wird  diesi'ii  auch  in  apäteni  Andenken 
gewiss  immer  behaupten.  Ks  hat  mich  ungemein  gefreut,  dass 
sich  der  \  i  iewigte  noch  bisweilen  mit  meinem  Bruder  und  mir 
beschäftigt  hat.  Uns  wird  gewiss  immer  unvergesslich  bleiben, 
wie  er  bildend  auf  uns  beide  eingewirkt  hat.  Durch  das  grosse 
Wohlwollen,  das  er  uns  schon  in  der  frflhesten  Zeit  schenkte, 
war  er  aufmunternd  und  anregend,  sowie  durch  seinen  hellen 
Verstand,  seine  fast  nie  unterbrochene  Heiterkeit  und  seine  be- 
ständige Richtung  auf  eine  innere  oder  äussere  ntitzliche  Thätig- 
keit  unteiludteud  und  belehrend  liii  uns.  Ueber  mehrere  wich- 
tige Punkte  des  Lebens  und  der  Gesellscluüt  führte  er  uns  früh 
auf  die  richtigen,  damals  l)ei  w^eitem  noch  nicht  allgemein  ge- 
theilten  Ansichten.  Ich  kann  Ew.  Wohlgeboren  uicht  genug  fttr 
die  Güte  danken,  mit  welcher  Sie  mir  einige  Nachrichten  von 
seinen  letzten  Stunden  haben  geben  wollen.  Ich  bitte  Sie,  mir 
die  Fortdauer  ihrer  geneigten  Gesinnnngen  zu  schenken  und 
gewiss  zu  sein,  dass  ich  dieselben  immer  mit  gleicher  Auf- 
richtigkeit und  Lebhaftigkeit  vertrauensvoll  erwidern  werde. 
Ich  verbleibe  mit  ausgezeichneter  Hochachtung 

Ew.  Wohlgeboren  ergebenster 
Wilhelm  Humboldt." 

Kunth  nennt  noch  einen  Meyer  als  Lehrer  der  beiden 
Humboldt;  wahrscheinUch  mw  dies  der  Mathematiker  Clever 
Hirsch,  an  dessen  algebraischen  und  geometrischen  Aulgaben 
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noch  heute  die  Jugend  ihren  (ieisf  hihh'f,  und  der  damals  auch 
emzebe  Prinzen  des  Hofes  unterrichtet  hatte 

Einen  nur  flüchtigen,  doch  nicht  uninteressanten  Streifblick 
über  das  Jugendleben  Alexander  von  Humboldts  gewährt  auch 
fieiin's  Biographie  von  Kessler.  In  dem  Tagebac^e  des  be- 
rflhmten  Arztes  heiast  es  unter  dem  30.  Joli  1781:  „Nach  Tegel 
geritten  und  bei  der  Frau  Majorin  von  Humboldt  za  Mittag 
gespeist;  den  jungen  von  Humboldts  die  24  Klassen  des 
Liunescheu  Pflauzensystems  erklärt,  welches  der  ältere  sehr 
leicht  fassto  und  die  Namen  gleich  behielt."  Und  am  19.  Mai 
1783:  „Mit  den  tegelschen  Freunden,  dem  Herrn  Kunth  und 
dessen  bertihinten  Zöglinpten  nach  Spandau  geritten,  die  Special- 
revue gründlich  zu  beschauen." 

Wilhelm  von  Humboldt  war  damals  noch  nicht  16,  Alexan- 
der noch  nicht  14  Jahre  alt  Wir  vermuthen  daher  in  dem 
Prftdieate  der  „berflhmten**  Zdglinge  eine  Interpolation  der 
Artigkeit  späterer  Zeit. 

In  nenem  Sprachen  war,  nach  Alezander  von  Hnmboldfs 
gelegentlicher  Mittheilung,  Le  Bauld  de  Nans,  professeur  royal 
et  instituteur  de  la  famille  rnynle,  der  Lehrer.  Er  war  iiedac- 
teur  der  von  dem  SciKiusjdeler  Franrhe\illp  gegründeten  „Ga- 
zette Utteraire  de  herUn",  in  der  wir  die  erste  literarische 
Arbeit  Humboldts  nachweisen  werden. 

Auch  in  den  schönen  Künsten  war  Alezander  mit  bestem 
Erfolg  nnterrichtet  worden  So  findet  sich  in  dem  Kataloge 
der  ersten  Kunstausstellnng  der  Berliner  Akademie  vom  Jahre 
1786  unter  der  Abtheilung  Liebhaber:  „Nr.  290,  Herr  von  Hum- 
boldt der  Jtlngere:  Die  Freundsdiaft  weint  Aber  der  Asche  eines 
Verstorbeneu;  nnt  schwarzer  Kreide  gezeichnet  nacli  Angelika 
Kauftmann." 

Alexander  von  Humboldfs  spätere  botanische,  /oologisehe, 
anatomische  und  naturhistorische  Zeichnungen  der  mannich* 
fachsten  Art,  seine  kartographischen  Werke,  seine  landschait- 
liehen  Charakterbilder  dürfen  bei  denen  als  bekannt  voraiia- 
gfisetst  werden,  die  ttberhaapt  seine  wissenschaftlichen  Leistungen 
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kennen.  Weniger  bekannt  aber  möchte  es  sein,  class  -  r  m 
spätfin  Jahren  aucli  nocli  lei  G^ranl  in  Paris  fiezt  idmei  und 
gemalt  hat,  dass  er  die  strengsten  Studien  nach  dein  Modell 
und  dem  Loben  gemacht,  und  selbst  im  Porträtiren  Vortreff- 
liches geleistet  hat.  £in  lehensgrosses,  in  schwarzer  Kreide 
gezeichnetes  Brustbild,  mit  einem  eigeDhfindigen  Vermerk: 
^«Alexander  von  Humboldt  von  mir  im  Spiegel.  Paris  1814", 
gehört  zu  den  besten  Bildem,  die  von  ihm  vorhanden  sind. 
Auch  seinen  treuen  Mitarbeiter  an  seinen  botanischen  Werken, 
Professor  Kuntb,  hat  er  in  einer  Bleizeicfanung  ganz  vortreflUch 
porträtirt. 

lin  Kupierstei  lien  und  Radiren  ist  der  berühmte  Chodo- 
wiccki  sein  Lehrer  gewesen,  und  es  haben  sich  noch  verschie- 
dene Abdrücke  von  ihm  radirter  Platten  erhalten,  deren  später 
n&her  gedacht  werden  wird. 

Nor  für  Musik  jeder  Art  war  der  Sinn  beider  Brflder  lest 
verschlossen.  Wilhelm  war  sie  unerträglich,  Alexander  hielt  sie 
fttr  eine  „calamit^  sociale*^^ 

So  viel  lässt  sich  mit  Sicherheit  Ober  Alezander  von  Harn- 
boldt's  Jugendlehrer  feststellen.  Willdenow,  obwol  es  oft  be- 
hauptet wurde,  gehört  nicht  in  die  Reihe  derselben  und  hat  erst 
später  besonders  anregend  auf  die  Entwickelung  seiner  bota- 
nischen Studien  eingewirkt.  Humboldt  selbst  schreibt  im  Jahie 
1806  über  seinen  Jugeudunterricht  an  Pictet'^: 

„Jusqu'ä  räg»'  de  seize  ans,  j'avais  peu  d'envie  de  m'occuper 
de  sdences.  J'avais  Tesprit  inquiet  et  je  voulus  ötre  8oldat(t) 
Mes  parents  d^pprouv^rent  ce  goüt;  je  devais  me  vouer  ä  la 
finance,  et  n'ai  jamais  de  ma  vie  eu  occasion  de  faire  un  coors 
de  botanique  ou  de  chimie;  presque  toutes  les  sdencä  dont  je 
ra'occupe  k  präsent,  je  les  i\\)[ms  par  moi-m^e  et  tr^-tard. 
Je  n'ttvais  pas  entendu  parier  de  letude  des  plantes  jusqu'en 

*  AnUm  Springer^  Friedrich  Christiui  DaUmMiD  (Leipzig  1870),  S.287. 

*  LettTM  d'AIeiaodre  de  Humboldt  ä  Mai«  Aucast  Pictet  1795—1824 
in  Le  Globe,  Journal  g^ogr.  de  la  Soc  de  Q^ogr.  de  Qen^e  (1868),  VIII,  180. 
V^.  aueh  Brockhana*  ConversatioiiB-Lflattkoii,  Art  Alexander  von  Hiuniboldt. 
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1788,  od  je  liai  connaissance  avec  M.  WiUdmiow,  du  m^me 
ftge  que  moi,  et  qnl  venait  de  publier  alon  sa  Flore  de  Berlin. 
Son  charactöre  dottz  et  aimable  me  fit  plas  enoore  chörir  la 
botaniquc.  II  ne  mc  donna  pos  formeUement  des  le^na,  mais 
je  lai  portal  les  plaiites  que  je  ramassai  et  qo'il  d^termina. 
Je  devins  ])assionnu  pour  la  botaniiiuc,  sourtout  poiir  Ics  crypto- 
gamcs.  L;i  viu»  dos  plantes  oxotiqiies,  meim-  seches  dans  Ics 
hcrhiers,  rcnii  lissait  inoii  imagiuatiou  des  jouissances  quo  ddit 
offrir  la  Vegetation  des  pays  plus  temp^r^s.  M.  de  Wilideuow 
^tant  en  liaison  ^troite  avec  le  Chevalier  Tbunbeiig,  il  en  rece- 
vait  souvent  des  plantes  du  JapoD.  Je  ne  posTais  les  Yoir 
Sans  qne  Tidte  ne  se  pr^senta  de  visiter  ces  contrte.** 

Diese  letzten  Worte  gewähren  einen  Blick  in  die  fernen 
Tage,  in  welcfaen  zuerst  der  Trieb  zu  grossen  Reisen  im  Herzen  • 
des  Knaben  erwadite.  Humboldt  erinnerte  gern  an  den  Ur- 
sprung dieser  Ii  uhzeitigen,  seiu  späteres  Leben  so  niächtinj  be- 
stimmenden Neigungen.  So  erzählt  er*:  „Ich  hatte  von  iiitiner 
ersten  Jugend  an  ein  selinlichcs  Verlangen  empluiiden,  in  ent- 
fernte, von  Europäern  wenig  besuchte  Länder  zu  reisen.  Dieser 
Drang  charalLterisirt  einen  Zeitraum  unsers  Lebens,  in  wel- 
diem  uns  dieses  wie  ein  Horizont  ohne  Grenzen  erscheint,  wo 
nichts  grdssem  Reiz  ftr  uns  hat  aU  BOder  physischer  Fährtich* 
keiten  und  die  starken  Bewegungen  der  Seele.  In  einem  Lande 
erwachsen,  welches  keinen  unmittelbaren  Verkehr  mit  den  Colo- 
nien  beider  Indien  unterhält,  und  nachher  Bewohner  von  Ge- 
birgen, die,  entfernt  vou  den  Küsten,  duixh  ausgebreiteten 
Bergbau  berühmt  sind,  fühlte  ich  in  mir  die  lebhafte  L(m '  U  u- 
schaft  für  das  Meer  und  für  lange  Schifi'ahrten  stets  niäclitiger 
sich  entwickeln."  —  Ferner:  „Die  Betrachtung  geographischer 
Karten,  die  Beschreibung  der  Reisenden,  die  ich  gelesen,  übten 
einen  geheimen,  unwiderstehlichen  Zauber  und  setzten  mich 
mit  den  entferntesten  Gegenden  und  Dingen  üi  nahe  Beziehung. 


*  Reise  in  die  Aequinoctialgegenden  des  neuen  ContineiitA,  I,  47. 
Ausgabe  von  Hermaua  Hauff,  I,  2.  3. 
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Furcht  und  Schmerz  setzten  micli  in  Ili  wegung.  wenn  ich  daran 
tiachte,  der  Huflnung  entsagen  zu  müssen,  die  hchüuen  Stern- 
bilder zu  sehen,  welche  in  der  Nähe  des  Südpols  leuchten.'* 

In  den  „Ansichten  der  Natur*' ^  heisst  es:  „In  die  Sehn- 
sucht nach  dem  Anblick  der  Südaee  vom  hohen  Rücken  der 
Andeskette  mischte  sich  das  Interesse,  mit  welchem  der  Knabe 
schon  auf  die  Erzählung  von  der  kühnen  Expedition  des  Vasco 
Nonez  de  Baiboa  gelauscht**  —  „Die  Schilfofer  des  Kaspischen 
Meeres,  da  wo  ich  dasselbe  zuerst  an  dem  Mflndungsdelta  des 
Wolga.stromt'S  i^cseheii,  sind  gewiss  niclit  malerisch  zu  nenueu; 
und  doch  war  mir  ihr  erster  Anblick  um  so  freudiger,  als  mich 
in  frühester  rJugend  auf  Karten  die  l'orui  des  asiatischeu  Binnen- 
meeres angezogen  hatte.  Was  so  durch  kindliche  Eindrücke^ 
was  durch  Zufälligkeiten  der  Lebensverhältnisse  in  uns  erweckt 
wird,  nimmt  später  eine  ernstere  Bichtung  an  und  wird  oft 
ein  Motiv  wissenschaftlicher  Arbeiten,  weitftlhrender  Unter- 
nehmungen.** 

Und  an  ebner  Stelle  un  »«Kosmos"^:  „Kindliche  Freude  an 
der  Form  von  Ländern  und  eingeschlossenen  Meeren,  wie  sie  auf 

Karten  dargestellt  sind,  dei  liaiiij.  cucli  dem  Anblick  der  ^üd- 
liclien  Sternbilder,  dessen  unser  Ilinmielsgewölbe  entbehrt,  Ab- 
bildungen von  Palmen  und  iibanotischen  (  edern  in  einer  llilder- 
bibel  können  den  frühesten  Trieb,  nach  Keisen  in  ferne  Länder 
in  die  Seele  pflanzen.  Wäre  es  mir  erlaubt,  eigene  Erinnerungen 
anzurufen,  mich  selbst  zu  befragen,  was  einer  unvertilgbaren 
Sehnsucht  nach  der  Tropengegend  den  ersten  Anstoss  gab,  so 
müsste  ich  nennen:  Georg  Forster's  Schilderungen  der  Südsee- 
Inseln;  Gemälde  von  Hodges,  die  Gangesufer  darstellend,  im 
Hause  von  Warren  Hastings  zu  London;  einen  kotos«;alen 
Drachenbaum  in  einem  alten  Thurnie  des  botanischen  Ciartens 
bei  iierbn." 

Die  Jugendjahre  Alexander  von  liumboldt's  Helen  auch 


'  8.  Ausgabe»  II,  363. 
*  U,  & 
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gerade  in  dio  Zeit,  in  welcher  die  mrichtigsten  Staaten  wett- 
eiferten, die  Keniitniss  der  Länder  und  Meere  durch  Entdeckungs- 
reisen zu  vervoUkomumeu. 

Die  unglücklichen  UntemehmungeD  von  la  Peyrouse  and 
d'Entrecasteau,  Bligh  und  Malaspina  yermochten  die  Besse-  nnd 
Entdeckongslost,  welche  Byron,  Wallis,  Gaiteret,  Boagainville 
and  Cook  erweckt  hatten,  nicht  zu  schwächen.  Die  Befaairiich- 
kdt,  mit  der*  Cook  dreimal  nacheinander  (1768—1779)  die 
australischen  Meere  durchforscht,  hatte  den  Schleier  der  unbe- 
kannten Erdhülfte  hinweggei  issen  und  die  ganze  civilisirtc  Welt 
fn  Begeisterung  entzündet.  Cook's  und  seiner  Begleiter  Banks, 
Solander,  Sparrniann,  der  beiden  Forster  grosses  Muster  reizte 
zur  Nachfolge  und  fülirte  Vancouver,  Flinders  au  die  Küsten 
von  Neuholland  und  Neuseeland. 

Gleich  grosser  Eifer  wie  der  Erforschung  der  Mem  war 
auch  der  Erforschung  der  Continente  zugewendet  Das  nördlk^e 
Asien  hatte  Katharina  durch  die  Reisen  der  St  Petersburger 
Akademiker  Gmelin,  Pallas,  Georgi,  Gfildenstftdt  entfaflllt,  Tlran- 
berg  brachte  Kachrichten  rom  Östlichen  Asien;  nnd  während 
die  Asiatische  Gesellschait  Indien,  die  britischen  Ambassaden 
Tibet,  China,  Java  erforschten,  gaben  Niebuhr,  Volney,  Choiseul- 
GuuÜier,  Lechevalier  die  lehrreichsten  Aufschlüsse  über  die  Na- 
tur, Geographie  und  Geschichte  von  Palästina,  Syrien  und 
Kleinasien.  Ebenso  hatten  über  Afrika,  seit  der  Stiftung  der 
Afrika- Association  in  London  (1768),  von  Korden  nnd  Osten 
Sonnini,  Kiebuhr,  Forskai,  Hoest,  Poiret,  Deefontaines,  Volney, 
Bmce,  Honghton,  Homemann,  —  von  Westen  Norris,  Isert, 
Golberry,  Grandprö,  —  von  Süden  Thunbeiig,  Spamnann,  Pa- 
terson,  Le  Valllant  die  wichtigsten  Kachrichten  verbreitet.  Selbst 
an  die  hyperboräischen  Kiibten  Nordamerikas  hatte  der  Geist 
der  Zeit  in  Ilearne  und  Mackenzie  Entdecker  und  Erforscher 
hnigeführt.  Kurz  man  näherte  sich  eben  mit  schnellen  Schritten 
dem  Zeitpunkte,  wo  fast  die  ganze  Erde  dem  europäischen 
Forschungsgeiste  zugänglich  werden  sollte,  und  kaum  geahnte 
Ereignisse  wurkten  dahin,  in  einem  Menscfaenalter  mehr  Ent^ 
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deckungen  zusammensihiiifen,  als  adt  drei  Jahrhunderten  ge- 
macht worden  waren. 

Unti  dieses  ciliühto  Interesse  für  geograpliischc  und  uaUir- 
vYis.st'nsjchaiÜiche  Belehrung  brach  mit  einem  Kntliusia.^fiuis 
durch,  welcher  auch  der  Sprache  die  prächtigsten  Bilder,  die 
glänzendsten  Farben,  und  der  darstellenden  Prosa  einen  wunder- 
baren Aufschwung  verlieh.  Wir  erinnern  nur  an  Jjuffon's 
„£poques  de  la  nature**  (177^)*  Bemardin  de  St.  Fierfe^s 
„£tudes  de  Ii  nature"  (1784),  „Taxa  et  Virginie''  (1788),  an 
Playlaire,  an  Georg  Forster. 

Was  wunder,  wenn  die  Reisdust,  der  Wissens-  und  Foi^ 
schungsdrang  des  Jünglings  in  stets  erhöhter  Begeisterang  ent- 
brannte! 

Unerwartet,  an  einer  blos  zufälligen  Kninkhcit,  starb  der 
Major  von  Humboldt  schon  am  6.  Jan,  1771»,  während  er  nach 
seinem  sonstigen  Gesundheitszustände  noch  lange  hätte  leben 
können.  Vielleicht  ist  auch  hierin  eine  günstige  Fügung  zu  erken- 
nen, da  der  Vater,  in  hoher  militärischer  Stellung,  wahrscheinlich 
minder  duldsam  gegen  die  standeswidrige  Neigung  der  Sdhne 
gewesen  wäre.  Die  bisherigen  äussern  Verhältnisse  dersdben 
erfuhren  kaue  Veränderung.  Die  Mutter  hehielt  als  natürliche 
Vormttnderin  ihrer  Söhne  die  Fürsorge  für  das  Vermögen  der- 
selben, und  so  blieben  die  Knaben  auch  fernerweit  unter  der 
Obhut  des  niütterli<hen  Auges  und  unter  der  geistigen  Pliege 
ihres  damaligen  Krziehers  Kuntli. 

Doch  war  Alexander's  körperhcher  Zustand  derart,  dass 
seine  geistigen  Kräfte  bei  weitem  nicht  in  so  frühen  Knabei^ahren 
sich  entwidLelten  wie  die  seines  Bruders  Wilhehn.  Dieser  sagt 
im  Rflckbiick  auf  seinen  Jugendunterricht  von  sich,  „dass  er 
schon  früh  der  Begierde  kaum  widerstand,  so  viel  nur  immer 
und  irgend  möglich  sehen,  wissen  und  prüfen  zu  wollen  und 
alles,  was  ihn  umgab,  in  sein  Eigenthum,  in  das  Eigenthum 
seiues  Verstandes,  zu  verwandeln  '.  Alexander  nuisstc  dagegen 
die  Resultate  des  gemeinsehaftliihen  Unterrielits  mit  grösserer 
Anstrengung  erringen.  Er  war  als  Knabe  keineswegs  so  kräftig 
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wie  ^Vilhelin  und  litt  an  einer  bis  zur  Schwäche  gesteigerten 
Kränklichkeit  £r  selbst  ersihlte  seinem  freiberger  Studien- 
genossen,  dem  nacfamallgen  Berghanptmann  Freiesleben,  »dass 
seine  Erzieher  in  den  ersten  Jahren  seiner  Kindheit  ganz  daran 
verzweifelten,  es  würden  sieb  je  auch  nur  gewöhnliche  Geistes- 
kräfte bei  ihm  entwickehi,  dass  erst  in  spätem  Kiiabenjahren  auf 
ciimuil  dii>,  Liiht  iu  seinem  Kopfe  eingetreten".' 

Georg  Forster  schrieb  am  14.  Juli  1790  an  üejme  die  in 
dieser  Hinsicht  höchst  merkwttrdigen  Worte:  „E&tr  yon  Horn* 
boldt,  der  sich  Ihnen  bestens  empfiehlt,  ist  bei  mir  und  hat 
sieh  die  Reise  hindurch  ziemlich,  jedoch  nicht  so  gut  als  ich 
wfinschte,  gehalten.  £r  sagt  zwar,  dass  er  seit  flinf  Jahren 
immer  krank  sei  und  nur  unmittelbar  nach  einer  grossen  Krank- 
licit  sich  etwas  beissei'  betinde,  dann  aber  immer  wieder  schlechter 
würde,  bis  der  Ausbruch  einer  neuen  Krankheit  ihn  von  neuem 
von  dem  Uebermass  verdorbcMier  Säfte  auf  einige  Zeit  befi*eit. 
Ich  bin  aber  fest  überzeugt,  dass  bei  ihm  der  Kurj)or  leidet, 
weil  der  Geist  zu  thätig  ist,  und  weil  die  logische  Erziehung 
der  Herren  Berliner  seinen  Kopf  gar  zu  sehr  mitgenommen 
hat**  Auch  in  einem  spätem  Briefe  an  Jacobi  schreibt  Forster 
am  6.  Aug.  1791:  „Alezander  von  Humboldt  Ist  in  Freyberg 
und  fingt  an  mir  abzusterben.  Wilhelm  ist  längst  todt  Ar 
mich,  er  heirathet  in  Erfurt  ein  Fräulein  von  Dachröden  und 
will  in  seiner  Stimmung  aller  öffentlichen  Wirksamkeit  entsagen, 
welches  bei  seinen  Talenten  zu  bedauern  ist.  Alexander  wird 


>  Die  Geschichte  zeigt,  wie  zum  Tröste,  uiehrero  Beispiele,  wie  die 
Knospen  der  schönsten  geistigen  BIttien  oft  verspätet,  aber  dann  um  so 
plöbtlicher  xnm  beirllcilisten  Attsbrndi  kommen.  Albertoi  Magnus ,  der 
dentaehe  vielgdeilirte  Meister  der  Natoikenntniss  im  Mittelalter,  war  in 
seiner  Kindheit  von  so  blödem  Yostande,  dass  er  unfähig  schien,  lesen 
zn  lernen;  Ncwton's  Ocnie  war  anfangs  so  verhüllt,  dass  seine  Mntter 
ilin  Hns  ilcr  Schule  nahm  und  für  die  T.andwirthschaft  bestimmen  wollte; 
Liuiie  büiltc  von  seinem  Vater  aus  gleichem  Grunde  zu  einem  Schuhmacher 
in  die  Lt  bre  gebracht  werdcu;  Mohäre  lernte  erst  im  vierzehnten  Jahre 
lesen.  8o  schlimm  stand  es  indess  mit  Alezander  Ton  BonMdt  ucsht 


Digitized  by  Google 


dS  !•  JogMid  und  ento  Mftoneiyalii«. 


desto  mehr  wirken  und  treiben  wollen,  und  bat  den  Körper 
nicht  dazu.''  Noch  1795  klagt  Humboldt  in  einem  Briefe  an 
Willdenow:  „Du  hast  wol  recht,  auf  mich  zu  sOrnen,  dass  ich 
ao  selten  schreibe.  Aber  wenn  Du  meine  Verhältnisse  kenntest, 
wie  ich  ewig  umherziehe,  den  Winter  bei  drei  Monate  recht 
ernsthaft  krank  war,  und  alle  meine  wenige  Müsse  zusammen- 
halten muss,  um  zu  studiren,  so  würdest  Du  mich  entschuldigen, 
woim  auch  nicht  rechtfeiügen."  Selbst  noch  später  in  einem 
Briefe  an  von  Moll  vom  17.  Sept.  1791»  ist  Kunth  um  si^no 
Gesundheit  besorgt.  ,.Wenn  seine  Gesundheit",  schreibt  er, 
„unter  dem  Klima  und  den  Beschwerlichkeiten  der  Reise  nicht 
erliegt,  was  kann  sich  die  Ph\sjk  in  ihrem  weitesten  Umfange 
von  den  Beobachtungen  eines  Mannes  verspreche,  der  mit 
diesen  Kenntnissen  und  diesem  brennenden  Eifer  für  Natur- 
kunde sich  jahrelang  in  jener  nngeheuem  Natur  befindet" 

Glficklicherweise  ertragen  indess  nicht  selten  schwächere 
Naturen  die  Wechsel  fremden  Klimas  und  die  Beschwerden  der 
K(Mson  leichter  als  die  robustesten  Constitutionen.  So  ertrug 
Irwin  alle  Ik  >riiwerden  der  tlicltaischen  Wüste,  während  der 
athletis(h('  Lidyaid  schon  in  Kairo  ein  Raub  des  Klimas  wurde; 
so  überwand  der  schwächliche  Seetzen  alle  Beschwerden  der 
Reisen  in  Syrien,  Aegypten  und  Arabien,  während  sein  starker, 
abgehärteter  Begleiter  Jacobsen  wegen  kümatischer  Beschwerden 
schon  aus  Smyma  heimkehren  musste.  Humboldt  war,  wie  er 
eizählte,  unter  den  Tropen  wie  in  der  polaren  Zone  immer  so 
recht  in  seinem  Elemrat 

Die  letzten  Jahre  vor  ihrem  Abgange  zur  Universität  ver- 
lebten die  Brüder  mehr  in  Berlin  als  in  Tegel.  Denn  nur  hier 
konnten  die  Männer  für  den  verschiedenen  Unterricht  gewunnen 
und  alle  Mittel  zur  Vorbereitung  für  das  akademische  Leben 
benutzt  werden.  Wilhelm  von  Humboldt  berichtet  hierüber  der 
„Freundin"  (I,  164):  „Sie  wünschen  zu  wissen,  wo  ich  die  Jahre 
'  1786  und  die  folgenden  eigentUch  lebte.  Ich  war  in  Berlin. 
Da  wohnte  meine  Mutter  im  Winter,  und  auch  im  Sommer 
blieb  ich  in  unserm  Hause  mit  meinem  jüogeni  Bruder  und 
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einem  Hofmeister.  Wir  ritten  ^a-wöhnlich  nur  zum  Sonntag 
nacli  Tegel.  So  lebte  ich  bis  1788  im  Herbste.  Daun  ging 
ich  anrh  mit  memem  Bruder  und  demselben  Hofmeister  nach 
Frankfurt  an  der  Oder,  wo  damals  eine  Universität  war,  bis 
Ostern  1789.  Um  diese  Zelt  ging  ieb  mit  meinem  Hofineister, ' 
aber  ohne  meinen  Bruder,  nach  G5ttingen.  Da  Yerliesa  mich 
mein  Ho&neister;  erst  von  diesem  Augenblicke,  vom  22.  Jahre 
an,  lebte  ich  allein,  und  so  sahen  Sie  mich  1789  in  Pyrmont 
Ostern  1790  folgte  mir  mein  Bruder  nach  Güttingen." 

So  hatte  Kunth  in  zehn  Jahren  die  Erziehung  seiner  Zöglinge 
vollendet,  ohne  dass  sie  jemals  ein  Gymnasium  oder  irgendeine 
öffentliche  Schule  besucht  hätten.  Aber  was  auch  Wirksamkeit 
im  Reiche  der  Wissenschaften  und  im  öffentlichen  Leben,  Eang 
unter  den  Geistern  und  Ebrenstellen  im  Staate  seitdem  in 
vierzig  Jahren,  bis  zu  Kunth 's  1829  erfolgtem  Tode,  umwandeln 
inussten,  seine  alte  S<M-talt,  die  alte  Treue,  dif  alte  Zuneigung 
für  seine  ehemaligen  Zöglinge  blieb  unwandelbar. 

Bereits  im  Jahre  1782  gewährte  die  mütterliche  Dankbar- 
keit dem  Erzieher  „ftlr  die  Treue,  womit  er  die  ganze  Erziehung 
meiner  beiden  jüngem  Söhne  besorgt  hat",  eine  lebenslängliche 
jährliche  Pension  von  400  Thlm.  Gold,  und  bestätigte  dieselbe 
neben  andern  Zuwendungen  in  ihrem  Testamente  als  ein  Ver- 
roächtniss.  Kunth  verblieb  auch  während  seines  ganzen  Lebens 
der  Verwalter  des  Yemiögens  Alexander*8.  Und  wie  er  auch 
nach  seinem  Eintritt  in  den  Staatsdienst  noch  neun  Jahre,  bis 
zum  Tode  der  i  iau  von  Humboldt  im  Jahre  ITIH),  ihr  Ilaus- 
und  Tischgeuüsse  geblieben,  so  ist  auch  seine  Grabstätte  im 
Park  des  Familienfjcblosses  in  Tegel  in  der  Nähe  der  liuüc- 
statte  der  Famihe  von  Humboldt  angeordnet  worden. 

So  waren  die  Jahre  der  Kindheit  und  ersten  Jugend 
Alexander  von  Humboldts  verlaufen.  £r  hatte  nicht  mit  der 
gewöhnlichen  Bfis^  eines  in  Armuth  und  dfliftigen  Verhält- 
nissen aufetrebenden  Talents  zu  k&mpfen.  Dass  er  aber  trotz 
der  hoben  Stellung  der  Familie,  der  aristokratischen  Geburt, 
rotz  der  mannidiiachen  Beize  der  Zerstreuung  bei  sorgeulosem 
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Wohlstände,  dass  er  inmitten  der  yeif&lireriscben  Lockongen 
eines  lieitern,  behai^chen  Lebeasgennsses  dennoch  schon  als 

Kind  und  in  frühester  Jugend  in  Liebe  zum  Wissen,  zum  Guten 

und  Schüneii  entbraunt  und,  trotz  bedenklicher  Körperschwäilic, 
in  ausdauerndem  Flcisse  iin\\;unl('lbar  ausgeharrt,  das  zeigt  von 
^ewer  gottgesegncteu  angeburencu  Eigenart. 


Ehe  wir  unserm  BrUderpaar  auf  die  Universität  folgen,  niuss 
noch  der  damaligen  Zustände  Berlins  gedacht  werden,  wie  sie 
den  historischen  Hintergrund  zu  ihren  Lichtgestalten  bilden. 

Das  hehre  Bild  des  grossen  Königs  lencbtete  zwar  noch 
durch  die  KIndhdts-  und  ersten  Jugendjahre  Wilhclm's  und 
Alexander's  von  Humboldt.  Alexander  gehörte  noch,  wie  er 
selbst  bei  der  hundertjährigpn  Jubelfeier  der  Thronl)('bt(Mgung 
des  gössen  Königs  es  aussprach»:  „zu  dem  alten  Geschlecht, 
welcheui  noch  aus  eigener,  jugendli  lH  r  Anschauung  das  Bild 
des  grossen  Monarchen  vor  die  Seele  tritt."  Allein  wenn  auch 
in  Berlin,  namentlich  seit  der  Lessing- Mendelssohn'scben  Zeit, 
eine  aufgeklärte  Denkweise  in  religidsen,  bürgerlichen,  wissen« 
schaftlichen,  kanstlerischen  und  zum  Thdl  auch  in  politischen 
Dingen  sich  auszubreiten  begann,  wenn  auch  Biester  und  Nikolai 
schon  seit  1759  in  den  „Literaturbriefen"  eine  scharfe  Kritik 
gegen  die  hoffartige  französische  Muse  begonnen  hatten,  so 
waren  doch  diese  i'ulsschläge  eines  höheni  Lebens  noch  so 
sehwach  und  intemiittircnd,  sie  zeigten  sich  nur  so  sporadisch 
und  isolirt,  dass  von  einer  ailgeiucineu  höhern  Affection  durch 
dasselbe  füglich  noch  nicht  die  Bede  sein  kann.  Und  wie  die 
Zahl  der  „Aufklärer**,  so  waren  auch  die  heimischen  geselligen 
Kreise,  in  denen  sie  ihr  Licht  leuchten  hissen  konnten,  nur 
kiem  und  beschränkt  Im  ganzen  trieb  der  junge  Aufwuchs 
m^  ins  Stroh  als  ins  Korn.  Nicht  Berlin,  Kddgsberg,  wo 
Kant  lehrte,  wurde  die  Vaterstadt  des  neuen  deutschen  Geistes. 


^  Augsburger  „Allgemeine  Zeitung"  Tom  9.  Juü  liAS),  Beilage. 
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Am  Hofi!  des  ?n*ossen  Königs  liiliicte  uur  eine  kleine  An- 
zahl von  Fremden,  meist  Franzosen,  die  mit  ihm  alt  geworden, 
die  Gesellschaft  des  Fürsten.  Hier  goutirtc  man  die  scharfen 
Speisen  dor  französischen  Köche,  die  frivole  Philosophie  Vol- 
taire*s,  die  frechen  Paradoxen  de  la  Metterie's  und  blieb  ohne 
alle  Theflnahme  an  der  Bewegung  des  deutschen  Geistes.  Auch 
die  Erdse  des  Prinzen  Heinrich,  die  sieh  durch  blendenden 
Geist  und  sarkastischen  Witz  in  der  geselligen  üntaiialtang 
auszeichneten,  waren  für  junge  Männer  mehr  verführerisch  und 
konnten  die  bcsseni  unter  ihnen  nicht  fesseln.  * 

Den  hohen  Civil-  und  Militürbeamten,  von  denen  die 
meisten  dem  Adel  angclioiteii ,  ging  jede  geistreiclie  und  an- 
regende Geselligkeit  ab.  Der  niedere  l^oamten stand  war  bei 
geringem  l'iukommcn  mit  Amtsarheiten  überhäuft,  und  die  Ge- 
achäfta-  und  Familiennoth  drüclcte  jede  geistige  Erhebung  nieder. 
Der  reichere  Kaufmannsstand  zeichnete  sich  nur  durch  den 
Luxus  aus,  in  dem  die  Kinder  erzogen  wurden,  aber  von  wahrer 
Bildung  war  kaum  der  äusserste  Firnis  erstrebt  worden.  Selbst 
die  Männer  der  eigentlichen  Wissenschaft  blieben  zurückgezogen 
in  dem  ( ngi  u  Kreise  ihrer  Familien  und  kamen  höchstens,  wie 
die  Tiii  ster  samothrazischer  Geheimnisse,  in  dem  „Montagschib" 
zusammen,  wn  die  AinM  .senlieit  von  Frauen  und  Fremden  eine 
Profanation  ihrer  hohen  Offenbarungen  gewesen  wäre. 

Hierzu  kam  noch,  dass  die  militärischen,  administrativen 
und  politischen  Ideen  des  Königs  der  lebenden  Welt  immer 
fremder  geworden,  daas  selbst  seine  gepri^enen  Humanitftts- 
prindpien  in  ehie  neue  Phase  getreten  waren,  welche  die  froher 
weniger  gefühlte  Strenge  der  Begierungsweuie  jetzt  als  dnen 
misliebigen,  harten  Zwang  erscheinen  liess.  Kurz,  man  ftthlte 
sich  in  einer  Atmosphäre,  in  der  alle  Zustände  einer  grossen 
Zeit  in  Agonie  lagen. 

Daher  machte  auch  Berlin  auf  Georg  Förster  den  unbe- 
haglichsten Eindruck.  ,Jch  kam'',  schreibt  Förster^  am  23.  April 

*  PertZt  Leben  des  Ministers  Freihenrn  vom  Stein,  I,  21. 

*  SAinmtlidie  Schiiften  (Leipzig,  1843),  TU,  112. 
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1779  HH  Jacübi,  „Ausgangs  Januar  nach  Berlin.  Ich  hatte  mich 
in  liicineQ  niitgebrachtrn  Begriflfen  von  dieser  grossen  Stadt 
sehr  geint.  Icl»  fand  das  Aeusserliche  viel  sduiner,  das  Inner- 
liche viel  schwärzer.  Berlin  ist  gewiss  eine  der  schönsten 
Städte  in  Europa.  Aber  die  Einwohner!  —  Gastfreiheit  und 
geschmackvoller  Genuas  des  Lebens  —  ausgeartet  in  Ueppigkeit, 
Prasserei,  ich  möchte  fast  sagen  Gefrässtgkeit;  freie,  aufgeklärte 
Denkungsart  —  In  freche  Ausgelassenheit  und  zügellose  Frei- 
geisterei. Und  dann  die  vL'inünftijjjen,  klugen  Geistlichen,  die 
aus  der  Fülle  ihrer  Tugeud  uml  nioi'alisrhen  \  ulikuiiiineuheit 
Religion  von  Unverbtand  säubern  und  dem  gemeinen  Menschen- 
verstände ganz  begreiflich  niadien  wollen!  —  Ich  erwartete 
Männer  ganz  ausserordentlicher  Art,  reiner,  edler,  von  Gott  mit 
seinem  hellen  Lichte  (^leuchtet,  einfaltig  und  demüthig  wie 
Kinder.  Und  stehe,  da  fand  ich  Menschen  wie  andere;  und 
was  das  Aergste  war,  ich  fand  den  Stolz  und  den  DOnkel  der 
Weisen  und  Schriftgelehrten ....  weiter  brauche  ich  nichts  zu 
sagen.  Die  franzosischen  Akademiker?  Lassen  Sie  mich  den 
Staub  von  meinen  Füssen  schütteln  und  weiter  gehen..... 
Während  der  tünf  W Oelieu  habe  ich  weniprstens  in  50— GO  ver- 
schiedenen Iläuseiu  Mittag-  und  Abendbrot  gegessen  und 
jederzeit  dieselben  Geschichten  ableiern,  dieselben  Fragen  hören 
und  beantworten,  kurz  tausend  müssigen  Leuten  die  Zeit  ver- 
treiben müssen,  PeiTÜkenstöcken,  die  sich  unter  ihren  Xach- 
bam  ein  Ansehen  geben  wollen,  als  wüssten  sie  wunder  wieviel, 
und  deswegen  zehn  Fragen  in  einem  Athem  thun  und  wieder 
von  neuem  anfangen,  ehe  die  erste  abgefertigt  ist,  um  nur  vom 
üeberflttss  und  der  schnellen  Folge  ihrer  Ideeu  (sie  seien  so 
albern  wie  sie  wollen)  den  Nase  und  Maul  aufsperrenden  Zu- 
hörern das  bisciien  saft-  und  kruftlose  Gehirn  einzunehmen  

die  sind's,  die  mich  fast  zu  Tode  gequält  Iniben.  und  deriileic  lien 

Se<Tiitoii  h;\t  Berlin  vorräthig   An  das  sdione  (iesddeilit 

mag  ich  gar  nicht  denken.  War  es  Je  irgendwo  allgemein  ver^ 
derbt,  so  ist  es  in  Berlin»  wo  Eigenliebe,  d.  i.  Koketterie,  zu 
Hause  ist  wie  in  Paris,  wo  der  Ton  der  guten  Gesellschaft  auf 
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eben  solche  fade,  abgeschmackte  Witzelei  nnd  Gomplimente  nnd 
anf  das  muuifhftrliche  Ersinnen  der  sogenannten  „jolis  riens** 
gestimmt  ist,  wo  gar  nichts  gedacht  und,  ausser  der  grossten 
WoUast,  gar  nichts  gefühlt  wird.  —  Und  dies  von  dem  fiirst- 

iichcii  Cirkel  bis  znin  bürgerlichen  herab."  .... 

Freilich  war  i  or.stcr  in  Hcrlin  durch  seine  persönlichen 
Vi'Vh;iliui>.^f,  durch  die  rdtt-iesuclic  iui  Interetj^e  ^einc;<  Vaters, 
in  der  unbehaglichsten,  peiulichsten  Lage,  indem  er  sich,  wie 
er  in  demselben  Briefe  sagt,  „in  gar  zu  viele,  gar  zu  verschie- 
dene Leute  schicicen  und  sich  gar  zu  oft  Gewalt  anthun  mnsste", 
am  nur  seines  Vaters  Sache  kein  Hindemiss  in  den  Weg  zu 
legen,  und  weil  „die  Berliner  durchaus  diese  Biegsamkeit  des 
Charakters  von  einem  Fremden  fordern,  wodurch  der  Mensch 
so  leicht  znm  Schurken  und  Spitzbuben  wird**. 

Aber  auch  Goethe,  der  um  dieselbe  Zeit,  im  Mai  1778,  in 
der  Nahe  seines  Fürsten  als  Gast  am  borimir  Hofe  weilte, 
misfiel  .^ich  iHuldichst  unter  der  ,.vi'r(h>rbenen  Brut",  wo  er 
„von  dem  grossen  Könige  seine  eigenen  Lumpenhunde  schieclit 
reden  hörte". 

Und  kaum  hatte  König  Friedrich  sein  Auge  geschlossen 
(17.  Aug.  1786),  als  vollends  mit  der  Aufkifimng  gebrochen 
wurde,  als  alle  Elemente  der  Verderbniss,  alle  Auswflchse  bor^ 
nirter  Bureaopolitik,  ttbermüthiger  Easemenpatriotismus,  po« 
litiscbe  und  kirchliche  Ueberwachung  des  Lebens,  pietistische 
Heuchelei  und  betrü}j:erischer  Mysticisnms,  lUuminaten-,  Adepten- 
und  Maitresseuwirthüchaft,  Censur-  und  Geistesdruck  mit  ilber- 
dreist4^r  Effronterie  hervortraten  und  jedes  freiere,  edlere  Be- 
streben abstuniplteii  und  abphitteten. 

König  Friedrich  Williebu  II.  wollte  zwar  ein  deutscher 
Fürst  sein  und  deutsche  Sprache  lieben  und  fördern.  Oeffent- 
liche  Gebäude  erhielten,  statt  der  üblichen  lateinischen,  nun- 
mehr deutsche  Inschriften,  und  die  Kammerherren  und  die 
Damen  des  Hofes  begrOssten  sich  wieder  mit  einem  schlichten 
deutschen  „Guten  Morgend  In  auffiUligem  Gegensatze  mit  der 
frahem  Sitte  besuchte  der  König  und  der  Hof  regehnftssig  die 
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Kirche,  un<l  liörte  bald  den  refoniinten  Prediger  Sack  im  Dom, 
bald  den  hitherisdien  Prediger  Zöllner  in  der  Marienkirche, 
ja  selbst  den  Bischof  von  Kulm  in  der  katholischen  Kirche,  die 
französischen  Prediger  Ancillon,  Erman,  Dupasquet,  Reclam  und 
besonders  häufig  den  Prediger  Ambrosius  in  der  kleinen  Spittel- 
kircfae,  die  in  der  yomebmen  Welt  bald  so  sehr  Mode  wurde, 
dass  die  Spittelfranen  keinen  Platz  fanden.  Der  kirefalichen 
Frdmnugkdt  ging  indess,  wie  allbekannt,  eine  sehr  weltliche 
Liederlichkeit  zur  Seite,  namentlich  waren  aus  dem  „galanten 
Sachsen",  von  dem  verrufenen  Hofe  Ivonig  August's,  die  ver- 
führerischen Sirenen,  liederliche  l'rauen,  an  den  Hof  Friedrieh 
VVilhehu's  gekommen  und  mit  ihnen  die  Mode  subalterner  He- 
täreuthums. 

Auch  aus  dieser  Zeit  liinterliess  Georg  Forster  eine  scharf* 
geätzte  Schilderung  der  berliner  Zustände  und  Personen.  Am 
16.  März  1788  schreibt  er  an  Sdmmering^:  ,J)ie  allmäcfatigen 
Leute,  wie  Du  sie  nennst,  habe  ich  nicht  sprechen,  noch  weniger 
sottdiren  können,  ohne  mdnen  Charakter  als  rechtschaffener 
Mann  zu  verlcagnen.  Hätte  idi  'in  ihnen  Leute  gefunden,  die, 
wie  Cicero's  Auguren,  über  ihre  eigene  Golieimnisskriimerei 
lachen,  so  wäre  es  möglich  gewesen  mich  mit  ihnen  einzulassen. 
Aber  heucheln  und  etwas  hoch  und  ehrwürdig  nennen,  was  ich 
nie  dafür  halten  kann,  da?^  ist  mir  unmöglich."  —  Nach  einer 
scharfen  Charakteristik  von  Wöllner.  Bischofswerder,  Theden  u.  a. 
sagt  er:  „Was  lifsst  sich  von  solchen  Menschen  erwarten?" 

Und  nicht  blos  Fremde,  selbst  £inheüni8che  schildern  die 
damaligen  Zustände  Berlins  als  höchst  unerfirenliGfa  und  be- 
drückend. Der  bereits  erwähnte  Lehrer  der  beiden  Humboldt, 
Professor  Fischer,  schreibt  am  27.  Oct  1788  an  den  damals 
berühmtesten  Mathematiker,  Johann  Friedrich  Pfaff  in  Helmstädt: 
„In  Derhn  liat  sirli  freilich  seit  Ihrei-  Abi'eise  leider!  leider  1  gar 
vieles  sonderbar  geändert.  Indessen  hoffe  ich  immer,  dass  die 
dadurch  veranla:>ste  Gärung  der  Gemüther  am  Ende  der  guten 


i  WofftteTf  Leben  and  Wirken  S0nimering*8,  1,  266^ 
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Sache  der  Aufklärung,  alles  Gegendrucks  ungeachtet,  iiulir 
helfen  als  scbadeo  wird;  denn  sie  nötbigt  alle  Freunde  der 
Wahrheit,  die  Hände  nicht  in  den  Schos  za  legen.  Die  ecclesia 
trimnphans  oder  triamphare  cupiens  hat  doch,  bei  aller  ihrer 
Macht,  gewaltigen  Gegendruck  zu  Überwältigen  und  sieht  sich 
sogar  bei  wichtigen  Schritten,  die  sie  vorhat,  bisweilen  besiegt, 
wie  z.  B.  bei  einem  rulizdcilict,  die  lU  liyiou  betrcflfend,  das 
dem  Roligionsedict  womöglich  die  Krone  aufsetzen  sollte.  Audi 
ein  neues  Edict  zur  Einschränkung  der  Pressfieiheit  ist,  wie 
man  als  zuverlässig  berichtet,  kClnslich  vom  ganzen  Staatsrath 
einstimmig  bis  auf  zwei  Minister  verworfen  worden.  ^  Indessen 
ist  es  noch  immer  eine  Frage,  ob  dieser  Sieg  im  Grunde  ein 
8i^  der  Wahrheit  sei  Denn  es  gibt  Leute,  welche  behaupten 
wollen,  dass  manche  Leute,  die  viel  thun  können  oder  eigentlich 
gethan  haben,  eigeutiich  doch  wol  nur  durch  Finanzgrttnde 
möchten  bestimmt  worden  sein,  als  z.  B.  wenn  die  Bauern 
des  Sonntags  nicht  tanzen  dürfen,  so  fällt  der  Musikpacht 

weg,  u.  (Iffl  Silberschlag*  hat  kürzlich  in  der  Akademie 

der  Wihscnschalten  Vorlesungen  über  die  Sonne  gehalten.  Das 
Resultat  seiner  vennuthlich  unwidersprechhchen  Gründe  ist 
kürzlich  dieses:  Die  Sonne  ist  ein  wirkliches  wahres  Kttcben- 
feuer,  und  die  Flecken  derselben  sind  Rauchwolken  und  grosse 
Rnsshanfen;  conseqnenter:  wo  Kttchenfeuer  ist,  müssen  Braten 
sein,  nämhcfa  die  Gottlosen,  Deisten,  Naturalisten  und  Atheisten, 
und  der  Teufel  ist  der  Koch,  der  sie  am  Bratspiease  umwendet." 

Aerger  noch  war  es  der  Akademie  ein  Jahr  zuvor  ergangen. 
In  (lene?elbeu  Jahre,  in  dem  lluniboldt  die  Universität  Frank- 
furt bezog,  1787,  hatte  Semler  derselben  seine  Knule(  kung  ein- 
gesandt, dass  das  Onhl  sich  in  einem  gewissen  flüelitigen  Salze 
erzeuge,  wenn  mau     feucht  und  warm  halte.  Klaproth  prUfte 


1  Das  Reli^onsedict  datirt  vom  Ü.  Juli  1788,  das  Censuredict  vom 
19.  Dec.  1788. 

'  Johann  Esaias  Silberschlag  war  erster  Prediger  an  der  Dreifältig- 
keltsUrche,  ObercondBtorialnth  and  königlicher  Geh.  Oberbaiurath. 
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dies  Sa]z  im  Anftrag  der  Alcademie,  und  fand  In  der  That  ein 

Goldblättchen  daiin,  —  das  Scnilor's  IJedicntcr  hincingestt»ckt 
halt«,  um  seinen  gläubigen  Herrn  bei  seinen  Arbeiten  zu 
erfreuen. 

So  war  die  sittiiclie  und  geistige  Atmosphäre  IJerlius,  als 
die  beiden  Humboldt  in  das  Jünglingsalter  traten  und  ftir  die 
Einflüsse  derselben  am  emp&nglichsten  sein  konnten.  Welchen 
Beis,  welche  Anregung  konnten  solche  Verh&ltnisse  für  ihre  be- 
gabten Naturen  haben?  Was  konnten  ihnen,  die  schon  die 
Ahnungen  einer  neuen  Geisteswelt  in  sich  trugen,  selbst  die 
sogenannten  h5hergcbildeten  Kreise  bieten,  In  denen  Lessing 
noch  als  Neuerer  und  Freigeist  verpönt  war? 

Nur  eine  kleine  Z;ilil,  die  uns  der  Lessing'schen  luui  Kant'- 
schen  Schule  hervor^nng,  erhielt  die  Oriflamme  eines  hohem 
Geisteslebens.  Zu  ihr  gehörten  Kugel,  Biester,  Sack,  Teiler. 
Spalding,  Meier- Otto,  Mendeläsolm,  David  Friedländer,  Marcus 
Herz,  Zöllner  und  wenige  andere.  Was  aber  diesen  Kreisen 
einen  besondem  Reiz  gab,  das  waren  die  Frauen,  die  in  ihnen 
walteten.  Wir  erinnern  nur  an  die  Tochter  Mendelssohn's,  an 
die  religiös« romantische  Dorothea  Schlegel  und  ihre  Schwester 
Henriette  Mendelssohn,  die  Erzieherin  der  unglücklichen  Her* 
zogin  von  Praslin,  an  Fraulein  von  Briest,  nachherige  Frau  von 
ßochow  und  dann  Frau  von  Fouque,  an  Henriette  llerz^  die 
Freundin  Schleiermacher* s  und  der  beiden  Humboldt,  an  ihre 
Schwester  Ihenna,  an  die  sibyllinisrhe  Rahel,  die  Frau  mit 
aristotelischer,  haarspaltender  Geistesschärfe. 

Wie  später  Räbers  Gesellschaftskreise  ein  historisches  Ele* 
ment  der  berliner  Bildung  wurden,  so  zog  der  jfldiBche  Arzt 
Marcus  Herz,  gewöhnlich  der  Professor  oder  (waldeckischer) 
Hofrath  prädicirt,  ein  Schaler  und  eifriger  Anhänger  Eanfs, 
bereits  seit  dem  An&nge  der  achtziger  Jahre  durch  philo- 
sophische und  physikalische  Vorträge,  die  er  in  seinem  Hanse 
hielt,  ein  gewähltes  rublikuni  zu  bich.  Namentlich  waren  die 
iiliysiknlischon  Vorträge,  wegen  der  für  ihre  Zeit  vortrctt liehen 
Experimente,  die  dabei  aDgesteiit  wurden,  sehr  besucht. 
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Diese  Vorlesungen  zogen  im  Jaiire  1785  auch  die  beiden 
Humboldt  in  das  Uerz'sche  üaus.  Die  nächste  Veranlassuag 
war  die  Beratlmng  wegen  eines  Blitzableiters,  der  in  Tegel  an- 
gebracht werden  sollte,  einer  Vorrichtung,  die  damals  in  Beriin 
nocb  eine  zianlieh  seltene  Erscheinung  war.  ^ 

Wilhehn  und  Alexander  von  Humboldt  traten  bald  nach 
der  ersten  Bekanntschaft  in  den  engern  Kreis  düb  ller/'schen 
llauaes.  Alexander  nanicntlicli  ueuut  in  spätem  Briefen  mit 
grosser  HLTzenswäriiic  Ultz  seinen  „viiterliclien  Freund",  sei- 
nen „theueru  Lehrer',  dem  er  mit  der  Scheu  eines  dankbaren 
Schülers  von  seinen  Arbeiten  berichtet,  während  der  schönen, 
geistreichen  Frau  nicht  selten  „schrecklich  lange  Briefe*^  in 
englischer  Sprache  geschrieben  wurden,  um  ihre  Zufriedenheit 
mit  seinem  Fleisse  zu  verdienen.  In  dem  Herz^schen  Hause 
fanden  sich  die  Humboldt  auch  mit  dem  schon  durch  den  ge- 
meinschaftlichen Unterricht  bei  Fischer  befreundeten  Brüdern 
Josepli  mul  Nathan  Mendels.soliii  zusamnien,  ebenso  mit  Veit 
und  dem  jungen  Mediciiier  Beer,  mit  dem  sie  in  ein  sehr  inniges 
Freundschaftsverhältniss  traten. 

Von  frtlher  Jugend  mit  allen  Elementen  der  höhem  Bil- 
dung umgeben,  waren  die  beiden  achtzehn-  und  sechzehiy&hrigen 
Brflder,  wie  Henriette  Herz  berichtet,  „schon  damals  von  feiner 
Sitte,  lebendig,  geistreich,  kurz  durchaus  liebenswürdig  und 
von  umfassendem  Wissen  Dem  Interesse  fQr  das  Schdne 
mochte  sich  Ireihch  auch  einiges  für  die  Schönen  hinzugesellt 
haben.  Henriette  Herz  war  die  gefeiertste  Schönlieit  lierUns. 
„Wer  den  Gensdarmenmarkt  und  Mudaiue  lierz  nicht  gesehen, 
hat  Berlin  nicht  gesehen",  war  ein  sprichwörtlich  gewordener 
Aus(hiick  der  Huldigung,  die  ihr  gezollt  wurde.  Wie  weit  diese 
HukUgung  sich  bei  Wilhelm  von  Humboldt  verstiegen,  bekunden 


'  Die  erateu  BHtzableitcr  in  Beiliu  wuiden  1777  au  der  kuuiglichea 
MoQÜruDgskajnmer  und  der  Kaserne  de&  von  Pfuerschen  Regimfnts  va 
kftpniker  Thore  nach  den  Angaben  des  ProfeBBors  Solier  und  Gth»  Raths 
Gerhard  errichlet 
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seine  in  Varnhagen^s  Nachlass  mit^eÜieütcQ  Briefe  aub  den 
nächsten  üniversitatsjabren. 

Alexander  -war  namentlich  in  der  Zeit  vor  seinem  Abgänge 
zur  UniTersität  graziöser  Tänzer,  er  lehrte  der  Herz  die  neue 
Menaette  k  la  Beine  und  hatte  in  Herzensangelegenheiten,  oft 
selbst  im  Widerspruch  mit  der  Meinung  aller  andern,  einen 
ganz  besondem  Scharfblick.  Auch  andere  Frauenerinnerungen 
aus  der  spätem  Zc  it als  Wilhelm  von  Humboldt  in  Jena  lebte, 
wo  Ak'xauiler  öfter  bei  ihin  cinsinarli,  sfliildcm  ihn,  „den  Na- 
tiirf()rs(  her,  deu  Diplomaten,  den  witzigen,  stets  mit  ElektriMi- 
maschinen  und  galvanischen  Säuleu  in  Verbindung",  als  „einen 
liebenswürdigen,  hübscben  Mann  und  unbezweifelt  als  deu  schö- 
nem der  beiden  Brüder". 

Es  muss  hier  auch  darauf  hingewiesen  und  ausdrücklich 
hervorgehoben  werden,  dass  ein  grosser  Thdl  der  Männer  und 
Frauen,  die  hier  genannt  wurden,  Juden  und  Jftdinnen  waren. 
Es  darf  femer  an  die  schon  anderweit  vielfach  ausgesprochene 
Thatsachc  erinnert  werden,  dass  das  jüdische  Element  schon 
früh  einen  bedeutenden  Bestandtheil  in  dem  berliinM-  Geistes- 
Iclicu  bildete,  und  dass  namentlich  in  der  Zeit,  von  der  hier 
die  Rede  ist,  die  Autliläruug,  die  von  Lessing  ausgegangen, 
sich  vorzugsweise  in  jüdischen  Kreisen  concentrirte. 

Henriette  Herz  erklärt  durch  den  Mund  ihres  Biographen, 
wie  damals  im  Gegensatz  zu  den  christlichen  bürgerlichen  Krei- 
sen, wo  aus  vielen  Gründen  Geist  und  Behaglichkeit  nicht  ein- 
kehren konnten,  die  jüdischen  Kreise  immer  mehr  gesucht  wurden. 

Während  die  Männer  sich  strengen  philosophischen  Dis- 
ciplinen  widmeten,  wandten  sich  die  Frauen  mit  autodidaktischer 
Naivetät,  mit  dem  Feuereifer  orientalischen  Naturells  der  schö- 
nen Literatur  zu,  die  ihre  jugendlichen  Herzen  in  tumultuarische 
Bewegung,  in  einen  Radicalismus  gegen  alles  Pedantische  und 
Veraltete  brachte.    Man  las  die  französischen,  englischen. 


'  Frau  Hgen,  die  Gattin  des  berühmten  Directora  von  Scholpforta,  in 
Lßübe,  Moderne  Cbankteie,  I,  866. 
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italienischen  Classiker,  man  bewuudürtc  die  Grösse  Goethe's, 
schwärmte  mit  Werther,  jubelte  mit  Schiller,  und  vor  allem 
vergötterte  man  Lessing. 

Und  wie  Lessing  die  Literatur  von  allem  conventioneilen 
Herkommen,  allen  überlieferten  Satzungen  befreit  hatte,  so  wollte 
dies  junge  Geschlecht  auch  aas  dem  Leben  selbst  alles  leere* 
Herkommen,  alle  todte  Formenstrenge  entfernen. 

Auch  Aleiander  von  Humboldt  schien  sich  in  -solchen 
Kreisen  sdir  woU  za  fühlen.  So  erzählt  Henriette  Herz: 

„Wenn  Alexander  von  Humboldt  in  jenen  Jahren  einer 
gemeinschaftlichen  Freundin  und  mir  von  dem  seiner  Familie 
gehörenden  Schlosse  Tegel  aus  scluieb,  datirte  er  die  Briefe 
gewohnlich:  «Schloss  Langweil».  Freih'ch  that  er  dies  meist 
nur  in  solchen  Briefen,  welche  er  in  hebräischen  Schriftzügen 
schrieb,  denn  in  diesen  hatte  ich  ihm  und  seinem  Bruder  Wil- 
helm den  ersten  Unterricht  ertheüt,  den  später  ein  anderer  auf 
sehr  erfolgreiche  Weise  fortsetzte,  nnd  sie  schrieben  sie  trefflich. 
In  Briefen,  deren  Inhalt  jedem  zugänglich  gewesen  wäre,  kund- 
zageben,  man  unterhalte  sich  besser  in  Gesellschaft  jüdischer 
Fraaen  als  auf  dem  Schlosse  der  Ahnen,  war  damals  fOr  einen 
jungen  Edelmann  doch  nicht  ganz  unbedenklich/' 


A.     Bomotirf.  t. 


4 


2. 

Akademische  Studienjahre. 

Die  Univenhit  Frankftirt  —  Kynenlistiidie  uid  philologiMfte  Stndiea.  — 
Der  Winter  i788  in  Berlin.  —  Die  UmveitHit  Güttingen.  —  Kleinere 

Reisen  —  „Beobachtungen  über  einige  Basalte  am  Bbein"-  —  Reise  mit 
Georg  Förster.  —  Die  Handelsschule  in  Hamburg.  —  „Entwurf  meinen 
Icttnftigen  öffentlichen  Lebens".  —  Die  Bexgakademie  in  Freiberg. 


An  ein  und  demselben  Tiv^e,  am  1.  Oct  1787,  unter  dem 
Bectorate  des  Professors  der  Theologie  Johaim  Isaak  Ludwig 
Gansse,  wurden  beide  Brflder,  Wilbelm  und  Alexander  von  Hum- 
boldt^ auf  der  alma  Viadrina,  der  damaligen  Umversit&t  Frank- 
furt a.  0.,  immatrikulirt  Die  Inscriptionsworte  Alexander*8,  der 
vierzehn  Tage  vorher  das  achtzehnte  Lebensjahr  zurückgelegt 
hatte,  lauten  im  Album: 

„Henricus  l'ridericus  Alexander  ab  Humboldt,  Beroiiuensis, 
Camerulimn  Studiosus,  —  pater  meus  jam  mortuus  est,  m&ter 
adhuc  vivit;  domicilium  Berolini." 

Bei  der  Wahl  der  Universität  Frankfurt  hatte,  obwol  ihr 
einsichtsvoller,  treubew&hrter  Erzieher  Kunth  sie  begleitete, 
doch  die  Rücksicht  auf  die  Nfihe  des  mütterlichen  Auges  und 
der  Umstand,  dass  die  Jünglinge  in  dem  Hause  ihres  ehe- 
maligen Lehrers,  des  Professors  Ldffler,  aulgenommen  werden 
konnten,  den  Ausschlag  gegeben.  Im  übrigen  hatte  die  Univer- 
sität, wio  sehr  sie  auch  von  dem  märkischen  und  pommerschen 
Adel  besucht  wurde,  einen  empündiichen  Mangel  an  wissen- 
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Bchaitlicheii  UtÜfBanstalten,  kein  Katuralieiicabinet,  keine  Anato- 
mie, kein  Observatorium,  keinen  botanischen  Garten,  keine 
bedeutende  Bibliothek,  nur  Eine,  mangelhafte  Buchhandlung  und 
eine  schlechte  Druckerei. 

Alexander  yon  Humboldt  sollte  nach  dem  Wunsche  der 
Mutter  Gameralia  studiren  und  sich  tam  Eintritt  in  den  Staats- 
dienst ausbilden. 

Die  Cameralwisbcnüchaften  standen  damals  noch  auf  einer 
der  niedrigsten  Stufen.  Ihre  Inhaltslu^i^ivi  it  wuide  j^piicliwört- 
lich  dadurch  bezeichnet,  dass  man  von  einem  Menschen,  der 
nichts  lernte,  zu  sagen  pflegte:  „Er  studirt  Cameralia.*'  Beck- 
mann, der  berühmteste  Lehrer  der  Staatsökonomie  in  Gdt> 
fingen,  prflsentirte  bei  seinem  Hauptcollegium  den  jungen  Ca- 
mendisten  noch  Herbarien  von  Erbsen,  Zwiebeln,  Bettig,  Rttben 
und  den  gewöhnlichsten  Gemüsen.  Kicht  viel  instructiver  waren 
auch  seine  Gollegia  und  Demonstrationen  über  Mineralogie, 
Technologie  and  WaaieiikundL'.  ,,Man  k-liit",  klagt  Leopold 
Krug'  noch  im  Julire  180.'),  „den  Aiischlaj^  einer  Branntwein- 
brennerei, Theerhuttt',  einer  (irützmühle  machen,  man  lehrt,  wie 
viele  Fäden  Leinwand  und  Tatfet  im  Aufzu;:::^  und  Einschlag 
haben  müssen,  man  lehrt,  wie  £äse  gemacht  und  Eisen  ge- 
schmolzen wird,  wie  man  Banpen  und  Maikäfer  vertreibt;  aber 
man  hat  noch  keine  Ahnung  von  höhem  staatswissenschafUichen 
Prindpien.**  Noch  im  Jahre  181B  musste  eine  preussische  Mini- 
steriahrerfttgung  vom  27.  Sept  verordnen:  „die  Studirenden  von 
dem  unglückUcben  Wahne  absnibalteD,  als  erfordere  das  Studium 
der  Camernlwissenschaftcn  einen  iiiindt'i  aiiizcstrengten  Gebrauch 
der  inteiieclueiien  Kräfte  abä  das  der  Iheoiogie,  Medizin,  Juris- 
prudenz". 

Dem  in  hohem  Alter  im  Jahre  1866  in  Berlin  verstorbenen 
Consistorialrath  Marot,  der  nur  ein  Jahr  später  als  Humboldt, 
von  1788  —  90,  in  Frankfurt  studurt  hatte,  verdankt  der 


^  Betraciitimgcu  Uber  deu  Natioualrciciiihuxu  de»  prcussisdicu  bt&aU 
(Beiim  1805),  I,  Yoned«  8.  5.  . 
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Yeiiasser  folgende  Scbildenmg  der  damaligen  Zustände  der 
Universit&t: 

„Sie  war  iiielit  gerade  blühend,  genügte  aber  doch  billigen 
Anforderungen,  sodass  jeder,  der  nur  wollt«,  gufe  Studien  niaeheu 
konnte.  Sie  zählte  damals  olwa  200 — 250  Studenten.  Der  Ton, 
wenn  er  auch  im  einzelnen  uiauches  zu  wünschen  übrig  liess, 
war  im  ganzen  gesittet,  sodass  selten  Excesse  vorkamen.  Es 
studirten  zwar  mehrere  Wohlhabende  dort,  doch  war  der  grösste 
Thefl  unbemittelt  und  schon  deswegen  gendthigt^  sich  in  Bttck- 
sicht  der  Vergnflgu&gen  zu  beschr&nken.  Was  die  Professoren 
betrifit,  so  herrschte  unter  ihnen,  so  verschieden  sie  waren» 
Eintracht.   Von  den  Theologen  trug  Causse  tlieologische  Ute- 
raturgeschichte zjeiiilich  gut  vor;  er  war  ein  alter  Mann,  streng 
orthodox.  Menzel  und  Eisner  hatten  gute  Kenntnisse,  gehörten 
der  gemässigten  Partei  an,  hatten  aber  nicht  genug  Anregendes 
in  ihrem  Vortrage.   Steinbart  war  llationalist  und  fast  zu  &ei, 
hatte  aber  einen  guten  Vortrag.  Ebenso  gehörte  Löffler  zu 
den  Bationalisten,  trug  aber  l^egese,  Kirchengeschichte  und 
theologische  liteiaturgeschichte  auagezeichnet  vor.  Leider  ver- 
liess  er  1788  zu  Michaeli  Frankfurt  und  wurde  Ober-Consisto- 
riahmth  in  Gotha.  In  der  juristischen  Facultät  waren  der  alte 
Geheirarath  Daries,  Madihn,  Reitemeier  und  zuletzt  Pimer. 
Darie.^  war  giüntllieh,  aber  nach  alter  Art,  doch  waren  seine 
Collegien  am  stärksten  besuclit.   Madihn,  der  die  Hefte  seines 
verstorbenen  Bruders,  der  früher  Professor  in  Frankfurt  gewesen, 
vortrug,  war  lebhaft  im  Vortrag  und  anregend.   Rcitemeier  war 
ein  gelehrter  Mann  und  gründUcher  Jurist  von  trockenem  Vor- 
trage, Pimer,  der  sich  eben  habilitirt  hatte,  gewann  durch 
seinen  Vortrag  ungemein.  Später  kam  Meister,  durch  den  sich 
die  Universität  höh,  wefl  er  kenntnissreich,  angenehm  und  klar 
Im  Vortrage  war.    Oameralia  und  Naturgeschichte  trug  Bo- 
ro wski  .  ein  Bruder  des  nachherigeu  Bischofs  in  Königsberg, 
trefflich  vor.   Von  Medicinern  war  Hartmann  ein  alter  biederer 
Mann,  der  von  den  Studenten  gelobt  wurde,  Otto  ein  -jutor 
Anatom  und  Botaniker.  St^ctiunen  kamen  selten  vor,  wenn  nicht 
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ein  Professor  oder  Arzt  die  Studiosen  zur  Privatobduetion  hin- 
zuzog. Behrends  war  als  Professor  und  Arzt  ausgezeichnet  und 
hielt  im  eip^entlichsten  Siuae  die  mcdiciniscbe  Facultät  aufrecht 
Von  den  Philosophen  war  der  schon  genannte  Daries  Oarte- 
aianer,  gelehrt,  systematisch  streng,  konnte  sich  aber  in  dfe 
Kanf  sehen  Ideen  nicht  hineinfinden,  obgleich  er  achtungsvoll 
von  Kant  sprach  nnd  vieles  in  dessen  System  bilh'gte.  Stein- 
bart lehrte  Logik  und  Metaphysik,  erstcre  nach  seinem  Lthr- 
buch,  letztere  nach  Baumiiärtner.  Er  war  ein  \atiiii)hilosoph, 
bei  dem  alles  auf  der  ()b(Mtlä(he  blieb;  dabei  war  aber  sein 
Vortrat^  fliessend,  anp:eiu'hin  und  fibcrall  verständlich.  Auch 
hier  war  der  Mcdiciner  l>clueuds  ausgezeichnet.  Er  las  Logik 
und  Metaphysik  nach  Plattncr's  „Aphorismen",  wobei  er  auf  die 
andern  Systeme  Racksicht  nahm  und  auch  in  die  Kanfschen, 
damals  sich  erhebenden  Ideen  einging.  Ein  Muster  des  Vor- 
trags, ruhig,  würdig,  tief  eingehend  und  überall  anregend.  Map 
thematiker  waren  Wünsch  und  Huth.  Ersterer  ein  Mann,  der 
sich  selbst  gebildet  hatte,  tiefe  mathematische  Kenntnisse  be- 
sass  und  in  der  l'hy»ik  ziemlich  gut  experiraentirte;  aber  es 
fühlte  ihm  gänzlich  die  Gabe  t'ines  leichten  und  fasslichen  Vor- 
traj^s.  Diese  Gabe  liattc  lluth,  bei  dem  deshalb  in  der  That 
etwas  zu  leraca  war.  Er  trug  die  Mathematik  so  vor,  wie  sie 
vorgetragen  werden  muss  wenn  sie  anziehend  werden  soll. 
Schneider  lehrte  Phüologica,  später  auch  Naturgeschichte.  Als 
Philolog  hatte  er  einen  europäischmi  ltu(  leider  nicht  als  Dooent 
Er  nahm  es  zu  leicht,  und  die  Studhrenden  standen  zu  tief  unter 
Ihm.  Wenn  er  dazu  aufgelegt  war,  konnte  man  viel  von  ihm 
lernen,  aber  die  damaligen  Studenten  hatten  zu  wenig  Neigung 
zur  Philologie,  und  er  legte  es  auch  nicht  darauf  au,  sie  dafür 
zu  interessiren.  Hausen  lehrte  Grschichte,  ziLiiihch  auziehend, 
aber  sorglos  in  einem  Hanswursttone;  dazu  knui  noch,  dass  er 
das  k  nicht  aussprechen  konnte.  —  Die  Uaiversitaisbibliothck, 
die  unter  Oberaufsicht  des  Professors  Hausen  und  zweier  Stu- 
denten als  Assistenten  stand,  und  die  in  demselben  Locale  der 
Auhi  befindliche  Westermann'scbe  Bibliothek,  unter  AaÜBicht 
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eiücs  Lehrers  der  Friedrichsschule,  waren  Sonnabend  und  Mitt- 
worh  Nachmittag  geöffnet.  Sie  wurden  nur  von  einipen  Stu- 
denten besucht,  die  aucli  nur  wenige  Bücher  entliehen,  da 
Hansen  za  viel  IJmBtände  machte.  Beide  Bibliotheken  waren 
arm  an  neuesten  Werken,  da  sie  zu  wenig  Geld  hatten,  um 
solche  anzuscbafien.*' 

Aus  dieser  Schilderung,  die  auch  den  jetzt  in  Breslau  be- 
findlichen Umversitätsacten  entspricht,  ersehen  wir,  dass  unter 
den  Professoren  keiner  war,  der  auf  irgendeine  Wissensehaft 
einen  belebenden,  nachhaltigen  Einfluss  geübt  hätte.  Bemerkeus- 
werth  i^l  alitufalN  SLhnculer,  der  sich  später  als  griechisch- 
deutsclier  Lexikograph,  Liitfler,  der  sich  durch  sein  Werk  über 
den  Neuplatonismzis  der  Kirehrnväter  auszeichnete.  Otto,  der 
Uebersetzer  und  Bearbeiter  von  BuÜbn's  Naturgeschichte,  kam 
erst  später  nach  Frankfurt 

lieber  den  Studiengang  der  beiden  Humboldt  war  im  gan- 
zen wenig  zu  ermitteln.  Sie  haben  meist  Frivatisaima  und  nur 
wenige  öffentliche  Gollegia  gehört,  was  ihren  Ffthlg^ten,  ihrem 
Eifer,  ihrer  bisherigen  Studienweise  in  Berlm  am  besten  ent- 
sprach. Ifier  waren  sie  daran  gewöhnt  worden,  ein  wissen- 
schaftliches Pensum  in  (]— Wochen  erschöpfend  zu  absolviren, 
was  der  damalige  Liiiiversitäts^clilendrian  kaum  in  einem  ganzen 
Semester  mühsam  zu  Stande  brachte.  Daher  schreibt  Wilhelm 
von  Iluniboldt  an  Henriette  Herz*;  „Dass  ich  auf  Weihnachten 
nach  Berlin  käme,  geht  nicht  an,  meine  Liebe.  Kunth  wird, 
soviel  ich  absehen  kann,  auch  nicht  hinreisen,  und  allein,  das 
würde  ich  achweriich  durchsetzen,  üebrigens  gehen  auch,  da 
wir  nur  wenig  öffentliche  Goll^;ia  hören,  unsere  Arbeiten  selbst 
in  den  Ferien  immer  fort**  —  Hierher  gehören  auch  noch  an- 
dere Aeusserungen*:  „Beinahe  wünschte  ich  mir  meines  Bru- 
ders Temperament.  £r  hat  zwar  Langeweile  hier,  aber  im 


*■  Ans  dem  NaeUaase  Tandiag«n*B.  Briefe  vcn  Chamino,  Qn^enan, 
Hangwite,  W.  von  Bnnboldt  o.  %  w.,  I,  72.  79. 
•  A.  a.  0.,  I,  67. 
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Grunde  ist  er  doch  recht  vergnügt.  £r  läuft  viel  herum,  moquirt 
sieb,  und  80  immer  fort  Aber  traurig  ist  er  gar  nicht.  Er  sagt 
auch  selbst»  er  h&tte  in  Berlin  aach  nicht  mehr  Vergnügen  ge- 
liabt  Sie  mflssen  aber  nicht  denken,  dass  er  darum  alle  seine 
Zeit  60  verlftoft  Er  Ist  doch  recht  fleissig  dabei  und  thnt 
manches  recht  Qnte.  üebrigens  leben  wir  b^de  noch  me  sonst 
miteinander.  Wir  sind  uns  sehr  gut,  aber  selten  einig.  Unser 
Charakter  ist  zu  verschieden.*'  Als  Wilhelm  schon  in  Güttingen 
lebte,  während  Alexander  nocli  in  Berlin  /nrinkgebliebcn  war, 
schrieb  er  an  die  Herz*:  „Uobcrhanpt  verkennen  ilin  die  Leute, 
vorzüglich  wenn  sie  mich  in  Talent  und  Kenntnissen  so  weit 
Aber  ihn  setzen.  Talent  bat  er  weit  mehr  wie  ich,  und  Kennt- 
nisse —  abgerechnet  dass  er  jfinger  ist  —  ebenso  viel,  nur  in 
andern  Fächern.  Er  hat  sich  zwar  oft  gegen  mich  Aber  Dich 
moqoirt,  aber  thdls  um  mich  zu  ärgern,  th^s  weil  er  sich  ttber 
jeden  moquirt  Gegen  jeden  andern  hat  er  Dich  mit  einem  ihm 
sonst  ungewöhnlichen  Eifer  vcitheidigt.  Er  hat  mir  einen  der 
possierlichsten  Briefe  geschrieben,  die  Du  Dir  denken  kamist. 
Der  Anfanf^  ist  griechisch,  das  Mittel  lateinisch,  und  das  Ende 
deutsch.  Hebräische  Schrift  kommt  auch  darin  vor.  Von  Dir 
schreibt  er  griechisch,  damit  es  Kunth  nicht  verstehen  soll," 
Endlich  schreibt  er  ihr  am  14.  Febr.  1789:  „Die  Nachrichten 
TOS  mon  frtee  freuen  mich  Er  ist  wahrlich  ein  wackerer  Junge, 
der  elumsl  viel  Nutzen  stiften  wird.  Sein  Herz,  so  boshaft  es 
manchmal  seheint,  ist  doch  im  Grunde  sehr  gut  Sein  Haupt- 
felder ist  nur  Eitelkeit  und  Sucht  zu  glänzen.  Die  Ursache  aber 
ist,  weil  er  nie  ein  starkes  Interesse  des  Herzens  gehabt  hat." 

Diese  Züge,  die  Willielm  \on  Humboldt  von  Alexander  ent- 
worfen, worden  vervollständigt  durch  eigene  handschriltiiche  Ürieie 
an  berhner  Freunde.  Zu  diesen  gehörten  der  Studiosus  medicinae 
Beer,  der  Hausgenosse  des  Hofraths  Herz,  der  sich  neben  den 
medidnischeu  Berufsstudien  auch  philosophischen  Disciplinen 
widmete  und  später  als  praktischer  Anst  in  Ologau  starb,  und 
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David  Friedländer,  von  diiii  schon  S.  29  die  Rede  war.  Nach 
vierzehntägiger  Trennung  schreibt  er  an  Beer:  „Gern  hätte, 
ich  eher  aus  Ihrem  Hause  Nachricht  gehabt,  gern  hätte  ich  eher 
mein  Versprechen,  Ihnen  zu  schreiben,  erfüllt,  weon  ich  nicht 
immer  dmrch  tausend  kleine  Abhaltungen  wäre  daran  gehindert 
worden.  Jetzt  aber,  da  unsere  eiste  Einrichtang  gemacht  Ist, 
jetet,  mein  Bester,  kann  mich  nichts  iron  dem  angenehmen  Ge- 
schalt zurttckhalten,  mich  mit  Ihnen  einmal  wieder  zu  nnter- 
halten.  Freilich  sind  Briefe  nur  ein  schlechter  Ersatz  fttr  die 
Freuden  eines  nähern  Umgangs,  freilich  ist  die  Erinnerung  an 
einen  abwesenden  Freund  immer  mit  einem  gewissen  Schmerz 
verknüpft.  Aber  selbst  in  diesem  Schim  1/  der  Sehnsucht  Hegt 
eine  so  angenehme  Empfindung  verborgen,  dass  man,  auch  ohne 
Empfindelei,  gern  demselben  nachhängt.  Erwarten  Sie  für  heute 
nicht  viel  mehr  als  diese  wenigen  Zeilen  von  mir.  Mit  jeder 
Secunde  fOrchte  ich,  dass  die  Glocke  drei  schlagen  wird,  um 
uns  in  ein  JuHstisches  CoUßgiam  zu  rufen;  alles,  was  ich  Ihnen 
geschwind  sagen  kann,  ist,  dass  wir  aDe  gesund  und,  quantum 
fieri  potest,  vergnügt  leben.  In  wenig  Tagen  ein  Mebreres! 
Grüssen  Sie  doch  den  lieben  Hofrath,  seine  vortreffliche  Frau, 
die  Veiten,  die  Levi,  Herrn  Friedländer  und  wen  sie  sonst  noch 
sehen,  der  sieli  meiner  erinnert." 

Interessanter  ist  der  folgende  Brief  aus  dem  Nov.  1787. 

,JEIaben  Sic  tausend,  tausend  Dank,  mein  Bester,  für  den  lie* 
ben  gütigen  firief,  mit  dem  Sie  mich  neulich  erfreut  haben.  Zwar 
hatte  ich  wohl  Lust,  mich  darüber  mit  Ihnen  ein  wenig  zu  zan- 
ken, dass  Sie  meinen  Entschuldigungen  so  wenig  Glauben  bei* 
messen,  aber  von  solchen  Dingen  will  ich  nicht  den  Stoff  meines 
Briefes  hernehmen.  Ihre  Güte  macht  mich  hoffen,  dass  Sie  sicli 
mein  langes  (uin  erschuldetes)  Stillschweigen  allenfalls  durch  eine 
Nachlässigkeit,  gewiss  aber  nicht  durch  Mangil  an  Freundschaft 
von  meiner  Seite  erklären  können.  Der  jetzige  Messverkehr 
zieht  viele  Berliner  hierher,  unter  denen  mir  Friedländer  der 
interessanteste  gewesen  ist.  Von  ihm  haben  wir  erfahren,  dass 
Sie  noch  alle  gesund  sind  und  sich  bisweilen  Ihrer  abwesenden 
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Freunde  erinnern.  Möchten  wir  Sie  doch  überführen  können, 
wie  manche  inisvergnfigte  Stande  uns  der  Gedanke  an  Sie  und 
an  die  andern  guten  Menschen,  deren  Umgang  wir  mit  Ihnen 
genofiaen,  versflsat  hat!  Wie  es  mir  hier  gefUlt,  eh  ich  meine 
jetzige  Lage  als  Student  der  ehemaligen  in  Berlin  voniehe,  sind 
Fragen,  die  mir  «war  täglich  vorgelegt  werden,  die  sich  aher 
wedur  luit  gut  oder  schleclit,  nodi  mit  ja  oder  nein  beantwortea 
lassen.  Die  Freuden  eines  freundschaftUchcn  Umgangs,  die  wir 
hier  in  vulleiu  Masse  gemessen,  abgerechnet,  würde  Frankfurt 
freilich  für  uns  ein  trauriger  Ort  sein.  Doch  mit  einem  wenig 
Philosophie  wird  man  bald  gewahr,  dass  der  Mensch  für  jeden 
Erdenstrich,  also  auch  für  die  frostigen  Ufer  der  Oder,  geboren 

» 

ist  Was  kdnnte  die  Königin  der  Wissenschaften  (die  flhrigena 
hier  ehen  nicht  ihren  Tempel  hat)  fttr  einen  edlem  Zweck  er^ 
reichen,  als  den  Menschen  zufrieden  zn  stellen  1  (Hahe  mich 
vor  Ihnen  wollen  in  schdnen  Worten  sehen  lassen,  habe  aber 

nicht  reussirt.) 

„Die  Anzahl  der  hiesigen  Studenten  ist  sehr  klein.  Sie  be- 
läuft sich  gegenwärtig  auf  etwa  i>2<>  — 230,  worunter  man  nur 
acht  Mediciner  zählt.  Demohnj,'eaclitet  werden  auf  keiner  deut- 
schen Universität  so  viele  Doctoren  der  Arzneigelahrtheit  ge- 
macht als  eben  hier.  Während  der  ersten  fünf  Wochen  nnsers 
hiesigen  Aufenthalts  haben  nicht  weniger  denn  fünf,  worunter 
nur  ein  Ausländer  war,  «ad  summos  in  Medicina  honores  legi- 
*  time  obtbendos  •  dlsputirt  Bei  einer  so  grossen  Goncurrenz  von 
Aeraten  mnss  man  wurklich  eine  gute  Waare  zu  Markte  bringen, 
um  Abnehmer  zu  finden.  Alles  strömt  in  Frankfurt  zusammen, 
m\\  sich  doctoriren  zu  hissen,  weil  das  Disputiren,  wenn  man 
es  so  nennen  darf,  nirgends  leichter  ist  als  hier.  Der  Präses 
muss  nicht  blos  die  Disputation  schreiben,  sondern  sie  auch  im 
eigentlichen  Verstände  vertheidigen.  Die  Respondenten,  die  ge- 
wdhnUcfa  nicht  sechs  Worte  zusammenhängend  lateinisch  reden 
kdnnen,  thun  als  wenn  sie  die  £mwarfe  der  Opponenten  gar 
nicht  angingen.  Sie  lesen  Ihre  GompBmente  oder  Anreden  ab, 
und  hdren  geduldig  zu,  wie  sich  der  Präses  herumstreitet.  Da 
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man  aber  ein  guter  Arzt  sein  kann,  ohne  ktteinisch  zu  sprechen, 
so  will  ich  nicht  leugnen,  dass  unter  den  neuen  Doctoren  nicht 
oft  geschickte  Männer  sein  mögen.  Wenn  wir  wieder  nach 
Berlin  zurackkeliren,  denke  ich  Ihnen,  mein  Bester,  einen  gnten 
Yorrath  von  Disputationen  mitzubringen,  die  gewiss  ihren  Werth 
haben,  da  sie  fast  alle  iron  dem  Professor  Hartmann  henUhren. 
Dieser  ist  eigentlich  Lehrer  der  Pathologie,  Therapie,  Chemie 
und  mateiiae  inedicap,  macht  aber,  seitdem  Meier  in  Berlin  ist, 
die  iiaiize  mediciiiische  Fucultät  aus.  Er  ist  dabei  ein  profunder 
Phiiülog  und  ein  angenehmer  lateinischer  Dichter.  Doch  so  und 
vielleicht  schon  zu  viel  von  dieser  Materie.  Empfehlen  Sic  mich, 
meinen  Bruder  und  Herrn  Kunth  an  den  lieben  Hofrath  und 
seine  vortreffliche  Frau.  Versichern  Sie  der  letztem,  dass  ich 
es  nicht  eher  wagen  würde,  an  sie  zn  schreiben,  bis  ich  völlige 
Absolution  von  ihr  erhielte,  das  betest,  bis  sie  mich  wissen 
liesse,  dass  sie  mir  nicht  „ein  wenig  böse'*,  sondern  wol  gar 
„ein  wenig  gut**  wäre.  Dann  soll  sie  einen  schrecklichen  eng- 
lischen Brief  von  mir  erhalten.  Grüssen  Sie  noch  die  Veit,  die 
Levi  und  das  Ganze  meiner  Bekannten.   Ganz  der  Ihrige. 

A.  V.  Iluiiiboldt,  der  Jüngere." 

Der  Briefwechsel  mit  diesem  Freunde  scheint  ziemlich 
lebhaft  gewesen  zu  sein  und  wurde  auch  uoch  nach  der  Heim- 
kehr aus  Amerika  nicht  ganz  aufgegeben.  Hieran  knüpfen  sich 
folgende  Schreiben  von  beiden  Brüdern  und  Kunth  an  David 
Friedlinder,  als  er  durch  einen  Todesfall  in  der  Familie  m  " 
schneller  Heimkehr  von  Frankfurt  veranlasst  wurde.  Alle  drei 
Briefe  sind  auf  Einem  Quartbogen  und  von  demselben  Datum, 
Frankfurt,  11).  Dec.  1787;  sie  constatireu  den  mnigen  Verkehr, 
der  zwi.Ni  Ikmi  den  Genannton  stattgefunden. 

Wilhelm  von  Humboldt  beginnt: 

„So  unerwartet  und  aus  mehr  als  einer  Ursache  sclunerz- 
lich  mir  Ihr  schneller  Abschied  von  Frankfurt  gewesen  ist, 
ebenso  unerwartet,  aber  —  und  das  gleichfalls  aus  mehr  als 
einer  Ursache  —  erfreulich  ist  mir  Ihr  gütiger  Brief  gewesen. 
Zwar  dürfte  ich  mit  Bedit  dieses  Beweises  Ihres  Aadenkena 
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hoffen;  aber  wenn  ein  gewisses  Zweifeln  bei  einem  gewissen 
Grade  der  Liebe  so  natUrlich  sein  seil,  wanun  nicht  auch  bei 
einem  gewissen  Grade  der  Frenndschaft?  Ich  will  Sie  nicht  an 
den  Verlust  erinnern,  den  Sie  erlitten  haben  und  den  Ihr  Herz 
gewiss  tief  empfunden  hat;  aber  soll  ich  Ihnen  anch  nicht  sa- 
gen, wie  sehr  ich  mich  freue,  Sie  wieder  aufgerichtet  und  heiter 
zu  sehen?  Dass  ich  micli  dagegen  wegen  dieser  allerdings  ein 
wenig  verspäteten  Antwort  nicht  entschuldige,  das  können  Sie 
eher  für  ein  Zeichen  meiner  Bescheidenheit  als  eines  Mangels 
an  gutem  Ton  (denn  ich  bin  ja  erst  zwei  Monate  in  Frankfurt) 
annehmen.  Muss  es  denn  aber  doch  entschuldigt  sein,  nun  so 
hni  ich's  ja  durch  die  viele  Arbeit,  die  ich  habe,  genug.  Sagen 
Sie  dies  thev  Engeln  nidit  Seine  Freundadiaft  vertraute  mür 
schon  s^t  langer  Zeit  die  OberanMcht  Aber  die  ganze  G^hr- 
samkeit  unsers  Landes  an;  wenn  er  nun  von  dem  steigenden 
Fleiss  hört,  der  auch  nicht  einmal  zur  Antwort  auf  dnen  so 
gütigen  Brief  in  so  langer  Zeit  ein  paai'  Miauten  finden  lässt, 
so  wird  er  nicht  mehr  wissen,  wozu  er  mich  bestimmen  soll, 
und  auis  weTii<,'?tp  einen  Posten  für  mich  schaffen  mü-eii. 
Lieber  sagen  Sie  ihm  so  etwas,  das  etwa  nach  dem  Gegentheil 
aussieht.  Dann  wird  er  erkennen,  dass  ich  ihn  noch  sehr 
brancbe,  und  mir  desto  gewisser,  wenn  ich  wieder  in  Berlui 
bin,  der  alte  natttriicbe  Freund  sein.  Um  der  guten  Absicht 
willen  kdnnen  Sie  schon  emmal  etwas  wider  Ihren  Charakter 
thun.  Vergessen  Sie  aber  auch  nicht,  ihm  dann  desto  mehr  von 
.  meiner  unwandelbaren,  dankbaren  Liebe  gegen  ihn  zu  sagen; 
so  machen  Sie  durch  eine  grosse  Wahrheit  eine  kleine  Unwahr- 
heit wieder  gut.  Die  «Mystdiien»  und  Guibert  habe  ich  erhalten 
und  ersterc  gelesen.  Haben  Sie  herzlichen  Dank  dafür.  Mein 
Urtheü,  wenn  Ihnen  daran  liegt,  mündlich.  Denn  jetzt  habe  ich 
nur  so  viel  Platz,  dass  ich  mich  Ihnen  und  Ihres  Hauses  freund- 
schaftlichem Andenken  empfehlen  kann.  Den  ftbrigen  Bogen  hat 
mein  Bruder  und  Herr  Kuntfa  in  Beschlag  genommen. 
Leben  Sie  recht  wohl,  theuerster  Freund* 

W.  Humboldt*' 
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Alexander  von  Humbokit  fahrt  sodann  forf: 
„Das  jüngste  Geschöpf  in  der  Familie  zu  sein,  hat  einen 
Nachthoil  ftti  mich,  der  sicli  leider  bis  zu  diesem  Briefe  äussert. 
Wäre  mir  die  erste  Seite  auf  diesem  Papier  zatheü  geworden, 
so  hfttten  Sie,  mein  Bester,  wie  es  in  der  anabsebtutren  Stufen- 
leiter der  Dinge  (in  der  wirUicben  Welt  oder  nur  in  den  Kdpfen 
der  Pbilosophcn?)  geht,  von  dem  Scblecbtem  zum  Bessern  fort- 
steigen können.  Aber  mir,  eben  als  wäre  das  Fehlerhafte  mei- 
ner Schreibart  nicht  auffallcml  genug,  einen  traurigen  Mittelplatz 
zu  geben,  mich  zu  einem  unseligen  Schlagschatten  zu  gebrauchen, 
der  die  nebenstehenden  (rt-genstände  heben  soll,  das  ist  ebenso 
unerlaubt,  als  wenn  Sie  mir  zu  meiner  satiiischeu  Blumeolese 
Glück  wünschen.  (Gern  wollte  ich  dergleichen  Sammlungen 
entbebren,  wflrde  einem  nicbt  bier  der  Beatrag  oft  von  allen 
Seiten  aufgedrungen.)  Wie  unangenebm  mir  Dire  scbnelle  Ab- 
reise und  nocb  mebr  die  traurige  Veranlassung  dazu  gewesen, 
sage  ich  Ihnen  nicht,  da  icb  von  Ihrer  Freundschaft  hoffien  darf, 
dass  Sie  mir  dergleichen  Empfindungen  zutrauen.  Mit  Verlangen 
sehe  ich  der  künftigen  Messe  entgegen,  weil  tlann  einer  meiner 
wärmsten  Wünsche  in  Erfüllung  geht,  der  Wunsch,  Ihnen  münd- 
lich zu  sagen,  wie  über  alles  sehätzbar  nn'r  Ihre  Liebe  und  Ihr 
Andenken  ist  Empfelüen  Sie  mich  Ihrem  ganzen  Hause,  und 
seien  Sie  versichert,  dass  der  hiesige  Aufenthalt,  von  welcher 
Seite  Sie  'ihn  angreifen  mögen,  mir  nur  als  ein  notbwendiges 
Uebel  ertrftgUch  ist  Ganz  der  Ihrige 

Humboldt  der  Jüngere. 

N.  S.  Die  lyrisdic  Unordnung,  welche  in  diesem  Briefe 
herrscht,  schreiben  Sic  diesesmal  nicht  nn'r,  sondern  Herrn 
Kuuth  zu,  der  hinter  mir  steht  und  mich  zum  schnellern  Schrei- 
ben ermalmt  Ich  möchte  lieber  ein  Dunnnkopf  als  ein  unordent- 
liches Genie  heissen.  .  .  .  'aji/t  ,WV4W  S/ayU  ^tj 

ot^tt'^^  '^^A^  ^'8s8^      y^^      8'*  j8^8'^ 


■  D.  h.:  Leben  Sie  noch  einnud  wohl,  und  achtieaaen  Sie  mich  in 
das  Gebet  Babbi  Hillers  einl   In  dieser  jafUsGÜien  Currentscbiift  hatte 
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Kuiitli  enüiicli  ^fchliesst: 

„Mit  aller  Bescheidenheit,  womit  sich  meine  Herren  Vor- 
gänger, jeder  in  seiner  Art,  so  viel  wissen,  haben  sie  mir  doch 
einen  so  kleinen  Raum  auf  diesem  Blatte  gelassen,  dA88  es  mit  • 
meiner  Zeit  und  mit  der  Lust,  die  ich  habe,  Ihnen  m  schrei* 
ben,  in  einem  sehr  unrichtigen  VerUUtniss  steht  Dass  Sie  da« 
bei  vielleicht  gewonnen,  geht  mich  nichts  an.  Indess  muss  ich 
mich  doch  schon  nach  der  Decke  strecken,  und  ich  bin  sulrie» 
den,  wenn  Sie  nicht  ganz  verkennen,  dass  dieses  Strecken  nicht 
ganz  uiiveiilienstlich  ist,  da  man  doch  die  Freiheit  hat,  ein 
zweites  Blatt  zu  nehraeu.  —  Hier  haben  Sie  eine  Quittung  in 
forma  probatissima  für  unsern  Engel.  Haf  er  auch  jetzt  noch 
Zweifel,  nun  so  zahle  ich  künftige  Messe  das  Kapital  zurück. 
Für  die  Zinsen  aber  müssen  Sie  sich  schon  das  Vergnügen  an- 
rechnen lassen,  was  Ihnen  der  lustige  Streit  gemacht^  hat  Ich 
deiike,  auf  die  Art  sollen  Sie  nicht  verlieren.  —  Der  Ueber» 
bringer  dieses  ist  Herr  Albinus,  den  Sie  vielleicht  schon  hier  auf 
einem  Spaziergange  kennen  gelernt  haben.  Es  tat  der  Oeseil- 
schafter  des  jungen  Grafen  Dohna  und  ist  ein  liurzensbraver 
Mann.  Er  nutzt  die  jetzigen  Weihnachtsferien,  um  Berlin  zi^ 
sehen.  Können  Sie  dazu  beitrajien.  das^  er  seinen  Zweck  er- 
reicht und  einen  desto  angenehmem  A tili  ut halt  hat,  so  thuu  Sie 
es  doch  —  ich  will  nicht  sagen  weil  ich  Sie  darum  bitte,  son- 
dern weil  er's  so  sehr  verdient  Ein  paar  Zeilen,  wenn  sie  auch 
wieder  nur  von  Engel  handeln,  können  Sie  ihm  auch  wol  an 
mich  zurückgeben.  Denn  bis  zum  Wiedersehen  ist  es  leider  noch 
sehr  hmge  hin.  Kunth.'* 

Von  den  akademischen  Freunden  unsers  BrQderpaares  sind 
zu  nennen:  Graf  Alexander  von  Doim  i-Schiobitten,  der  von 
178^) — 88  in  Frankfurt  studirt  hatte  und  in  derselben  Zeit, 
1808,  preusäischer  Staatsmiuister  war,  als  Wilhelm  von  iiumbuldt 


Henrietto  Herz  beide  Brüder  unterrichtet  (s.  S.  49).  Rabbi  HiUel,  der 
aich  durch  Weisheit  und  Milde  anaaceieluiete,  hatte  in  schöner  Hmnaiiittt 
loch  für  Ungliobige  ein  gutes  Wort  frommer  Fflrbitte. 
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das  Mimsterium  filr  Cnltus  und  Unterricht  flbenuüim.  Aach 
mit  dem  Begleiter  des  jungen  Grafen,  einem  wohlnnterrichteten 

und  strebsamen  jungen  Manne,  Albinus,  waren  sie  in  frcund- 
scbalLlichen  Verkehr  getreten.  Vor  allen  aber  hatte  sich 
Alexander  von  Humboldt  dem  jungen  Theolngeu  We  gener  an- 
geschlossen, der  1837  in  Züilicbau  alä  Superintendent  ge- 
storben ist.  Noch  erhaltene  Briefe  Ilumboldt's  aus  den  Jahren 
1788 --90  an  denselben  sind  der  Ausdruck  der  innigsten, 
schwärmerischen  Hingebung.  Sie  sind  Zeugnisse  flir  den  Adel 
und  die  Innigkeit  der  JQnglingsseele,  fiLr  den  Eifer  nach  Kennt- 
nissen und  Wissen,  und  weifen  helle  Streifliditer  auf  damalige 
Zustände  und  Per^nen,  deren  Reflex  anch  unsere  Tage  be- 
leuchtet In  diesen  Biicfeu,  die  eine  ergiebige  Quelle  für  die 
Darbteilung  der  nächsten  zwei  Jahre  sind,  wi  t  rh  u  auch  noch 
Metzner,  KcMiberg,  Herzberg,  Bertram,  Sart(  rius,  Fickert  als 
Freunde  erwähnt,  über  die  aber  Näheres  nicht  zu  ermitteln 
war,  —  „Könnte  ich  so  firoh  in  die  Zukunft  sehen,  als  ich  in 
die  Vergangenheit  sehe*S  schreibt  Humboldt  ans  Berlin  dem 
Freunde.  „Die  glückliGhen  Tage  in  Frankfurt  sind  ▼orbei. 
Immer  denke  ich  mit  Rührung  an  diesen  Ort  snrOck.  So  mit> 
einander  verbunden  werden  whr  nimmermehr  sein.  Doch  wer 
weiss,  welche  Freuden  unserer  harren. . . .  Gott  gebe  das  Beste, 
und  nichts  löse  das  Band  zweier  Freunde,  die  mehr  als  Brüder 
sich  sind."  Und  später  wieder :  „Wie  schnell  ist  mir  der  vorige 
Winter  voiubLigeeilt.  wie  lang  wird  mir  dieser.  Gott!  wie  fröh- 
lich haben  wir  bei  Deinem  alten  zerrisseueu  Stuhle  am  Ofen  so 
manche  Stunde  verplaudert  Kein  Tag  verging,  wo  wir  uns 
nicht  ein-  oder  zweimal  sahen.  Wie  ist  jetzt  schon  alles  ver- 
schlagen, wo  sind  unsere  alten  Freunde  1  Alblnus  in  Schlesien, 
Metaner  und  Du  in  der  Keumark,  Herzberg  in  Halle,  ich  in 
Berlin  und  bald  noch  welter!*' 

Wenn  indess  die  Universität  Frankfurt  hinreichen  mochte, 
Beamte  für  die  damaligen  Bedürfnisse  des  Staatsdienstes  vor- 
zubereiten, und  somit  den  nächsten  Zweck  zu  erfüllen,  welchen 
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wahrscheiüiich  i  rau  Majorin  von  Humboldt  bei  der  Wahl  dieser 
Universität  f&r  ihre  Söhne  gehabt  hatte:  für  die  Befriedigung 
des  Wissensdrangs  der  beiden  Brüder  bot  sie  kein  Genflge. 
Und  80  ging  Wilhelm  bereits  Ostern  1788  auf  die  Georgia 
Augnsta  nach  Göttingen,  und  Alexander  einstweilen  irieder  zu- 
rück nach  Berlin. 

In  seiner  knnsen  Antobiographie  ^  sa<^  Alexander  von  Hnm- 
boldt,  er  habe  den  nächsten  Sommer  und  Winter  wieder  in 
Berlin  zugebracht,  „um  Teclni  tloL^io,  auf  dns  Fabrikwesen  an- 
gewandt, zu  studircn,  und  nun  (_i\^t,  seinem  Heissigern  Bruder 
nachstrebend,  sich  ernöthafter  mit  der  griechisclien  Sprache  zu 
beschäftigen.  In  dieser  Zeit  schloss  Humboldt  sich  mit  warmer 
Freundschaft  an  den  jungen,  aber  schon  berühmten  Botaniker 
Willdenow  an  und  zeigte  besondere  Vorliebe  ftr  das  Studium 
der  Eiyptogamen.**  Kichtsdestoweniger  war  Humboldt  auch 
damals  noch  mit  Frankfurt  in  Verbindung  gebheben,  er  sprach  ' 
nicht  selten  dort  wieder  vor,  wahrscheinlich  angezogen  von 
Reitemeier,  der  gerade  damals  seine  gekrönte  Preisschrift  „Ge- 
seiiirhte  des  Bergbaues  und  Hüttenwesens  bei  den  alten  Völkern" 
vollendet  hatte,  seine  „Analecta  ad  historiam  rei  metall.  veterum" 
herausgab  und  höchst  wahrscheinlich  auch  den  Studiosus  Hum- 
boldt für  das  Studium  in  diesem  Zweige  der  classischen  Philo- 
logie  interessirt  hatte.  Denn  derart  sind  ja  die  kleinen  Abhand- 
inngen nUeber  den  Basalt  der  ftUeni  und  neuem  Sehrifltoteller^  — 
„Ueber  den  Syenit  der  Alten^  —  „Ueber  den  Basalt  des  PUnins 
und  den  Silulenstein  des  Strabo",  die  einen  wesenttiehen  Tbeil 
seiner  niichsten  Schrift  „Mineralogische  Beobachtungen  über 
einige  Basalte  am  Rhein",  ausmachen. 

Auch  aus  dieser  Zeit  lässt  sich  über  den  Gang  seiner  Stu- 
dien nichts  Ausführliches  feststelleu.  Einzelnes  geht  iudess  aus 
den  Briefen  an  den  frankfurter  Freund  Wegener  hervor.  So 
berichtet  er  ihm  anfangs  Mai,  dass  er  bei  einem  Candidaten 
8.  S.  Th.  Bartholdi  Unterricht  im  Griechischen  habe  und  sich 
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„noch  mit  den  Propheten  und  Ottern '  in  der  ersten  Dedinatioii 
herumbalge**.  Aber  schon  am  9.  Juni  schrieb  er  ihm,  um  ivegen 
eines  DeclinationsfeUers  seine  gmmmatische  Ehre  su  retten, 

einen  förmlichen  gricc  hischei;i  Brief,  ohne  Accente,  aber  mit  dem 
Vorwüit:  „Fi-eiiich  luuss  ich  fürchten,  dass  Du  von  dem  allen, 
was  ich  j<(hreibe,  nicht  eine  Silbe  verstehst,  aber  dann  möchte 
ich  sagen,  wie  Cervantes  den  Sancho  reden  lässt:  alhr  versteht 
mich  nicht,  gestrenger  Herr?  Schadet  nichts!  Gott  der  All- 
wissende versteht  mich.»  Und  nun  meine  Probe,  und  einen 
Freund  wie  Du  zum  Bichtert*' 

Das  berliner  Neugriechisch  lautete  buchstäblich: 

A5sX9oc  AS(>fc»  X^^^' 

(xsra  epia  a^eX^ii  axox,c>>pif]0£a '  TjpoxTjOa  tov  9CX0V  Evy^)^, 
'  hm,  tov  Uffxoni  auis  5avciC<t,  aXX'  aiccvcuoc  fita  vtft  aixiav  hn  mv 

£tt  Tttuiov  «icoitc,  UM  ocstvoa  rov  Xtt{ucov  cnrcou  ebenes. 

Nbv  mXXaxur  001  yp^^  xoc  xXsovoxb^  oe  |ti|ivo(iau  Tov 
9i>otatov  MftC^^^pw  ^cofft  «|iOU  xoctpMv  xsUin»*  Sporas  sxscvov,  st 
sti  (ie(ivssi  Tivflc  ayoSfa,  leors  suxovto.  MeCvepo;,  6ti  t]  e^eTocoa 
fiv  xuöTpiva  7)87)  stsXtj^,  euxopievoa  iqv  eyo,  ort  Trjv  TAXtviav 

cpcv  Yi^aTraata  (? xou       ToXaucufaTatoc  xou,  öucnnix'i}?  cur  ixi 

Und  dann  heisst  es  wieder  deutsch  weiter:  „So  viel  und 
vielleicht  schon  sni  viel  für  heute,  mein  Bester.  Aas  den  wenigen 

Zeilen,  die  ich  ohne  I^hrer  aufgesetzt  habe  (daher  die  Felder 
mir  allein  zur  Last  fallen),  magst  Du  meine  l-'ort.^ch ritte  iu  der 
griecliischen  Sprache  bourtheilen.  An  Lust  und  l'leiss  fehlt  es 
bis  jetzt  noch  nicht.  Könnte  ich  nur  meiner  Neigung  folgen, 
und  h&tte  diese  nicht  immer  mit  der  leidigen  Einschränkung 
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de»  hraern  SintieR,  mit  einem  Nichts  das  dncli  wie  ein  ^osscs 
Ilt\va.s  wirkt,  zu  kämpfen,  o  so  müssd'  ich  dieses  wiclitige 
Studinni  längst  .schon  weiter  f^ctnob«^!  hahcn.  .Ic  iiiclir  icli 
über  die  g^rierhischc  Sprache  nachdenke,  «iestr»  mehr  werde  ich 
in  meiner  vorgefassten  Meinung  bestätigt,  dass  sie  die  (irund- 
lage  aller  gelehrten  Kenntniss(<  sei.  Freilich  war  es  schlimm 
genug  fftr  mich,  ein  Haus  auf  blossem  Sande  ausgeführt  zu 
sehen.  Aber  ein  so  leichtes  Haus  als  das  meinige  lässt  sich 
leicht  untermauern,  und  darum  gereut  es  mich  nicht,  im  neun- 
zehnten Jahre  noch  ^x'.öva  zu  dccliniren. 

Engel  setzte  mir  vorgestern  vortrefflich  auseinander,  wie 
wir  in  Thilosophie,  Aufklärung,  (u^schniack,  Künsten  u.  s.  w. 
utit  uielnt  re  .lahrluuulerte  weiter  sein  würd<'n.  wenn  die  abend- 
ländische Kirche  in  dem  inii«  lif  ii^en  Streite  dci  iÜschöl»*  nicht 
da.s  Uebergewicht  beliulten  und  daiiurch  römische  statt  grie- 
chische Literatur,  die  Cojden  .statt  der  Originale,  eine  mittel- 
mässige  Sprache  für  die  ausgebildetste,  vollkommenste  Spraclie 
eingeführt  hätte.  Wie  viel  Gutes  mttsste  von  Rom  aus  gestiftet 
werden,  um  alles  das  wieder  gut  zu  matrhen,  was  man  dem 
römischen  Bischof  zu  danken  hat!** 

Das  Thema  „lieber  das  Reden  mit  andern  Zungen  Im  Neuen 
Testament",  welches  Freund  Wegener  zu  seinem  Examen  bear- 
beiten wollte,  gab  Humboldt  Veranlassuug,  sich  am  h  über  diese 
theologische  Materie  epi^tolarisch  zu  äussern.  Wie  auch  der 
Werth  dieser  Aeusserungen  iunnerhin  sei,  es  ist  jedenfalls  von 
hohem  Interesse,  auch  hierin  die  Vielseitigkeit  seiner  Bildung, 
die  philosophische  Methode  seiner  Gedankencombination,  „die 
logische  Erziehung  der  Herren  Berliner^*  kennen  zu  lernen.  Um 
aber  unsere  Darstellung  hier  nicht  zu  sehr  zu  unterbrechen,  ist 
das  Wichtigste  seiner  Ausführungen  im  Anhange  mitgethdlt 

Wie  Humboldt  während  dieses  berliner  Aufenthalts  Botanik 
studirt  hat,  dartlber  ist  seine  Aeussening  an  Pictet  bereits  früher 
(S.  .')2)  mitgulhcilt  worden.  AusfUhrliclier  sciireibt  er  indess  dem 
Freunde  in  Frankluit: 

A.  T.  UUH»0>.t>T.     l,  5 
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„Deo  26.  Febr.  (1789.) 
Eben  komme  ich  vou  einem  einsamen  Spaziergange  ans  dem 
Thiergarten  zurück»  wo  lieh  Moose  und  flechten  and  Schwämme 
suchte,  deren  Sommer  }etxt  gekommen  ist  Wie  traurig,  so 
allein  herumzuwandern !  Doch  hat  auch,  von  einer  andern  Seite 
betrachtet,  dies  Kinsamc  iu  der  Bcscliäftigung  mit  der  Natur 
etwas  Anzichondes.  bo  ganz  im  Gcnuss  der  reinsten,  unschul- 
digsten Iruudo,  von  Tausenden  voti  GeschÖpten  umringt,  die  * 
sich  (seliger  Gedanke  der  Leibnizsclien  Philosophie!)  ihres 
Daseins  freuen,  das  Herz  zu  dem  erheben,  der,  wie  Petrarca 
.  sagt,  «muove  le  stelle  e  loro  via^o  torto,  e  da  vita  alle  ^be  a 
i  mnsd  alle  pietre»  (sie) ....  Solche  Betrachtungen,  lieber  Bru- 
der, versetzen  einen  immer  in  eine  süsse  Scbwermutht  Mein 
Freund  'VHlldenow  ist  noch  der  einzige,  der  dieses  mit  mir  em- 
pfindet. Aber  seine  nnd  meine  Geschätre  liindern  un»,  »dl  iiand 
iu  Hand  in  den  grossen  Tempel  der  Natur  zu  treten.  Solltest 
Du  glauben,  dass  unter  den  andern  IdrHKJ^)  Meusciieu  iu  Berlin 
kaum  vier  zu  züiilen  sind,  die  diesen  Tlieil  der  Naturlehie  auch 
nur  zu  ihrem  Nebenstudium,  nur  zur  Erholung  cultivirten.  Und 
wie  viele  soUte  nicht  ilur  Beruf  darauf  leiten,  Aerzte  und  vor 

* 

allen  das  elende  Kameralistenvolk.  Je  mehr  die  Menschenzahl 
und  mit  ihr  der  Preis  der  Lebensmittel  steigen,  je  mehr  die 
Völker  die  Last  zernitteter  Finanzen  fühlen  müssen,  desto  mehr 
sollte  man  darauf  sinnen,  neue  Kahrungsqu eilen  gegen  den  von 

allen  Seiten  eiureissenden  Mangel  zu  eiüliucu.  AVie  ^1ele,  un- 
übersehbar viele  KrSiti!  liegen  in  der  Natur  ungenutzt,  deren 
Entwickelung  Tausenden  von  Menschen  Nahrung  oder  Beschäf- 
tigung geben  könnte.  Viele  Producte,  die  wir  von  fernen  Welt- 
theilen  holen,  treten  wir  in  unserm  Lande  mit  Füssen,  bis 
nach  vielen  Jahrzehnten  ein  Zufall  sie  entdeckt,  ein  anderer 
die  Entdeckung  vergräbt  oder,  was  seltener  der  Fall  ist,  aus- 
breitet Die  meisten  Menschen  betrachten  die  Botanik  als  eine 
Wissenschaft,  die  für  Niditarzte  nur  zum  Vergnügen  oder  allen- 
falls (ein  Nutzen,  der  selbst  wenigen  erst  einleuchtet)  zur  sub- 
jettiveu  Bilüuug  des  Verstaudes  dicut.   icli  iiaite  üic  im  eins 
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von  den  Studien,  von  denen  sich  die  menschliche  Gesellschaft 
am  meisten  zn  versprechen  hat.  Welch  ein  sihiefes  Urtheii,  zu 
meinen,  dasb  ilie  paar  Pflanzen,  weh  he  wir  bauen  (ich  sage,  ein 
paar  gegen  die  2UUU0,  welclie  uiisein  Erdball  bedecken),  alle 
Kräfte  enthalten,  die  die  gütige  Natur  zur  Belriediguug  unserer 
Bedürfnisse  in  das  Pflanzcnreieli  Ie'4e.  UeberaU  sehe  ich  den 
menschlichen  Verstand  in  einerlei  Irrthttmem  versenkt,  flberall 
glaubt  er  die  Wahrheit  gefunden  zu  haben  und  wahnt,  dass 
ihm  nichts  zn  verbessern,  zu  entdecken  übrigbleibe.  Er  scheut 
die  Untersuchung,  weil  er  denkt,  dass  schon  alles  untersucht 
sei.  So  in  der  Religion,  so  in  der  Politik,  r>o  überall  wo  der 
gemeine  Haufen  sein  Wesen  tn^ibt.  Was  ich  von  der  Botanik 
gesagt  habe,  *»ründet  »ich  aber  nicht  ])los  auf  Schlüsse  a  priori. 
Nein,  die  grossen  Entdeckunj^en.  die  ich  belbst  in  den  Schriften 
der  ältesten  Pflanzenkenner  vergruben  finde,  und  die  iu  neuem 
Zeiten  von  gelehrten  Chemikern  oder  Technologen  geprüft  wor- 
den sind,  haben  diese  Betrachtungen  in  mir  veranlasst.  Was 
helfen  alle  Entdeckungen,  wenn  es  kein  Mittel  gibt,  sie  ezo- 
terisch  zu  machen.  Doch  Verzeihung,  lieber  Bruder,  dass  ich 
Dir  mit  Sachen,  die  Dich  weniger  interessiren  können,  Lange- 
weile mache.  Mir  sind  sie  darum  so  wichtig,  weil  ich  an  einem 
Werke  über  die  gesaramten  Kräfte  der  Ptiunzen  (mit  Ausschluss 
der  Heilkräfte)  sammle,  ein  Work,  das  wegen  de.>  vielen  Nach- 
suchens und  der  tiefen  botauischen  Kenutniss  bei  weitem  meine 
Kräfte  übersteigt,  und  zu  dem  ich  mehrere  Menschen  mit  mir 
zu  vereinigen  strebe.  So  lange  arbeite  ich  daran  zu  meinem 
eigenen  Vergnügen  und  stosse  oft  auf  Dingo,  bei  denen  ich 
(trivial  zu  reden)  Kase  und  Ohren  aufsperre.  Von  diesen  und 
andern  Planen  künftig  ein  mehreres.  Kur  fürchte  nicht,  dass 
ich  sogleich  als  Autor  aufstehen  werde.  Davor  denke  ich  mich 
in  den  ersten  zchn.Jalireu  zu  hüten,  ich  müsste  denn  glauben, 
etwas  sehr  Neues  oder  Wichtiges  entdeckt  im  haben/- 

Und  bald  daraul  r-(hreil)t  er  wieder:  „Dass  Du  Botanik  in 
Erholungsstunden  treiben  svillst,  freut  mich  unendlich.  In  Dei- 
ner Einsamkeit  wirst  Du  kein  anziehenderes  Studium  finden, 
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das  Dir  reinere  und  wohlfeilere  Freuden  gewahrte.  Die  Pflan- 
zen (ohne  Empfindelei  zu  reden)  werden  unsere  Freunde,  nnter 
denen  uns  einige  werther  als  andere  sind.  Auf  jedem  einsamen 

Spaziergange  wandelt  man  wie  mitten  unter  seinen  Bekajuiieu. 
WelcliL'  Fieufi«',  wenn  mau  aiit  einmal  viele  seiner  Lieblinge 
ziis;uniiieii  findet.  Unbedeutenclc  Cu'^endon  erhalten  Interesse 
für  uns,  weil  wir  hier  zuerst  eine  i'tianze  entdeckten,  die  uns 
noch  unbekannt  war,  weil  wir  dort  die  Blume  vermissen,  die 
vor  kurzem  noch  blühte.  Die  Botanik  ist  eine  edle  Besch&f- 
tigung  für  Geistliche.  Auch  war  ein  englischer  Priester  Ray 
(Baitts)  einer  der  grössten  Phytosophen  der  Vorzeit.  Der  grosse 
Jacquin  in  Wien,  der  durch  seine  botanischen  Reisen  in  Jamaica 
und  Stldamerika  berühmt  ist,  hat  in  seinem  70.  Jahre  ein  Com- 
pendiuiii  der  BotaiuK  geliefert,  ein  herrliches,  vollendetes  Werk. 
Ich  wage  es,  lieber  Bruder,  Dir  ein  Exemplar  davon  zum  An- 
denkon anzubieten.  Wmn  Du  es  nur  erhältst  wenn  die  Bäume 
grünen,  denn  in  der  Stube  die  Anfangsgründe  der  Botanik  zu 
Studiren,  ohne  unmittelbare  Yergleichung  mit  der  Natur,  ist  ein 
trockenes,  hyperlangweiüges  Studium.** 

Dieser  damals  bei  ihm  vorherrschenden  Liebe  fflr  die  Bo- 
tanik ist  auch  seine  erste,  fast  ganz  unbekannte,  literarische 
Arbeit  zu  verdanken,  eine  französische  anonyme  Abhandlung 
„Sur  le  Bohon-Upas  par  un  jeune  Gentilhomme  de  Berlin".' 
Humboldt  selbst  hatte  sie  vergessen,  und  erst  als  ihm  seine 
eigenen  Citate  (CrelVs  .,Cliem.  Ann/'  jlTUi')],  11,  lOij,  Anm.; 
in  seinen  ..Unterirdischen  (ia>arteu",  S.  ,'»70,  Anm.;  in  seineu 
„Reizversuchen",  II,  141,  Aum.)  vorgelegt  wuiden,  in  denen  er 
sich  auf  diese  Abhandlung  ausdrücklich  als  auf  die  soinigc  be- 
zieht, erinnerte  er  sich  derselben  mit  dem  Bemerken,  sie  sei  eine 
Uebersetzung  von  Tkunherg^s  Abhandlung  „De  arbore  Macas- 
sariensi^  em  Ezerdtium  zur  Uebung  im  Französischen  gewesen 
bei  seinem  Lehrer  Mr.  Le  Bauld  de  Nans.  Die  zahlreichen 


>  Gazette  Ut^.  de  Berüii,  feuüles  No.  1270  et  1271  da  5  et  12  Jän- 
ner 1789. 
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AmnerkttOgen  zei<ren  indess  schon  eine  sehr  grosse  Bclescnheit 
und  jene  scharfe  Beobachtnng,  durch  die  sich  seine  spätem 
Arbeiten  In  so  seltenem  Grade  auszeichnen.' 

Ueberraschend  ist  es,  zu  erfahren,  dass  der  junge  Kame- 
ralist  bei  dem  Propst  und  Consistorialrath  ZdUner  Technologie 
liörtc.  Nachdem  er  Zölhier's  theologische  Ffihigkeiten  und  Ver- 
dienste dem  Freunde  Wc^ciki  geschildert,  schreibt  ei :  ,,E5  ist 
(dsL6  kannst  Du  jedcMn  dr('i>f  in^  (lesicht  sagen)  eine  derbe  Lüge, 
zu  sprechen,  Zöllner  nvism-  vuii  allen  Dingen  nur  etwas.  Bei 
einem  technologischen  Colltf^iuni  (das,  wie  Zöllner  eö  liest, 
wohl  die  100  Dukaten  werth  ist  die  es  kostet,  und  welches  so 
mannichfaltige  mechanische,  hydraulische,  botanische,  physika- 
lische, chemische,  medidnische,  mineralogische  u.  s.  w.  Kennt- 
oisae  erfordert)  habe  ich  seine  Wissenschaft  ziemlich  beurtheilen 
können.  Biester  sagte  neulich  ganz  wahr  von  ihm:  «Was  weiss 
denn  der  Zöllner  nicht!»  Seine  mediciniscben  Kenntnisse  sind 
so  gross,  dass  er  ehemals  stark  willens  war  auf  der  Anatomie 
ordentlich  zn  ( in >iren.  Das  weiss  ich  von  hiesigen  Medicinern." 

Die  /eichneude  Kunst  wurde  im  weitesten  Sinne  geübt. 
Neben  dem  freien  ilandzeichnen  auch  das  Plan-,  Linear-  und 
Maschinenzeichnen  und  die  Radirkunst.  Wir  besitzen  selbst  in 
einigjen  Exemplaren  zwei  Köpfe  von  etwa  10  auf  7  ZoU  Höhe 
and  Breite.  Der  eine,  mit  der  Schrift  am  nntem  Rande: 
„Raphael  plnx.**  und  „A.  t.  Humboldt  fec.  aqua  forti  1788**; 
es  Ist  der  Kopf  eines  Schttlers  aus  der  Schule  von  Athen,  und 
zwar  des  Schttlers  zur  äussersten  Linken  in  der  rechten  un- 
tersten Grui)[>e,  Der  zweite  ist  ein  bärtiges  männliches  Brust- 
bild in  faltenreiclier  Gewandung  mit  Tnrban  nnd  der  Schiift: 
„Renibiaud  pinx.'*  und  „Ä.  v.  Humboldt  fec.  aqua  forti  1788**. 
Fremde  Nachhülfe  ist  hier  vielfach  erkennbar,  auch  haben 
beide  Köpfe  keinen  besondern  Kunstwerth,  aber  immerhin  als 
Jugendarbeit  Humboldt's  ein  unbestreitbares  Interesse.  Dass 


1  Meiftibeer's  Alrikanehn  hat  Uurch  deu  Maiizauillabaum  auch  diesen 
Vpasbaum  wieder  In  Erimieniiig  gebnchi 
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Humboldt  sich  im  Sommer  1788  eifrig  im  Radiren  geübt,  be- 
weist folgendes  Biliet: 

„Au  dtu  jiiügiMi  Ileiiii  Friedlaeuder  d.  älteru.  Hierbei 
ein  Bild. 

Ihr  Herr  Vater  (d.  i.  David  Friedlaender)  liatte  mir  vor 
wenigen  Tagen  versprochen,  mir  die  Apostelköpfe  von  Michel 
Angele  zum  Kachradiren  zu  leihen.  Da  ich  soeben  vom  jungen 
Mendelssohn  erfahre,  dass  er  bereits  nach  Frankfurt  abgereist 
ist,  so  wende  ich  mich  an  Sie,  mein  Bester,  um  Sie  zu  bitten, 
mir  das  Kupfer  so  bald  als  möglich  zu  schicken.  Der  Spinoza 
von  Oeser,  den  ich  bereits  copirt  habe,  folgt  mit  dem  gehor- 
samsten Danke  zurück.  Knipfchlcn  Sie  mich  Huer  vercliiuu^:?- 
werthen  Frau  Mutter  und  Ihrer  panzen  ttbrigon  mir  so  schätz- 
baren Familie.  Sappen  Sie  ersterer,  chiss  ich  künftigen  Montag 
nach  Frankfurt  riitu  und  dass  ich  mir  ein  besonderes  Ver- 
gnfllgen  daraus  machen  würde,  Ihre  etwaige  Befehle  didün  aus* 
zurichten.   Leben  Sie  wohl,  mein  Bester! 

Den  10.  Juli  1788.         A.  v.  Humboldt  der  jOngere."* 

Mathematik,  namentlich  angewandte  Mathematik,  wurde  bei 
dem  beii'its  genannten  Mathematiker  Fischer  eifrigst  studirt. 
So  war  jetzt  sein  Fleiss  vorzugsweise  den  Realwisseuschaften 
zugewandt.  Und  indem  er  von  dem  Bruder  in  Göttingen 
schreibt:  „Er  wird  sich  todtstudiren,  er  hat  jetzt  alle  Werke 
von  Kant  gelesen  und  lebt  und  webt  in  seinem  System  %  fOgt 
er  ausdrücklich  hinzu:  ,4Gh  denke  viel  von  ihm  zu  lernen.  Denn 
jetzt  habe  ich  nicht  Zeit,  an  so  etwas  zu  denken.  Zu  sehr  mit 
individuellen  Gegenständen  beschäftigt,  muss  ich  die  Speculation 
an  den  Nagel  hangen." 

So  vei*8agte  er  sich  auch,  die  kunstästhetischen  Vorträge 
von  Moritz  zu  liören,  die  damals  Berün  in  ästhctiM  he  Gärung 
versetzt  hatten,  und  berichtet  im  März  1789  an  Wegener: 
„Moritz  hat  sein  CoUegium  in  dm  Zimmern  der  Kunstakademie 
seit  ungefähr  drei  Wochen  mit  ungeheuerm  Applausus  angeüuigen. 
Er  hat  wol  1&— 20  der  angesehensten  Damen  zu  Zuhörerinnen. 
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Der  Minister  Heinitz,  Graf  Xealc  und  die  meisten  Leute  vom 
Hofe  versäumen  kdne  Stande.  Das  Coliegiom  ist  gewiss  das 
glfinzendste,  was  in  Deutschland  gelesen  wird.  Ich  hörte  ihn 
einmal.  Sein  Vortrag  ist  edel,  fliessend  und  nur  zu  rednerisch. 
Aber  die  Materialien!  Welch  ein  grosses  Gemisch  von  glfin- 

zendeu  Irrthümern  höre  nur:     Ein  AVcücn  geht  in 

das  andere  über,  eine  niedere  Organisation  wird  von  der  hohem 
verschlungen  und  veredelt.  Das  Thier  frisst  die  Pflanze,  der 
Mensch  das  Tiiier.  bo  wird  die  Pflanze  erst  Thier,  dann 
Mensch!»  Bei  diesen  Worten  sagte  ein  Hoimarschall:  all  est 
BubÜme!»  Welch  ein  Gemisch  von  Materialismus  und  Monado- 
logie. Ein  wahres  Monadenfressen  1  Dann:  «Die  Natur  schuf 
den  Menschen,  um  durch  ihn  ihre  eigene  Vollkommenheit  zu 
beobachten.»  Aber  neben  allem  diesen  viel  Scharfsinniges, 
wahre  Aufblitze  des  Genies.  So  wenig  mir  Moritzens  Grund- 
sätze über  das  Schöne  gefallen,  so  hört'  ich  ihn  dudi  gern. 
Seine  Beredsamkeit  ist  hiureibseud,  und  seine  glänzendste  Epoche 
jetzt  da." 

Bei  der  lebhaften  Gorrespondenz  zwischen  Humboldt  und 
Wegener  konnten  auch  die  Vorkommnisse  der  Besidenz  nicht 
verschwiegen  werden,  zumal  wenn  sie  von  bedeutsamen  cultur- 
historischem  Interesse  waren.  So  berichtet  er: 

„Montag  den  29.  Sept  (1789.) 

Vorgestern  war  ganz  Berlin  auf  den  Beinen.  Blanchard 

steigen  ^'.u  sehen,  verdiente  wirklich  die  2  Thh-.,  die  es  mich 
kostete.  Der  Anblick  einer  so  grossen,  26  Fuss  breiten  Ma- 
schine, eines  Mannes,  der  dnvdi  >eine  übernu  nschlifhe  Ktthidicit 
es  wa*,'te,  über  den  Ocean  zu  gehen,  der  majestätische  Gang 
des  Balls,  und  am  meisten  der  Gedanke  an  den  Fortschritt  der 
menschlichen  Cultur,  die  unn^^chon  das  dritte  Element  sich 
unterwarf,  alles  dies  macht  einen  grossen,  herzerhebenden  Ein- 
druck. Den  Ball  konnte  man  Aber  eine  halbe  Stunde  schweben 
sehen.  Er  fiel  hinter  Franzdsisch*Buchholz  nieder.  Der  Fall- 
schirm mit  den  Hunden  that  herrlichen  Effect  Er  soll  16  Miraitmi 
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gefullcu  sein.  Doch  cla.><  wird  alles  wol  in  die  Zeitung  Jiouunen. 
Blancliard  selbst  ist  gar  nidit  so  arg  als  man  ihn  macht.  Ich 
habe .  mit  ihm  bei  Herzens  gegessen.  Prahlen  thut  er  wenig, 
und  von  der  Physik  hat  er,  wie  mich  Herz  versichert,  gar  keine 
üble  Kenntnisse.  Eitel  ist  er  freilich.  Aber  wer  wäre  es  nicht 
an  seiner  Stelle  geworden  1  Dass  er  spielt,  drei  Frauen  hat, 
sind  platte  Lügen,  die  man  aber  in  Berlin  Überall  glaubt. 
Musste  sich  der  Philosoph  Mirabeau  dies  doch  auch  bei  uns 
gefallen  lassen!  Madame  lUanchard  ist  eine  IViiie,  recht  an- 
ständige Fran,  die  ich  genau  kenne.  Ihr  Mann  ist  mehr  denn 
zuviel  beschenkt  worden,  vom  Kunii^c  (eine  Tubatiere  mit 
Brillanten  und  4üU  Friedrichdoi)  bis  aui  deu  kieiusteu  uuserer 
Prinzen.''  * . . .  . 

Alkrelings  hatte  keine  Entdeckung,  uelche  man  der  Wissen- 
schaft verdankte,  seit  Menschengedenken  das  Publikum  so  auf- 
geregt wie  die  Erfindung  des  Luftballons.  Man  erwartete  von 
dieser  neuen  Erfindung  für  Wissenschaft  und  Praxis,  Verkehr 
und  Leben  die  grösste  Ausbeute,  und  alle  Welt  nahm  schwär- 
merischen Antheil.  Btanchard  war  der  angestaunte  Held  des 
Tages.  Der  damalige  Exerzierplatz  vor  dem  Brande  ab  ui  ger 
Thor  war  (Icr  Scliauitlatz  der  Produetion,  2000  Manu  der  Gar- 
nison hielten  ringsum  Wariic  Der  ganze  Hof  war  crscliiciicn. 
Die  Königin  und  die  Prinzcssinueu  trugen  Hüte  ä  la  Blauchard, 
in  Form  eines  Lultbailons,  rechts  hing  ein  Fallschirm,  links  eine 
Gondel  mit  Fahue.  Der  Segler  der  Lüfte  wurde  in  sechs- 
spännigem königlichem  Wagen  von  dem  Orte,  wo  er  niederkam, 
eingeholt,  von  den  Wachen  mit  höchsten  militärischen  Ehren 
saltttirt,  im  Theater  mit  Applaus  emp&ngen  und  vom  Könige 
ausgezeichnet  Ausser  den  reichen  Geschenken  von  selten  des 
Hofes  hatte  er  eine  Einnahme  von  12000  Thkn. 


*  So  auäbei-uideutUdicr  Muaificouz  eriieute  aich  auch  der  eiighscbe 
Ant  Dr.  Brown,  der  damals  den  Prinzen  die  Pocken  impfte.  Er  erhielt 
ein  eigenliftadigeB  Dankachrdb«!  des  Königs,  den  Qeheinieradistital,  lebeot* 
Uiuglich  em  Jahrgeh^ilt  von  600  und  ein  Qesdienk  von  10000  Thlm.  Vgl. 
Bertiner  Kalender  £ar  das  Jahr  1847. 
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Das  letzte  Blatt  des  vorsteheudeu  Briefes  ist,  wie  es  scheiot, 
absichtlich  xerrissen;  der  kleine  Ueberrest  zeigt,  dass  von  Wöll- 
uer  und  seinem  Edict  die  Rede  gewesen.  Glücklicher  ist  in 
einem  andern  Briefe  folgende  Stelle  erhalte:  „Seitdem  Zöllner 
im  Consistorium  sitzt,  habe  ich  gleichsam  auch  ein  Ohr  darin. 
Von  den  Debatten  über  das  Examen  der  Kandidaten  wirst  Du 
wül  schon  i-'chöit  lial)eu.  Du  mit  Deinen  Kenntnissen  brauchst 
gar  nicht  Angst  darübi  i  zu  haben,  aber  für  Mensclien  wie  Al- 
banus, Köhler,  Schü/.  Isi  at  l  u.  s.  w.  ist  mir  bange.  Zuerst  brachte 
Wöüner  blos  in  Vorschlag,  dass  man  durchaus  lateinisch  exa- 
minircn  sollte  (dies  ist  die  Ilauptverändening).  Wer  nicht 
lateinisch  reden  kann,  soll  abgewiesen  werden.  Femer  will 
WdUner  allemal  beim  Examen  gegenwärtig  sein,  was  er  bis- 
jetzt  (der  Eifer  wird  sich  bald  legen  1).  wirklich  gethan  hat. 
Beides  finde  ich  sehr  übel!  Viele  Menschen  können  viel  La- 
teinisch wissen  und  doch  gar  nicht  reden,  et  vice  versa.  Was 
braucht  ein  Landprediger  lateinisch  sprechen  zu  können  ?  Muss 
es  den  Examinatoren  nicht  mehr  ilaiaui  ankuiinnen.  den  ge- 
sunden Menschenverstand  des  künftigen  Predigers  bcurtheilen 
zu  können,  als  seine  ganze  cluistljche  Terminologie  (denn  mehr 
ist  der  ganze  Bettel  von  Dogmatik  doch  nicht)  ihm  abzufragen? 
Jeder  Candidat  ist  furchtsam,  nur  wenige  werden'  lateinisch 
raisonn  Iren  können  t  Also  Definitionen,  EinthejlungiBn  •  . . 
wird  man  ihm  abfragen. . . .  Ferner  hatte  Wöllner  in  Vorschlag 
gebracht,  Jeden,  der  nicht  Hebr&isch  könnte,  geradezu  abzu- 
weisen. Dieses  ist  gottlob  1  dahin  gemildert  worden,  dass  das 
Nichtwissen  des  Hebrftischen  nur  bei  emem  sonst  schon  schlecht 
bestaudeiieu  Candidaten  ein  Abweisungsgrund  melu*  sein  sollte, 
wobei  es  geblieben.  Endlich  soll  ein  neues,  leider  I  allgemeines 
Rcfileracnt  lür  alle  Untercunsistorien  abgei'asst  werden,  das  allen 
Lxauuüatoren  zur  Nonn  dienen  soll.  Ks  wird  vorgeschrieben 
werden,  was  uud  wie  examinirt  werden  soll.  Dies  lieglemeut 
wurd  Zöllner  abfassen,  daher  es  wol  (falls  es  angenommen  wird) 
ttiüd  genug  sein  wird.  Gottlob,  dass  es  nicht  Silberschlag  in 
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die  UüDde  gefallen  ist   ich  botfe  zu  Gott,  ^^V\^3  "s  ^"^^'^ 

Von  der  Handhabung  der  Gensur  bericlitet  er:  „Unger  hat 
vorgestern  10  Thlr.  Strafe  gegeben,  weil  er  ein  kleines  Iloch- 
zeitcarmeii  ohne  Censur  gedruckt.  Neulich  (zirr  Yerniiihlung 
der  Gräfin  l-i>ttum)  woWtc  mau  mir  uitlit  zwei  der  unschuldig- 
sten Zeilen  ein  einziges  mal  auf  ein  Paar  Strumpfbänder* 
drucken,  wenn  die  Strumpfbänder  nicht  dem  Kammergericht 
zur  Censur  vorgelegt  würden.  Das  ist  mir  selbst  arrivirtllül 
Was  man  Dir  von  WöUuer  s  Ungnade  erzählt,  sind  eitel  Lfigen. 
Hier  Iftsst  man  ihn  des  Tages  zweimal  in  Grace  and  Disgrace 
kommen.  Er  scheint  nichts  zu  fOrchten  zu  haben/* 

Der  letzte  Brief  von  Berlin  aus,  der  Abschiedsbiief  an 
Wegencr,  ist  vom  M&rz  1789. 

ifLiebster  Bruder l 

Wie  :>oll  ich,  wie  kann  ich  Dir  das  Vergiiugi  n  hi  hilJorn, 
welches  mir  Dein  Brief  gewährt  hat!  Je  länger  ich  Di(h  kenne, 
desto  theurer  wirst  Du  meinem  Herzen,  je  weiter  ich  mich  von 
Dir  entferne,  desto  stärker  wird  meine  Sehnsucht  nach  Dir. 
Die  glücklichen  Tage  in  Frankfurt  sind  entflohen.  So  froh 
kehren  sie  nie  wieder  zurück.  Doch  meine  innige  Liebe,  meine 
Freundschailt  zu  Dir  soU  unsterblich  sein,  wie  die  Seele,  die  sie 
empfindet!  Ich  kehre  jetzt  in  meine  vorige  Laufbahn  zurück. 
Mein  akademisches  Leben  beginnt  von  neuem.  Aber  meine 
ganze  Lage  ist  verilndert.  Ich  bin  bereit,  den  ersten  Schritt  in 
die  Welt  zu  thun,  ungeleitet  und  ein  freies  Wesen.  Ich  freue 
mich  dieses  Zustandcs,  so  mislich  er  zu  sein  scheint.  Lange 
genug  gewohnt,  wie  ein  Kind  am  Gängelbande  gefuliri  zu  wer- 
den, harrt  der  Mensch,  die  gebundenen  Kräfte  nach  eigener 
Willkür  in  Thätigkeit  zu  setzen  und,  sich  selbst  überlassen,  der 
eigene  Schöpfer  seines  Glücks  oder  Unglücks  zu  werden.  Aber 


t  D.  h.  dies  bei  ZoUner  nicht  vieder  die  Politik  sich  dwem  mischen  wird ! 
*  Sin  danuds  ttbliehes  HochititageschenlL 
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ich  sehe  mit  bescheidener  Zuversicht  diesem  Zustande  entgegen. 
So  eingeschränkt  meine  Lage  war,  habe  ich  doch  mannichfaltige 
Gelegenheit  gehabt,  die  Menschen  um  mich  her  zu  beobachten. 
Keine  starke  Leidenschaft  vird  mich  hmieissen.  Emsthafte 
Gesddlfte,  und  am  meisten  das  Studium  der  Natur,  werden  mich 
von  der  Sinnlichkeit  zurückhalten.  Du  kennst  mich,  lieber 
Wegener,  unter  allen  meinen  l'ieunden  am  besten.  Du  map^st 
es  selbst  beurtheilen,  ob  Du  mich  stark  ;;i'iiug  hültst,  uUeiii  aiii 
dem  schlüpfrigen  rfadc  «b's  Lebens  zu  \van<leln.  Wie'glü<  klt(  Ii. 
unaussprcclilich  glücklich  würde  ich  sein,  wenn  ein  Freund  wie 
Du  mir  zur  Seite  ginge.  Göttingea  iöt  für  mich  ein  wüstes 
Land.  Bekannte  finde  ich  dort  genug.  Mein  Bruder,  Dohna, 
Stieglitz,  Mekienburg,  Bing  und  —  eheul  me  miseruml  —  Ke?ep- 
beig  —  qnod  Dil  avertant  malum  1  —  sind  alles  Leute,  mit  denen 
ich  nicht  harmonire.  Ich  zweifle  nidit,  dass  unter  800  Meosdien 
nicht  ein  paar  sein  sollten,  denen  ich  meme  Fkrenndschaft  schen- 
ken kSnnte,  aber  wie  lange  dauert  es  oft,  ehe  man  sich  findet 
Kannten  wir  uns  nicht  ein  Vierteljahr,  ehe  wir  fühlten  wie  sehr 
wir  für  einander  geschaffen  sind?  Lud  ohne  B'reund  —  welch 
ein  Leben!  Und  wu  ist  der  Freund,  den  ich  Dir  in  meinem 
Herzen  gleichsetzen  könnte! 

„Meine  Reise  ist  auf  den  8.  April  angesetzt.  Sie  geht  (Iber 
Magdeburg,  Helmstädt,  Braunschweig  und  Nordheim.  Ohner^ 
adUet.  ich  in  allen  diesen  Ort«i  mich  aulhalten,  besonders 
in  Braunschweig,  wo  ich  an  den  Hof  gehen  muss,  so  w^  ich 
doch  nicht  bestimmt,  ob  ich  Dhr  von  der  Beise  werde  schreiben 
können.  Auf  jeden  Fall  soll  es  in  Göttingen  mein  erstes  Ge< 
schäft  sein,  Dir  von  meiner  Ankunft  Nachricht  zu  geben." 

Es  gehörte  zu  den  Kigenthümlichkeitcu  der  d;uuüljgca  Zeit, 
bedeutende  Persönlichkeiten  mit  grösserer  Hingebung  aufzu- 
:;uchcu,  als  dies  im  unfern  Tagen  gebräuchlich  ist.  Dab  war 
auch  Humboldt's  Absicht  auf  der  Heise  nach  Güttingen.  Und 
80  schliesse  sich  hier  die  Empfehlung  an,  mit  der  Professor 
Fischer  Humboldt  auf  seinem  Wege  .zur  Universität  Göt- 
tmgen  bei  dem  damals  berühmtesten  deutschen  Mathematiker 
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Johatiu  l'ricdrich  PfafT,  Professor  an  der  damaligen  Universität 
üelmstädt,  einführte,  * 

,,Der  Uebcrbringer  dieses  Briefes",  schreibt  Fischer  am 
5»  April  1789,  „ist  Herr  von  Humboldt,  der  jttngere  voo  zweien 
Brttdem,  an  deren  Unterricht  in  der  Mathematik  und  in  den 
alten  Sprachen  ich  seit  mehreren  Jahren  einen  nicht  unbeträcht- 
lichen Antheil  gehabt  habe.  Vielleicht  erinnern  Sie  sich,  diesen 
Namen  in  Berlin  von  mir  schon  gebdrt  zu  haben.  Der  ältere 
Bruder  ist  schon  in  Göttingen,  und  der  jüngere  folgt  ihm  jotzt 
dahin  nach.  Er  wünscht  Ihre  Bekanntschaft  zu  machen,  luid 
ich  hülfe,  dass  auch  Ihnen  diese  Hckanntsdiaft  nicht  unange- 
nehm sein  wird.  Beide  Brüder  haben  vortrctiliclie  Anlagen  von 
Seiten  des  Kopfes  und  Herzens,  und  dabei  haben  sie  eine  vor- 
treffliche, nicht  modische  Erziehung  genossen.  Dieser  jüngere 
ist  eigentlich  Kameralist  und  hat  sich  in  den  dahin  gehdrigen 
Fächern  schon  jetzt  sehr  gute  Kenntnisse  erworben.  Hätte  er 
sich  mit  Mathematik  allein  oder  auch  nur  hauptsäcUich  beschäf- 
tigen können,  so  bin  ich  aberzeugt,  dass  ich  einen  sehr  guten 
lifethonatiker  aus  ihm  hätte  bilden  können.  Doch  hoffe  ich, 
dass  er  mit  den  mathematischen  Kenntnissen,  die  er  wirklich 
besitzt,  sich  überall  im  Praktischen  wird  zurechtfinden  können. 
Ich  verliere  an  ihm  nicht  nur  einen  guten  Schüler,  sondern  auch 
einen  Freund,  dessen  Umgang  ich  vermissen  werde."'  .... 

Wie  sehr  diese  neue  Bekanntschalt  beiderseitig  befriedigte,  ist 
aus  einem  sehr  vertrauensvollen  Briefe  zu  ersehen,  den  Humboldt 
schon  in  den  ersten  Wochen  seines  Aufenthalts  in  Göttingen,  am 
1  I.Mai  1789,  an  Piaff  gerichtet  hat.^  Der  Brief  enthält  interessante 
Notizen  ttber  einige  seiner  Studien,  die  hier,  obwol  die  chronolo- 
gische Darstellung  dadurch  etwas  gestört  wkd,  folgen  mögen: 

„Für  Düren  Brief  an  Kästner  bin  ich  Dmen  sehr  yerbindlich. 
Ihre  Güte  lässt  mich  nur  fitrditen,  Sie  möchten  bei  ihm  grössere 
Erwartungen  erregen,  als  ich  nüt  meinen  eiugcächräuklcn  Kennt- 

1  Sammlung  von  Briefen,  gewechselt  swiBchen  Johann  Friedrich 
PfafT  U  S  w-,  herausgegeben  von  Dr.  Kar]  PfalT  (Leipsig  1853),  8.  170. 
'  ^bendMOlbst  S.  231. 
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Dissen  und  Kräften  leisten  kann.  Kästner  hat  mich  iiljcrim.^ 
gütig  aufgenuiiunen.  Ich  habe  ilm  mehrmals  besucht,  und  >vw 
Umgang  ist  nn'r  sehr  lehrreich.  Wer  wollte  bei  so  einem  wahr- 
haft grossen  Manne  sich  au  das  Aeussere  stossen. 

J)&  ich  bestimmt  bin,  meinem  Yaterlande  im  Fahrikfache 
zu  dienen,  so  kann  ich  die  Mathematik  nur  als  Halfewissenschaft 
treiben.  Leider  erfordert  Jenes  sonst  überaus  angenehme  Fach 
so  viele  andere  botanische,  mineralogische,  chemische  und  sta- 
tistische Kenntnisse,  das»  man  alle  seine  Kräfte  zusammennehmen 
muss,  um  auch  nur  etwas  Mittelmässiges  zu  leisten.  Doch 
bleibt  mathematisches  Studium,  besonders  mechanisches,  die 
Hauptbasis  davon.  Was  ist  aber  Mecluimk  ulim;  höhere  Ana- 
lysis?  Wer  mit  dem  Maschinenwesen  in  den  Manufactun*n  und 
beim  Bergbau  nur  ein  wenig  bekannt  ist,  winl  bald  uns  deren 
Anwendung,  bald  aus  dem  Mangel  gewisser  Einrichtungen  die 
Vortheiie  der  höhern  Mechanik,  den  Schaden,  den  Unkunde 
darin  bringt,  einsehen  lernen.  Die  Boulton'sche  Danstmaschine 
und  die  Höllische  Wassersäulenmaschine  sind,  däucht  mich,  die 
besten  Apologien  der  theoretischen  Mechanik,  wenn  so  etwas 
noch  einer  Apologie  bedttrfte.  Bei  meinen  so  geringen  mathe- 
matischen Kenntnissen  habe  ich  genug  erfahren,  wie  wichtig 
jenes  Studium  dem  Kameralisten  sei.  So  viel  Zeit  ich  meinen 
andern  Beschäftigungen  entziehen  kann,  widme  ich  der  Mathe- 
matik und  besonders  der  Analysis  des  Unendlichen,  worin  ich 
noch  grosse  Lücken  bei  mir  versiiiire.  ich  arbeite  daher  den 
Tempelhof  durch,  den  ich  schon  in  Berhu  aaüng.  Dabei  aber 
übe  ich  mich  immer  im  Maschiuenzeichnen  und  im  Erfinden 
eigener  Zusammensetzungen.  So  weit  ich  von  der  Eitelkeit 
entfernt  bin,  zu  glauben  dass  ich  etwas  Neues  entdecken  werde, 
80  haben  mir  diese  Uebungen  doch  viel  genfitzt,,  weil  man  dabei 
so  viel  Aber  die  Mittel  raisonnuren  muss,  gewisse  Zwecke  zu  er- 
reichen. Ich  habe  oft  mit  Fischer  herzlich  gelacht,  wenn  er 
anfangs  meine  Angaben  anstaunte  und  hernach  fand,  dass  durch 
die  vielen  Verbind uiigi  u  KratL  und  Last  an  einem  Punkte  an- 
gebracht waren  und  sich  hemmten. 
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„Doeh  indem  ich  mich  gegen  alle  mechanischen  Erfindungen 

sträube,  muss  ich  nur  aufrichtig  gestehen,  dass  ich  in  einem 
andern  Theile  der  Mathematik  auf  eine  Ihitdeckuug  ausgegangen 
bin,  in  der  ich  (wann  ist  ein  junger  Mensch  vvol  unzufrieden 
mit  sich  selbst?)  mir  Genüge  geleistet  habe.  So  unartig  es 
auch  ist,  den  Anfang  meiner  Gorrespondeuz  mit  Ihnen,  ver- 
ehningswürdigei'  Freund,  mit  einem  so  weitschichtigen  Briefe 
zu.  machen,  so  will  ich  mich  doch  vorläufig  etwaa  näher  er- 
klären. Die  Sache  tiegt  mir  zu  sehr  am  Heizen.  Bei  meinen 
kleinen  analytischen  Arbeiten  empfand  ich  einmal  sehr  lebhaft 
die  Unbequemlichkeit,  dass  man  in  Gleichungen,  wo  Summen 
und  Factoren  voikommen,  nidit  den  ganzen  Werth  durdi  Lo- 
garithmen darstellen  kann.  Ich  dachte  über  die  Möglichkeit 
nach, 'dem  Uebel  abzuhelfen,  und  fand  zwei  Wege,  entweder 
alle  öuninien  und  Differenzen  zweier  (.Tn)>>en  in  T'roilucte  zu 
verwandeln,  oder  eine  Art  Logaritliinen  zu  tindeu,  mit  denen 
man  wirJdidi  addireu  und  subtrahiren  könnte.'* 

Humboldt  gibt  weitere  Andeutungen  über  beide  Methoden 
und  bittet  um  Erlaubniss,  sein  Logarithmensystem  ausfohrlicher 

vorlegen  zu  dürfen.  Mögen  nun  immerhin  beide  Methoden 
zur  Lösung  des  Problems,  welches  erst  20  Jalire  später  Gauss 
gelöst  hat,  verfehlt  gewesen  sein,  so  geht  doch  aus  (lie.-?er  Mit- 
tlu  iliing  hervor,  dass  Alexander  von  Humboldt  auch  iu  der 
Mathematik  schon  grössere  Einsicht  erworben  und  sich  schwie- 
rigere Aufgaben  gestellt  hatte,  als  man  von  einem  Studiosus 
cameralium,  der  eben  in  das  zweite  akademische  Semester  ein- 
treten wollte,  zu  erwarten  pflegt 

lieber  die  Heise  nach  Güttingen  schreibt  er  au  Wegener: 

„Ich  glaube,  wir  reisten  den  10.  April  von  Berlin  ab.  In 
Magdeburg  brachte  Ich  fOnf  vergnügte  Tage  zo.  La  Boche,  ein 
Freund  von  mur,  ein  Mensch,  bei  dem  es  der  Natur  einmal  ge- 
fallen hat,  eüie  schöne  Seele  mit  einer  schönen,  reusenden  Ge- 
stalt zu  verbinden,  war  auch  da.  Wäcfae  gÜlckHchen  Stunden 
hatten  wir  au  den  Ufern  der  Eibe,  in  einsamen  Spazier- 
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giingen!  *  Von  Magdeburg  aus  bereiste  ich  die  Salzweike 

von  Schönebeck,  Grossonsalza  und  Frosen,  auch  in  Sachsen  die 
neue  Colonie  von  Hennluitoni,  Gnadau.  So  gross  auch  meine 
Erwartungen  davon  waren,  so  fand  ich  sie  doch  übeiiroffen. 
Die  Bauart  der  Häuser,  ihre  lieinlichkeit,  die  Sorge  für  ihre 
Erhaltung,  die  Armenpflege  die  Industrie  der  Einwohner,  alles, 
die  ganze  Eiiuichtiing  der  Ck)loDie  ist  ein  Ideal  eines  kleinen 
wohlgeordneten  Staats.  Göttingen,  eine  Universität,  i.  e.  Ver^ 
nunfthans  (wo  die  Vernunft  zu  holen  ist,  sollte  sie  billig  woh- 
nen), wo  yielieicht  sechsmal  Physik  gelesen  wird,  hat  selbst  auf 
seiner  Bibliothek  gar  keinen  Abieiter  —  und  Gnadau,  eine  Co- 
lonie abergläubischer  Schwärmer,  hat  deren  fünf,  obgleich  die 
ganze  Stadt  nur  aus  etlichen  zwanzig  Uäusera  besteht  111  Und 
dazu  ist  ein  A Weiter  auf  der  Kirche." 

In  Hclmstädt  interessirten  ihn  die  dainals  weitbcrühinten 
manuichfaitigen  Sammlungen  des  Professors  Beireis,  der  wegen 
seiner  vielseitigen  Kenntnisse  und  seiner  Ab^^onderlichkeiten  der 
Ad^t  von  Helmstädt  genannt  wurde.  ,3eireis  weiss  selbst  nicht, 
was  er  alles  hat  Er  geht  ordentlich  m  seinem  Hause  auf  Ent- 
deckungen aus.  Jetzt  hest  er  täglich  16  Stunden  (wie  nich  GreU 
selbst  versichert)  über  alle  Theile  menschlicher  Erkenntniss. 
Er  spricht  alle  europaischen  Sprachen,  Aegyptisch,  Chineasch, 
Japanisch  und  die  Sprache  einiger  Völivcr  am  Ganges.  Er  hat 
mir  aus  einem  japanischen  Buche  gleich  deutsch  vorgelesen. 
Viele  zweifeüi,  ob  er  Hebräisch  kenne!  Kurz,  es  ist  einer  der 
sonderbarsten  Menschen,  der  die  tiefsten  Kenntnisse  der  Cliemie 
und  Numismatik  mit  der  Charlatanerie  des  äxgsten  Taschen- 
spielers verbindet.  Hundert  kleine  Züge  von  ihm,  die  ich  ge- 
sammelt«  lassen  sich  besser  mttndlich  erzählen.  Er  lässt  Korn 
wachsen,  kennt  einen  Baum,  der  Manschetten  trägt,  schläft  nie 
und  sagt  alle  Augenblick,  «er  habe  sechs  Wochen  darüber 
nachgedacht,  ohne  zu  essen  und  zu  trinken«. 

'  Es  folgeu  sehr  günstige  Urtheilc  über  Gurlitt  in  Kloster  Bergen, 
Funke  iu  Brauuschweig  und  andere  Gelehrte  iu  Ilehu'^tadt,  aad  MUerden 
per8<}jüiche  Kachrichten,  die  hier  oicht  z\u  Sache  gehüreo. 
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„Von  Helmstädt  aus  machte  ich  eine  Excursion  nach  Harbke, 
wo  die  ftlteste  ond  grosste  Anpflanzung  von  amerikanischen 
Bäumen  in  Kuropa  ist.  Die  Bäume  sehen  hier  aus  als  vfirea 

sie  wild,  und  die  klafterdicken  Gedern  kommen  an»  Harz  so  gut 
als  auf  dem  Libanon  fort,  wo  jetzt  so  nnr  noch  wenige  sind. 
In  Rrannschweig  lührte  ich  ein  sein  uiirulii^ics  Leben,  da  ich 
die  grosso  Welt  bcsnchtp,  und  dt-r  Ilof  (der  übrigens  hier  sehr 

unterhaltend  gegen  andere  Höfe  ist)  viel  Zeit  wegnahm  

Die  freie  Art,  mit  der  man  am  Hofe,  besonders  bei  der  ver- 
witweten Herzogin,  sich  über  gewisse  Veränderungen  in  Berlin 
erklärte,  gofiel  mir  sehr.  Die  braunschweigischen  Gelehrten 
sah  ich  alle.  Man  findet  ausser  Gottingen  und  Berlin  wol  nicht 
leicht  80  viele  zusammen,  besonders  die  Patriarchen  der  deutschen 
Literatur,  Geliert's  Freunde,  den  alten  Gärtner,  Schmidt,  Kbert, 
Jerusalem,  Eschenburg,  Campe  —  semper  idem  

„Wilhelm,  der  Dich  herzlich  grüsst,  kam  mir  über  Han- 
nover nach  Brannschweig  entgegen.  Jetzt  sind  wir  einsam  hier 
in  Göttingen.  Die  Collegia  habeo  hente  angefangen.  \'origen 
Sonntag  war  Dankfest  für  die  Genesung  des  Königs,  viel  Anstalt 
zur  Freude  und  eben  darum  keine.  1)  Eine  Predigt  von  Lass. 
Gott,  welche  Predigt!  Hejne  sagte,  Lass  habe  dem  lieben  Gott 
wie  ein  Betteljnnge  gedanktl  2)  Cour  bei  den  englischen  Prinzen. 
Viel  Gedränge.  3)  Ball.  Viel  Lieder  auf  die  Prinzen,  die  mit 
vielem  Gebrüll  abgesungen  wurden.  Die  Prinzen  schrien  tapfer 
mit.  Alle  Studenten,  und  alsd  auch  die  Prinzen,  hatten  Schil- 
der, wo  darauf  stand:  «Heil  dem  Könige!»    0  Narrheit!!" 

Am  25.  April  1789  schrieb  sich  Alexander  von  Humboldt 
sub  Kr.  48  in  das  Matrikelbuch  der  göttinger  Studentenschaft: 

„FridericLis  Ale  xander  ab  Humboldt,  Berolineusis  juris  Stu- 
diosus, ex  academia  Viadrina*'. 

Es  war  in  demselbiMi  Jahre,  in  dem  die  Fi-anzösische 
Revolution  ausbrach,  und  .sicher  erleuchtete  der  Blitz  dieses 
Gewitters  audi  den  Gesichtskreis  unserer  Humboldt.  Wil- 
helm ging  sofort  mit  Campe  nach  Paris,  „um  der  Leichenfeier 
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des  französischen  Despotismus  beizuwohnen",  während  Alexander 
es  vorzog,  erst  ein  Jahr  s](äter  mit  Georg  I  erster  einen  Ausflug 
zu  machen.  Humboldts  Wohnung  war  Weenderstrasse  Nr.  82 
in  demselben  Hauae  und  bei  denselben  Wirthsleuten,  bei  denen 
auch  der  junge  Graf,  spätere  Kttrst  Metternich  wohnte. 

Von  den  812  Studirenden  waren  Theoloj^en  210,  Juristen 
4n:,,  Mediciner  ir>4.  Plniostiphcn  (d.  Ii.  Mathematiker.  Philologen, 
OekuiUiiiien,  Histniikcr.  Acsflx'tikcr)  93.  Unter  di'ii  ("(iniiiuli- 
toiiL'ii  befanden  sich  zwei  küuigliche  Prinzen  aus  Knghuid:  KrnsJ 
August,  der  nachmalige  König  von  Uaunover,  und  Adolf  Fried- 
rich ferner  vierzehn  Grafen,  von  denen  später  am  bekanntesten 
wurden:  von  Broglie  und  St  Simon  aus  Paris,  von  Einsiedel 
aus  Sachsen,  von  Meerfeldt  aus  Westfalen,  von  Metternich. 
Als  Berliner  sind  in  das  Matrikelbuch  eingetragen:  die  Juristen 
von  Dankelmann,  von  GroUmann,  von  Hagen,  von  Schladen, 
von  Stein,  Gillet,  Jordan;  die  Theologen  Chodowiecki  und 
Stosch;  Uhden  als  Studiosus  philosophiae,  und  Hing  als  Stu- 
diosus medicinae.  Als  zeitgenössische  Commilitonen  sind  fer- 
ner bcnicrkcnswerth :  von  Vincke  aus  Osnabrück,  von  Nagler 
aus  Oiiolzbail».  von  Kamptz  aus  Mccklculjuig,  die  bekanntlich 
später  die  höchüten  Staatsäniter  in  l'rcusson  bekleideten.  Auch 
der  Friese  Oltmanns,  der  spätere  verdienstvolle  Bearbeiter  der 
astronomischen  Theile  von  Uumboldt's  amerikanischem  Reise- 
werke, der  Mineralog  van  Geuns  aus  Groningen,  der  Heise- 
gefihrte  Humboldt*s  nach  dem  Niederrhein  und  Enghind,  waren 
seine  gleichzeitigen  Studiengenossen. 

Die  UniversitSt  G5ttingen  »fand  gerade  damals  in  der  Blüte 
ihn's  wissenschaftlichen  Uuhnie^.  Er  knüpfte  sich  zunächst  au 
die  Cultur  der  classischen  Philologie  und  der  Staatswisscn- 
Hchaften,  die  hier  feuerst  mit  ihrem  i^ebeuselement,  mit  Publi- 


>  „  J'y  re^us  les  marques  le^  ^\u:>  gracieuses  de  boiiU  de  la  put  des 
princes  al]^^aiB,  dont  le  gouveraeur,  le  gte^ral  Malortie,  penonnelle* 
nWDt  attachö  ü  notre  CuiliUe,  et  avait  bien  voulu  se  charger  de  nouü 
snnreiUer."  Alexander  von  Humboldt  an  Pictet  in  „Le  Olobe",  Yll,  181. 
A«  v.  HinuoLDr.  t,  0 


Digitized  by  Google 


82 


1.  JuK^iUii  uiiU  trttte  Majmetyalue. 


cität,  uins^ebtu  wurde.  Kben  hierin  eiitsprau;^  diu  Quelle  der 
hohen  Bedeutung,  welche  Güttingen  für  die  Kntwirkeluiig  des 
deiiLsciien  (1  eist  es  gewonnen  liat. 

Denn  ob  andi  F.mst  Hraiuks.  seit  ITi^l  ilcluicnt  in  Üni- 
versitätssachen,  rühmen  zu  dürfen  glaubte:  ,,in  Göttingen  wären 
weder  Wolfianer  noch  ungestüme  Reformatoren  der  Theologie, 
weder  Browuianer  oder  andere  äektirer  in  der  Mediciu  und  in 
den  Naturwissenschaften  noch  irgendein  metaphysischer  Prophet 
angestellt  gewesen**;  und  war  auch  später  sein  Kinfluss  nur  die 
factiäche  Ausf&hi-un<^  seines  angstvollen  Stossseufzers:  „Gott 
behüte  uns,  dass  die  Philosophie  der  Zeit  Modestudium  in 
Göttingen  werde":  so  hatte  trotz  alledem  diese  Hochschule 
gerade  damals,  al>  Alexander  von  Humboldt  hierher  kam,  den 
gefeiertesten  Huf  unter  allen  (U'ulschen  Universitäten.  Denn 
Leipzig  und  Halle  iiatten  ilnc  Iclebrität  bereits  verloren,  und 
die  Glanzperiode  von  .Jena  begann  eist  einige  Jahje  später. 

In  Göttiugen  hatte  Heyne  die  riiilologic,  die  bis  dahin  nur 
Sprachstudium  isewesen,  zu  einer  Alterthumswissenschaft,  und 
diese  zu  humaner  Anwendung  im  lieben  umgestaltet  Neben  Gat- 
teier und  Spittlcr  hatte  Schlözer  der  Geschichte  neue  Gestalt  und 
neuen  Inhalt  gegeben,  indem  er  Politik  in  sie  hineintrug  und 
Erfindungen,  Fortschritte  der  Cultur,  der  Verfassung  und  Gesetz- 
gebung ülier  den  Wechsel  der  Tiirone,  der  Dynastien  und  krie- 
girisiliei  i.iei;^ni.>se  setzte.  Sein  „Göttinger  Journal*",  sein 
„liriefwechsel",  sein  ..St^iatisunzeiger''  wurden  nicht  blos  die 
widitigöten  liistoriscliL'u  liegistraturen,  sie  wurden  das  publi- 
cistische  Obertribunal,  welches  einst  selbst  Maria  Theresia  bei 
ihren  Kntschlüssen  mit  dem  Bedenken  zurihkhielt:  „W;!<  wird 
aber  der  Schlözer  dazu  sagen?"  —  In  der  Jurisprudenz 
florirte  neben  Kunde  und  Martens  die  „gelehrte  Eleganz *S 
die  Gebauer  von  Leipzig  hierher  verpflanzt  hatte.  Und  wie 
Pütter  als  gefeiertester  Lelirer  des  deutschen  Rechts,  zog  der 
jugendliche  Hugo,  der  1789  Professor  wurde ^  als  Begrfinder 
der  neuen  systematischen  Bec*htsschule  allgemeine  Aufmerksam- 
keit uui  .sieh. 
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Vor  allem  aber  war  Göttingen  die  Hochschale  der  mathe* 
malischen,  naturhistoriscben  und  medicinlRchen  Wissenschaft. 
Diese  hatte  ja  auch  mit  den  revolutionären  Freiheitsphiloso- 
phemen, mit  der  eiteln  Metaphysik  nichts  gemein  und  suchte 
nur  das  für  das  Leben  Anwendbare  und  Nützliche  zu  erforschen 
und  zu  erproben.  Kästner  und  Lichtonberjr  zeiclineten  sich 
durch  die  Wissuust  liaftlichkeit  ihrer  matheniatisclien  und  \ihy- 
sikalischen  Vorträjze  niclit  Hiiinlrr  aus  wie  durch  ilircn  clas- 
sischeii  W'it/.  iiinl  Humor.  Lichtenberg  ♦  xppnfTK  ntiite  in  seinen 
Vorlesungen  über  ani^ewandte  Mathematik,  Theorie  der  Erde, 
Meteorologie,  Klektricität  und  Physik  mit  einem  pliysikalisehen 
Apparate,  der  einer  der  Yortrefflichsten  jener  Zeit  war.  Als 
Chemiker  ist  Omelin  zn  nennen,  der  durch  seine  „Geschichte  der 
Chemie**,  wie  Oslander  als  Geburtshelfer  und  Raritätensammler, 
bis  auf  den  heutigen  Tag  einen  ehrenvollen  Ruf  bewahrt.  Der  be- 
deutendste unter  den  Gelehrten  war  Blumenbaih.  ..der  durch  seine 
Werke  und  das  belebende  Wort  ülienill  die  Liebe  zur  verjzleiclien- 
den  Anatniiiie,  Physiologie  und  ge.sammten  Naturkunde  ant?efa<  ht 
und  wie  ein  heihv:es  Feuer  länj?er  als  ein  hallics  .laln  luiiiilert 
sort'sam  ^eptic^t  hat*'. '  Kr  war  der  erste,  der  m  Deutschland 
die  Katurgeschiehte,  welche  die  Humanisten  bisher  nur  als  einen 
UntenichU^^^egenstand  fttr  Kinder  betrachtet  hatten,  zu  Khren 
brachte  und  ihren  Zusammenhang  als  Wissenschaft  mit  Men- 
schen-  und  Weltgeschichte  nachwies.  Seine  Werke  sind  fast  in 
alle  europäischen  Sprachen  übersetzt  worden.  Er  hatte  die  ver- 
gleicbende  Anatomie  als  I^ehrfach  begrttndet,  und  schon  lange 
vor  Ciivier,  seit  1785,  trug  er  dieselbe  als  eigene  Disdplin  in 
einem  vollständigen  Curaus  vor. 

Als  Alexander  von  tlumbohlt  in  Göttingen  eint  rat",  faud  er 
seinen  Bruder  bereits  in  befreundetem  Verkehr  mit  den  Koryphäen 
der  Gelehrsamkeit,  und  sich  selbst  mit  der  zuvorkommendsten 


•  Alexander  ron  HumhohWa  Rede  b*  i  EritfVmm«/  der  Versammliuig 
deatecber  Naturforscher  und  Aerzte  iu  Berlin  am  ib.  ^ept.  182d,  S.  ti. 
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Aufnahme  sehnliclist  erwartet.  Er  trat  alsbald  in  iiüliern  Um- 
'„'ang  mit  Heyne  uihI  sluii  aniloni  ('rlel)ii taten.  Gleirhwol  iiuichto 
anfangs  das  steile,  im^^csrllige  üuUmyeu  einen  leliendigen  Ver- 
kehr nicht  aufkunnneu  iassen,  wie  er  selbst  in  dem  im  Auszu«ie 
bereits  mitjietlieilten  Briefe  an  Pfatf  es  ausspricht.  Das  verlor 
sich  indess  bald.  Er  besuchte  wi«;  Wilhelm  das  philologisclie 
Seminar,  er  hörte  Archäologie  bei  Heyne  io  dem  grossen  Biblio- 
theksaalef  mit  Abgüssen  von  Antiken  und  mit  Kupferwerken  um- 
ringt, ei*  hörte  bei  Spittlor  Geschichte  der  neuesten  Weithändel, 
bei  Lichtenberg  ein  Privatissimuin  Uber  laicht,  Feuer  und  Elek* 
tridtät,  bei  lleckmann  Ockaiiomie  und  bei  Heyne  die  Iliade. 
wo  an  öO  Zuhörer  waren.  Die  j^rossen  Collen ia  waren  alle  mit 
2— .^«HJ  Btudenteii  besetzt.  ,. I{e>ne",  schreibt  ei  dem  Freunde 
AVegener,  ,.ist  unstreitig!  der  heilste  ivopt  und  in  gewissen  Fächern 
der  gelehrteste  in  Güttingen.  Sein  \  tu  trag  ist  holperig  und  stot- 
terig, aber  äusserst  philosophisch  und  in  der  Ideenfolge  zu« 
sammenhangend.** 

Eine  Schilderung  der  Professoren,  „obwol  er  in  dieser  Poi- 
kile  grosser  Männer  nicht  alle  gleich  kennt**,  ist  ein  wahres 
Cabinetstück  von  Witz  und  Emst,  von  vielseitiger  Menschen- 
und  Saclikenntniss  des  noch  nicht  zwanzi-gährigen  Jttnglings 
und  ein  Beweis,  dass  er  mehr  noch  als  durch  formellen  Un- 
terricht durch  den  ausgesuchtesten  gesell schaftUchen  Verkehr  die 
Weihe  frülier  Geistesreife  erworix'ii  hatte.  Do<'h  nius.-eii  wir 
uns  liier  auf  nur  einige  sein»r  8chiideruugeu  beschränken: 

....  „Heyne  ist  der  Manu,  dem  unser  Jahrhundert  gewiss 
am  meisten  verdankt:  religiöse  Aufklärung  durch  eigene  Lehre 
und  Bildung  junger  Volkslehrer,  Liberalität  im  Denken,  Anfang 
einer  gelehrten  Archäologie  und  erate  Verbindung  des  Aesthe- 
tischen  mit  dem  Philologischen.  Dennoch  hat  Heyne  noch  nie 
ein  Compendium  geschrieben,  ohnerachtet  er  über  12  Collegien 
liest:  römische  und  griechische  Literatur,  Archäologie,  die  Tra- 
giker, Aristophanes,  Homer,  Viruil,  lloraz,  l'hTutus  und  Ciceru, 
gnec  iüsrhe  und  römische  -VntKiuitiiten.  Diese  CoUegia  folgen 
alle  iu  gewisser  Iteihe  aufeinander,  weil  sie  ursprUugUch  lUrs 
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Seminar  und  flann  für  soklie  sind,  die,  wie  mein  Bruder,  sich 
zam  Seminar  halten.  Heyne's  Hefte  sind  so  weitUlnfig  und  ge- 
nau au8geari»eitet,  dass  man  sie  hier  ftlr  3—5  Loulsdor  kauft. 
Kdppen*s  Commentar  zu  Homer  ist  in  der  That  nichts  als  ein 
gestohlenes  Heft  von  Heyne.  Heyne  erhielt  das  Seminar  an 
des  grossen  Gesner^s  Stelle.  Wen  kann  man  In  Deutschland 
ihm  zum  Xaclifolprr  geben?  Schütz,  den  Heyne  schon  bei  sei- 
nem Leben  hierhcrziehcn  wollte,  i.st  uuthiitig  und  durch  die 
Literaturzeitun^'  gebunden. 

„Das  iSeminar  ist  im  licnlii  listen  Flor.  K<  sind  drei 
Menschen  darin,  Mathiä,  Kries  und  Weltmann,  die  an  aus- 
?:ebreiteter  Gelehrsamkeit  in  Uentschlaud  wol  künftig  nicht 
viele  ihresgleichen  linden  werden.  Man  muss  hier  in  Göt- 
tmgen  erstaunen,  wie  die  Menschen  so  schnell  zu  solcher 
Bildung  gelangen  können.  Mathiä,  innigst  vertraut  mit  der 
Kantischen  Philosophie,  voll  neuerer  italienischer,  englischer 
und  spanischer  Literatur,  ist  ein  Grieche,  wie  ausser  Wolf  wol 
Iteiner  unter  Ileyne's  Schülern  gewesen  ist.  Die  Seminaristen 
sind  mein  angenehmster  und  lehiTcichster  Umgang.  Mit  Welt- 
mann, der  ein  l)p\vnn(h^i  nngswürdiges  Talent  zur  dontschen,  ja 
selbst  griechischen  Dichtkunst  hat,  bin  ich  täghcli  zusammen. 
Es  ist  ein  trettlicher  Mensch  von  Charakter,  an  den  mich  manche 
Huflfallende  Aebnlichkeit  mit  Dir  gezogen  hat.  Er  ist  von  dem 
jüngsten  StoUbei^  erzogen,  hat  den  sonderhaien  Enthusiasmus 
für  die  Alten  von  ihm  eingesogen  und  wird  sich  gewiss  einmal 
auszeichnen.  Ich  bin  täglich  abends  von  9 — 11  Uhr  mit  ihm 
zusammen,  wo  wir  den  Plautus  und  Petron  lesen.  Es  ist  der 
gdttingische  methodus  vivendi,  nicht  firtther  auszugehen,  denn 
alles  hat  hier  einen  affectirten  Fleiss. 

,,Spittler.  ~  Ich  höre  bei  ilim  neueste  Geschichte,  ein  feiner 
lvi»|>f  mit  einem  i)rächtigen  Vorfrauc  der  für  die  nicisttn  Men- 
schen das  Ideal  der  höchsten  Beredsamkeit  ist.  Für  mich  ist  er 
zu  schwülstig.  Völker  sind  « reissende  Ströme »,  das  preussische 
Haus  «eine  alte  Eiche,  unter  deren  Schatten  sich  der  freiheit- 
liebende Deutsche  hinwirft».  »Seine  Darstellung  der  Geschichte, 
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seine  Aiieiiiandcrkettuiig  «1er  Begebenheiten  ist  meisterhaft. 
Schade,  dass  er  nicht  KiiThcngescliichte  iie^t,  er  läse  sie  ^'f»- 
wi.ss  besser  als  der  weisen  seiner  Frcimiithigkeit  sdiatzbarc 
Plank. 

„Kästner's  Vortrag  ist  undeutlich,  da  er  keine  Zähne  hat 
Kr  ist  immer  witzig,  beladit  sich  aber  selbst  immer  vorher,  so- 
dass man  den  Witz  selten  versteht  Dafilr  ist  er,  wenn  man 
ihn  oft  bekicht,  auch  von  Zeit  zu  Zeit  so  artig,  den  dritten  zu 
behidien,  wenn  man  auch  gar  nichts  Witziges  gesagt  hat  Ein 
grosser  Fehler  unserer  Akademie  ist  der  geringe  Eifer  für  Mathe- 
matik, der  hier  herrscht.  Kästner  ist  dabei  der  gutmüthigste, 
gefälligste  Mensch,  den  iii.ui  si'licn  kann,  kh  bin  viel  bei  ihm. 
Kr  kann  es  nicht  lassen,  boisscnd  zu  sein,  fühlt  aber  selh-^t 
solche  Gewissensbisse  darüber,  Uass  er  stets  um  Vcrzejhuuj^ 
bittet. 

„Eben  habe  ich  bei  Less  in  der  Moral  hospitirt  Etwas 
Elenderes  habe  ich  nie  gehört.  Kr  bat  viel  Aehnliches  mit 
Fromm  in  Frankfuit  an  Charakter,  Spiadie  und  Gedanken. 
Nur  ist  Fmmrn  noch  beredt  gegfn  ihn.  Er  sprach  davon,  ob 
es  einem  Christen  erlaubt  sei,  ins  «Lotto  de  Genova«  (so  nennt 
er  unsei-e  Zahlenlotterie)  zu  setzen.  Heisst  das  nicht  casuistish 
die  Moral  vortragen?  Ebenso  kaim  man  fragen:  daif  ein  Christ 
rOmlHc  spielen  oder  Schach  —  —  — 

„Unsere  engUschen  Piinzeii  umssen  tii^lich  12  Stnudcu 
dieses  Giw.i.sch  hören.  Die  unglürkhcheu  Kinder!  hahti  müs- 
sen sie  jede  Stunde  ausarbeiten  und  von  Less  conigiren  lassen, 
öo  will  es  die  elende  englische  Orthodoxie.^' 

Dann  schreibt  er  von  sich  und  dem  Ih  uder: 

„Ich  lebe  hier  gaius  der  Philologie.  Wenn  ich  noch  ein 
paar  Jahre  hier  bleibe,  denke  ich  mich,  so  sauer  es  mu-  wird, 
in  die  griechische  IJteratur  gut  hineinzuarbeiten.  Meinem  Bin- 
der hat  der  lüeaige  Aufenthalt  trefflich  genützt  Du  glaubst 
nicht  mit  weldiem  Sinne  man  hier  alles  zu  betrachten  anfängt. 
Mein  Brudei  liat  sich  hier  und  am  Rhein  durch  seinen  vertrau! en 
Briefwechsel  mit  Forster  und  Jacol»i  (der  vielleicht  bald  etwa^j 
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davon  lieraus^'ilit)  viel  Namen  gemacht.  Ich  muss  güstchcn, 
dass  ich  seine  jetzige  Bildung,  seine  ausgebreitete  Gelehrsamkeit 
seihst  zu  hewundem  anfange.  Heyne  hat  von  ihm  gesagt,  er 
liabe  laDge  keinen  so  trelflicheu  Philologen  aus  seiner  Schale 
enthissen.  Nimm  dazu  seine  schdneii  juristischen,  historischen 
und  politischen  Kenntnisse,  seine  tiefe  Einsicht  in  das  Kantischc 
Sy.stein  (worüber  mir  Uehbei  tr  s<'lb.st  sein  Eiijtauneu  bezeifitej, 
seine  italienische,  französische  und  eiidische  Spiachkenntniss  — 
uinl  Du  inu>iit  j^estehen,  dass  Du  wenijie  seinesgleichen  kennet, 
die  nicht  ex  professo  sind. 

„Wenn  Du  bald  eine  kleine  philologische  Schrift  in  Göt- 
tingcu  herauskommen  siehst,  wo  auf  dem  Titel  steht:  «Mit  Zu- 
sätzen und  hemusgegehen  von  Heyne»,  so  denke,  sie  sei  von 
mir.  Ks  ist  ein  Versuch  über  den  Webestuhl  der  Ijateiner 
und  Griechen.  Das  Opus  ist  gar  wundeigelehrt  —  sodass  es 
luicli  seilet  anekelt.  leli  \n\he.  die  Kntdeckuii;^  jzeniaclit.  dass 
der  \Vi'1h  . stuhl  der  Alten  rade  dfr  Mantelissestuhl  sei,  den 
die  Sararenen  nach  Frankreicli  «ielnaeht  hulien.  Das  lässt  sich 
aus  Kuiifern  ans  Iferculanun),  aus  dem  Oiionia.stikon  des  P(dlnx. 
aus  dem  Isidor,  aus  den  vaticanis<'hen  MSS  des  Vir^ril,  uuü 
dem  Homer  u.  s.  w.  emeisen.  Der  Beweis  ist  sehr  kng.  Heyne 
hat  viel  Freude  darüber.  Was  scapus^  pecfett^  radtus^  itisu- 
(rttlum  u.  s.  w.  gewesen  sei,  winl  nun  alles  leicht  " 

Kine  Nachschrift  berichtet,  dass  er  von  (löttinjren  aus  meh- 
rere Reisen  ins  Hessische  und  durch  Niedersachsen  j:eniacht 
habe  und  acht  Taw  in  l'yrmunt  };ewesen  sei,  vv«  er  tä|4- 
lich  mit  Jacoiü.  lield»erg,  Mitser.  Markard,  Kschenbuig,  Mun- 
villon  u.  a.,  „leider  aber  auch  mit  7 — 8  Prinzen'',  zusammeu- 
gewesen  sei. 

Von  der  antiquarischen  Arbeit  ül>er  die  Weberei  schreibt 
er  auch  Ende  des  Jahres  1793  an  Sönimering,  dass  sie  eine 
Art  von  Conunentar  zum  Ononiastikon  des  Pollux  sein  werde, 
die  ilin  von  seinen  ^gewöhnlichen  Arbeiten  weit  foitführe.  Knd- 
lich  hatte  sie  Wilhelm  von  Hundxddt  am  S.März  1704  Friedrich 
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Aü^iist  Wolf  zur  Durchsicht  geschickt.  Bei  dieser  Gelegenheit 
bchrieb  Alexander': 

„Ks  ist  freilich  viel  gewagt,  Ihnen  die  Durchsicht  .sokii 
einer  jugeuUiichen  Arbeit  zuzumuthen.  Was  ich  nur  wünschte, 
hat  Wilhelm  gleich  als  Bitte  ausgedrückt.  Das  mag  er  verant- 
worten. Auch  glaube  ich  nicht  sowol  den  fiadius  (xspxff),  viel- 
mehr den  Pecteu  (lavtov),  der  bisweilen  sogar  mit  Plectmm 
vei'glichen  wird,  uid  was  die  neuem  Commentatoren  bald  mit 
Radius  verwecliselu,  bald  gar  durch  Lade!  übersetsen,  deutlich  er« 
klären  zu  kdnnen.  Der  Pecten  scheint  so   


Stuhl  honmmiiigen  und  den  lladiu>  i<  iii  Mossei  Stab  mit  um- 
wickelten i*  adeu)  sackartig  oinflochten,  so  ergritieu  sie  den  Pecten 
und  schlugen  den  Einschlag  damit  zusammen.  Da  sich  histoiisch 
erweisen  lässt,  dass  die  Hautelissewel)erei  (welche  unter  Karl 
Martell  durch  die  Sarazenen  nach  Spanien  kam)  ein  Vaterland 
mit  der  altgriechischen  hat,  da  der  Pecten  noch  jetzt  im  Orient 
so  aussiebt,  und  sich  alles,  was  Pollux  vom  Weben  sagt,  nach 
dieser  Hypothese  lasslich  erklärt,  so  ist  sie  wenigstens  wahr- 
scheinlich/' 

Schlieisslich  füst  Wilhelm  dem  Briefe  hinzu:  „Mein  Bruder 
hat  noch  Mumienlunnvand  untersucht,  die  er  auch  beschreiben 
wird." 

Humboldt  nennt  die  Ai  heit  über  die  WclMM  eieii  dui  Griechen 
seinen  ersten  hteranschen  Versucl»^  was  mit  Rücksicht  auf  die 
bereits  S.  6Ü  erwähnte  Abhandlung  „Sur  Ic  Bohon-Upas*'  modi- 
ficirt  werden  muss.  Leider  ist  die  Arbeit  selbst  verloren  ge- 
gangen. 

Bei  allem  Eifer  f&r  philologische  und  antiquarische  Studien 
wurde  die  Liebe  fflr  naturhistorische  Disciplinen  durch  Unter- 


'  Wilhelm  von  Humboldt,  Gesamni»>ltc  Werke,  V,  lü3.  106. 
'  Brorkhau«^  ConversatioQS-Lexikon,  10.  Auflage,  Artikel:  Alexuider 
von  Humboldt. 


ausgesehen  zu  haben.   W^enn  Webereien  ^ — 

bei  ihren  ütehenden  [s-oi^,  b&sonders  heim  X'-wv  apf;a9rj;  um  den 
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rieht  und  Verkehr  mit  lUumenbach,  Beckmann,  Lichtenberg  u.  &  w. 
gebeert  und  ^eptle^.  Dnss  namentlich  Biiunenbach  ihn  angezogen 
iui4  eiuen  besonderu  Eiufluss  auf  ihn  ausgeübt  habe,  wflrde  man 
ohne  weiteres  annehmen  können,  wenn  nicht  auch  der  Beweis 
daDar  darin  l&ge,  dass  er  einer  der  ersten  war,  dem  Humboldt 
Tou  seineu  Versuchen  Aber  die  gereizte  Muskel-  und  Nerveu- 
&ser  briefliche  Mittheilungen  gemacht^  die  alsbald  in  Grens* 
„Neuem  Journal  der  Physik''  erschienen. 

Güttingen  war  iilieriiics  damals  der  Mittelpunkt,  allui'  Be- 
stri'bungen  in  der  n<'uorn  comnioutirciidcn  und  vci'i^lfi'lHnulcn 
(icoiiraphic.  Wie  llcvnc  die  alte  (r(M»|iruidiic  im  ailgemeinen, 
Michaelis  speciril  die  des  Heiligen  Landes,  sf»  ordnete  und  be- 
leuchtete Blumenbach  alle  neuem  naturhistoriiichen  l\ntdccl<itngen 
und  bearbeitete  gerade  während  der  Auwesenheit  Humboldts 
Bruce^s  Belsen  zu  den  Nilquelleu.  Und  auch  unter  der  Jüngern 
Generation  war  ein  reges  wissenschaftliches  Leben.  So  stiftete 
Humboldt  im  Vereiu  mit  Seetzen,  Link,  Meyer,  van  Geuns, 
Dehnann,  Kries,  Kels,  Schituler^  Hofinann  mi  Jahre  1789  die 
physikalische  Gesellschaft',  die  bei  den  reichen  Ilülfsmitteln, 
welche  die  vortreflfliche  IJildiotlick,  da.s  ethnograidiische  Museum, 
das  Naturaliencabinet  darboten,  bald  zu  fruchtbriogender  Tbätig- 
keit  emporwuchs. 

Nach  längenii  Schweigen  schreibt  liuiuboldt  atu  10.  Jan. 
1790  aus  Göttingen  an  Wegener: 

,Jch  war  seit  dem  24.  Sept.  nicht  mehr  in  Göttingen.  Ich 
machte  während  unserer  Ferien  mit  einem  Herrn  van  Geuns 
ans  HoUand,  der  sich  durch  kleine  botanische  Schriften  bekannt 
gemacht  hat,  eine  naturhistoriscbe  Reise  über  Kassel,  Marburg, 
Glessen,  Frankfurt  a.  M.,  Darmstadt,  die  Bergstrasse  herunter 
nach  Heideiber;:,  Speirr,  Bruchsal,  Philippsburg,  Mannheinj. 
Alzei,  Mörsfeld  ins  vogesische  Quecksilbergebirj^c  von  da  nach 
Mainz  (wo  wir  acht  Tage  im  Hause  bei  Förster  waren),  dann 
zu  Wasser  den  Kheiii  herab  von  Mainz  bis  Bonu,  dann  zu 


*  Seetxen*8  Reisen,  herausgegeben  von  Krui^e,  1, 
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Lande  iiutli  Kulii.  Düsseldorf  (cigoiitlicli  I'einpelfort,  wo  wir 
aclit  Tage  bei  Jacnl)]  wolmteii),  von  da  ühw  Duisburg,  Münster, 
Warendorf,  Kittlicrj^.  radcrborn.  Kassel  zurück  nach  Gottin^^^eii. 
Von  dieser  wundersthönen  Reise  darf  ich  Dir  niclits  sagen,  weil 
sie  hundertmal  beschrieben  ist,  und  weil  ich  wegcu  Mannich- 
faltigkeit  der  (jlegenstnnde  nirgends  anzufangen  weiss.  ^  Dein 
Bri^  warde  mir  nach  Mannheim  nacbgeschiclit,  wo  ich  drei 
glacküche  Tage  zubrachte  in  dem  prächtigen  botanischen  Garten 
des  Regieningsraths  Medicus. 

„Unter  den  vielen  Zerstreuungen  der  Reise,  die  bald  zu 
Fuss,  bald  zu  Wagen  gemacht  wui*de,  und  auf  der  wir  immer 
mit  Steinen  und  Pflanzen  zu  packen  halten,  war  es  nicht  gut 
möglich,  an  Dich  zu  sclncihcn.  Es  gehört  bei  mir  eine  eigene 
Stinnnung  dazu,  an  Frennde'  zn  ^t  hrfMben.  Sie  lässt  sich  nicht 
herbeilocken,  und  käme  sie  noch  so  spiit,  so  müsste  ich  sie 
abwarten.  Meine  ileise  war  im  Anfang  des  November  geeudigt 
Die  Zeit  seit  meiner  Zurückkunft  bis  jetzt  war  ein  Gewebe  von 
Widerwäi-tigkeiten.  Kine  Menge  von.  Collegien  (ich  habe  deren 
sechs)  nehmen  einen  grossen  TheÜ  des  Tages  hin.  Die  Biblio* 
thek,  die  ich  noch  zu  meiner  philologischen  Arbeit  über  die 
Webereien  braudie,  kann  ich  nur  des  Soinitags  benutzen.  Ich 
habe  ausdrückliche  Krlaubniss  von  He}  nc,  mich  da  cinscbliessen 
zu  lassen.   Dringende  Nebenarbeiten  nehmen  ohnehin  Zeit  weg, 

'  In  dem  Nachlasse  den»  Uotaiiikers  Kuutli  b«f«ud  Bich  nocli  llunboldrs 
Haudexemplar  VOM  Linui.  „Systoina  iil  uitiiniin  -<  < .  class.  onUl.  ponu.  et  sp. 
Klüt,  nova  cur.  J.  Ifricharrl"  (I  voll,  in  1  litl,  Kraiicf,  1771'  — so.  }<.), 
■<chr  itttcrrssnnt  fm  i\\p  ersten  Heise»  uml  >tu(Heii  iluiulioUlt'r;  ditrcli  dif 
liatilig  ilaiiii  vüik")iiiii<  jiilen  .\ngabeii  <an  I  -  ."VM')  uIj^i-  Ort  uml  Zeit,  wo 
er  diu  Ptlauzcu  gefuiiilou,  und-Dcinerkmigcn  aus  uiiludlitbciu  Verkehr  mit 
Förster,  Ranks,  Willdouow,  Sieveltiiig  ti.  a.,  wie:  Banks  horto  sao  mihi 
monstravit  1790-,  vidi  in  monle  Mamtor  versus  tlie  ax-cage  .Inn.  1790; 
legi  prope  Helgoland  171)0;  vidi  in  Hamburg  1791:  prope  Cuxhaven,  Do- 
ver, 17!»0;  am  Harz  17H!):  prope  Tolbcrg  ITfl.'l  ;  apud  (  alais  17fO;  prope 
IrVittPiiheriL'  171«»:  prur^t.  spec.  vidi  in  Harbke  1781»  et  in  horto  Kcwcnsi 
17;»<»:  legi  \nny,v  ^^tt  lide  ei  C'alaitj  1720;  praest.  spec.  e  Virginia  v.  iu 
lierb.  Sievt  klug  etc.  etc. 
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2.  B.  einiger  Aiitheil,  den  ich  an  dem  Züricher  „Botanischen 
Magazin^  nehme,  wo  im  letzten  Stflck  eihe  lateinische  Abhand* 
limg  von  mir  steht  ^  Meine  Reisejoumale  sollten  ausgearbeitet 
werden.  Forster  forderte  von  mir  eine  mineralogische  Beschrei- 
bung der  unkler  Basalte  fflr  den  folgenden  Tfaeil  seiner  kleinen 
Schriften,  in  dem  auch  von  meinem  Bruder  ein  vortretilicher 
Aufsatz  über  den  Kinflus^  flcs  Tlieisiaus!,  Atheismus  uiul  Skcji- 
ticisinns  auf  die  Sitten  der  Meni^ehen  erscheinen  wird.  Diese 
Beselireibiuig  wuchs  ani  Ende  so  an.  duss  sie  jet?:t  wahi-schoin- 
iidi  bahl  wird  besonders  gedruckt  werden.  Glaube  nicht,  lieber 
Bruder,  dass  ich  mit  meinen  vielen  Geschäften  renonunircn  will. 
Unterliegen  braucht'  ich  freilich  der  Last  nicht,  aber  für  meine 
Correspondems  blieb  mir  in  der  That  sehr  wenig  Zeit  übrig, 
besonders  wenn. Du  bedenkst,  dass  ich  bestimmt  alle  Woche 
ein-  auch  wol  zweimal  an  meine  Mutter  oder  Kunth  schreiben 
muBS. 

,.\Villielni.  der  mit  Cauipe  in  l*aris  j^ewesen  war,  aus  Krank- 
reich  in  Main/  einkehrte,  flort  drei  Wochen  bciiri  jun^'en  Förster 
im  Hause  lebte,  dann  nach  der  Schweiz  Uber  Zürich,  Schaff- 
hausen, Kostnitz,  Bern,  den  griudelwaider  Gletscher,  den 
St.  Gotthard,  Lausanne,  Geneve  hinein-  und  über  Neufchätcl 
und  Basel  herausging,  wieder  14  Tage  in  Mainz  lebte  und  durch 
Sachsen  nach  Berlin  reiste,  dieser  Wilhehn,  der  mich  eine  so 
schändliche  Periode  bauen  Ifisst,  wollte  mich  in  Gotha  s]»rechen. 
ich  litt  im  Anfange  des  December  in  einem  scheusslichen  Wet- 
ter und  bei  noch  scheuBBÜchemWe^en  im  Eichsfeldc  allein  hin. 
Die  Beschwerden  der  Reise  wai-en  leicht  zu  überstehen,  uui 
♦  inen  Bruder  wiederzusehen,  welcher  Auiienzeuiie  von  so  merk- 
würdigen Bejiebenheiten  jiewesen  war.  Wir  wohnten  zwei  Taj'e 
bei  liöffler  im  Hause,  i'.s  war  mir  viel  werth,  mich  mit  ihm  so 
^anz  in  die  franicfurter  Verhältnisse  zurückzudenken.  Was  sind 
alle  Empfindungen,  die  die  todte  Natur  eintiösst,  gegen  die 

1  Obsemtio  critica  de  Elymi  Hystric.  charactere,  m  U$teri,  „Magasin 
ftr  Botanik,  1790**,  St.  7,  S,  JUJ,  8t.  !»,  S.  8», 
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Empfinduniicn  der  Kreundsrliaft,  gegen  das  (jcfühl.  von  guten 

Menschen  }*elicbt  zu  werden  " 

Die  anonyme  Schritt  „Mineralofjische  Beübachtuii^eu  über 
ciaige  Basalte  am  Rliciu''  (lirauuscbweig  1790)  ist  das  Resultat 
dieser  Reise  des  21jähngcn  Jünglings,  nicht,  wie  gewöhnlich 
behauptet  wird,  der  spätem  Reise  mit  Forster  nach  dem  Nieder- 
rhein; und  es  muss  hierbei  ausdrücklich  hervorgehoben  werden, 
dass  Humboldt  zur  Zeit  noch  Autodidakt  in  der  Mineralogie 
und  Geographie  war. '  Zunächst  waren  es  zv&  kleine  Abhand- 
luDßen,  „Vom  Wasser  im  Basalte^*  und  ,,TIeber  die  metallischen 
Streifen  im  unkeler  Basalte'-,  in  CrrlVs  „Cliemischc  Annalen".  In 
dem  Abschnitt  „Zerstreute  Bemerkungen  üliei  den  Dasult  der  altern 
und  neuern  Schriftstellor",  welcher  den  eigenen  „Beobachtunjren'' 
vorangeht,  wird  zunächst  mit  einem  grossen  Aufwand  philolo- 
gischer Studien  und  in  einer  Methode,  die  sich  später  zu  der 
herrlichsten  Blüte  Ilumboldt'schen  Geistes  entwickelte,  dargethan, 
flass  kein  Grund  ia  den  Classikem  vorhanden  sei,  den  Basalt 
des  Plinius  mit  dem  Syenites,  Basanites,  Lapis  lydius  und  Lapis 
aetbiopicus  zu  verwechseln,  dass  man  nicht,  wie  bisher,  apo- 
diktisch behaupten  dürfe,  dass  unser  Basalt  der  des  Plinius  sei, 
dass  man  nicht  entscheiden  könne,  weichen  Stdn  Plinius  Basalt 
nennt,  dass  der  vermeintliche  Bitsalt  des  Strabo  Granit  sei, 
endlich  dass  es  völliiu'  ungewiss  sei.  oli  die  beiden  Stelleu  bei 
Plinius  und  Stiaho  aufeinander  lU/uu  haben.  Und  hieran 
schliessl  sich  nuch  eine  Later^uclmug  über  den  Lapis  hemcliuä 
der  Alten. 

In  den  „Beobachtungen''  selbst  /r  ichnetc  sicli  Humboldt 
durch  seltenes  Beobachtungstalent,  durch  klare  Darstellung  und 

•  „Irli  iiclnut  itiJi  «Iii*  l''rcilK'it 'S  srhreibt  llutiiboiili  «•twiis  spHtrr  an 
Freieslebeii ,  „IJmeu  iiiciue  kleiue  ^clirift  übet*  die  Basalte  zu  schicken, 
die  «ahread  meiiier  Abwesenheit  in  England  (mit  vielen  bruckfeUcm) 
erschienen  ist.  Ich  Bcbrieb  sie  zu  einer  Zeit,  vor  der  ich  nie  eines  mine- 
ralogischen Unterrichts  genossen  hatte,  und  ich  würde  es  nie  pewagt  ba> 
beu,  sie  drucken  zu  lassen,  wenn  mich  nicht  besondere  \'erh&ltni8se  dazu 
bewogen  hätten.'^  • 
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umfasseude  Kenntaiss  der  Literatur  sehr  bemerkbar  aus.  Lud 
wir  sehen  ihn  hier  nicht  blos  als  MirKialo^'üii  und  Geologen, 
sondern  auch  als  Botaniker.  £r  vergleicht  die  Pflanzen,  die  er 
hier  am  Rhein  auf  Basalt  findet,  mit  denen,  die  er  bereits  froher 
auf  dem  Basalt  des  Meissners  gefunden  hatte,  und  unterzieht 
die  Beobachtungen  seiner  Vorgänger,  Collini's,  de  Luc^s,  einer 
eingehenden  Kritik.  „Alles^  sagt  Forster,  ,,was  ich  von  unsem 
venneintlichen  Vulkanen  am  Uhein  mit  wcnijicu  Worten  berühre, 
findet  sich  in  den  l»ei(lcu  Quail  uiten  des  Dr.  Nose  und  in  den 
zusainiuenj;edrängten  Beobucbtunjfen  unsers  scharfsinnigen  Freun- 
des Alexander  von  Hmnboldt  bcstätifit.''  Allerdings  verwandte? 
er  seinen  Scharfsinn  nocii  dazu,  um  den  Irrthum  der  damaligen 
Schule,  die  herrschende  Theorie  von  dem  neptunischen  Ursprung 
des  Basalts»  aufrecht  zu  erhalten;  und  seine  Arbeit  war  auch  von 
so  nachhaltiger  Wurkung,  dass  man  noch  lange  sich  auf  dieselbe 
zu  Gunsten  des  Neptunismus  berief,  als  er  selbst  bereits  sich 
fiir  den  Vulkanismus  erklärt  hatte. 

Auf  welcher  Stufe  sich  aber  damals  theilweise  die  Ansicht^^n 
über  den  Basalt  und  die  geognostibi  lic  Wissenschaft  überhaupt 
befunden  hatten,  sehen  wir  am  i^ai>pallte^tL'll  aus  einer  Streit- 
schrift des  gelehrten  mecklenburgischen  Hofraths  und  Professors 
Witte  *  in  Rostock.  Derselbe  erklärte  die  ägyptischen  Pyramiden 
für  die  Kestc  eines  vulkanischen  Ausbruchs,  „die  sich  mit  einer 
gewissen  feierlichen  Langsamkeit  emporgedröugt",  die  Hiero- 
glyphen an  ihnen  für  krystallitiische  Bildungen,  den  Mörissee 
für  den  eingestttizteu  Krater  eines  erloschenen  Vulkans,  den 
Brunnen  in  der  grossen  Pyramide  für  ein  Luftloch  eines  Vul- 
kans, den  Sarkophag  des  Cheops  für  zwei  LavastUcke,  die  vor 
ihrer  gänzlichen  Erkältung,  „wie  ein  paar  Zwiebackes  fiber- 
eiuauder  gelagert,  die  sargartige  Gestalt  angcnonnnen  haben 
sollen  etc.  Selbst  die  lioste  von  Persepdlis.  Balltek,  Paliiiyra, 
der  Jupitcrtempei  zu  Girgenti  auf  SiciUen^  die  beiden  Paläste 


*  üeber  den  Uf^rung  der  Fjnaaätn  in  Aegypten  und  die  Baineii 
von  Fenepolia  (Leipsig  1789). 
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der  liicas  von  Peru  lai  l.acatagua  und  Alkimkiiiijai-  holUen  na- 
türliche  Basalt^nuppen  und  Lavaflüsse  s(*in. 

Nicht  nünder  abenteucrlioli  «rlauhte  damals  der  Al)t  Gimud- 
Soulavie'  den  psycbischeii  und  sittlichen  Kiufluss  nachweisen  zn 
können,  welchen  die  mineralogische  Beschaffenheit  des  Bodens 
auf  den  Charakter  seiner  Bewohner  ausUbe.  ,fDie  Bewohner 
basaltischer  Gegenden^  sagte  er,  „sind  schwer  zu  regieren,  auf- 
rtthrerisch,  irreligiös.  Die  Basalte  erschänen  als  ein  lang  ver- 
kanntes Befördeinin^'smittel  zur  schnellen  Aushreituniz  der  Re- 
fonnation."  —  Humholdt,  der  später  den  Kinfluss  der  Natur- 
veiliiiltnisse  des  Oniiid  und  l>o(kii>  auf  die  liewoliner  so 
vürtrcrtlicli  {zewttrdi^t  liat,  sagte  seh(»n  damals;  „kh  darf  kaum 
fürchten,  misverstanden  zu  werden,  als  wolle  ich  den  allgemeinen 
Einfluss  der  physikalischen  Beschatlcnheit  eines  Landes  auf  die 
Sitten  der  Menschen  leugnen.  Bergbewohner  sind  allerdings  von 
den  Bewohnern  flacher  Küsten  verschieden;  aber  im  eimselnen 
zu  bestimmen,  wie  Granit,  Porphyr,  Thonschiefer,  Basalt  u.  s.  w. 
auf  den  Charakter  wirken,  das  heisst,  die  Grenzen  unsers  Wis^ 
sens  muthwillig  überschreiten",  —  ein  Beweis,  wie  vorsichtig 
schon  der  Jüngling  in  seinen  Betrachtungen  war  und  wie  fem 
von  der  Sucht  zu  glänzenden  Aeusserungen. 

Die  letzte  Zeit  des  Aufenthalts  in  (löttingen,  das  er  im 
März  179()  verliess,  verlief  ohne  bemerkenswerthe  Vorgänge. 
Humboldt  bewahrte  stets  liebevolle  Erinnerungen  an  den  geisti- 
gen Gewinn,  der  ihm  hier  geboten  wurde,  und  so  sprach  er 
auch  bei  der  Sicularfeier  der  Georgia  Angusta  im  September 
1S37,  nach  fast  einem  halben  Jahrhundert,  dankbar  das  Be- 
kenntnis» ans,  dass  er  auf  dieser  Hochsdiule  den  edlem  Thell 
seiner  liihliing  empfangen. 

fn  Göttingen,  im  Ileyne'scheu  Hause,  war  ihm  auch  der 
hellste  Stern  seiner  Jugend  aufgegangen.  Hier  hatte  er  (leorg 
Förster,  den  Schwiegersohn  Heynes,  kennen  gelerot,  welcher 


'  Uistoire  oat.  de  la  Irauce  luerid.,  U,  4öö. 
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mit  seinen  Neigungen  und  Wünschen  am  meisten  symiiathisiite. 
und  der  auf  seine  Studien,  seine  riiautabie  und  den  t^rossen 
Plan  seiner  ganzen  liebenstliätigkeit  den  entscheidendsten  Ein- 
fluss  haben  niusste.  In  Georg  Forster  sehen  wir  in  gewissem 
Sinne  das  Vorbild  Alexander  von  Hiuuboldt's. 

Geon;  Forster,  damals  36  Jahre  alt  und  nur  15  Jahre  älter 

als  Humboldt,  hatte  bereits  Cook  auf  seiner  zweiten  Reise  um 
die  Welt  begleitet  und  dieselbe  iiieisterlnift  beschrieben.  Er 
hatte  alle  Zweite  der  Naturkunde  mit  Kinxliluss  der  Physik 
und  Chemie  studiit.  zeichnete  voitrefflich  Pflanzen  und  Thiere, 
besasä  vorzuglidie  Kenntnisse  in  der  Philosophie,  Literatur  und 
den  schönen  Künsten»  und  widmete  sich  mit  aller  Kraft  seines 
Geistes  und  der  Neigung  seines  Herzens  vorzugsweise  der  Geogra- 
phie, Geschichte  und  Politik;  er  schrieb  Lateinisch  und  verstand 
Griechisch,  er  sprach  und  schrieb  mit  Leichtigkeit  Französisch 
und  Englisch,  er  las  HoD&ndisch  und  Italienisch,  und  auch  die 
schwedische,  spanische,  portugiesische,  russische  und  polnische 
Sprache  waren  ihm  nicht  fremd.  Und  bei  dledem  war  er  ein 
geistvoller,  besclieidener,  liebenswürdiger  Gesellschafter.  Förster 
war  Meister  in  jener  Nuturseliilderung,  die  den  Künstler  nicht 
weniger  begeistert  als  sie  den  Forscher  belehrt ,  die,  erhebend 
durch  dichterischen  Schwung,  entzückend  <lurch  malerischen 
Schmuck,  dennoch  nur  die  reinste  Wahrheit  vor  die  Seele  führt. 
Und  mehr  noch  als  die  reicheFüUe  sachlicherBelehrung,  als  der 
entzftckeade  Zauber  künstlerischer  Darstellung,  erquickt  noch 
heute  in  semem  unübertroffenen  Keiseberichte  die  vollendete 
Menschlichkeit,  die  sein  vorzügliches  Augenmerk  auf  die  Men- 
schen selbst  richtete,  auf  ihre  Anlagen,  Sitten  und  Zustände, 
die  ihn  mit  einem  weichen  und  liebevollen  Verständniss  den 
Kern  des  Menschen  unter  Federn  und  Tätowirungen  erfassen 
und  unter  jeiler  Ce^talt,  in  jeder  l^age  das  Ileciit  der  Ver- 
nunft aufsuchen  und  erkennen  Hess. 

An  der  Grenze  eines  eigennützigen,  puratischen  Zeitalters 
der  grossen  Entdeckungen  auf  unsenn  Erdball  stellte  er  zuerst 
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die  Hedeutsaiiikeit  ruiu  geistiger  Interessen  und  friedlicher  Zwecke 
iu  das  hellste  flicht.  Besonnene  Forschung  führte  er  an  die 
Stelle  abenteuerlicher  Untemelnnungslust ,  btatt  nacli  Scliätzon 
des  Manimou  suchte  er  nach  ßefriedigunu  des  Wissensdranges. 
Natur-  und  Staatenkunde,  Geschichte,  Pbilosopbiei  alle  exacten 
und  moralischen  Wissensi  haften  waren  ihm  in  ihrer  Vereinigung 
die  allejoigen  Factoren  sittlicher  Veredlung.  Von  Forster  hat 
die  Welt  reisen  und  beschreiben  gelernt  in  dem  fruchtbarsten 
Sinne  des  Worts. 

Humboldt  gedenkt  seiner  häufig  in  dankbarer  Anerkennung 
und  Verehrung.  Er  nennt  ihn  „Philosophe  aimable**,  und  noch 
auf  der  Sonnenhöhe  seines  Ruhmes,  im  „Kosmos"*,  neunter  ihn 
schien  „herülimten  Lehicr  uiul  Freund,  dessen  Namen  ich  nie 
ohne  das  innigste  Dankgefühl  uussincche'-,  und  lic/eiehnet  ihn 
als  den  Schriftsteller,  welcher  in  unserer  vaterländischen  Lite- 
mtur  am  kräftigsten  und  am  gelungensten  die  Richtung  der 
neuern  Reiseheschreihungen,  im  Gegensatz  zu  der  dramatischen 
des  Mittelalters,  eiH)ffhet  hat.  „Durch  ihn  begann  eine  neue 
Aera  wissenschafUieher  Reisen,  deren  Zweck  Tergleichende  Völker- 
und  liänderknnde  ist.  Mit  einem  feinen  ästhetischen  Gefühl 
begabt,  in  sich  bewahrend  die  lebenstHschen  Bilder,  welche  auf 
Tahiti  und  andern  damals  glücklichem  Eilanden  der  Südsee 
sehio  Phantasie  erfüllt  hatten,  schilderte  Georg  Forster  Zuerst 
mit  Auniuth  die  wechselnden  Vegetationsstufen,  die  klimatischen 
Verhältnisse,  die  Nahrungsstoffe  in  Beziehung  auf  die  Gesittung 
'  der  Mensrhen  nach  Verschiedeuheit  ihrer  urspi^ünglichen  Wohn- 
sitze und  ihrer  AI)Stammung.  Alles,  was  der  Ansicht  einer 
exotischen  Natur  Wahrheit,  Individualität  und  Anschaulichkeit 
gewähren  kann,  findet  sich  in  seinen  Werken  vereint  Nicht 
etwa  blos  in  seiner  trefflichen  Beschreibung  der  aweiten  Beise 
des  Kapitäns  Cook,  mehr  noch  in  den  kleinen  Scbiiften  liegt 
der  Keim  zu  vielem  Grossen,  das  die  spätere  Zeit  aur  Reife 
gebracht  hat." 


»  Bd.  11,  65.  72. 
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Zu  keinem  Ervveil»e  jiolrüngt ,  von  tlen  Einen  der  hühern 
Sfände  nicht  angezojfcn,  von  keinem  falschen  Eliifzeiz  iietrieben, 
liatte  Alexander  von  liumlioldt  in  der  Unaldiän^igkeit  seiner 
Lage  hinlängliche  Müsse  und  Mittel,  seinen  Lieldini^sstudien  zu 
lelien,  seine  Reiselust  zu  befriedigen,  seinen  Cieist  durch  An- 
schauungen der  Natur  anzuregen  und  durch  fieohachtuntren  zu 
den  tiefeten  Forschungen  Torzuliereiteu 

Schon  w&hrend  der  vorerwähnten  Einkehr  hei  Förster  in 
Mainz  war  fflr  das  nächste  Frflhjahr  eine  gemeinschaftliche 
Reise  nach  dem  Kiederrhetn,  Holland,  Belgien,  England  und 
Frankreich  verabredet  worden;  denn  atieh  in  Forster  war  die 
alte  Reiselust  wieder  warli  u(  vv(»rdeu.  Er  liolite  in  Eiijj.land  für 
seinen  Vater  zu  wirken  und  liii  sich  neue  Anreiruniren  zu  ge- 
winnen zur  Erdbescliieibiing,  /ut  ^atn^;:e•^(•lli(•llt(^  zur  Kunst. 
Wie  viel  versprach  vollends  b rankreich,  wo  seit  einem  Jahre 
die  pohtiBche  Neu<zestaltung  im  Schwünge  war! 

So  erschien  Humboldt,  wie  von  einer  inneni  Mission  ge- 
trieben, im  Frahjahr  i71N)  bei  Georg  Forster,  um  sich  ihm  und 
dem  Jungen  gOttinger  Freunde  van  Geuns  zu  der  Reise  nach  dem 
Niederrhein,  Holland,  England  und  Frankreich  anzuschliessen. 
Es  war,  als  sollte  er  unter  der  erweckenden  Aideitung  des  Welt* 
nmseglers  eine  Vorsehule  zu  seinen  grossen  Weltfohrten  durch- 
machen, die  an  Unifang  und  Vielseitigkeit  der  Erforschung  aUes 
wa-s  bisher  tzeschelien  üherriüjAelten. 

Der  Aufentlnill  lu  i  Forster  in  Mainz  währte  nicht  lange. 
Noch  am  20.  März  schrie!»  I'or-ter  an  Ileyni',  dass  er  Humboldt 
iu  einigen  Tagen  erwarte,  und  schon  der  erste  Reisebericht 
datirt:  Boppard  den  24.  Marz. 

Forster  hat  diese  Reise  in  dem  classischen  Werke  ,^n- 
sichten  vom  Niederrhein"  beschrieben,  doch  ist  es  bedauems- 
werth,  dass  von  Humboldt  nur  sehr  wenig  vorhanden  ist,  was 
die  Eindrücke  und  Resultate,  die  er  auf  dieser  Reise  gewonnen, 
erkennen  liesse.  Dass  er  aber  ausführliche  Tagebücher  geführt, 
das  beweist  ein  noch  erhaltenes  Heft  derselben,  mit  der  Auf- 
schri^^:  „Ui'ise  1790.  England.'' 

A.  V.  Uiiiiitoi.iJT.   l.  7 
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« 

Die  Fahrt  ging  den  Rheinstrom  hinab  höchst  vergnflgt; 
und  wenn  trfiber  Himmel  der  bekannten  Gegend  keinen  Reiz 

verlieb,  las  man  eine  Reise  nach  Borneo  und  labte  die  Phantasie 
an  jenen  glühenden  Kiirben  und  jenem  gewaltigen  Pflan/cii  wiu  lise 
des  bi'issen  Krdstric  Iis,  von  denen  die  winterliche  Gegend  des 
liheingaueö  uichtj^  hatte. 

Wo  ein  Förster  (U^r  Führer  ist,  da  linden  Natur  und  Kunst 
und  Gewerbe,  Poiitili  und  Kirche,  Vergangenheit  und  Gegenwart 
eingehende  Beachtung,  da  bleibt  keine  literarische  Notabilität. 
keine  öffentliclie  und  private  Anhige,  kein  Institut,  keine  Fabrik, 
kein  kttnstliches  Instrument,  da  bleiben  keine  Docks,  keine 
Grubenwerke  keine  botanischen  Gärten  und  Observatorien  un- 
besucht, unerörtert 

Vor  allem  interessirt  hier  eine  Betrachtung  Förster^».  Es 
war  im  Dome  zu  "Köln.  Nachdem  er  die  bewältigende  Erhaben- 
heit des  Ikiucs  geschildert,  fulii  t  i  r  fort:  „Meine  Aufmerksam- 
keit liattc  iMiien  Avicliti.iicrn  Gegenstand:  einen  Mann  von  der 
beweglichsten  Phantasie  nnd  vom  zartesten  Sinne,  '1er  zum 
ersten  male  in  diesen  Kreuzgängen  den  Kindruck  des  Grossen 
in  der  gothischeu  Bauart  emi)fand  und  bei  dem  AnbUck  des 
mehr  als  hundert  Fuss  hohen  Chors  vor  Entzücken  wie  ver- 
steinert war.  O,  es  war  köstlich  in  diesem  klaren  An- 
schauen die  Grösse  des  Tempels  noch  einmal,  gleichsam  im 
Widerschein,  zu  erblicken!  Gegen  das  Ende  unsers  Aufenthalts 
weckte  die* Dunkelheit  in  den  leeren,  einsamen,  von  unsem 
Tritten  widerhallenden  Gewölben,  zwischen  den  Gräbern  der 
EnrfQrsten,  Bischöfe  und  Ritter,  die  da  in  Stein  gehauen  lie- 
gen, manches  schaurige  IJild  dei  Vorzeit  in  seiner  Seeh».  In 
allem  Krnste.  mit  seiner  Roizlcirkeit  und  dem  in  neuen  Bildcr- 
sclii)|>fiiiiL;»ii  lusl.ur?  thiUijien  Geiste  nidehte  ich  die  Naclit  dort 
nicht  enisiini  durchwachen.  .  .  .  Icli  eilte  mit  ihm  iiinaus  ins  Freie, 
und  sobald  wir  unsern  Gasthof  erreicht  hatten,  erwachte  die 
beneidenswerthe  Laune,  womit  er,  durchdrungen  vom  Oenuss 
der  lioldichen  Natur,  schon  auf  der  ganzen  Fahrt  von  Koblenz 
her  die  einförmigen  Stunden  uns  verkürzt  hatte.** 
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Dieser  Mann  war  —  Alexander  von  Humboldt. 

Dann  bemerkt  Forstel  weiter:  „Nocli  kann  ieli  mir  den 
j^rosson  Zweifel  nirlit  iuseii,  ub  e.s  belnedi^^eiidn  sei,  lüider  des 
Wirkliehen  unmittelbar  aus  der  umgebendi'u  Weite  zu  sehöpien, 
oder  sie  von  zahllosen  AnscbauuDgtiii  bereite»  überallher  gesani- 
melt,  erlesen,  geordnet,  zusammengesetzt,  zu  schönem  Ganzen 
vereinigt  aus  einer  reichen  Menschenseele,  unserm  Wesen  schon 
mehr  angeeignet,  in  uns  übengeben  zu  lassen?  Beides  hat  sei- 
nen eigenthttmlichen  Werth,  und  beides  haben  wir  seit  unserer 
Abreise  schon  reichlich  gekostet.  Leliendiger  wirkt  die  un- 
mitten>are  Gegenwart  der  beseelten  Natur;  Ucf  und  schaif  be- 
stimmt und  alle  Verhältnisse  ersehöpfend  ^^raben  sieb  die  Bilder 
des  Daseins,  das  iHiabhiUim.:  von  dem  Mensehen  ohne  sein  Zu- 
thun  ist  und  war  und  sein  wird,  ins  ( iedäebtniss  ein.  Datre^eu 
gesellen  sieh  von  einer  mensehliehen  Organisation  auf;:etasst 
die  mainiichfalti^sten  Formen  aus  allen  Welttheilen  zuftleieb, 
aus  der  VergauJ^euheit  uml  —  darf  ich  es  sa^en?  —  aus  der 
Zukunft  zum  nogeuwärti^cn  und  verweben  sich  mit  ihm  zu  einem 
die  Wirklichkeit  nachahmenden  Drama." 

So  sah  Forster  in  des  Domes  geweihter  Stätte  mit  pro- 
phetischem Blieke  Hund)oldt's  spätere  Bedeutsamkeit  voraus, 
als  er  seine  Weltbcfctimmung  mit  weitern  Aulgalien  auf 

ihn  übertragen. 

Von  Humboldt  haben  sieh  aus  der  Zeit  dieser  Reise  zwei 
Briefe  an  Wegener  erhalten.  lu  dem  ersten  (Casteltou,  im  hohen 
Peak,  Derbyshire,  den  15.  Juni  1790)  heisst  es: 

„Freilich  sollte  ich  Dich  um  Verzeihung  bitten,  dass  Du 
seit  drei  oder  vier  Mouafcn  nidit  eine  Silbe  von  nur  <;eliürt, 
dass  ich  selbst  den  Coiitincnt  vcrlasst^n,  *)hne  Dir,  meinem  war- 
men alten  Freunde,  <ieni  ich  die  fndiesten  Stuntlen  mcnie^ 
jugendlichen  Alt<Ts  verdanke,  etwas  davon  zu  melden.  Aber 
wer  so  wenig  anklagt,  so  ungern  zürnt  als  Du,  von  dem  ist 
leicht  Verzeihung  zu  erhalten.  Deinen  letzten  Brief  bekam  ich 
während  meiner  letzten  Krankheit,  einem  argen  Schleimfieber 
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(febris  Gottingensifi),  das  mieh  einige  Wochen  nach  den  Masern 
überfiel,  und  an  dessen  Folgen,  einer  starken  Nervenschwäche, 
ich  noch  lange  leiden  werde.  Ich  war  daiiuil^  ausser  Stande, 
Dir  zu  antworten,   so  viel  Freude  mir   auch  dieser  Hrief 

machte  Herzlichen  Dank,  mein  iJester,  da-sü  ich  Dich  imch 

so  ganz  wiedererkenne,  so  otten,  so  brav,  so  edel,  so  unverderbt, 
als  Dich  nur  die  siegende  Vernunft  gegen  die  AngriÖe  des  dog- 
matisehen  Glaui)ens  erhalten  konnte.  Fürchte  nicht,  dass  ich 
einen  Stand  beschimpfen  will,  der,  wenn  er  gleich  eine  Fhige 
der  ganzen  Menschheit  gewesen  ist,  doch  die  höchste  Beför- 

derang  menschlicher  Glückseligkeit  zum  Zweck  hat  

Man  muss  dem  Bösen  in  der  Welt  weniger  zürnen,  wenn  man 
bedenkt,  dass  es  Yeranlassntig  gibt,  dagegen  anzukämpfen  und 
das  Gute  desto  mehr  zu  befürdern.  Je  mehr  Du  Aberglauben, 
Verstellung,  ScheinheiUgkeit,  und  wie  die  geistlichen  Tugenden 
heissen,  durch  Deine  Mitbrüder  predigen  hörst,  desto  grösserer 
Reiz  für  Dich,  gegen  sie  anzustehen.  Dein  letzter  Brief  enthält 
darüber  eine  schöne  Stelle,  so  ganz  den  Ausdruck  wahrer  Em- 
pfindungen. Ja,  mein  Bester,  ich  freue  mich,  gerade  Dich  mit 
Deinem  Eifer  iiach  Untersuchung,*  mit  Deiner  Liebe  zum  Wah- 
ren, mit  Deiner  Behutsamkeit,  mit  Deiner  Kunde  heimischer  und 
christlicher  Mythen  in  diesen  Verhältnissen  zu  sehen,  wenngleich 

manche  Aufopferung  Deinem  Herzen  schmerzhaft  sein  wird  

Dogmatischer  Theismus  ist  in  meinen  Augen  weit  gefährlicher 
als  alle  Albernheiten  positiver  Glaubenslehren,  und  wenn  er 
auch  das  Schwtrt  in  der  ischcide  lässt,  so  begeht  er  d(H'h 
geistigen  To  it  (  hlag  an  der  Vernunft.  Nichts  ist  unerträg- 
licher als  die  klugen  Fürsten,  die  andern  Menschen  vordenken 
wollen.  In  eben  dem  Lichte  ei-scheiueu  mir  die  berliner 
Sophisten.  Was  war  auch  natürlicher,  als  von  der  gebotenen 
christlichen  Glauben-sforniel  auf  solche  Abweichung  zu  fallen. 
Statt  Luther  Leibnitz,  denkt  man,  so  Ist  dem  Uebel  abgeholfen. 
Und  das  nennt  man  Denkfreiheit  1  Wir  wandern  in  der  Finster- 

niss  alle  Ich  bin  sehr  abgespannt,  sehr  ermüdet,  denn  idi 

habe  den  grossten  TheU  des  Tages  unter  der  Erde  in  Peakshole, 
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Eldenhulc,  Poolshole  in  Bergwerken  zugebracht.  Doss  man  in 
diesen  Gebirgen  gespannt  sein  kann,  mag  Dir  Moritzens  Heise 
sagen." 

Nur  wenige  Tage  später  gibt  er  weitere  Naclirichten  von 
seiner  Reise: 

„Oxford,  den  20.  Juni  1790. 

Neues  ül)ei  l'.nglaiid,  mein  Bester,  erwartest  Du  nicht  von 
mir.  ücber  ein  so  i)ereistes  Land  ist  es  schwer,  etwas  Neues 
zu  sagen;  aber  individuelle  Eindrürke,  die  theilte  idi  Dir  gern 
mit,  wenn  ich  Zeit  und  Ruhe  hatte,  etwas  Vernünftiges  zu 
schreiben.  Desto  mehr  Stoff  behalten  wir  zu  IcQnftjgen  Ge- 
sprächen. Forster,  mein  Reisegefährte,  wird  unsere  Reise  be- 
schreiben. Ich  habe  die  ßeschrcibung  stttckweise  gelesen.  Sie 
ist  schön  geschrieben.  Ich  glaube,  sie  wird  Aufeehcn  in  der 
Welt  machen.  Seine  ürtheilc  aber  halte  ja  nicht  für  die  mei- 
nigen. Wir  hahen  sehr  verx  liiedeue  Gesichtspunkte,  die  Sachen 
zu  betrachten.  Wir  konnten  diese  Jieise  zu  keiner  glücklichem 
Zeit  machen  als  jrorade  Jetzt-  Wir  sind  :ille  einzelnen  beljrischen 
Provinzen  durchzo<j;en.  Imhon  flen  Haui)tauftritten  dort,  der  üe- 
fangennahme  des  Generals  van  der  Mersch,  <ler  Vhmht  des  Her- 
zogs von  Arenihei-g,  dem  Bruche  zwischen  lirahant  und  Flandern, 
ja  selbst  dem  Aufruhr  in  Lille  beigewohnt.  Forster's  Name,  der 
allgemeines  Interesse  erweckt,  Empfehlungen  u.  s.  w.  verschaff- 
ten uns  Überall  Zugang  zu  den  handelnden  Personen.  Im  Haag, 
in  Amsterdam,  in  Leyden  wurden  die  Höflichkeiten,  die  man 
ihm  aufdrängte,  beinahe  lästig.  Und  nun  vollends  hier  in  Eng- 
land: Hastings  Process,  Spanischer  Krieg,  Musik  in  Westminster, 
neue  Parlamentswahlen Exhibitionen  aller  Malerakademien 
uud  die  uunennl>areu  Schatze  für  Natun^^eschichte  und  rhy^ik. 
Seit  vierzehn  Tagen  hahen  wir  eine  schöne  Reise  in  das  Innere 


>  Andi  den  Sitiungen  des  Parlaments  wohnte  er  htA.  Noch  ab  Grds 
erinnerte  er  «ch  m  einer  Unterhattuug  mit  Taylor,  „Edmund  Burke,  Pitt, 
Sheridan  alle  hi  denelben  Nacht  dort  reden  gehört  zu  haben*'. 
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von  England  über  Readiüg,  Bath,  Bristol,  ülocester,  Birmingham 
nach  Buxton,  Casteltoii  und  Matlock  ins  Gebirge,  von  da  nach 
Derby,  Stratford  (bhakespeare'^  (iel)urt.sort),  Blenlieini  nach 
Oxford  gemacht,  wo  wir  nun  schon  drei  Tage  sind.  Ducli  wie 
kann  Dich  das  Register  unserer  Excursioneh  unterhalten,  Dein 
Hauptinteresse  ist  gewiss  auf  mich  selbst  gerichtet,  und  ich 
kann  Dich  vcrsichcm,  dnss  ich  nicht  nur  eine  sehr  angenehme, 
sondern  auch  sehr  nützHclie  und  lehrreiche  Reise  gemacht  habe. 
Unserem  Uiickreise  über  Paris,  die  wir  in  einigen  Wodieii  an- 
tictt-n.  wird  iiiclit  viel  mehr  als  Durchreise  sein.  Wir  werden 
nur  svL'iii^e  Tage  dort  bleiben,  und  Forsters  Urlaub  von 
.J'/i  Monaten  wird  dann  schon  abgelaufen  sein.  Von  Mainz 
aus  gehe  ich  wahrscheinlich  j^li  ich  nach  Hamburg  auf  Büschens 
llandlungsiustitut,  also  von  der  Universität  auf  Helsen,  und  von 
da  ins  Gymnasium.  In  Hamburg  werde  ich  wol  bis  zum  künf- 
tigen Frühjahr  bleiben,  und  dann  nach  Berlin  kommen.  Dass 
ich  Dir  mein  Buch  („Mineralogische  Beobachtungen  über  einige 
Basalte  u.  s.  w/^)  nocli  nicht  geschickt  habe,  wirst  Du  mir  ver- 
zeihen, ich  habe  es  selbst  noch  nicht  gesehen.  An  meinen  phy- 
sischen Kräften  fühle  icli  seit  dem  Winter  Abnahme.  Wie 
widrig  (lies  in  meiner  J^age  ist,  wo  Anstrengung  so  unvermeid- 
lich ist,  kannst  I)n  leiHit  ciuschen.  Die  Reise  hat  mir  freilidi 
geliullen,  alit  r  niclit  so  viel  als  ich  hotfte.  Da  mein  Aufoutiialt 
in  irank reich  uud  am  Itliein  ungewiss  ist,  so  schrei)»e  mir  nicht 
eher,  bis  ich  Dir  wieder  schreil»e.  Aber  kh  bitte  Dich,  Uebster, 
theurei-  Wegencr,  ich  bitte  Dich  mit  aller  der  Wärme,  die  Du 
an  mir  kennst,  vergiss  unserer  brflderiichen  Liebe  und  unserer 
B'rcundschaft  nicht.  Du  bist  mir  unendlich  viel,  mehr  als  ich 
Dir  je  werden  kaim.  Ich  habe  nun  die  berühmtesten  Plätze  in 
Deutschland,  Holland  und  Enghind  gesehen  —  aber,  bei  Gottl 
ich  war  nie  ao  glücklich  als  auf  Stciubarfs  Lehnstuhle. 

Alexander.'^ 

Das  Vdict  wähnte  Fragment  des  Taijehuchovi,  „Ticise  1700. 
England'',  gibt  vortrefiliches  Zeuguiss  von  der  stauueuswerthen 
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Vielseitigkeit  tle>  jugeiulliclien  Reisenden.  Es  enthält  niinera- 
logLschc,  botanische,  landwirthschaltliche,  gewerbliche»  technische, 
cultarhistoriscbe  Beobachtungen  und  Notizen  so  verschiedenen 
Inhalts,  dass  ein  Auszug  denselben  nur  als  BeiUtge  im  Anhango 
die  passende  Stelle  finden  kann. 

Die  Ereignisse  in  Frankreich  lockten  die  Reisenden,  den 
Rückweg  über  Paris  zu  neluneu,  wo  noch  alles  den  besten  l  uit- 
f;ang  versprach.  Der  allj4''ineinc  Eiithusiasnms  auf  dem  Mais- 
i'clde,  unter  den  Zubi  reitiingcn  zu  dem  ^'los^en  Nationalfeste, 
so  rein  und  edel  alle  Volkskl:ls^eIl  (lurcliströmeud,  war  für 
die  Freunde  der  ilumanitüt  und  der  Freiheit  erliebend.  Doch 
beschränkte  sich  der  Aufenthalt  nur  auf  wenige  Tage,  und  be- 
reits am  1 1 .  Juli  waren  Forster  und  Humboldt  wieder  in  Mainz. 

Humboldt  bezeichnete  diese  Reise  stets  als  ein  besonderes 
Glttek.  Es  kann  in  der  That  fQr  einen  Jünger  der  Wissenschaft 
kein  grösseres  Glück  geben  als  die  Gelegenheit,  einen  wahrhalt 
grossen,  schöpferischen  Meister  bei  seinen  Conceptionen  zu  be- 
lauschen. Da  wird  auch  der  Kälteste  erwärmt  und  entzündet, 
der  Nüchternste  begeistert,  und  selbst  der  Resoheidenste  fühlt 
sieh  gehoben  durch  die  Enipfängniss  der  fruchi  huren  Kiemente, 
auf  welche  die  Macht  des  Wissens  als  Spondf  In  i ausströmt. 
„Diese  Begleitung",  sagt  Humboldt.  ,,das  AN  uhhvolleii  von  Sir 
Joseph  Banks,  eine  grosse,  plötzlich  erwachende  Leidenschaft 
für  das  Seewesen  und  den  Besuch  ferner  tropischer  Länder 
Susseiien  den  belebendsten  Einfluss  auf  Entschlüsse,  die  nach 
dem  Tode  der  Mutter  einst  zur  Ausführung  kommen  sollten.** 

Humboldt  hat  für  Forster,  „dessen  edles,  gefühlvolles 
immer  hoffendes  Leben  kein  glückliches  sein  sollte**,  nicht  nur 
ein  ehrenvolles,  sondern  auch  dankbares  Andenken  bewahrt  Es 
ist  unbekannt  geblieben,  dass  die  deutsche  bei  Cotta  1815 — 32  in 
sechs  Bünden  erschienene  Uebersetzunu  von  ifumboldt's  „Voyage 
aiix  repons  equinoxiales",  die  „Reise  in  die  Aequinoctialgegenden 
des  neuen  Continents"'  von  Frau  Therese  Forfttei-,  der  naelimaligen 
Gattin  liuber's,  herrührte,  und  dass  diese  Arbeit  ihr  nnr  ver- 
trauensvoll überlassen  wurde,  um  ihrer  ökonomischen  Bedräng- 


Digitized  by  Google 


104 


1.  Jugend  und  erate  Manne^Ahre. 


niss  abzuhelfen,  tiut/doiii  die  Uehersefznn«:i;  sehr  oft  arge  Mis- 
verständnisse  hat  und  gänzlich  verftlilt  blicl). 

Noch  in  seinem  letzten  Lebensjahre^  schrieb  Humboldt  an 
Heinrich  König,  als  dieser  ilim  sein  Werk:  „Georg  Forster  in 
Haus  und  Welt**  zugesandt  hatte:  „Wie  soll  ich  Ihnen,  ver- 
ehrter Mann,  warm  genug  dafür  danken,  dass  Sie  dem  freund- 
lichen Rathe,  welcher  Ilinen  von  dem  edeln,  freisinnigen  Gross- 
herzog in  Wtlhelmsthal  gegeben  wurde,  gefolgt  sind!  Sie  haben 
eine  geistreiche,  lebensfrischc ,  physiognomisch  wahre,  unpar- 
teiische P)iot;raphie  mtines  verewigten  Freundes  geliefert  hsic 
lialicii  niici»  /\s<'i  lan^;e  Näclite  beschäftigt,  da  ich  Ihr  scluines, 
mit  GemütliUclüvL'it  und  freiem,  unverhaltenem  Scharfblick  ge- 
schriebenes Werk  Seite  für  Seite  gelesen.  Icli  liabe  viel  «glück- 
liche, aber  auch  viel  trübe  Eindrücke  empfangen.  Seit  dreissig 
Jahren  kenne  ich  fast  nur  nächtliche  Müsse.  Ich  habe  ein 
halbes  Jahrhundert  zugebracht,  wohin  mich  auch  immer  ein 
unruhiges,  vielbewegtes  Leben  gefflhrt  hat,  mir  selbst  und  an- 
dern zu  sagen,  was  ich  meinem-  Lehrer  und  Freunde  Geoig 
Förster  in  Verallgemeinerung  der  Katuransicht,  Bestärkung  und 
Entwickelung  von  dem,  was  lange  vor  jener  glücklichen  Ver- 
traulichkeit in  mir  aufdämmerte,  verdanke.  In  diesen  Nächten, 
trübe  gestimmt  bei  den  jetzt  schneller  hin>(li\vind('ndcn  Ivralfru, 
wurde  lebhafter  in  mir  die  Eriiineruns  an  die  s(>nd('rl)areü  Aeha- 
lichkeiten  und  Contrastc  dnr  l-elKiisln'ziohungen  mit  Forster: 
glci<  lif  Richtung  politischer  Meinungen,  keineswegs  durch  Forster 
erzeugt,  sondern  viel  fiUer  und  nur  genährt;  erster  Anblick  des 
Meeres  an  der  Seite  des  Weltumseglers,  zu  einer  Zeit,  wo  noch 
keine  Hoffnung  war,  dass  auch  ich  schon  zwölf  Jahre  später 
die  Sudsee  beschiffen  würde;  mein  Aufenthalt  in  London,  als 
noch  Cook^s  Witwe  lebte  und  Sir  Joseph  Banks  mich,  den 
21jährigen  Jüngling,  liebgewann;  in  meiner  sibirischen  Expe- 
dition l)etrat  ich  die  Ufer  der  Samara,  von  wo  der  alte  Forster 
den  so  seltsam  verwilderten  Weizen  an  i.iune  nach  Upsala 


>  Am  38.  Jnli  185». 
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schickte,  ich  1829,  Reinhold  Forster  mit  Georg,  als  Knaben, 
1765,  vier  Jahre,  ehe  ich  geboren  war;  ich  wurde  unter  Kaiser 
Alezander  durch  Graf  Ruroanzoff  1812  zu  einer  grossen  natur- 
historischen  Reise  durch  Innerasien  eingeladen,  wie  Georg 
Forster  unter  der  Kaiserin  Katharina  m  der  wissenschaftlichen 
Weltuinsegehing  durch  den  Flotteiika|»iUiü  Mulowski;  ähnliche 
'i'ausdiung  in  den  süssesten  Hofftmngen,  beide  malo  Vt»r!iin- 
(hrung  der  Expedition  durch  Kriege  gegen  Franzu.>>eii  und 
'J  ürken!  Wie  haben  Sie  micli  an'^orcgt  durch  Ihr  theueres  Ge- 
schenk, alte  Erinnerungen  aufzufrischen,  zu  beleben!  Ihr  ganzes 
sechstes  Buch  ist  meisterhaft,  abor  wclimüthig;  am  webmüthig- 
sten  sind  für  mich  gewesen  Tbl.  II,  S.251,  Z.8 — 10  von  unten', 
und  doch  waren  sie  geboten!  Mit  dem  erneuerten  Ausdrucke 
innigen  Dankes  und  freundschaftlicher  Hochachtung  £w.  Wohl- 
geboren gehorsamster  A.  von  Humboldt/^ 

Der  Aufenthalt  im  Forster^schen  Hause  währte  bis  Eude 
Juli.  In  dieser  Zeit  wurde  er  auch  mit  Sömmering  befreundet, 
mit  dem  er  alsbald  in  lebhaften  Briefverkehr  trat,  und  sein  be« 
i-Qhmtes  Werk,  „Versuche  Ober  die  gereizte  Muskel-  und  Ncrven- 
faser*S  ist  „dem  grossen  Zergtiedcrer  Sömmering  in  dankbarer  Ver- 
ehrung und  Liebe  gewidmet*^  Auch  war  es  schon  im  Forster'schen 
Hause,  wo  er  sich  dem  damals  beriiliuitesten  Mineralogen  und 
I^crjrwerkskuudigen  Werner  in  Ereiberg  in  folgendem  Briefe 
empfahl: 

„Mainz,  25.  Juli  1790. 

Wohlgeboreaer  Herr, 
Hochzuverehrender  Herr  Inspectorl 

I(  Ii  wage  CS,  Ew.  Wolügeboren  eine  kloine  Schrift  zu  über- 
reichen, in  der  ich  einen  Theil  meiner  Beobachtunfieii  über 
die  rheinischen  Basaltkuppen  vorgetragen  habe.   iSo  wenig  ich 

*  Die  Stelle  betrifft  Forster's  Tlieiluahme  au  den  Bcruthungen  über 
das  Terfahren  gegen  Bürger  und  Beamte  hl  Maina,  die  den  neuen  Bürger- 
eid bis  imn  80.  M&ra  nicht  leisten  wttrden,  ^  wibrend  er  selbst  schon 
den  25.  Hftrx  die  verhfta(piis8T0lle  Reise  nadi  Paris  antrat. 


Digitized  by  Google 


106 


L  Jugend  and  ente  Msone^jalire, 


mir  st  hmcicfacln  darf,  dass  dieser  jugendliche  Verj?ucli  lliren 
BüituU  erlangen  wird,  so  freue  ich  mich  doch  der  Gclegeubcit, 
Ihnen,  als  dem  glücklichen  Rcstaurateur  der  Oryktognosie,  zu- 
gleich meine  Empfindungen  der  innigsten  Verehrung  an  den 
Tag  zu  legen.  Ich  gehöre  leider  nicht  zu  denen,  welche  Ihres 
mttndlichen  Unterrichts  gemessen  und  unter  Ihrer  Leitung  die 
Fossilien  in  ihren  Lagerstätten  beobachten  konnten.  "Widrige 
Verhältnisse  haben  mich  bisjetzt  noch  abgehalten,  das  vortreff- 
liche Institut  zu  Freiberg  zu  besuchen.  Vielleicht  glückt  es 
mir  noch  künftig,  micli  zu  Ihren  Schülern  zu  gesellen.  Soviel 
es  mir  meine  Kräfte  erluiibten,  habe  ich  intless  ;:esncht.  mich 
iu  Ihr  System  einzuarbeiten,  mir  Ihre  Ideen,  Ihre  Spraclie  zu 
eigen  zu  machen.  Wieweit  mir  dies  gelungen,  mögen  £w. 
Wohlgcbnron  selbst  beurtheilen. 

„Auf  meiner  Beise  nach  England,  von  der  tdi  eben  jetzt 
isurdckkommc,  habe  ich  die  rheinischen  Gebirge  wieder  durch- 
wandert Ich  fand  nichts,  was  die  Voraussetzung  ehemaliger 
Vulkane  nothwendig  machte,  hingegen  überall  Gründe  für  den 
iieptuniiitischen  Ursprung  der  Basalte.  Ihre  Idee  eines  ehemals 
über  die  Krdfläche  allgemein  verbreiteten  Basaltlagers  wurde 
mir  nie  wahrscheinlicher  und  eiiilciu litender  als  bei  Linz  und 
Unkel,  wo  ich  nuf  den  liik-listcii  Kuppen  horizontale  Schicliten 
sah.  Viele  unserer  vatci läuili-clien  Mineralogen  werden  mir 
diese  Geständnisse  sehr  verargen  und  meine  Schrift  (wenn  sie 
nicht  ganz  vergessen  bleibt)  einer  harten  Kritik  unterwerfen. 
Aber  die^e  Betrachtungen  sollen,  wenigstens  wünsche  ich  dass 
08  mein  steter  Vorsatz  bleibe,  mich  nie  abhalten  zu  sagen, 
was  ich  für  wahr  erkenne.  Ich  habe  lange  in  einer  berufenen 
vulkanischen  Gegend  gelebt,  ich  habe  die  hannoverischen,  hessi- 
schen, rheinischen  und  zweibrücktschcn  Gebirge  zu  Fuss  Üeissig 
besucht  —  aber  ich  kann  mich  nicht  zu  einer  Hyj)otliese  be- 
kennen, die  Herr  de  Lue  in  seinen  geognostis( In  n  lledichteu 
(Lettrcs  physiipie-  et  uiorales)  so  reizend  aussLhaiiickf. 

..Kvv.  Wohlgeboren  thun  für  die  Mineralogie,  was  Linne  für 
flii'  Botanik  that.   Sie  habcu  uns  durch  Ihr  Werk  über  die 
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aassern  Kennzeichen  der  Fossilien  und  durch  Ihre  zerstreuten 
Abhandlungen  eine  Philosaplüa  niinoralogica  geschenkt.  Der 
Kanon  ist  da,  die  Sprachverwirrung  ist  gehoben,  die  Regeln, 
nach  denen  man  Gattungen  und  Abänderungen  machen  soll, 
festgesetzt,  —  möcliten  Sie  doch  bald  das  Werk  vollenden  und 
\im  ein  eigenes  System  aufl>;uu'n. 

„Ich  weiss  es,  wie  wenig  meine  Htinune  gegen  die  Antibr- 
(lernngcu  so  vieler  grosser  und  berühmter  Männer  gilt.  Aber 
ich  hutfe,  Sie  werden  diesen  raschen  Ausdruck  der  Empfiudung 
gütigst  verzeihen. 

„Ich  darf  nicht  hoffen,  von  Ihnen  gekannt  zu  sein.  Meine 
kleinen  botanischen  Versuche  sind  zu  unwichtig,  und  ob  Ich 
gleich  einer  der  frühesten  war  von  denen,  die  sidi  bei  Ihrer 
letzten  Anwesenheit  in  Gottingen  an  ^'m  drängten,  so  ist  Ihin  u 
mein  Name  doch  gewiss  entfallen.  Ich  ersuche  Ew.  Wolil^t  buren 
für  diesen  f>i  ief  >owo|  als  für  die  mineral^'^i^che  Sclirift  inii  gü- 
tige Nachsiclit,  Icli  bin  noch  sehr  jung,  und  in  so  vielen  Kennt- 
nissen ich  auch  zurück  bin,  so  habe  ich  doch  wenigstens  das 
Gefühl  meiner  Schwäche  und  regen  Eifer,  sie  ZU  vermeiden. 
Ich  schliesse  mit  der  Versicherung  der  vollkommensten  lloch- 
achtung  und  vollkommensten  Verehrung  u.  s.  w. 

„Ich  gehe  morgen  von  hier  nach  Hamburg.   Sollten  mich 

Ew.  VVohlgeboren  mit  einer  Antwort  beglücken  wollen,  so  ist 
meine  Adresse:  An  Herrn  von  llumbuldt  in  llaniburg,  abzugeben 
beim  Proiessor  ßüäch.'* 

Bei  Humboldts  Abreise  v<in  M;iiii/  (l^iidc  Juli  17!K))  gab 
ihm  Forster'  folgende  Em|»lehlung  an  Juhauucs  von  Müller, 
den  er  iu  Kassel  aufsuchen  wollte. 

tfJe  Vous  ^ris  pour  Vous  prescnter  Mr.  de  Humboldt,  le 
cadet,  mon  compagnon  de  voyage,  un  jeune  homme  rampli  de 
connoissances  et  d'une  rare  maturite  de  jugenient.  II  est  vcrse 


1  G.  Fwnstei's  Sammtliche  Schriften,  YIII,  122. 
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dans  presque  tous  Ics  genres  de  litterature;  mais  sa  canierc  par- 
ticuUere  est  celle  des  finances  et  de  räconomie  politiquc.  Yous 
lin  trouYerez  la-dessus,  si  Vons  avez  le  temps  de  lui  doaner 
quelques  moments  d^entretien,  les  v^tables  principes,  affennis 
par  une  riclie  moisson  d'observations  et  par  uBe  soite  de  tra- 
vaux  assidus.  LMtude  des  fabriques  et  des  mannfactures  fiut 
une  partie  de  ses  connoissances ;  il  y  a  fait  des  progr^s  consi- 
(lerables.  Ajoutoz  u  cihi  quc  Umt  cet  (5difice  de  connoissances 
l)rati(iii('s  ou  iiniinMliatcinent  applicables  anx  besoins  des  <5tats 
iiiodenies,  est  appuye  sur  mi  excellcnt  foiid  de  litterature  grecquc 
et  roiiiaine  et  de  pliilosophie,  dont  il  a  cueilli  l(s  fleurs  sans 
CO  nägliger  les  parties  les  plus  austeres.  £u  uu  mot,  je  crois 
pouvoir  me  justifier  aupr^  de^Vous,  en  Vous  adressant  un 
bomme  qui  märite  d*6tre  connu  et  surtout  qui  m^rite  de  Vous 
oonnoltre.  II  va  k  Hambourg  et  de  la  il  retouroera  ä  Ber- 

liD  "  In  der  That  eine  seltene  Empfehlung  für  einen 

zwanzigjährigen  jungen  Mann! 

Humboldt  ging  nach  Hamburg  auf  die  Handelsakademie 
von  Büsch  und  Ebeling,  um  ein  Collegium  über  den  Geldumlauf 
zu  hören  f  das  Bnchhalten  zu  erlernen  und  von  den  Gomptoir- 

geschäften  genaue  Kenntniss  zu  nehmen.  Erfüllt  von  den 
frischen  Eindrücken,  die  Försters  Schildenin^a'n,  die  der  Besuch 
Englands  und  seiner  Häfen  auf  ihn  ,L!;eiii:ulit  hatten,  moclite 
ihm  auch  Hnnil)urj;,  als  erster  Seehafen  Deutschlands,  von  an- 
ziehendem Interesse  gewesen  sein. 

Die  Handelsakademie  in  Hamburg  stand  in  der  That  schon 
damals  in  hohem  Kufe,  richtigere  staatsokonomische  Lehren  zu 
fördern,  und  es  ist  unbestrittene  Thatsachc,  dass  sie  damals  den 

Studirenden  der  Kameraiwissenschaften  das  gewährte,  was  diese 
auf  l  uiven^itäten  meist  vergebens  zu  erlernen  suchten.  Ausser- 
dem hatte  Büsch  auch  noch  als  Jurist  und  Mathematiker  einen 
weitverbreiteten  Ruf.  Daher  wurde  die  Akademie  auch  von 
jnnjxeii  Miiuneru  bezogen,  die  sich  dem  Fache  der  hohem  Ver- 
waltung widmeten. 
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Wie  gross  der  Ziisammenfluss  von  Fremden  auf  der  harn- 
bnrger  Handelsakademie  gewesen,  jersehen  wir  daraus,  dass 
schon  unter  den  ersten  159  Schttlem,  welche  1767  —78  die 
Anstalt  besucht  hatten ^  25  Engländer,  6  Franzosen,  3  Däneif, 

4  Holländer,  2  Italiener,  8  Küssen,  ü  Schweden,  11  Scliottliuuler, 
2  Polen,  2  Turtugiesen,  3  Spanier,  1  Norweger,  1  Amerikaner 
»ich  hefandcn,  und  die  Anstalt  hatte  seitdem  alljährlich  noch 
immer  mehr  zugenommen. 

Der  Zusiuumenfluss  so  vieler  jungen  Leute  aus  den  ver- 
schiedensten Theilen  von  Europa  gab,  nach  lluniboldt's  eigener 
Aeusserung,  auf  diesem  Institute  die  günstigste  Gelegenheit  zur 
Uebung  in  den  verschiedenen  lebenden  Sprachen.  Wahrschein- 
lich um  in  bequemster  Weise  sich  im  Englischen  Oben  zu  kön- 
nen, wohnte  Humbohlt  mit  einem  jungen  Englander,  John  Gille, 
zusammen,  den  er  1798  in  Barcelona  wiedmfand  als  wohl- 
habenden Besitzer  des  noch  heute  dort  blühenden  Handels- 
hauses seines  Namens.  Nach  einem  vollen  halben  Jahrhundert 
erinnerte  er  sich  noch  des  Jugendfreundes  und  der  gastlit  lu'n 
Aufnahme,  die  er  bei  ihm  in  Barcelona  gefunden  hafte,  durch 
die  dankbare  und  edle  Theihiahme,  welche  er  einem  lö48  in 
Berlin  verstorbenen  Verwandten  desselben  erwies.  Andere  Stu-  . 
diengenossen  waren  Spcckter,  der  Vater  des  durch  seine  Ulustra-* 
tionen  zu  Hey's  Fabehi  wohlbekannten  Otto  Speckter;  Watten- 
baeh,  der  Vater  des  bekannten  heidelberger  Historikers;  Mac-Lean, 
dessen  Käme  in  der  danziger  Kanfinannschaft  mit  besten  Ehren 
genannt  wurd;  Böthiing,  ein  reicher  Russe  aus  Petersburg,  mit 
einer  Jahresrente  von  40(XKJ  Rubeln,  der  auch  einige  Zeit  mit 
Humboldt  in  eiueui  Zuiiiuer  wohnte,  und  sich  ihm  später  auf 
der  grossen  Reise  anschUessen  wollte. 

Üeber  seine  Studien  und  siine  Lebensweise  in  Hamburg 
gibt  eine  Stelle  aus  einem  Briefe  an  Söniniering  vom  28.  Jan. 
1791  den  besten  Aufschluss:  „. . . .  Ich  lebe  in  Hamburg  zufrie- 
den, aber  nicht  froh,  weniger  froh  selbst  als  in  Göttingen,  wo 
der  Umgang  von  ein  oder  zwei  Freunden  und  die  Nähe  moos- 
bewachsener Berge  mich  iKr  die  Einförmigkeit  memer  Lage 
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cntscluiiliiztLii.  Zufrieden.  lieisst  diircli  UcberlPi^ini^  /n- 
frit'tien,  bin  icb  überall,  wo  itli  meinen  Zwrcki'n  nälier  kumiiu'. 
Ich  lorne  aul*  ilcr  liirsiucn  Handclsakadeniic  und  durch  iJiisrhpns 
Umgang  sehr  viel.  Alles  MercantiHsthe  war  mir  neu,  und  idi 
liebe  es,  weil  ich  es  für  nützUch  halte  Eigentliche  Collegia 
höre  ich  wenig,  desto  Heissiger  suche  ich  fär  mich  su  sein. 
Ebeling's  grosse  Bibliotbek  kommt  Diir  schda  zu  statten.  Phi- 
lologie, Reisebcschreibangen,  Geschichtsbücher  besitzt  Ebelisg, 
alles  Mathematische  und  Physikalische  Büsch,  und  das  Natur- 
historische  Reimarus  sehr  vollständig.  Denken  Sie  sich  nun 
den  freiesten  Gebrauch  aller  dieser  HOlfsroittel,  ein  enges  Zim- 
mer in  einem  einsamen  Garten,  keine  Störung  als  eine  Glocke, 
die  zum  Mitta;;-  und  Abendessen  läutet  —  und  Sie  müssen 
gestehen,  mein  IJeher,  da-s  man  in  Hamburg,  trotz  (luttingen, 
siudiren  kann.  Mineralogie  und  Botanik  (beide  aus  Hiiehernl!) 
füllen  meine  iScbenstundeu  aus.  Dazu  habe  ich  angefangen 
Dänisch  und  Schwedisch  zu  leriKMi,  weil  die  Gelegenheit  dazu 
hier  sehr  bequem  ist.  Ein  sieben  oder  acht  Monate  ist  so  ein 
Leben  erträglich,  aber  nach  diesen  sehnt  man  sieh  auch  nach 
einem  freiem  Wirkungskreise*  An  Umgang,  nämlich  Zusammen- 
.  essen  nennt  man  hier  Umgang,  fehlt  es  mir  bei  dem  allen  nicht 
Ich  bin  in  allen  Cirkeln,  in  den  bürgerlicheu  und  adelichen,  die 
sich  nach  der  löblichen  indianischen  Methode  kastenmässig  von 
einander  getrennt  haben.  Da  aber  liier  alles  Karten  spielt,  so 
besuche  ich  keine  Gesell^riialt  vur  dem  Abendessen,  wo  dann 
der  pliysisehe  Geniiss  freilich  sehr  gross  ist.  So  viel  man  ant 
Rhein  auch  immer  über  Adelst(dz  klagen  mag,  so  mikhte  ich 
doch  behaupten,  da^s  der  Uebernmth  des  hiesigen  Bentiuck'schen 
(nicht  Scliimmelmann'schen)  Cirkels  jenen  weit  übertrift't.  Die 
Vernunft  unserer  westliehen  Nachbarn  wird  dieses  Jahrhundert 
überleben,  aber  Deutschland  wird  noch  hinge  anstaunen,  prü- 
fen, vorbereiten  —  und  den  entscheidenden  Augenblick  ver- 
säumen.*^ 

In  nachhaltiger  Anregung  vom  göttinger  Geiste  las  Humboldt 
mit  einigen  Comroilitonen  das  Buch  des  Pliuius  über  die  Malerei, 
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und  setzte  bei  dieser  Gelegenheit  die  hainburger  Philologie  in 
ungewohnte  Bewegung.  Im  hohen  Grade  beuierkenswerth  iBt  aber 
seine  mit  grossem  Eifer  betriebene  Liebhaberei,  bei  stQnnischcm 
Wetter  sich  in  die  Elbe  hinausfahren  zu  lassen,  um  den  Wellen- 
schlag zu  beobachten  und  zu  messen. 

Noch  in  spätem  Greisenalter  bewahrte  er  die  heitersten 
Erinnerungen  an  jene  hamburper  Zeit  nnd  namentlich  an  die 
geselligen  Kreise  im  Sicveking'schen  Hause.  Wie  der  reiche 
Handelsherr  zn  den  ausgezeicliuet-sten  Miinnpin  der  Stadt  ge- 
hörte, die  ausehnHchsten  Aemter  hel\li'id(!(t»  nn  l  iu  \valirli;il"t 
grossartigen  Verhältnissen  mit  den  politix  licn  und  gelehrten 
l^iotabilitüten  stand,  so  war  auch  seine  Frau,  eine  Enkelin  des 
f^einerzeit  berühmten  Ht  iinarus,  des  Verfassers  der  von  Les- 
sing herausg^bencn  „WoUenbattler  Fragmente",  und  Tochter 
des  Afannes,  der  sich  durch  seine  Schriften  ftber  den  Blitz- 
ableiter, Aber  die  Triebe  der  Thicre  und  ttberhaupt  in  den 
Naturwissenschaften  einen  guten  Ruf  erworben,  eine  vortreff- 
liche, durch  und  durch  gebildete  Dame.  Ihr  Haus  war  der 
Sammelj)latz  der  besten  Gesellschaft.  Hier  lernte  Humboldt 
Claudius,  Voss,  die  Stolbcriie  aus  dum  nalicii  llulöteiu  kennen, 
und  namentlich  mochte  die  Ilckaiintscluitt  mit  Voght  von  hohem 
Interesse  für  ihn  sein,  dem  Uesit/er  der  grossen  Gartenanlagen 
in  Flottbeck,  die  sich  durch  den  licichthum  der  seltensten  Ptlan- 
zen  auszeichneten. 

Mit  Forster  war  Humboldt  geraume  Zeit  in  lebhaftem  brief- 
lichem Verkehr  geblieben.  Am  20.  Sept.  17iX)  schrieb  Forster 
an  Jacobi:  „Die  Humboldts  sind  beide  wohl,  aber  beide  auf 
einer  ganz  verschiedenen  Art.  Der  älteste  ist  Legationsrath 
und  zugleich  ßeisitzer  am  Kammergericht  in  Beriin,  wo  er  sei- 
nen Probecursus  macht.  Wenn  sein  Jahr  herum  ist,  will  er 
sich  in  Halberstadt  anstellen  lassen  und  wahrscheinlich  hei- 
rathen.  Der  jüngere  ist  hei  Büsch  in  Hamburg,  stu<liit  das 
l'raktischc  des  Coniptoirvvesens,  morphondirt  sich  unter  allen 
den  trefflichen  Köpfen  in  Hand)urg.  hat  Christian  8to]herg  be- 
sucht und  ist  voll  seines  Lobes,  geht  zuweilen  aus,  um  Moose 
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zu  saniineln,  die  im  Winter  blifhen,  und  schreibt  possirliche  liriefe 
voll  Laune,  Gutinüthigkeit  und  Einpündsamkeit/'  Diese  Briefe 
sind  von  den  Erben  Forsters  später,  in  den  dreissiger  Jahren, 
umboldt 'Wiedergegeben  und  von  ihm  vernichtet  worden. 
Je  bedauemswerther  ihr  Verlast  ist,  am  so  erfreulicher  ht 
die  Erhaltung  mehrerer  andern  aus  dieser  Zeit,  da  sie  geeignet 
sind,  einiges  Licht  auf  seine  damaligen  Stadien  und  Verhält- 
nisse zu  werfen.  Sie  mögen  hier  in  chronologischer  Reihe  fol- 
gen, da  sie  sich  ohne  Weiteres  selbst  erläutern. 

Au  Se.  Exceilenz  den  Minister  von  Heinitz  in  lierlin. 

„Hambourg,  le  tO  Sept.  1790. 

Monsieur, 

J\>se  mc  flatter  Que  votre  Excellence  voudra  bien  pardon- 
ner 1a  libert^  que  je  prens  en  lui  offrant  les  premiers  fruits 
de  mes  Stüdes  (^Beobachtungen  über  einige  Basalte  u.  s.  w.'*).  Je 

n'aniliitionne  point  la  gloire,  de  nie  ranger  pjirmi  les  savans 
niineralugiüUjö  de  ma  patrie,  j'ai  eu  de  grands  motltk's  devant 
les  yeux.  niais  il  faul  uu  j)in(i'aii  liardi  ])()ur  attraper  le  Stile 
de  ees  maitres.  L'induli^^i'nce  a  ete  de  tout  ttiiups  le  partage  des 
hommes  graiids  et  vertueux.  Perniettez-nioi,  Monsieur,  de  vous 
demander  la  vutre.  Je  suis  tres-jeune  encore,  je  ronnais  fort 
bien  le  peu  dr  (-ni)naissances  que  je  ))ossede,  nuiis  je  t4cherai 
par  un  travail  plus  assidu,  de  me  rendre  utile  ii  ma  patrie  et 
de  m^riter  un  Jour  les  faveurs  de  votre  Excelleiice. 

„Daignez  agr^r  le  t^moignage  du  respectueux  attachement 
avec  lequel  je  ne  cesserai  jamais  d*^tre,  etc.** 


An  Freund  Wegener. 

„Hamburg,  23.  Sept  1790. 

Endlich  einmal  wieder  ein  paar  Worte  zu  Dir,  mein  Guter! 

Böse  bist  J)u  mir  nicht,  nein,  Wilhtdui,  das  kann  unter  un>  nicbt 
sein!  Mi  habe  Dir  lange  nicht  geschrieben,  aber  Du  wti- 1  ja, 
dass  dies  öftere  oder  selti'uere  bchreibeu  kein  Thermometer  der 
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Freundschaft  uuter  uns  ist.  Du  kennst  meine  wanne,  innige 
Anhänglichkeit  an  Dieb,  Du  weisst  wie  viel  ich  Dir,  Lieber,  ver- 
(lanke  —  unter  uns  kann  keine  Trennung  sein. 

„Meinen  Brief  aus  London  hast  Du  doch  richtig  erhalten? 
Du  erwartetest  yielleicht  mehrere  aus  London,  aber  wisse,  dass 

I)u  ;iii>si'r  uiiscnii  llauso  mit  Willdonow  der  cinziij;t'  warst,  an 
den  ich  sclirieb.  Denk'  wie  ich  i^eit  drciviLTtcl  .lalnvn  uinlier- 
•zesrhleudert  bin.  Seitdem  itli  aus  Frankicif  h  ziuückkaiii,  war 
ich  vier  Wochen  in  Mainz,  dann  in  AschaHeuburg,  dann  im 
Vogeisgebirge  und  in  der  Rhön. '  Ucber  Göttingen  und  Han- 
nover reiste  ich  hierher.  Icli  lebe  als  Zögling  auf  di  r  TTandcls- 
akademie  bei  Professor  Büsch,  sehe  nichts  als  Zahlen-  und 
Comptoirbficher  vor  mir  und  muss  meine  Pflanzen  und  Steine 
vergessen.  Kaum  war  ich  fünf  Tage  in  Hamburg,  so  sah  ich 
Naturalien  aus  der  Insel  Helgoland.  Die  Begier,  sie  selbst  zu 
haben,  ergriff  mich.  Ich  schiffte  mich  ein  und  machte  in  acht 
Taften  eine  >xhv  ^tünuische  Seereise  von  45  Mi'ili'ii.  Jetzt  inu<s 
i<  h  mich  an  dem  Anblick  der  Schiffe  im  Hafen  begnügen,  denn 
wie  ich  wieder  das  Clement  befahre  ....  Werden  meine  Wünsclie 
erfüllt,  so  jrehe  ich  in  anderthalb  Jahren  wieder  nach  England. 
Ich  kann  nun  mit  unendlichem  Agrement  dort  leben. 


'  Näheres  über  diescu  Theü  der  licisc  ergibt  folgende  Stelle  des  oben 
S.  109  bereits  dtirten  Briefes  m  Sösuneriog  vom  28.  Jan.  1791.  Dieselbe 
heittt:  „Ich  verliess  Aschaffenbarg  (das  mir  MfiUer's  geistToUe  Unterhai* 
toDg  und  Gallim's  nngdcOiMteUe  GutaQdiiglceit  in  der  Thst  sehr,  sehr 
lieb  gemacht  hatten)  mit  dem  festen  Entsdiliissc,  Ihnen,  sobald  ich  Ham- 
Ijtirp  orreicht  liabcii  wiirdo.  so  mnncheG  auszuschütten,  wovon  mein  Herz 
ilaiiiaU  8cbou  voll  war.  Itli  jL'hiiilite  so  manches  beobachtet  zu  haben, 
woraus  ich  frohe  Aussichten  iur  die  Zukunft  ahnte,  und  ich  glaubte  dies 
alles  noch  einmal  inniger  und  froher  zu  gemes&eu,  wenn  ich  es  einem 
tbeilnebmenden  F^reonde  mitlheilte.  £ine  unglflckUche  Tonr,  die  ich  bald 
«o  Fdss,  bald  zQ  Wag»i,  in  dem  tmfiremidlichBten  Wetter,  dnrdi  das 
Vogeisgebirge  und  einen  Theil  der  Rhta  machte,  knüpfte  bald  eine  neue 
nodankenrcili«'  an  jnic  üü.  I^ic  tirsammrltcn  Mineralit  n  m>11ii  n  goonlnot, 
manche  kleine  licoliaclnung  ^Si('  wibsen  wo),  was  man  in  meinem  Alter 
für  einen  Werth  aut      etwns  legt!)  aufgezeichnet  worden."  .... 
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„Gott!  was  habe  irli  alles  gesehen,  seitdem  ich  Berlin  ver- 
liess.  in  wie  vers(  liitJene  Lagiju  bin  ich  'gC'l^niiiiiR.n,  wie  viele 
intenssante  Mcnsdien  hab'  ich  kennen  guleint.  Ich  lebe  hier 
nicht  fröhlicii,  aber  zufrieden.  Ich  habe  an  Bildung  viel  ge- 
wonnen; ich  ÜDg  an  mit  mir  selbst  zufriedener  zu  werdrMi,  ich 
war  in  Güttingen  sehr  fleissig  —  aber  um  so  tiefer  führ  ich, 
was  noch  alles  übrig  ist.  Meine  Gesundheit  hat  sehr  gelitten, 
wenn  sie  gleich  durch  die  Reise  mit  Forster  wieder  etwas  ge- 
wann. Auch  hier  bin  ich  so  beschäftigt,  dass  ich  mich  nicht 
schonen  kann.  Es  ist  ein  Treiben  in  mir,  dass  Ich  oft  denke, 
ich  verliere  raein  bischen  Verstand.  Und  doch  ist  das  Trei- 
ben so  nothwendig,  um  rastlos  nach  guten  Zweckejj  hinzu- 
wirken. 

„Mein  Budi  über  die  Basalte  ^rhicke  ich  Dir  hier.  Du 
thust  mir  einen  Gefallen,  wenn  Du  die  erste  Hälfte  lesen  willst, 
sie  ist  ganz  philologisch.  Die  andere  ist  langweilig  für  Dich, 
ob  sie  gleich  wegen  einiger  Paradoxen  ein  mir  erwünschtes 
Aufsehen  gemacht  hat.  In  <lem  „Hamburger  Correspondent'* 
steht  ein  unverschämtes  Lob  des  Buches.  Du  kannst  wol  den- 
ken, dass  es  mich  aus  dieser  unlautem  Posaune  nicht  freuen 
kann.  Aber  die  Yeranhissung  sollst  Du  wissen.  BQsch  (dessen  ^ 
Institut  im  Sinken  ist)  will  gern  in  alle  Winde  ausschreien, 
WL'Uhos  gclehile  Menschenvolk  er  aus  der  rcrue  kriegt.  I*ar 
intt'rt'tll  Die  Keccnsion  in  den  „Göttinger  Anzeigen"  hat  mich 
wirklich  gL'frcut.  Wenn  Du  hier  und  da  mit  meinem  Buche 
unzn frieden  bist,  so  bedenke,  dass  ich  es  ohne  alle  philologische 
Hülfe  schrieb  (Heyne  munterte  mich  blos  dazu  auf,  sah  das 
MS  aber  nie  an),  dass  ich  fünf  CoUegia  täglich  dabei  hatte 
und  zweimal  gefährlich  krank  war. 

„Kimm  diesmal  mit  diesem  desultorischen  Briefe  vorlieb. 
Das  nächste  mal  mehr.  Schreibe  mir  bald.  M^n  Herz  freut 
sich  immer,  wenn  ich  an  Dich  denke.  Ich  bin  mit  braderlicher 
Liebe  und  dankbarer  Verehrung 

Dein  Humboldt" 
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An  Werner  in  Freiberg. 

n Hainbarg,  Handelsakademie,  13.  Dec.  1790. 

Wohliicborencr  Herr, 
Hocbzuvereh rentier  Utir  Inspcdor! 

Ew.  Wohlgeboren  werden  gütigst  verzeiben,  das»  ich,  ohne 
das  Glück  zu  haben,  von  Ihnen  genauer  gekannt  zn  sein,  mir 
die  Freiheit  nehme,  an  Sie  zu  schreiben  und  Sie  gar  mit  einer 
Anfrage  zu  belästigen.  Der  Zweck,  den  ich  beabsichtige,  der 
heisse  Wünscht  unter  Ihrer  Leitung  an  Bildung  und  Kennt- 
nissen zuzunehmen,  wird  mich  gewiss  vor  Ihrem  Herzen  recht- 
ier  Ilgen. 

„Es  sin<l  nun  l'iiüt  zwei  .lalirc,  seitdem  irli  micli  mit  Mine- 
raloj^ip  iMScliäftige.  Mein  Aiifeiitlialt  in  Gottiiij^tMi,  meine  bot-u- 
nischen  Wanderungen  in  deufselieii  (ieliirgen,  meine  angenehme, 
aber  viel  zu  schnelle  Reise  durch  den  Peak  von  Derbysbire  (in 
Begleitung  Ihres  Freundes  Georg  Forst  er)  erweckten  meinen 
Eifer  für  dieses  Studium  immer  mehr.  Ich  Us  so  viel,  ab  es 
mir  meine  Müsse  erlaubte,  mineralogische  Schriften,  war,  soviel 
ich  konnte,  auf  Katurgegenstände  aufmerksam  und  kam  immer 
mehr  zu  dem  Bewusstsdn,  dass  ich  bis  auf  diesen  Augenblick 
vielerlei,  aber  wenig  Zusammenhängendes  und  Gründliches  ge- 
lernt iiabe.  Die  grosse  Begierde,  nach  Freiberg  /u  gehen  und 
Ihr  Schüler  zu  werch-n,  Ing  schon  hinge  in  mir,  aber  äussere 
Verhältnisse  maeiiten  t6  hjslier  unmöglich.  Jetzt  sind  tlie 
Schwierigkeiten  gehoben.  Da  ich  eben  wegen  des  juristiscb- 
kameralistiscben  Cursus  schon  zwei  Universitäten,  und  wegen 
der  merkanülischcn  Kenntnisse  das  hiesige  Handelsinstitut  be* 
sucht  habe,  so  bleibt  mir  noch  ein  halbes  Jahr  (der  Sommer 
1791)  zu  meiner  Vorbereitung  zu  einem  bürgerlichen  Amte 
übrig.  Ich  sehe  leiderl  nur  zu  gut  ein,  wie  wenig  sechs  Mo- 
nate hinreichend  sind,  um  alle  die  Ideen  einzusammeln,  die 
einem  Bergmanne  nothwendig  sind.  Aber  ich  wUl  mich  doch 
lieber  mit  wenigem  begnügen,  als  dies  Glück  ganz  einbttssen, 
des  vortrefiliclieu  Unterrichts  von  Ew.  Wohlgel)uren  zu  geuiessen. 
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Ich  hotte,  da  es  an  gutem  Willen  mir  nicht  feWt,  mit  männ- 
lichem Eifer  zu  arbeiten  und  auch  in  sechs  Monaten  viel,  recht 
vieles  zu  leniL-ii. 

„Ich  vcrliibse  da?<  hiesig«'  Uaiidilsinstitut  auf  Ostern  und 
könnte  wenig  Wochen  (iarauf  mich  in  Ireiberg  einfinden.  Icli 
bin  so  frei,  demnacli  bei  Kw.  Wohlgcboren  anzufragen,  ob  ich 
Ihnen  auf  ein  lialbes  Jaiir  willkommen  sein  werde,  und  ob  ich 
mit  einem  Bedienten  in  dem  Gebäude  der  Beigakademie  eine 
Wohnung  erhalten  darf,  oder  dieselbe  mir  in  der  Stadt  bestellen 
muss,  Sie  würden  mich  innigijt  verbinden,  wenn  Sie  mich  bald 
mit  ein  |Niar  Zeilen  Antwort  beelu'en  wollten.  Ich  wttrde  den 
Oberbergrath  Rosenstichl  oder  Hm.  Assessor  Karsten  ersudit 
haben,  für  luich  an  Ew.  Wohlgeboren  zu  schreiben,  wenn 
i('h  nicht  gcghiubt  hätte,  dass  ich  den  küizern  Weg  wagen 
dildte. 

„Nehmen  Sie  indess  die  V ersiclierung  meiner  grössten 
Verehrung  und  Hochachtung,  mit  weicher  ich  ewig  sein 
werde  u.  s.  w." 

Aus  dem  schon  mehrfiich  erwähnten  Briefe  vom  28.  Jan. 
1791  an  Sdmmering: 

„So  weit  schrieb  ich  diesen  Brief  vor  etwa  drei  Wochen; 
Ich  wurde  einige  Tage  nachher  krank  und  wollte  ihn  nicht  un- 
vollendet abschicken. 

., Heute  lege  idi  diesem  langen  Briefe  eiiic  Zeichnung  von 
einer  sogenannten  vcistciiicrtiMi  Kindeihaml  bei.  welche  in  rie- 
gelsdorfer  Schiefer  gcfuudon  wurde.  Die  Phalangen  zeigen  hin- 
länglich, dass  die  Tatze  keinem  meuächlichcn  Geschöpfe  angehört 
hat  Vielleicht  wissen  Sie  näher  zu  bestimmen,  was  es  sei, 
etwa  eine  Otter  V  Das  wäre  nicht  unpassend.  Denn  iJOLachter 
vom  Tage  liegt  in  Riegelsdorf  ein  mächtiges  Lager  verkiester 
Fische,  und  zwar  gekrümmter.  —  Versichern  Sie  Forster  doch 
meiner  innigsten  Hochachtung  und  sagen  Sie  ihm,  dass  ich  die 
Versuche  mit  dem  Phosphoresdren  der  Kartoflefai  nachgemacht, 
vielffiltig  wiederholt  habe,  und  dass  es  mfr  mit  dem  Leuchten 
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geglückt  habe.  Wenn  wir  die  Entdeckung  von  Fonrcroy,  dass 
Tiele  Pflanzen  Eiweissinateric  enthalten,  den  thierischeA  Leim 
der  Cercalicn,  das  flachtige  AlkaH  der  Totradydtnamisten  (das 
Leuchten  der  Kartoffeln,  das  sich  Wim  Rindfleisch  und  Lachs 
ja  auch  findot)  ;!usainniennolnni>n,  so  kotinnen  wir  den  Ueber- 
einstinnmmfien  zwischen  Thier  und  l'Hanzc  innniT  niiher.  — 
Xoch  eine  Ira^c,  mein  Hcsler!  Wo  hsc  ich  wol  etwas  Aus- 
fühiiiche«;  über  die  Fiitstelmuf,'  der  thiorisclien  KnochtMi,  die 
doch  waltrer  Kalkstt'in  mit  Phospliorsäure  rMK-itfi^t.  Wcmer's(  lic 
iinkrystaihsirte  Apatiten.  Ich  muciite  gern  wissen,  woher  die 
Kalkerflc  bei  der  wenigen  Nahrung  des  Kindes  entsteht.'* 

Aus  derselben  Zeit  sind  auch  einige  Briefe  an  Dr.  Girtanner, 
den  Humboldt  in  London  kennen  gelernt  liatte,  vtirhnndeii.  In 
einem  dieser  liriel'e  ist  die  Rede  von  einem  uii/.aiLi  ü  Misver- 
ständuis^  mit  llsleri,  dein  K-dactenr  des  ..Magazin  für  Hotanik"; 
aus  eineui  aiuieiii  ei^idit  man.  (Ia<s  lliimbuhlt  Knde  April  Ham- 
burg zu  verla.isi'n,  dann  aui  ein  paar  Wochen  nach  Berlin  zu 
geben  gcdaclite,  um  seine  Mutter  und  seinen  ..trefflichen''  Bru- 
der zu  besuchen,  der  Sommer  aber  schon  für  Freiberg  be- 
stimmt sei. 

Dem  Historiker  Wattenbacli  in  Heidelberg  ist  die  Veröflfent- 
lithuug*  einiger  Briefe  Humboldt  s  aus  dieser  Zeit  an  den  Vater 
desselben  zu  vcKlankeii.  Derselbe,  ein  Verwandter  von  Büsch, 
war  de.^-t'ii  Amaniiensi>  mal  Irlite  ndt  Hund>oldt  in  dessen  Hanse. 
Diese  Briefe  enthalten  mehrere  Namen  seiner  danuiligen  Freunde, 
sie  zeigen  die  Wärme  und  I.ebhaftigkeit,  mit  der  Humboldt  das 
Andenken  an  jene  Zeit  und  die  freundschaftlichen  Beziehungen, 
die  damals  entstanden  waren,  noch  lange  festhielt  Sie  zeigen 
auch  die  „possirliche  Laune",  deren  Forster  gedenkt;  und  die 
anspruchslose  Liebenswürdigkeit,  die  sidi  darin  kundgibt,  lässt 
ganz  vergessen,  welches  bedeutende  iJebergewicbt  Humboldt  schon 
(Umals  seinen  Genossen  gegenilber  empfinden  musste. 

« 

1  Prenwische  Jalirbflchcr,  XVI, 


Digili^ca  by  Google 


118 


I.  Jugend  und  erste  Maosei^alire. 


Das  erste  Briefcheii,  datirt  „Cscheburg,  heute",  wabmbein- 
lieh  Ende  April  1791,  liuitet: 

f,Das  ist  eine  Briefstellerei !  Eist  un  Böthlingk,  nun  an 
Sie,  lieber  Wattenbacb.  Bötblingk  wird  Ihnen  sagen,  dass  ich 
nun  doch  mit  van  der  Leyen  zusammen  reise.  Ausser  dem 
Punschloffel,  sehe  ich,  dass  der  Tugendhafte  auch  18  Louisdor 
bei  sich  hat.  Schulden  drfldcen,  also  will  ich  mein  Gewissen 
entladen.  Hier  sind  die  3  £  zurück.  Geben  Sie  sie  Bäsch 
und  Böthlingk.  Ich  habe  so  viel  Gold,  diiss  ich  mir  Nase. 
Mund  1111(1  OliriMi  vcrLidldcn  lassen  kann,  üiü.sseu  Sie  Speckter 
uud  unscrn  liel^cii  Krankeu.   ist  das  uicht  Exactitndoü 

Humboldt.'' 

Der  nächste  Brief  datirt  bereits  „Berlin,  7.  Mai  1791": 
„Ith  liabe",  schreibt  Humboldt,  „seit  mehreren  Tagen  ninen 
dicken  r.arkoTi  wahrsdicinlicli  aus  Erkältung.  Ein  FIubsHcbcr 
quält  mich  dabei  —  das  ist  der  einzim*  (Irund,  warum  ich  so 
lange  an  niemand  geschrieben.  Sagen  Sie  das  an  Madame 
Büsch,  den  Professor  und  Ebehng!  Icli  denke,  man  wird  mich 
entschuldigen.  Man  weiss  ja  wol,  dass  ich  sonst  weder  unge- 
fällig, noch  untheilnehmend  bin.  FUr  Ihren  Brief  vom  26.  herz- 
lichen Dank,  lieber  Wattenbach t  Sie  haben  mir  recht  viel 
Freude  damit  gemacht.  Schreiben  Sie  mir  ja,  so  oft  Sie  wollen 
und  können,  vorzaglich  von  sich  selbst  und  Ihrer  Lage,  Ihrer 
Bildung.  Ich  antworte  gewiss  schnell  und  ausführlich.  Sie 
wi.ssen  ja  wol,  dass  ich  Sie  liebe.  Das  ist  allein,  \va^  Menschen 
an  Menschen  geben  kuimeiu  —  Machen  Sie,  dass  ineiiu«  iUuhor 
bald  geschickt  werden,  sie  mögen  kosten  was  es  wolle,  ich 
brauche  sie.  Die  Ausfuhriiste  schicken  Sie  auf  der  l*ost.  Mein 
Bruder  ist  wieder  hier,  und  ich  bin  im  ganzen  recht  froh. 
Grttssen  Sie  Mac-Lean,  Speckter  und  HUIsenbeck,  vor  allen  un- 
gern gnten,  guten  Böthlingk.«  Ihr  Humboldt*' 

Der  mehrwocb«  iitlii  he  Aufenthalt  in  Berlin,  von  Ende 
April  bis  ll.Jnni,  l)es(  hiiftigte  Humboldt  mit  seinem  Lieblings- 
studium, der  Botanik,  einzelnen  Arbeiten  im  Laboratorium 
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bei  llerinbstäilt,  vor  allein  aber  mit  mineralogischen  Vorstudien 
zur  Vorbereitung  fär  den  Besuch  der  Bergakademie  in  Kreiberg. 

Wahrscheinlich  mehr  aus  höflicher  Courtoisie  als  aus  Ab- 

hiüigii^keit  und  Nothwcndi^^keit,  erbat  Humboldt  von  dem  tlief 
des  r.t  rg-  und  Hüttcn(le|)ai  tcmcuts,  dem  Minister  von  Heinitz, 
hierzu  die  Krlaubniss.   Das  Gesuch  lautet': 

„Berlin,  14.  Mal  1791. 

II  I  liw olilufliorciier  Freiherr, 
Hochgcbit'U.'iidL'r  Herr  Staatämiuistcr! 

Das  unumschränkte  Vertrauen,  wozu  mich  der  allgemein 
verehrte  Charakter  £w.  Excellcnz  und  die  vorzQgUche  Gewogen- 
heit verpflichtet,  mit  der  Sie  meine  kleine  mineralogische  Schrift 
über  die  Steinarten  der  Alten  und  die  rlieinischen  Basalte  auf-  * 
{l^enommen  haben,  beides  lässt  mich  hoffen,  dass  Ew.  Exc^enz 
der  Kühnheit  verzeihen  werden,  mit  der  ich  es  wage,  Ihnen  deu 
Kutwurf  meines  künftigen  öffentlichen  Lebens  hier- 
durch ehrerbietigst  vorzulejicn. 

„Ich  stehe  jetzt  in  dem  Alter,  in  dem  icli  wünschen  iiiuss 
in  einen  hcstinimten  Wirkungskreis  zu  treten,  und  durch  die 
geringen  Kräfte,  die  ich  in  mir  fühle,  meinem  Yaterlaude  nütz- 
lich zu  werden.  Entschiedene  Neigung  zur  Mineralogie,  zur 
Salz-  nnd  Bergwerkskunde,  und  noch  mehr  die  schmeichelhaite 
Hoffnung,  dereinst  vielleicht  zur  Ausführung  der  grossen  und 
wohlthätigen  Plane  mitzuwirken,  durch  welche  Ew.  Ezcellenz 
seit  einer  langen  Reihe  von  Jahren  uDserm  Staate  bald  neue 
Quellen  des  Nationalreichtbums  er&ffnen,  bald  die  schon  ge- 
fundenen nach  ileii  pliilosophischen,  für  immer  gleichen  Trin- 
cipien  der  Stuat^uirthschaft  benutzen  lehren.  Diese  Gründe 
veranlassen  den  AVnnsch,  unter  Kw.  Excellenz  nähern  Befehlen 
in  Hochdero  verschiedenen  Departements  mich  vollende  aus- 
bilden zu  dürfen. 


^  Das  Original  befindet  sich  hl  den  Acten  des  kOniglichett  Ober-Befg- 
departemeats  in  Berlin. 
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„Meine  bisherigen  Studien  waren  auf  die  ökonomischen  und 
die  Finanz  Wissenschaften  im  allgemeinen  gerichtet,  welche  ich 
bei  meinem  Aufeiitlialf  in  1  rankfurt  a.  0.  und  Göttingen,  bei 
meinen  Reisen  dun  h  iJeutsdiland,  di<'  Niederlande,  Holland  und 
England,  und  bei  meiner  Anwesenheit  in  Hamburg  als  Haupt- 
zwecke verfolgte.  Um  den  Plan  mdoer  wissen:>chaftlichen  Bil- 
dung zu  voUeadea  und  mir  reellere  und  zugleich  praktische 
Kenntnisse  vom  Bergbau  und  den  dazu  n^thigen  Maschinen  zu 
erwerben,  wünsche  ich  noch  ein  halbes  Jahr  auf  der  Berg- 
akademie zu  Freiberg  zu  leben.  Es  würde  indess  eine  sehr 
lh>he  und  beruhigende  Aussicht  für  mich  sein,  wenn  mdn  künf- 
tiges Schicksal,  bevor  ich  zur  Ausführung  dieses  Planes  schreite, 
etwas  näher  bestimmt  werden  könnte.  Ich  wage  daher  die 
,  unterthänigste  Bitte  au  Kw.  Exeellenz, 

dass  Sie  über  miih  disponiren,  mir  nach  meiner  Zurüek- 
kunft  den  Zutntt  zu  den  Vorträgen  in  Hochderu  Depar- 
tements zu  verätatten  uud  mich  allenfalls  ächoh  jetzt  bei 
der  Bergwerks-  und  Hüttenadministiatiou  anstellen  zu 
lassen  geruhen  wollen. 
„Ich  bin  mit  der  vollkommensten  Elirerbietung 

Ew.  ExccUenz 

untertliüuiger 
A.  vüu  Humboldt.*' 

Bereits  nach  vierzehn  Ta^en.  schon  am  IM.  desselbou  Mo- 
nats, erhielt  Alexander  von  Humboldt  in  den  schmeichelhaftesten 
.\usdrückeu  den  Bescheid:  „dass  Sc.  Excellenz  die  lienutnissc 
sowol,  welche  Herr  von  Humboldt  sich  theils  schon  erworben, 
theils  noch  während  seines  Aufenthalts  iu  Freiberg  zu  ei  werbeu 
gedenke,  als  auch  den  Eifer,  womit  er  sich  zu  den  Geschäften 
der  Staatsverwaltung  anbiete,  sehr  gern  bei  den  verschiedenen 
Hochdemselben  anvertrauten  Departements  benutzen  würden, 
und  gebra  ihm  daher  die  vorl&ufige  Zusicherung,  dass  er  sofort 
nach  seiner  Rückkehr  aus  Freiberg  im  nächsten  Winter  nicht 
nur  zu  <len  Vorträgen  des  Salz-  und  r>ergwerks-  und  des  west- 
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falisctieu  Proviuzialdepartenieiits  zugela^si  i).  s.nuleni  auch,  "uni 
(las  Dctuil  des  Fedcrdieustes  )^  näher  kuiincn  zu  lenieu,  bei  der 
Bergwerks-  und  üiitten-  wie  aucli  bei  der  Haupt -Torfaduiini- 
ütration  als  Assessor  cum  voto  angestellt  werden  solle.  Zugleich 
wurde  ibm  noch  erAfihet,  dass  wenn  er  im  nächsten  Frfilgahr 
die  Salzwerke  zu  Schönebeck  und  Halle  besichtigt  und  deren 
Betrieb  genauer  kennen  gelernt  haben  wQrde,  er  sodann  einige 
auswärtige  Salinen  bereisen  sollte/^ 

Die  Reise  nach  Freiberg  führte  über  Dre^deo.  Hier  ver- 
lebte Humboldt  in  der  Familie  dos  kursächsischen  Kriegs- 
secretärs  Neumann  mehrere  flbcraus  glückliche,  heitere  Tage. 
„Seit  den  zwei  oder  dritthalb  Jalireu,  die  ich,  meiner  eigenen 
Leitung  flberlasscn,  umherirre^  schreibt  er  demselben  aus  Frei- 
berg, „weiss  ich  mir  kaum  einige  Tag<;  zu  entsinnen,  in  denen 
ich  des  inteliectueUeu  und  iisthetischcn  Genusses  so  viel  liattc, 
als  Sie,  mein  Guter,  und  die  Ihritf<'ii  mii  -( heiiktcu.  Wenn  man 
für  Liehe  und  hingebende  I  i  t  uiulMhalt  danken  könnte,  so  würde 
ich  ihnen  danken,  aber  der  »^tliönste,  reinste  Dank,  der  Ihrer 
guten  Seele  werth  ist,  liegt  in  der  tiefen  Fülle  <ler  Kmptiuduug." 
Dann  sagt  er  wieder:  „Wenn  es  ein  froher  Anblick  ist,  in  der 
leblosen  Natur  den  Einklang  des  Mannichfaltigen  zu  betrachten, 
wieviel  wohlthätigcr  ist  der  Gcnuss,  guto  Menschen,  in  den 
engsten  Banden  der  Liebe  vereint,  nach  £inem  Ziele  geistiger 
Vollkommenheit  straben,  ja  diesem  Ziele  schon  nahe  zu  sehen! 
Diesen  Genuss  verschaflFen  Sie  und  Ihre  Familie." 

Die  1760  gegründete  Bergakademie  in  der  sächsischen  Stadt 
Freiberg  stand  damals  durch  Wemer's  Ruf  im  höchsten  Ansehen. 
Werner  galt  als  der  gefeiertste  Mineralog  und  Begründer  dieser 
Wissensdiaft.  Keiner  konnte  sich  mit  ihm  als  Oryktognosten 
messen,  und  selbst  Linn^  besass  nie  eine  grössere  Autorität  in 
der  Botanik  als  Werner  in  der  Oryktognosie.  I»ureh  ihn  hatten 
die  NeiiUiiii^teii  in  dem  uralten  Streite  (ilu  i  »Iii;  Knt.stehungs- 
und  Bildungsgeseliiehte  der  Krdi  den  eiitsi  Idedeiien  Sieg  über 
die  Vulkiiiiisteu  errungen.   Seine  Auttuität,  die  .sidi  auf  die 
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lumiittelbarc  Anschauung  im  Erzgebirge  stützte.  MTLliiingtü  die 
Lehre  vnn  der  Erhebung  der  Gebirg^o,  obwol  füi'  diese  anderwärts 
die  ^i)ie(  liendstcn  Zeugnis=:e  zu  Tage  lagen.  Dass  er  dies  konnte, 
beweist  die  entscheidende  Bedeutung  der  von  ihm  in  die  Wissen- 
schaft eiogcfahrten  Begriffe.  Es  ging  auch  hi(n-,  wie  so  oft  in 
den  Wissenschaften:  man  musste  erst  alle  Conscquenzen  eines 
einseitigen  Systems  erschöpfen,  ehe  man  wieder  umkehrte  und 
das  Wahre  fand.  So  bedurften  selbst  seine  begabtesten  Schü- 
ler, neben  dem  Genie,  der  umfassendsten  Naturanschauung  in 
andern  Erdtheilcn,  um  den  Bann  zu  lösen,  in  welchmi  das  Wort 
des  Meisters  sie  geschlagen. 

„Werner",  sagt  Ah^xander  von  lluniboUlt*  noch  drei  Jahr- 
zehnte nach  der  Zeit,  von  der  hier  die  liede  ist,  „Werner,  das 
gcognostische  Wissen  scliatfend,  erkannte  mit  bewundernswcrtliem 
Scharfsinn  alle  Ih^ziehungcn,  die  hei  Betrachtung  des  Unabhän- 
gigen der  Formationen  aus  dem  Gebiete  der  Ur-,  Uebergangs- 
und  FlÖtzzeit  beachtet  werden  müssen.  £r  lehrte,  was  man  zu 
beobachten  liabe,  was  man  wissen  mflsse;  er  hat  in  Gegenden, 
deren  Untersuchung  ihm  nicht  vergönnt  gewesen,  euien  Theil 
der  Entdeckungen  vorbereitet;  er  hat,  möchte  man  sagen,  einen 
Theil  der  Entdeckungen  vorgefühlt,  mit  denen  die  Geognosie 
nach  ihm  bereichert  worden.  Da  die  Formationen  unabliäii;^i|4 
siiiil  voll  (li'iii  We(li>elü<l('ii  der  Breite  und  von  kliinati.-^ehem 
i'.iiiwirken  und  1-rsehi'inuugen,  so  kann  irgendein  sehr  be- 
.sii  liriinkter  Kaum  der  Weltveste.  eine  (Jegend  von  wenigen  Qua- 
dratmeilen Ausdehnung,  in  welcher  die  Natur  viele  1- oi  nmtionen 
vereinigt  hat,  gleich  dem  wahrhaften  Mikrokosmos  alter  Philo- 
sophen, im  Geiste  eines  bewährten  Beobachters  sehr  richtige 
Gedanken  wecken  Qbcr  die  Grundwahrheiten  der  Geognosie. 
So  waren  die  meisten  der  frflhem  Ansichten  Wemer's,  selbst 
jene,  die  der  berühmte  Mann  schon  vor  dem  Jahre  17(K)  erfasst 

'  Essai  geognostiquc  sur  le  gisenicnt  des  rochcs  dans  Ics  dcux 
biMiiisphfM'rs'*,  (loul-rh  von  Leovluird:  (.loognostisrhor  Vorsuch  über  die 
Lagciuug  der  ticbiigsarlcü  iii  beideu  Erdhälftcu  (182.'5),  S.  67. 
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hatte,  von  einur  Hichtigkdt,  welche  noch  fortwährend  Bewun- 
derung erweckt." 

Aus  allen  Enden  der  Welt,  aus  Schweden,  Dänemark,  Russ- 
land, Polen,  Siebenbürgen,  Italien,  England,  Frankreich,  Spanien, 
aus  Indien  und  Amerika  kamen  die  Mineralogen,  Geognosten, 
Bergleute  nach  Freiberg.  Alexander  von  Humboldt  trat  am 
14.  Juni  1791  als  ihr  367.  SchQler  in  die  Akademie  ein.  Ihm 
war  der  Ruf  eines  „interessanten  jungen  Gelelirten"  schon  voran- 
gegau-^oii,  uiui  seine  Beobachtungen  über  die  rheinischen  Basalte 
hatten  ihm  bei  Werner  die  zuvoi koimueiiilste  Aufnahme  bereitet. 

Glcicli  am  ersten  T:i^e  ua<h  siiiier  Ankunft,  am  15.  Juni, 
begann  er  unter  Führung  des  Bergakademisten  Karl  Freiesleben, 
der  ihm  von  Werner  auf  seinen  Bcfahrungen  iiiid  l«ergraänni<chen 
Touren  als  Führer  beigegeben  wurde,  mit  der  Anfahrt  auf  den 
„Kurprinz*^  seine  bergmännischen  Studien,  und  die  Gegenstände 
fesselten  Ihn  so  sehr,  dass  beide  schon  in  der  nächsten  Woche 
eine  Wanderung  in  das  böhmische  Mittelgebirge  unternahmen, 
von  der  das  „Bergmännische  JoumaU^  ^  die  Resultate  enthält 

Humboldt  hatte  nicht,  wie  es  von  Hanse  aus  sein  Wunsch 
war,  in  Werners  nächster  Nähe,  im  (iebäude  der  Akadcinic.  son- 
dern in  der  jetzt  durch  eine  GedeiiktatVl  bezcic  hniteti  llclctage 
des  Eckhauses  der  Buru-  und  Weingassc  eine  l'rivatwohnung* 
bezogen.  Nach  mehrfachen  Acusserungen  schien  ihm  Werners 
rersönlichkeit  nicht  eben  die  anziehendste  und  liebenswürdigste, 
während  er  sich  im  Freieslebenschen  Hause  wie  ein  geliebter 
Angehöriger  der  Familie  fäblte,  wo  man  in  sorgsamster  Zunei> 
gung  bemüht  war,  seine  Bestrebungen  aufs  eifrigste  zu  fordern. 
Vor  allen  aber  war  es  Karl  Freiesleben,  der  nur  zwei  Jahre 
jünger  war  als  er  selbst,  dem  er  sich  in  liebevollster  Hingebung 
anschloss.  F^  wäre  schon  frttlier  als  eine  Eigenart  Humboldts 
hervorzuheben  gewesen,  dass  er  überall  sich  zu  Einem  auser- 
wählten Freunde  mit  aller  Macht  seiner  Empfindung  zuzuwenden 

«  17Ü2,  Hd.  I. 

•  ,icherer,  Theorie  ood  Praxis  (Frcibcrg  18ü7),  S.  na. 
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pflegte,  so  iu  Berlin  zu  lioer  und  später  zu  Willdeuow,  in 
Frankfui  t  zn  ^>'('gencr,  in  Hamburg  zu  Wattenbach,  dass  auch 
er,  wie  der  edle  Bruder,  gern  in  sentimentaler  Freundschaft  und 
*  Briefwechselei  zu  schwelgen  pflegte,  die  an  die  schwärmerische 
Empfindungswelse,  an  den  ttbcrschwcnglielien  GeftthLscuUus  des 
Hainbundes  erinnert,  für  den  wir  kalte  Epigonen  kein  Ver- 
stftndniss  mehr  liaben.  You  allen  diesini  Freunden  aber  hat 
keiner  einen  so  bestimmenden  und  nachhaltigen  Einflnss  auf 
ihn  ausgeübt  als  der  junge  Freiesleben,  der  ilnn  bei  don  berg- 
uiännisclien  raebsludien  mit  Ratli  und  Uigeisterter  Thciliiahme 
unablässig  zur  Seite  ging.  Ks  darf  mit  liestinnutbcit  liehauptet 
werden,  dass  Humboldt  für  die  Hildui»g  seines  (ieistes  iu  dieser 
Kichtung  keinem  einzigen  der  freiberger  Lehrer  sioli  so  innig 
und  so  dauernd  verpflichtet  g^fülilt  hat  als  dem  juugtMi  Freies- 
leben. Zeugnis»  dessen  ist  eine  lange,  zusammenhängende  Reihe 
von  Briefen  Humboldfs  an  ihn  aus  den  Jahren  li92— 99,  wäh- 
rend vereinzelte  noch  bis  in  die  spätesten  Lebensjahre  reichen. 

Unter  den  akademischen  Lehrern  und  ihi-enVotlrägcn  sind  die 
nachstehenden  liervoi'zuhebeii.  Werner  las  Bergbaukunst,  Orykto- 
gnosie.  GeogiKoif,  Fiseidiüttenkuiide.  und  leitete  „Klaboratorien*' 
schriftlicher  bergmiinnischf  r  Aiif^'ätze.  ( "luirpentier  trug  einzelne 
Zweige  des  T^fM  frbaiics,  iiauH'utlich  Ma^cliiuenleluc,  vor,  war  aber 
seit  1784  von  ^imiicih  Scliinci-  LemjM'  ersetzt  worden,  der  reine 
uud  angewandte  njatliematis<'ln*  IHsciplineii  las  :  Kijhler  las  Berg- 
recbt,  Klotze«  Ii  rroliirknnst,  FreieslebtMi,  der  \';it<  r  (ks  jugend- 
lichen Freundes  liuniboldt's,  lehrte  praktische  Markücheidekunst. 
Ein  eigentlicher  Lehrstuhl  der  Chemie  wurde  erst  1794  von 
Lampadius  ehigeuommen. 

Bei  so  mannichfacher  Gelegenheit  zu  gröudlicheu  Fachstudien 
konnte  Humboldt  dem  dresdener  Freunde  berichten:  „Ich  lebe 
hier  in  Freibi-rg  sehr,  sehr  zufrieden,  weiingleicli  einsam.  Ich 
kann  alle  die  wissenscliattlichei»  Zwecke  ci  lullen,  die  mich  her- 
gezogen. Meine  Ircilieh  >ehr  uebäuften  Aibi  iteii  haben  gleich 
nach  meiner  Ankunft  angefangen.  leh  luinue  last  alle  Morgen 
von  7  —  12  Uhr  in  den  Gruben  zu,  den  2^'achmittag  habe  ich 
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Uatemcht,  uud  den  Abend  jage  ich  Moose,  wie  es  Forster 
nannte.  Werner  hat  unendlich  viel  Oefölligkeit  für  mich;  die 
freundliche  Aufinabine  in  Charpentier's  Hause  danke  ich  auch 
Ihnen,  mein  Bester/' 

Unter  Werner  und  Charpentier  und  in  vertrautem  Umgange 
mit  ihnen  studirte  Humboldt  mit  wahrhafter  Begeisterung  die 
wissenBChaftlichen  und  praktischen  Thcile  der  Bergwerkskunde. 
Seine  „Flora  subterrauea  Fiibir^eiisis"  bezeugt  den  Umfang  der 
Wanderuiigt'iK  die  er  mit  i'iciesliben,  nach  \V(Mner's  Vorschrift, 
in  dem  weiten  Labvrintli  jener  Grubenbane  unternommen  hatte, 
getrieben  von  dem  Knthusiasmus,  den  der  Bergbau  jungeu  und 
heitern  (iemüthero  einzuJlöäsen  pflegt. 

Aber  auch  Ton  ihm  selbst  ging  schon  damals  manche  An- 
regung zu  separaten  Studien  aus.  Da  die  Chemie  hier  nodi 
kdnen  besondem  Lehrstuhl  hatte,  so  wirkte  er  besonders  (in 
freundschaftUcheni  Verein  mit  Franz  Baader  aus  Hflnchen,  der 
bereits  drei  Jahre  in  Freiberg  war  und  sich  durch  Reoensionen 
und  seine  Schrift  aber  den  Wärmestoff  bekannt  gemacht  hatte) 
auf  das  Studimu  der  Werke  französischer  Chemiker,  Guyton  de 
Morveau,  Fourcroy,  Lavoisier  und  nertliollet.  liin.  Und  während 
er  in  den  ungehciuTii  untcrirdisclicn  (Üinj^eu  die  schärfste  Auf- 
merksamkeit dem  Studium  dci  Fossile  widmete,  lasste  er  zu- 
gleich die  glückliche  Idee,  die  Vegetation  der  Unterwelt,  in  die 
kein  Tageslicht  dringt,  an  das  Geisteslichi  seiner  Forschung 
emporzuziehen.  Seine  Versuche  und  Beobachtungen  über  die 
grflne  Farbe  unterirdischer  Vegetabilien'*,  die  iu  seinem  „kleinen 
unterirdischen  Garten"  vou  keinem  Sonnenstrahl,  :jOudern  höch- 
stens von  dem  dürftigen,  unwirksamen  Scheine  des  GrubenÜchts 
getroffen  wurden,  schliessen  sich  zunächst  an  die  Arbeiten 
von  Bonnet,  Priestley,  Ingenhouss  luid  Sennebier  über  den  Ein- 
fluss  des  Sonneidichts  auf  die  vegetabilisclu'  Uiganisatiou  au  und 
waren  die  erste  Vorarbeit  zu  seiiicni  nuiiassenden  pflanzeupliysio- 
logischen  Werke,  der  „Flora  subten  anea  Fribergeuais  '.  iiumbüIiU 
erklärte  die  Erscheinung,  dass  die  Vegetation  aucli  im  tiefsten 
Dunkel  grüne  Farbe  in  allen  Tönen  zeigt,  welche  damals  noch  als 
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eme  sehr  autfällige  betrachtet  wurde,  durch  die  Rtarko  Kiitbindung 
des  Sauerstoffs,  auf  welche  der  Lichtbtoff,  die  I^asen  der  Stickluft 
und  des  entzündbaren  Gases  von  weHentlicheni  Einflnss  sind. 
Er  bittet  aber,  mit  dem  anspruchslosen  Wahrhcitstriebe,  der  ihn 
schon  damals  auf  das  ehrenvollste  charakterisirt,  die  bei- 
gebrachten Tbatsachen  mit  seiner  Meinung  nicht  zu  verwech* 
sein.  „Viderous  enim*^  sagt  er  mit  den  oft  wenig  beachteien 
Worten  Spinoza*$,  „omnes  rationes,  quibos  natura  explicari  so- 
let,  inodos  (;sse  tantummodo  imaginandi,  nee  nullius  rei  uaturom, 
sed  tantuni  imaginationis  loustitutionein  indicare." 

Ueber  seine  iiterarisc  hiMi  Arbeiten  iiichlet  er  in  eiiieni  Briefe, 
den  er  kurz  vor  dem  Al)yange  von  Freiberg,  am  18.  Febr.  1792, 
au  Wattenbach  schrieb: 

,,Wenn  nicht  die  wenigen  Briefe,  die  ich  in  meiner  jetzigen 
Lage  zu  schreiben  im  Stande  bin,  alle  mit  Entschuldigungen  an- 
fingen, so  würde  ich  auch  ihnen,  mein  guter,  lieber  VVattcnbach, 
gern  welche  machen.  Aber  so  bin  ich  des  ewigen  Klagens  über 
Zeitmangel  wirklich  mttde.  Unendlich  leid  thut  es  mir  in  der 
That,  dass  ich  Ihnen  auf  Ihren  so  vertraulichen  und  liebevollen 
Brief  vom  14.  Nov.  noch  immer  nicht  geantwortet  habe.  Aber 
wenn  sie  meine  Lage  kennten,  so  würden  Sie  und  Ilülsenbcck 
und  alle  meine  Freunde  mich  entschuldigen.  Denken  Sie  nur,  dass 
ich  in  den  neun  Monaten,  die  ich  hier  war,  gut  ein  IfjO  Meilen 
zu  Fuss  und  Wagen  durch  liöhmen,  Thüringen,  Mansfeld  n.  s.  w. 
gereist,  dass  ich  regelmässig  alle  Tage  von  0  —  12  Uhr  anfuhr«« 
(wobei  das  auf  die  Grube  gehen  oft  1 — 2  Stunden  dauert  und 
im  Schnee  sehr  beschwerlich  ist),  dass  ich  ein  5—6  Collegia  auf 
den  Nachmittag  zusammengedrängt  habe  —  und  sprechen  Sie 
mir  dann  selbst  mein  UrtheiL  Es  war  noch  keine  Zeit  meines 
Lebens,  in  der  ich  so  beschäftigt  war  als  hier.  Meine  Gesund- 
heit hat  sehr  gelitten,  ob  ich  gleich  nicht  einmal  krank  war. 
Dennoch  bin  ich  im  ganzen  sehr  froh.  Ich  treibe  ein  Metier,» 
das  man,  um  es  zu  liehen,  nur  leidenscliaftlich  treiben  kaau, 
ich  habe  an  KeuntnisM'u  uuendlicii  gewonnen,  und  ich  arbeitete 
nie  mit  der  Leichtigkeit  als  jetzt. 
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„Doch  immer  und  immer  von  mir!  Sie  waren  krank,  armer 
Mensch!  Ich  wusste  es  durdi  Mac-Lean.  Ich  habe  Sie  herzUeh 
bedauert.   Das  Knuiksein  \>\  kein  Unglück,  aber  die  Einförmig- 
keit des  Lebens,  das  ücklautwonleii  von  andern  ist  unerträghch. 
Pepin  und  Metzer  aus  Enibden  haben  der  Akademie  durch  ihren 
Tod  wol  keinen  Dienst  erwiesen.   Sprechen  Sie  doch  mal  da- 
von, dass  der  hiesige  Derghauptmann  von  Heynitz  vielleicht 
seinen  Sohn  zu  Büsch  schicken  werde.  Der  Vater  munkelt  da- 
von, ich  zweifle  aber  doch,  dass  es  geschieht  Indess  reden  Sie 
immer  davon.  Madame  wird  viel  Freude  über  die  blosse  Hoff- 
nung haben.  Was  Sie  mir  von  Giseke  und  Flottbeck  erzählten, 
hat  mich  unendlich  amusirt.  Bitten  Sie  doch  Gille  uro  seine 
Adresse  nach  Amsterdain.    Icli  bin  Urnen,  glaub'  ich,  Geld 
schuldig,  weiss  aber  nicht  wie  viel.    Auch  das  (leid  für  Arendt 
muss  ich  schicken.    Icli  tbue  beides  von  Berlin  aus,  wo  ich  in 
acht  Tagen  sein  werde,  weil  von  hier  das  Porto  so  tbeuer  ist.  — 
Böthlingk's  Brief  hat  mir  viel  Freude  gemacht.   Ich  liebe  den 
Menschen  unendlich.   Er  ist  gewiss  nicht  so  kalt  als  er  sieb 
zQ  sein  zwingt  Ich  halte  ihn  für  überaus  gut  und  rein.  Wo 
ist  denn  Losh?  Sie  müssen  mir  eine  ganze  Liste  und  historiam 
der  Schicksale  aller  Akademiker  schreiben.  Sagen  Sie  mir  doch 
etwas  Aber  sich,  Ihre  Jetzige  Art  zu  studiren,  Ihre  Aussichten. 
Sie  wissen,  wie  innigen  Antheil  ich  daran  nehme.  Ich  bin  so 
von  aller  CorrespouthMiz  durch  meine  Schuld  abgerissen,  dass 
ich  seit  sechs  Monaten  keine  Zeile  von  Forster  sah.    Wo  ist 
denn  Specktor  in  der  Schweiz?  An  Iiülseiil)e(  k  schiinie  ich  mich 
zu  schreiben.  Wofür  muss  der  Mensch  micli  lialten!  Kr  schreibt 
mir  einen  überaus  freundschaftlichen,  herzlichen  Brief,  bittet 
mich  um  einen  sehr  geringfügigen  Dienst  —  und  ich.  ich  antworte 
auf  dies  alles  nicht  Indess  habe  ich  doch  theils  selbst,  theils 
durch  meinen  Bruder  für  den  Hm.  Christ  Mund  Schritte  gethan, 
aber  durch  die  Nachlässigkeit  des  Kammergerichtsraths  Klein 
nichts  seitdem  von  der  Lage  der  Sachen  gehört  Suchen  Sie 
dies  alles  bei  dem  guten  Hfilsenbeck  gutzumachen.  Sie  hal- 
ten mich  beide  ja  wol  für  keinen  ungefälUgen  Menschen,  am 
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wenigsten  gegen  !•  icuntle,  denen  ich  ao  luam  heu  frohen  Augen- 
blick als  Ihnen  beiden  verdanke.  You  Berliu  aus  schreibe  ich 
gleich  an  Uülsenbeck. 

„Nun  eine  kleine  Bitte.  Wollten  Sie  wol  beiliegendes  Stück 
an  Brodhagen  geben,  ihm  einige  Schmeicheleien  an  den  Hals 
werfen  und  ihm  zu  verstehen  geben,  dass  ich  eine  Becenaion 
davon  in  den  Zeitungen  wünschte.  Sie  wissen  das  schon  zu 
macJien  ohne  mir  (meiner  hohen  Person)  etwas  zn  vergeben. 
Zum  schriftstellerischen  Handwerk  gehört  Lftuten,  darum  halte 
ich  etwas  auf  Recensionen.  Hrodhagen  kann  die  Veranlassung 
davon  nehmen,  dass  da^  Juuinnl  j;h'idi>am  von  neuem  anfängt, 
da  es  ehemals  Hr.  Köhler  allein,  jetzt  alter  seit  diesem  Januar 
mit  Hrn.  Hoifinann  zusammen  heraus;iibt. 

„Ich  liabe  schrecklich  unter  den  Druckern  gelebt.  Denken 
Sic  nur,  theils  schon  gedruckt,  theils  noch  ungedruckt: 
Für  das  «Botanische  Magazin»: 

1 )  Ueber  die  Bewegung  der  Staubfäden  derPamassia  palustris. 

2)  Ueber  eine  zwiefache  Prolification  der  Cardamine  pratensis. 
i\)  Diss.  de  plantis  subterraneis  Fribergensibns. 

Ftlr  Gren*s  «Journal  der  Physik»: 
Versuche  über  die  grüne  Farbe  unterirdischer  Vegetabilien. 

Für  Crc'H  s    Aiuialen» : 
Tafel  nhvr  die  wüninkitende  Kraft  der  Körper,  nach 
Maier'schcii  loniieln  berefliui't. 

„Lesen  J>ie  allenfalls  in  meinen  Auf:<ätzen  meine  «(Theorie 
der  Verdunstung  >•  und  meine  <i Versuche  über  die  Zerlegung 
des  Kochsalzes».   Beide  sind  neu. 

„So  viel  entdeckt  und  beobachtet!  Nos  poma  natamus! 

Humboldt.'* 

Humboldt's  Studieugenosüen  waren  unter  andern  die  spätem 
Meister  der  Wissenschaft  Leopold  von  Buch,  der  DSne  Esmark 

(starb  1840  als  Professor  der  Mineralogie  in  Christiaiiia),  der 
Poitiipriese  Andradn.  der  J^jtanici  dcl  IJio.  den  er  zwölf  Jahre 
später  als  Lehrer  im  CoUegio  de  Mineria  in  Mexico  traf. 
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Seinen  Abgang  von  der  Akademie  fderten  die  Freunde  am 
26.  Febr.  in  solenner  Weise,  aucfa  durch  zwei  poetische  Hut* 
digungen,  eine  in  deutscher  und  eine  in  lateinischer  Sprache. 

Das  lateinische  Gedicht  hatte  den  Titel: 

„Suavissimo  suo  Fricderico  Alexandro  de  Humboldt 
abeimti  ex  academia  Fribergensi  a.  d.  VII.  caL  Hart  a 
I7d2  8.  p.  d.  Joannes  Gotthelf  Fischerus.** 

Flacher  war  es  auch,  der  Humboldts  „Aphorismi  ex  doctrina  physio- 
logiae  chemicae  plantamm*'  deutsch  abersetzt  hatte.  Er  trat  später 
zu  der  Familie  Wilhelm  von  Humbold t's  in  engere  Verbindung  und 

starb,  ^eadi'lt  unter  dem  >Jaiiicu  Fischer  von  Waldheini,  als  i  li^si- 
scher  Ötaatsrath  und  Director  des  botanischen  Gai'teu»  iu  Moskau. 

Das  deutsche  Gedicht  war  überschrieben: 

„Dem  Herrn  von  Humboldt  bei  seinem  Abschied  von  der 
Bergakademie  zu  Freiberg  gewidmet,  den  26.  Febr.  1792,** 
und  lautete: 

■ 

Sic,  deren  holdem,  doch  zugleich  so  mikcht'gem  Reize 
Da  längst  gehuldigt  hast,  und  deren  feinste  Spur 
Mit  iBimer  i^eichem,  nie  gestültem  Qeiae 
Do  aiiiziiauohen  itniMt  und  sie  durch  Wald  mid  Flor, 
Durch  Berg  und  Felsen  hin  begltitett  ^  die  Nator: 
Sie,  die  au  allen  ihren  Schätzen 
Dir  Antheil  nicht  allein  verhiess. 
Nein,  sondern  selbst  Dich  nehmen  liess, 
Uiu  Deinen  üeist  zu  ualueu,  zu  ergOtzeu, 
Dm,  aie  betrachtend,  m  erhohn 
Und  dann  entsackt  so  ihrem  Qoell  so  gehn, 
In  ihren  ewigen  QeeeUen 
Den  Schöpfer  dieses  Alls  zu  s<^:  — 
Sio  lenkto  Deine  regen  Schritte 
Aui  h  her  m  uns,  und  in  der  Mitte 
So  vieler,  die  ein  Zweck  vereint, 
Da  schenktest  Da  Dich  uns  zum  Frennd. 

Dein  Aufenthalt,  für  wen  von  beiden 
Er  vortheilhafter  war:  dass  hier  Dein  Wissen  sich 
Erweiterte  —  dass,  stolz  auf  Deine  Freundschaft,  Dich 
Den  Lusrigeu  die  Liebü  nennt  —  dürft'  die  wol  hier  cutÄchcideu  V 
Sie  ist  parteiisch  —  täuscht  sie  sich? 
v.  Hmaouit.  f.  9 
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Gewiss  niclit !   Doch  wenn  es  auch  Täuschung  wftre, 

So  bäti  ii  wir  hei  dieser  Zähre, 

Die  mehr  als  kalte  Worte  spricht, 

So  Uten  wir,  o  Edler,  stAre 

Die  8A  beglQckende,  die  BQsse  T&uscfaung  nicht! 

Du  scheidest  —  ach,  mit  nassem  Blicke 
Ruft  sich  noch  spät  der  solitrn  flotni^s 
Der  Frenndschaft  oft  in  unsre  lirnst  zurücke, 
Und  segnet  Deinen  Ahschicdskuss ! 
Dich  nennt  schon  jetzt  in  fernen  Zonen 
Der  Forscher  der  Natur,  o  HUMBOLDT,  achtungsvoll; 
Doch  auch  in  misrer  Hrust  soll  stets  Dein  Name  wohnen, 
Und  ewig  brugt  sie  Dir  der  reinsten  Frenndschaft  Zoll! 

Böhme.  *  von  Schlottheim. 

Börner.  -  von  Seckeudorf.  * 

von  Hneh. '  /.  M.  Sieghftrdt 

Graf  vdii  Kiusiedel.  *  So\  manow, 

Freit'bl«  hen.  ^  Vohnur. 

HoiTuianu.  von  Zehnien. 

Monsl^. '  von  Zf^nnen. 

Eine  gemfiihvolle  Erinnüning  an  jene  Zeit  sprach  Humboldt 
in  dem  Briefe  vom  8.  Febr.  1847  aus,  in  dem  er  dem  Freunde 
Fischer  zu  dessen  funlV.igjälirigciu  Doctorjubiläuni  gratulirte*": 


'  Starb  ISir»  als  Hergnieister  /u  Johann^eorpenstadt. 
'  Starb  lH4ir»  als  lU  rirnieisler  im  Tlenneberjrii-t  lu  ti. 
^  Starb  IHfiM  in  IJerlin  als  ältesler  liert'rclfri  lulin .  wii  er  sich  selltst 
bchcrzbaft  praiUeirte,  da  er  sehr  bald  au»  dem  Stuatsdicnst  getreten  war. 

*  Starb  als  Berghauptmanu  in  Schlesien. 
^  ätarb        als  Berghanptnuinn  in  I>Yetbcrg. 

*  Starb  1824  als  Silberbrenner  in  Freiberg. 

*  Starb  171»4  als  Bergamtsaiiditnr  /u  Annaborg. 
"  Sfarl)  als  Kamnieqträsident  zu  (i(»<lin. 

^  Starb  i  sj;;  in  Amerika  als  plastisch  -  mimischer  Künstler  unter  dem 
Manien  i'atrick  l'eale. 

(Denkschrift  zum  hundertjährigen  .lubilänm  der  konigl.  ääi^hsischeii 
Bergakademie  ni  Fieiberg,  S.  W  fg.) 

S^ce  extraonl.  de  la  societd  imp^r.  des  nahiralistes  de  Moscon 
du  22  Fevr.  1847  a  Toccasion  du  jubil^  semi-seculatre  de  8.  Exe.  Mr. 
Fischer  de  Waldheim,  p.  7. 
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„Eini)fangi'ii  Sie  von  mir,  der  ich  das  Glück  habe,  mit  unserm 
schon  dahingeschiedeiu'ii  lVc'ic'sl(!ben  am  frühesten  Ihr  schönes 
Taient  und  die  Anmuth  Ihres  Cliarakters  erkannt  su  haben,  cm- 
p&ngen  Sie  meinen  herzlichsten,  innigsten  Glückwunsch^  Geden- 
ken Sie  an  den  Garten  hinter  der  Kirche  in  Freiberg,  an  den 
Aufenthalt  in  Dresden  mit  Reinhard  von  Halten»  an  Paris,  wo 
Sie  Caroline  von  Humboldt  unterrichteten,  an  die  hohe  Achtung, 
die  Ihnen  mein  Bruder  und  Cuvier  zollten,  Erinnerungen  der 
Schatten  weit,  aber  mir  rührend  nnd  t  heuer 

In  dem  Giatuiufcionsbriefe  zur  Feier  der  hundertjährigen 
Wicdi'i kohr  von  Werners  Oeburtstair,  imi  *2n.  Sept.  1850,  sprach 
Humboldt  das  dankbare  Hekfuntiiiss  uus:  dass  er  einen  wich- 
tigen Theii  seiner  Hildung  und  die  Richtung  seiner  Bestrebungen 
dem  umfassenden,  ordnenden  Geiste  Werner's  verdanke;  dass 
die  Verherrlichung  seines  Namens  und  seines  in  neuerer  Zeit 
oft  verkannten  Wirkens  ihm  stets  am  Herzen  läge;  dass  er  sich 
ausschliesaüch  mehrere  Jahre  dem  praktischen  Bergbau  gewid- 
met; dass  er  sich  gern  rühme,  das  Amt  eines  Oberbergmeisters 
im  frftnkischen  Fichtelgebirge  bekleidet  zu  haben;  dass  seine 
frohesten  Jugenderinnerungen  sich  an  das  knüpfen,  was  er  der 
trefflichen  Anstalt,  der  lieiberger  Bergakademie  verdanke,  die 
so  wesontlicii,  besonders  zu  Werner's  glänzender  l  iHu  he,  aui 
das  übrige  Knrojia  wie  auf  das  spanische  uml  i  *  i  tugiesische 
Amerika  eingewirkt;  und  endlich,  was  er  dem  aufnmntemden 
Wohlwollen  säciisisclier  Bergbeamter,  dem  belehrenden  Um- 
gange seines  Mitschülers  und  Mitarbeiters  Karl  Froiesloben 
schuldig  sei. 

In  Freiberg  hat  Humboldt  seine  akademischen  Studieigahre 
beschlossen.  Es  war  aber  weder  Mineralogie  noch  Bergbau, 
weder  Botanik  noch  Physik  nodi  Chemie,  was  ihn  ausschliess- 
lich beschäftigt  hatte;  es  waren  vielmehr  die  Bedingungen  des 
organischen  Lebens  überhaupt,  die  er  schon  damals  zu  ei*grün- 
den  suchte,  selbst  in  dem  tielsteu,  lichtlosen  Schachte  der  Berg- 
werke. Oie  Gesetze  <ler  Pflanzenreizunj^S  das  rasche  Keimen  der 
öameu  untei*  verdünnter  oxydirtcr  ISaUsäure,  die  Bewegung  der 
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Staubfällen  der  Parnassia  palustris,  das  Entstellen  der  ^MüniMi 
Farbe  in  tiil^ter  i  instcriii-s  -  waren  nur  Vorstudien  zu  seinen 
spätcru,  UDifassendeu  Arbeiten. 

Huniboldt's  edle,  rein  menschliche  Persönlichkeit  in  jcoer 
Z&t  tritt  aus  folj^inden  Docunicnfcii  bezeichnend  hervor: 

Acht  Tage  nacli  scimr  I^iikchr  in  Freiber^,  am  23.  Juni, 
schrieb  er  dem  Freunde  ^euniuun  in  Dresden  folgende  Selb.st- 
charakteristik: 

„Sie  haben  mich,  lieber  ^^euniann,  gesehen  ^^io  ich  mich 
meinen  Freunden  gern  zdge.  Wanne  und  Olfcnheit  des  Cha- 
rakters sind  die  einsägen  Yorzflge,  die  ich  zu  haben  glaube. 
Diese  haben  mir  Jacobi^s  und  unsers  Forstcr^s  Freundschaft  ge- 
wonnen; da  ich  ihnen  auch  die  Ihrige  verdanke,  so  sind  sie  mir 
dreitiich  heilig.  In  meinen  Urtheilen  bin  ich  schnell  und  unvor- 
sichtig, das  müssen  Sie  meiner  Jugend  und  den  sonderbaren 
Verhältnissen  meiner  bisherigen  Bildung  verzeihen.  Moralische 
Erscheinungen  wirken  unauflialtsam  auf  mich  ein,  Lebhaftigkeit 
der  Phantasie  verwirrt  micli,  —  kurz  es  kann  Ihnen  und  Ihrer 
Gattin  nicht  entgangen  sein,  wie  noch  alles  unvollendet  und 
unentwickelt  in  mir  liegt** 

Bd  Humboldt's  Abgange  von  Freiberg  gibt  sein  damaliger 
Herzons»  und  Studjenfreund,  der  spfttere  Bergrath  Frdesleben, 

folgendes  Charakterbild  von  ihm ' : 

„Die  hervorstechenden  Züge  seines  liebenswiirdiiieii  Charak- 
ters sind:  eine  j^anz  uuendüehe  («utniiithiizkcit;  woiiiwollonde  und 
wohlthiitige,  zuvf)rki)nimi;nde,  uneigennützige  Gefälligkeit;  war- 
mes Gefühl  für  Freundschaft  und  Natur;  Anspruchslosigkeit, 
Einfachheit  uud  OtVenlieit  in  seinem  ganzen  Wesen;  immer 
lebendige  und  unterhaltende  Mittheilungsgabe;  heitere,  humo- 
ristische, mitunter  wol  auch  schalkhafte  Laune.  Diese  Züge, 
die  ihm  In  spätem  Jahren  dazu  halfen,  wilde  und  rohe  Men- 


'  Aus  dem  früLern  liHir»n  Ainxandor  von  llmnlxtldt's  in  den  „Zeit- 
geuossen*'  (Leipzig,  F.  A.  Brockhaus),  dritte  Keihc,  U,  1,  Hl. 
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sehen,  unter  deuen  er  sieh  jahrelang  aufhielt,  zahm  und  sich 
geneigt  zu  machen,  in  der  genittcten  Welt  aber  allciitlialben, 
wo  er  auftrat,  BewunderuDg  und  Antheil  zu  erregen,  —  diese 
Züge  erwarben  ihm  schon  in  Freiberg  allgemeine  Liebe  und 
Ergebenheit  Er  wollte  jedem  wohl  und  wusste  jeden  Umgang 
sich  unterhaltend  und  nützlich  zu  machen;  nur  gegenMnhumane 
Roheit,  jede  Art  von  Insolenz,  Ungerechtigkeit  oder  Harte 
konnte  er  erzürnt  und  heftig,  sowie  gegen  Sentimentalitftt,  oder, 
wie  er  es  nannte,  «Breiigkeit  des  Gcmüths»,  und  Pedanterie 
konnte  er  ungeduldig  werden." 


3. 

Im  Staatsdienst. 

AaMSBor  im  Bergd^tartemmt.      Geist  der  YenraltuDgecoUegien.  ^  Der 
.  StMtadleoBt  nur  «ne  Durchgangsstation  filr  grössere  wissenschafUidie 
Plane.  —  Frftnktacbes  Commissoriom.  —  Kniciiming  zum  Oberbergmeistor.— 

Krweitcrtcs  Commissorinin  bis  .Tarmar  IIU'A.  —  Anfontbiilt  in  Hcrlin.  — 
Flora  Fribergcnsis.  —  Keimversuche.  —  Eintritt  in  (hi>  Uaukj&cbe  Amt, 
Mai  17*J3.  —  Zustaudc  in  Frankeu.  —  PrukUschi*  Arbeiten.  —  Wisscij- 
schafUicbe  Äuerkcnuung.  —  Freie  Bcrgschuleu.  —  Erueiuiuug  zum  Berg* 
rath,  1794.  —  CommisBOiiuni  in  SQdpreussen.  —  Diplomatische  Dienste  bei 
MAUendoil  —  Wiederholte  Anträge  zar  Direction  der  schlesiscben  oder 
westfälischen  Berg-  und  Salzwcrke.  Ablehnung.  —  Scliwclzer  Reise  171»5.  — 
Rückkehr  und  i)raktis(  hc  Tliatigkeit.  —  Gefahrliche  KxiM  riiiiente.  —  Ein- 
kehr in  Berlin.  —  Dtploniatiscbc  Mi'ision  zti  Mureau.  IT'.ti;.  —  l«eue 
Anträge  zum  Staatsdienst.  -  Der  Tod  der  Mutter. 


Kaum  dreiviertel  Jahr,  vom  14.  Juni  171)1  bis  zum 
26.  Febr.  1792,  hatte  der  Aufeathait  Alexander  von  Humboldt's 
auf  der  Bergakademie  in  Freiberg  gedauert,  doch  reichte  diese 
kurze  Frist  zu  seiner  Ausbildung  för  die  damaligen  Forderungen 
des  bergmännischen  Staatsdienstes  vollkommen  aus.  Am  26.  Febr. 
hatten  die  freiburger  Gommilitonen  seinen  Abschied  von  der 
Akademie  gefeiert,  und  bereits  drei  Tage  darauf,  den  29.  Febr., 
verfügte  ein  Ministerialrcscrii)!  in  Berlin, 

,,ila.ss  Se.  Maj  bcschlussen,  die  Kenutni^se,  welche 

der  Alexander  von  ITiinibuidt  in  den  Fächern  der  Mnthenmtik, 
Physik,  >iaturgtöcliidite,  Chemie,  Tedmologie,  Bergwerks-, 
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Hütten-  und  Handelskunde  sich  theoretisch  und  praktisch 
erworben,  bei  Ällerhöchstihren  Berg-  und  Hättendiensten  zu 
benutzen,  and  denselben  zu  dem  Ende  bei  der  Beiigwerks- 
und  Hfittenadministration  als  Assessor  cum  voto  anstellen. 

Allerhöchstdieselbcn  lassen  daher  solches  dem  pp.  bekannt 
machen  und  in  Gnaden  befehlen,  den  Assessor  von  Hnmboldt 
nach  abgelegtem  Aintsiide  in  das  Colleginni  einznfühmi  und, 
damit  derselbe  sich  in  den  verschiedenen  vorkonnncndon  Feder- 
arbeiten und  der  Dicnstvei-fassun^  genau  bekannt  mache,  ohne 
Zutheilung  eines  speciellen  Departements  vorerst  mit  Ilecb- 
nungssachen  und  mit  dem  Correferat  bei  einzelnen  Betriebs- 
branchen der  verschiedenen  HQttenwerke  und  der  rfldersdorfer 
KalkbrUche  zu  beschäftigen.** 

Unter  demselben  Datum  wnidc  lerner  der  Geh,  Oberberg- 
rath Wehiiii'^  Mnjjcwiesen :  „Herrn  von  llimibuldt  bei  der  Ma- 
sthiiierie  der  Hütten \v(>rke  und  der  desfalls  .iiizuordnenden 
Kräfte,  desgleichen  bei  iSchnielzversuchen  und  anzustellenden 
(chemischen  Proben,  ferner  bei  dem  Betrieb  der  Kalk-  und  Gyps- 
brüche  und  Brennereien,  sonderlich  in  Ansehung  des  Bohrens 
und  Schiessens  bei  jenen,  zum  Correferenten  zu  ernennen, 
auch  zu  den  vorkommenden  Berechnungen  und  Becherchen  der 
Etablissements  in  den  Distrikten  der  Bergwerks-  und  Hütten- 
administration mit  zu  gebrauchen  und  Übrigens  ihn  auch  un- 
serer Haupt-Tor&dministration  als  Assessor  cum  voto  zu  in- 
troduciren.'' 

Werfen  wir  nunmehr  einen  wenn  auch  nur  flüchtigen  Blick 
auf  die  daiiiahi;e  IJeaniten-  und  Vcrwaltiin^spraxis. 

In  den  Ver\valtiui;4-(  (»lleü^ien  waren  dk  gcvvöhnUchen  Uebel- 
stande  der  iUireaukratie,  l'apierthiitigkeit  und  Schlendrian  im 
reichsten  Masse  vorhanden.  l)ie  Subalternen  trugen  in  Fron- 
arbeiten eine  unüberwindliche  Menge  sogenanntes  schätzbares 
Material  zusammen,  je  nach  rler  f.aune  und  dem  verkehrten  Sinne 
der  Vorgesetzten.  Wissenschaftliche  Bildung  der  Beamten  war 
eine  seltene  Ausnahme,  Theflnahme  an  der  Literatur  ihnen  so 
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gut  wie  verboten.  Der  spätere  Piäsident  von  Hippel  wagte  nicht 
unter  eigenem  Namen  zu  schreiben.  Einem  Verwaltungscandi- 
daten,  der  als  Examenarbett  die  Frage:  ob  Beschäftigung  mit  den 
Wissenschaften  sich  für  den  Beamtenstand  passe?  bedingt  bejaht 

hatte,  gab  der  Vorsitzende  Examinator  den  schönen  Aufsatz  mit 
dem  Bedeuten  zurück,  l;i ss  solche  Meinunpren  pjanz  uiisiatthaft 
seien.  Von  dem  Ministn  (irafeu  von  il  lurii  i)iipj;tc  Stein  zu 
erzählen,  dass,  als  seine  Unti  rbcamten  iiini  uiusi  an  seinem  (le- 
burtstagc  feierlich  gratulirt  hatten,  sie  sehr  ireundlich  von  ihm 
empfangen  worden  waren;  als  sie  aber  auch  den  gedruckten 
Glückwunsch  überreichen  wollten,  entgegnete  ihnen  der  Minister 
ziemlich  hart:  „Sie  wissen,  ich  lese  nichts  Gedrucktes;  geben 
Sie  nur  das  schriftlich  Auch  die  tüchtigsten  Beamten  und 
Staatsmänner  verfielen  in  literarische  und  wissenschaftlicfae  Stag- 
nation. Selbst  Stein  hatte,  nach  einer  Mittheilung  des  Oberprä- 
sidenten  von  Schön  ^  an  den  Obcrburggrafcn  von  Brünneck,  bis 
1808  von  Goethe  noch  nichts  j^elescn. 

Diese  und  eine  Menge  anderer  Uebclstände  waren  auch 
Kuntli  nicht  entgangen.*  Er  kannte  die  0])fcr  au  Sorgen. 
Kosten  und  Gesundheit,  die  ein  gewissenhafter  lieauiter  bringen 
müsse,  um  bei  einem  Provinzial-,  Justiz-  oder  Verwaltungscol- 
legio  mit  26  oder  28  Jahren  zu  einer  Besoldung  von  600  Thkn., 
und  nach  30—40  Jahren  beständiger  Anstrengung  und  Ab- 
bängigkeit  zu  einer  von  1600—1800  Thhm.  zu  gelangen.  „Wie 
vide  Fabrikanten  und  Handwerker  kenne  icb",  sagt  er,  „die  in 
Hinsicht  anf  äussere  Freiheit  und  Geldvortheil  das  Anerbieten 
eines  Tausches  mit  den  einträglichsten  Ministerialratlisstellen 
belächeln  würden!"  —  Seit  den  Wölhu  r sehen  Edicten.  seit  der 
Misverwaltung  eines  Görne,  Struensce  u.  s.  w.  war  der  grösste 
Thcil  des  Bcamtenthums  in  eine  bis  dahin  ganz  unerhörte  Cor- 
raption  und  Depravation  versunken.  In  schmerzhcher  Erkenntniss 
dieser  Zustände  äusserte  (1793)  der  damals  noch  jugendliche 


1  Ib  iiaeoi  vertnmttti  Briefe.  Mb. 
*  Stefai*B  Lebea  von  P0riSff,  Yl,  76. 
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»pätcre  Oberprasident  von  Vincke:  „Wenn  ich  bei  voUkonuucner 
TQchtigkeit,  dem  Vatcrlande  zu  dienen,  doch  za  einem  Amte 
nicht  kommen  konnte  ohne  vorher  Rosenkreuzer,  Gcisterselier, 
Adept.  Heuchler,  Schleicher,  liitriguaut  zu  werden,  dann  will  ich 
lieber  Kaufmann  werden,  um  doch  rlcr  Unvernunft  des  Vor- 
ui'theils  und  des  Ei^^ciinutzes  zu  entwichen." 

bedenkt  man  ferner,  dass  auch  Wilhelm  von  Humboldt,  in 
praktischer  Erfahrung  dieser  Mißstände,  damals  kaum  nnddl- 
halb  Jahre  im  Staatsdienste  aushieit  und  denselben  aus  freien 
Stücken  verfiess,  so  darf  man  wol  annehmen,  dass  Alexander 
von  Humboldt*s  Eifer,  sich  dem  Staatsdienste  zu  widmen,  in 
anderm  Sinne  zu  verstehen  sei  als  dem,  gewöhnliche  Beamten- 
carri^  zu  machen.  Der  Staatsdienst  war  ihm  vielmehr  von 
Hause  aus  nur  ein  Durchgangsstadium  für  den  Dienst  der 
Wissenschaft.  Daher  deun  aucli  die  WiAwr  unerhörte  Aus- 
nahmeätellung,  die  er,  wie  sicli  ziMj^eii  Nvird,  als  Beamter  den 
höchsten  Vorgesetzten  gegenüber  einnahm,  daher  seine  rück- 
sichtslosen Urtheile  über  Personen  und  Zustände,  daher  seine 
GleichgiUtigkcit,  wo  nicht  ironische  Geringschätzung  aller  An- 
erkennung, Beförderung  und  ehrenvollster  Anträge. 

Das  Departement,  in  welches  Humboldt  eintrat,  machte 
eine  ruhmvoUe  und  glückliche  Ausnahme  von  allen  andern  Gol- 
legien.  Hemitz,  der  Minister  dieses  Departements,  war  einer 
der  vortrefflichsten  Männer  seiner  Zeit  Wahrhaft  religidser 
Sinn,  ernstes  anlialteudes  Streben  sein  Inneres  zu  veredeln, 
Entfernung  von  aller  Selbstsuelit,  Empfänglichkeit  für  alles  Edle 
und  Schöne,  unersch(i]>tliel]es  Wohlwollon  und  ^lilde.  fort- 
dauerndes Bemühen,  nur  verdienstvolle,  tüchtige  Männer  anzu- 
stellen, ihren  Verdiensten  gerecht  zu  werden  und  junge  Leute  aus- 
zubilden, waren  die  Hauptzüge  dieses  vnrfieiTIichen  Charakters. 
Er  hatte  im  braunschweig-hanndverschen  Dienste  die  Harzberg- 
werke in  Blüte  gebracht,  spater,  1766,  im  Sächsischen  die 
Beigakademie  zu  F^berg  gegründet.  Seit  1777  war  es  das 
prenssische  Bergwerks-  und  Hüttenwesen,  welches  er  aus  seinem 
damaligen  ^Nichts  zu  erheben  bemüht  war. 
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So  waren  die  Zustände,  als  Alexander  ^on  Ilumboldt  im 

22.  Lebensjahre  in  den  ürtcntlidicn  Staatbilienst  trat.  Die  Pforten 
der  Staatsehren  thaten  sidi  wi  it  vor  ihm  anf,  er  wurde,  ohne 
dass  man  eine  Prütimu  von  iliin  verlanjif«'.  mit  hohen  Erwar- 
tungen und  in  zuvorkommendster  Weiüe  empfangen. 

Seine  Briefe  an  befreundete  frOhere  Studiengenosscn,  na- 
mentlich an  Oeieslebeni  sowie  einige  in  den  prcussisclien  und 
hairischen  Archiven  noch  erhaltene  ActenstUcke  sind  der  be- 
redteste Ausdruck  seiner  damaligen  Stimmung  und  geben  den 

besten  Anhalt  für  die  Darr>tellung  des  Verlaufs  seiner  Bcaratcn- 
thätigkcit.  Sdion  am  2.  März  171)2  schiieb  er  von  Herlin  aus 
au  Freiesleben: 

„Eher  zu  schreiben  war  mir  nicht  möglich,  da  nur  Dienstags 
und  Sonnabends  hier  Posten  nach  Sachsen  abgehen,  und  ich 
Montags  nachts  so  spät  ankam,  dass  das  Posthaus  schon  ver- 
schlossen war.  ....  Wie  knge  ich  hier  bleibe,  ist  noch  völlig 
ungewiss.  In  wenigen  Tagen  muss  es  sich  bestimmen.  Mein  * 
Memoire  über  das  Salzwescn,  meine  Litcraria  liaben  viel  Effect 
gethan.  Der  Miuiater  hat  mich  iiiit  den  ausgezeichnetsten  Lob- 
s[)riidit'n  belegt.  Ahes  seheint  si<-h  zu  einpressii  eii,  mir  gc^fällig 
m  sein.  Icii  sehe  das  Ding  ^viL•  den  Ausgang  eines  Sehaeh- 
spiuls,  i.  e.  ziemliih  gleichgültig  an.  Durch  den  vielen  unver- 
dienten Weibrauch  leiden  endlich  die  GerucbswerkzcugcP' 

Nur  wenige  Tage  später,  am  7.  März,  schreibt  er  dem- 
selben Freunde:  „Gestern  habe  ich  mein  Patent  als  Bcrg- 
asscssor  cum  voto  beim  Berg-  und  Hüttendepartement  erhalten. 

Ich  habe  mich  ordentlich  geschämt,  da>^  ii  h  eine  Freude  über 
diese  Elendigkeit  hatte.  Ucbrigens  habt:  i(  h  mit  keinem  Schntte 
diese  Anstellung  gesucht.  Es  ist  sehr  unbillig  (denn  meine 
literarischen  Verdienste  geben  doch  weder  Erz  nocli  Aufschlags- 
wasser,  die  letztern  noch  allenfalls),  mich  gleich  zum  Assessor 
zu  machen,  da  es  eine  Schar  uralter  Eleven  und  Cadets  u.  s.  w. 
gibt.  Ich  habe  dies  hier  öffentlich  geäussert,  aber  zur  Antwort 
erhalten,  dass  ich  bei  dem  hiesigen  Departement  ja  keinem 
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Menschen  vorRe^o«,'en  würde,  —  und  das  ist  auch  wahr.  Künf- 
tige Woche  werde  ich  vereidet  und  iiitnidiK  irt.  i>«u  li  bleibe  ich 
gewi:^s  nidit  lange  in  IJcHiii,  wie  ich  mir  auch  ausdrücklich 
ausgebeten,  da  Berlin  ebenso  füglich  der  Sitz  eines  Aduiiralitäts- 
als  Bergcollegiuins  sein  könnte.  Zuerst  wird  mich  mein  Weg 
wol  nach  Halle,  Kothenbnrg  u.  s.  w.  fahren;  wohin  von  da?  — 
das  alles  will  der  Minister  erst  entscheiden.  Graf  Rheden 
gab  mir  bei  meinem  ersten  Besuche  zu  verstehen,  er  glaube, 
ich  habe  zu  kleinlich  praktisch  studirt,  das  Technische  müsse 
beim  Alten  bleiben,  ein  Mann  von  meinem  Stande  sei  nicht  zum 
Geschwomen  geboren.  Mich  hat  das  aucli  niclit  im  geringsten 
gekränkt.  Ich  sagte  ihm,  ich  glaube,  in  dum  j^enauen  Studium 
des  Technischen  liege  alles,  allgemeine  Kevieranstalteu  wirken 
wenig.  Ich  schreibe  Urnen  diese  Lleudigkeit  blo.s  als  ein  beleh- 
rendes Stück  zur  Lebensphilosophie.  Eben  der  Mann,  der  alles 
wissenschaftliche  Studium  basst,  macht  mir  nun  den  Vorwurf, 
dass  ich  als  praktischer  Bergmann  studirt  habe.  Das  ist  con- 
sequentl  Jetzt  ist  Rheden  ttbenuis  artig  und  gefällig  gegen 
mich.  Er  hat  einen  schwächlichen  Körper  und  vieles  muss  man 
darauf  schreiben.  Karsten  hat  sich  zu  seinem  Vortheil  sehr 
geändert.  Ich  traue  ihm  viel  GutmOthigkeit  zu,  und  gegen  mich 
ist  er  unendlich  bescheiden.  Kr  spricht  anders  als  im  Briefe 
und  Bücher  schreibt.  Vui  Ihnen  hat  er  gewaltige  I  diitur<  ht. 
Ich  sehe  ihn  nicht  viel,  am  meisten  Willdenow,  weil  mieh  Wu- 
tanik  über  alles  intcressirt.  Er  hat  mich  erst  den  Werth  mei- 
ner Flora  Fiibergensis  recht  fühlen  lassen.  Er  tiudct  alles  neu, 
überaus  merkwürdig,  und  hat  mich  sehr  zu  einer  sorgfältigem 
Aasgabe  ermuntert" 

Etwa  sechs  Wochen  später,  den  19.  Mai,  schreibt  er  dem- 
selben Freunde:  ,Jch  lebe  gesund  und  arbeite  des  Nachts  sehr 
viel.  Mem  Dienst  macht  mir  bisjetzt  wenig  zu  thun.  Mein 
Schicksal  ist  noch  ivmee  nicht  aufgeklärt.  Hier  bleibe  ich  ge- 
wiss nicht,  wahisclu'inlich  gehe  ich  zmust  nach  Thüringen  und 
dann  nach  ^Ve^tt;llen.  Deuu  mit  praktischem  Berj^bau  will 
ich  (l— j  zu  thuu  haben." 
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Und  so  schrieb  er  dm  Freunde  schon  am  4.  Juni  1792: 
„Ich  gehe  auf  fünf  bis  sechs  Tage  midi  Liiium,  wo  die  grosse 
ToriVtechcrei,  nach  Zehdcuick,  wo  ein  hiiher  Ofen,  und  nach 
llheinsberg,  wo  ich  Auftrag  habe  einen  Fayeuceot'en  zu  unter- 
suchen. Das  sind  bcrj^männisdic  Beschäftigungen!!  Aber  es 
wird  bald  besser.  Ks  freut  mich  unendlich,  und  ich  ranss  es 
Ihneu  in  diesen  sechs  Zeilen  noch  melden:  ich  gebe  vielleicht 
schon  in  drei  Wochen  nach  Baircuth,  nach  dem  Fichtelgobirge. 
Ich  hahe  den  ehrenvollen  Auftrag,  die  natflrliche  BeBchaffenheit 
heider  Markgrafenthümer  geognostisch  nnd  hergmännisch  za 
untersuchen.  Es  sind  mir  fdrs  erste  nnr  acht  Wochen  aus- 
gesetzt, um  blos  alles  zu  bereisen  und  dem  Minister  eine  all- 
gemeine Ucbersidit  zu  geben.  Was  dann  erfolgt,  ob  itli  -^anz 
dableibe  (tiud  D»  r^lianptniannü  werde)  oder  nach  Schh'sieii 
gehe,  ist  jetzt  ganz  unge>viss.  Micli  freut  es  sehr,  ich  sehe  ein 
neues  Gebirge,  vielerlei  Bergbau,  nnd  komme  in  Ihre  Nähe.  Ueber 
Freiberg  hinzureisen  ist  mir  unmöglich.  Ich  muss  über  Krfurt 
und  Saalfeld.  Der  Weg  wird  mir  vorgeschriehen  —  irreparahile 
fatumi" » 

In  der  That  datirt  denn  auch  der  nüchsle  Brief:  „Gräfen- 
thal, den  11.  Juli  1792.«   Es  heisst  darin: 

„Ich  bin  so  müde,  lieber  Herzens -Freieslebcn,  von  allem 
Gehen,  Grubenbefahren  und  Berichtschreiben ,  dass  ich  mich 
kaum  noch  erhalten  kann.  Aber  doch  muss  ich  Ihnen  schrei- 
ben, dass  Ich  wohl  hin,  muss  mir  die  letzten  Augenblicke  der 


'  Ilumboldt's  iinillii  lie  TliatiL'kf  it  iMstreckte  sidi  auch  auf  die  konif;!. 
PorzcUanmanufaktur ,  wo  or  sich  iiir  ilio  Aiifstollung  der  crstcu  Dampl- 
maschinc  oder  „Fcuerinascliiue'*,  wie  sio  Uamals  }iic>s,  sehr  lebhaft  in- 
tcrcshirtc  Er  eriimcrtc  sich  oft  dieser  seiner  „vorog^gischcu"  Thittigkcit. 
„Ich  enfthlc  gern",  fduieb  er  noch  am  13.  Oct  185t  dem  Inhaber  der 
groflsen  Ponellanfihbrik  m  Herend  bei  Vessprim  in  Üngam,  „das»  ich  im 
22.  .Tahre  gemeinschaftlich  mit  dem  grossen  Chemiker  Klapproth  bei  dem 
tcchuischen  Betriebe  der  köiiigl.  berliner  Porzellanfabrik  angestellt  war, 
«las?  ich  noch  Yerauche  Uber  das  sogenamite  Bollen  der  Porzellanerden 
gemacht  habe." 
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Nacht  noch  cilioitern  dun  ii  da^  h  Ijli.ittc  AmU'iiken  au  iyw  atid 

ach!  an  die  ti'öblicheu  Stundeu,  die  wu  verlebten  «Wo 

ich  war  V» 

Fragen  Sic,  wo  ich  nicht  war.  Ich  war  zuletzt  in  Saal- 
feld, Kuhnadorf  o.  s.  w.  UnnennlMire  Froiuh.'  habe'  ich  gehabt 
und  mich  getummelt.  Denken  Sie  nur:  in  einem  Tage  bin  ich 
von  Saalfeld  zu  Fuss  hin  und  her  gelaufen  und  habe  in  der 
schreddichen  Hitze  von  morgens  4  Uhr  bis  abends  6  Uhr  be- 
fahren: den  Pelikan,  Frisch-GlUck,  Unverhoffte  Freude,  den 
Eisemen  Johannes,  den  Dunkeln.  Den  einen  Fuss  habe  ich 
mir  wirklich  arg  durchgehiutoii,  aber  er  wird  sclioii  heilen.  Wie 
drängt  sich  so  vieles,  was  ich  Sic  fragen.  Ihnen  cr/ähh'n  niödite! 
Aber  ich  will  nur  auswerfen,  worüber  wir  künftig  cori  i'sixmdircn 

müssen  So  viel  für  beute.  Morgen  geht'ä  von  hier  nach 

Naila." 

Der  Zeit  nach  knüpft  sich  erst  hieran  die  amtliche  Anzeige 
des  Bihusters  von  Heinitz  an  den  Minister  von  Hardenberg 
wegen  des  schon  oben  erw&hnten  Gommissoriums  Humboldts 
in  den  fr&nkischen  Ffirstenthflmem,  d.  d.  Berlin,  23.  Juli  1792. 

Heinitz  wollte  nach  einer  Brunnenkur  in  Karisbad  den  Zu- 
stand der  firänkischcn  Berg-  und  Ilüttenanstalten,  der  Porzellan- 
II)  inulaktur  und  die  Salzwcrke  zu  i  «Liabrouu  kennen  lernen, 
uui  uuthigü  Meliorationen  vorzuuehnun.  Kr  hatte  daher  be- 
schlossen, Herrn  von  Humboldt,  von  dessen  ausgebreiteten  und 
soliden  Kenntnissen  er  den  Minister  von  Hardenberg  bei  seiner 
Anwesenheit  in  Berlin  schon  unterhalten,  vorauszuschicken,  mit 
dem  Auftrage,  die  hauptsachlichsten  Etablissements  zu  besich- 
tigen, und  ihm  auf  der  Rflckreise  in  Baireuth  Aber  den  jetzigen 
Zustand  einen  vorläufigen  Bericht  zu  erstatten. 

„In  der  Hoffnung,  dass  Ew.  Excellenz  dieser  Idee  Dero 
Beifall  schenken  und  zu  deren  Ausführung  geueigtest  mitwirken 
werden,  ersuclie  icli  Dieselhe  i:anz  crgubenst  um  baldbehebige 
Ausfertigung  einer  ulieueu  Ordre  an  die  Bergwerks-,  Hütten- 
und  Hammerbesitzer  im  Fürsteuthuui  Baireuth,  dein  Herrn 
Assessor  von  Humboldt  einen  freien  Zutritt  zu  ibien  Etablis^c- 
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ments  und  zu  deren  Besichtigung  in  ihrem  ganzen  DetaO  zu 
vcrstatteii,  iiiid  seine  etwaigen  Fragen  über  deren  Betrieb  und 
Hauühalt  und  über  den  Debit  ihrer  Productc  ohne  Küikliail  zu 
beantworten;  desgleichen  um  eine  beliebige  Anzeige  derjenigen 
Ktablissenients,  die  für  die  dortige  Proviuzialindustne  daa  meist« 

Interesse  haben  

Und  so  geschah  es. 

Minister  von  Heinitz  kam  gegen  Ende  Angust  nach  Bai- 
reuth, und  Humboldt  berichtete,  er  habe  die  Zeit  dazu  ange- 
wandt, theils  die  Grubenbaue  in  den  verschiedenen  Bergfimtern 
zu  bcfohren  und  sowol  das  Verhalten  der  Gebirge  flberhauiit, 

als  vornehmlich  das  der  erzführenden  Lagerstätten  insbesondere, 
zu  untersuchen,  theils  stiitistische  und  ()kouoniische  Nacliriditen 
über  den  vorinaligen  IJetrii'b  sämintliclkT  Bersr-  und  Hüttenwerke 
zu  saninR'ln.  Sodann  verbreitete  er  >iili  Uber  die  Isatur  der  frän- 
kischen (Jebirge  im  allgemeineu,  und  iui  besondern  über  die  Zu- 
stände (Ui  drei  Bergämter  Wunsiedel,  Goldkronach  undl^aihi,  ihre 
Entwickeluug  und  ihren  Verfall,  über  die  Mittel  zu  einem  schwung- 
haftem Betriebe  des  Bergbaues,  vornehmlich  zur  Vervollkomm- 
nung des  Abbaues,  der  Zimmerung  und  Förderung,  kurz  über 
alles,  was  irgendwie  mit  der  Natur  der  Technik  und  Admini- 
stration des  Betriebs  dieser  Berg-  und  Hattenwerke  zusammen- 
hing. Und  öber  seine  eigentliche  Aufgabe  hinausgehend,  erörterte 
er  noch  in  Scparailu  il.ti^i'n  die  ^'atu^  (le>  l'.i.sens,  die  Entstehung 
der  Schwelelsaure  i)ei  der  Alaun-  und  Vitriolfabrikation,  sprach 
er  sich  über  die  Salinen  zu  Geralnunn  und  Scliwabiseh-IIalb 
über  die  Porzellautaljrik  zu  Bruckberg,  Uber  das  Vitrioiwerk  am 
Schwefelloch  bei  Gräfenthal  u.  s.  w.  aus. 

Schon  der  vorläutige  mündliche  Bericht  erwarb  ihm  die  bei- 
fälligste Zufnedenheit  der  beiden  Minister,  und  als  er  ihn  später 
in  einem  Umfange  von  fast  150  Bogen  schriftlich  einreichte, 
ward  ausdrücklich  anerkannt:  „dass  der  pp.  von  Humboldt  durch 
denselben  nicht  nur  einen  abermaligen  Beweis  seiner  rflhmlichen, 
unermüdlichen  Thätigkeit  abgelegt,  sondern  auch  durch  diese 
mit  sehr  weiser,  richtiger  EimsicliL  die  Mittel  dargelegt  habe, 
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wie  durch  liclitige  AiiweiKlung  bewährt«'r  \viss('ii'^(  lialtlit  licr  und 
hausliültci  isolier  Kenulnisse  der  Bergbau  nebst  dein  liüttcu-  und 
Sah'nenwesen  in  den  fränkischen  Fürstcnthüniern  in  grossen 
Flor  gebracht  werden  und  eine  grössere  Ausdehnung  erhalten 
könnte»**  —  und  verfQgt,  dass  der  Bericht  „unter  sämmtlichcn 
Membris  des  Departements  zur  genauen  Kenntnissnahme  circu- 
liren  solle.** 

Die  Folgen  so  ali8citig(>r  ehrenvoller  Anerkennung  tniten 
auch  sofort  ein. 

Schon  am  27.  Aüy,.  schrieb  Iluniboldt  dem  Freumle: 
„Nur  zwei  frolie  Worte,  liVlu  r  Junge,  die  ich  Ihnen  aber 
unter  der  r»e<IiiimitiL;  sage,  dass  Sii'  sie  lein  in  sich  verschliessen 
müssen.  Ich  Inn  gestern  zum  königlichen  Oberbergmeister  in 
den  beiden  fränkischen  llerzogthümcni  ernannt  wonlen.  Ich 
halM!  mit  Tiicinem  Grubenbericht  so  viel  Ehre  eingelegt,  (hiss 
ich  die  alleinige  Direction  des  praktischen  Bergbaues  in  den" 
drei  Bcrgämtem  Naila»  Wunsicdcl  und  Goldkronacfa  erhalten 
habe.  Alle  meine  Wünsche,  guter  Freicslebcn,  sind  nun  erfüllt. 
Ich  werde  nun  ganz  dein  praktischen  Bergbau  und  dtv  Mine- 
ralogii>  leben.  Ich  wohno  auf  dem  hohen  Gebirge  in  Stehen 
und  Ai/l)t  ig,  zweien  Dörfern  im  Fichtelgebirge,  die  hiesigen 
l.ai^i  rstiittcn  sind  unendlich  interessant,  und  ich  bleibe  Ihnen 
uulic,  kann  bie  des  Jahres  ein-  und  mehrere  male  sehen.  —  - 

—    Ich  taumele  vor  Freuden.    Im  Herbst 

sehe  ich  Sie  wahrs(  heinlich  nicht,  wol  alicr  im  Frühjahr  oder 
Winter  in  Leipzig.  Für  meine  Gesundheit  seien  Sic  unbesorgt, 
ich  werde  mich  gewiss  schonen,  und  der  Geschäfte  sind  nur 
anfangs  viele.  Ich  endige  damit,  Ihnen  zu  sagen,  dass  ich  auch 
diese  Freuden  Ihnen  verdanke,  das  fühle  ich  nur  zu  sehr.  Was 
habe  ich  durch  Sie  nicht  alles  gelernt,  guter  Freieslebcn!  Vor 
einem  Jahre  fragte  ich  Sie,  was  ein  Gesenk  wäre,  und  jetzt  bin 
ich  Oberbergmeister.  Das  geht  wunderlich  zu.  Es  ist  unver- 
.schiinit  \<Mi  nur.  die  Stelle  /u  iilK  inehmen.  Ich  habe  sie  aber 
nicht  gesucht,  liabe  r^'i^cinor^lcllungen  geiiuuht,  man  i-t  in 
mich  gedrungen,  und  der  üedankc  in  ihrer  Nähe  zu  leben  hat 
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iu  mir  obgesiegt  Und  deukeu  Sie,  wie  viel  icli  hier  zulerueu 
werde!  Keiner  unserer  Plane  ist  dadurch  gestört.  Der 
Minister  Heinitz  hat  dem  Minister  Hardenberg  gesagt,  dass  er 
mich  nmr  auf  ein  bis  zwei  Jahre  entbehren  könnte  (!  — )^  hat 
mich  selbst  ?ersiehert,  dass  meme  Rdseprojecte  nicht  gestört 
sein  sollten  (!1).  Ich  denke  also,  guter  Herzens^Freiesld^en,  Sie 
freuen  sidi  mit  mir.^ 

Kocli  wiihrend  der  Anwesenheit  Heinitz'  in  Iniiicuth,  also 
etwa  ein  halbem  Jahr  nach  dem  Eintritt  in  den  Staat ^tliLiist, 
wurde  Humboldt  Oberbergmeister  in  den  IränkischLu  Fiirstt  ii- 
thümern.  Bezeichnender  aber  als  die  blosse  Thatsache  dieser 
schnellen  Beförderung  ist  die  Art  und  Weise  der  dieselbe  be- 
treffenden Verhandlung  der  beiden  Minister. 
Am  6.  Sept  schrieb  Hardenberg  an  Heinitz: 
„Ew.  Excellenz  haben  bei  Bereisung  und  Besichtigung  der 
Berg>  und  Hüttenwerke  in  dem  FOrstenthum  Baireuth  sdbsl 
bemerkt,  dass  \äele  derselben  einer  grossen,  die  mehrsten  aber 
einiger  Verbesserung  fähig  sind,  wenn  deren  Bau  und  Betrieb 
von  einem  völlig  sachkundigen  Manne  geleitet  würden  und  unter 
dissen  specieller  Aufsicht  .-^täuden.  Ein  sidclier  Mann  ist  uns 
durchaus  erforderhch,  wenn  anders  das  Der;^^-  und  Hüttenwesen 
zu  demjenigen  Flor  gelangen  soll,  auf  welchen  es  unleugbar  zu 
bringen  sein  wird.  Da  es  hier  an  einem  solchen  Subject  fehlt, 
der  Herr  Bergassessor  von  Humboldt  aber  durch  die  ausgebrei- 
teten Kenntnisse,  welche  er  sowoi  überhaupt  besitzt  als  auch 
bd  Bereisung  der  hiesigen  Berg-  und  Hüttenwerke  sich  beson- 
ders auf  unserm  Local  erworben  hat,  vorzüglich  geschickt  dazu 
sein  würde,  den  Bergbau  iu  Auinahuie  zu  bringen:  so  ersuche 
ich  Ew.  Excellenz  ergebenst,  ihm  gefalligst  zu  n  laubeu,  dass  er 
die  Stelle  eines  Oberberij;nieisters  im  Baireutliibchen  auf  eini;;e 
Jahre  annehmen  dürfe.  Von  seinen  Talenten  und  seinem  Eifer 
iässt  sich  die  gewünschte  Erfüllung  des  Zweckes  allerdings  er- 
warten. Ew.  Excellenz  werden  mich  zum  grössten  Danke  ver- 
pflichten, wenn  Sie  meine  ganz  ergebenste  Bitte  um  die 
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Erlaubuiää  zur  Anuahme  der  gedachten  Oberbergmeisterstelle 
geneigtest  stattfinden  lassen  wollen.  In  diesem  Falle  werden 
£w.  Excellenz  die  Geneigtheit  haben,  den  Herrn  von  Humboldti 
sobald  es  die  Umstände  und  die  ihm  jetzt  noch  angetra- 
genen Geschäfte  erlauben,  an  seinen  neuen  Posten  abgden 
zu  hissen." 

Schon  an  demselben  Tage  antwortete  Heinitz  durchaus  zu- 
stimmend, mit  der  für  Humboldt  schmeichelhaften  Beschrän- 
kung: „Nur  bitte  ich,  zugleich  dem  Herrn  von  Humboldt  zu 
ertauben,  dass  er  dem  königlichen  Bergwerks-  und  -Hfitten- 
departement  des  Generaldirectorii  in  Berlin,  mit  welchem  er 
auch  während  seiner  hiesigen  Anstellung  in  Verbindung  bleibt, 
von  den  hiesigen  Fortschritten  und  gemachten  Vcrljcsseruiigeu, 
sowie  von  seinen  fernem  geognostischen  Bemerkungen  von  Zeit 
zu  Zeit  Niicliriclit  ortheile,  und  stelle  ühriLM'iis  Kw.  Excellen^ 
erleuchtetem  Krim  .^scn  ganz  cr*?ebenst  anhuini,  oh  Dieselben 
nicht  gerathen  tinden,  die  Salzbohrversuche  in  hiesiger  Provinz, 
die  Vitriol-  und  Alaunhütte  zu  Crailsheim  und  die  Porzellan- 
fabrik zu  Bruckberg  durch  den  Herrn  von  Humboldt  theils 
leiten,  theils  von  Zeit  zu  Zeit  in  ft&cksicht  ihres  innem  Betriebs 
untersuchen  zu  lassen,  wie  ich  denn  hoffe,  dass  seüie  Bereit- 
willigkeit In  Mittheäung  der  mannichfaltigen  Kenntnisse  vom 
Maschinenbau  und  Betrieb,  die  er  besitzt,  auch  den  verschieb 
denen  Fabriken  in  Schwabach  und  Fürth  zu  Statten  kommen 
wird.  —  Die  Aufträge  zu  einer  Reise  nach  Baiem  und  Schle^>ien 
Uli  l  zur  Anstellung  mehrerer  Versuche  über  Salz^audirunu;  und 
Salzlinduu^jt  werden  den  Herrn  von  Humboldt  noch  bis  in  den 
März  künfti<:en  Jahres  bescliäftiLien,  alsdann  aber  Icrniii  er  die 
von  Kw.  Excelleuz  ihm  zugedachte  StcUe  unverzüglich  an- 
treten." 

Sofort  wurde  Humboldt  seine  Ernennung  zum  Oberberg- 
meister amtlicli  notificirt,  und  es  verdient  l)emerkt  zu  werden, 
dass  in  dem  bei  den  Acten  befindlichen  Concept  dieses  Schrift- 
stückes einzelne  Worte  von  Humboldt's  eigener  Handschrift  vor- 
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kommen.  Von  einer  Bestimmung  des  Gehalts  ist  zwar  nirgends 
die  Rede,  es  steht  aber  anderweitig  fest,  dass  dasselbe  400  Thir. 
nicht  überstieg. 

In  heiterster  Stimmung  schreibt  er  noch  an  demselben  Tage^ 
am  6.  Sept.  1792,  aasfOhrlich  an  Freiesleben  und  „schüttet  vor 
dem  Freunde  sein  ganzes  Herz  aus**.  Die  Ereignisse  der  letzten 
zwei  Monate  ziehen  wie  in  einem  Zauberspiegel  ?or  ihm  Torflber, 
seine  Phantasie  ist  bei  den  angenehmsten  Eindrucken  der  Gegen- 
wart mit  den  reizendsten  Planen  für  die  Zukunft  erfüllt:  er  werde 
mit  dem  Freunde  zusammen  arbeiten,  zusammen  reisen.  Vor 
allem  sind  es  Versicherungen  zärtlichster  Freundschaft  und 
innigster  Dankbarkeit  für  vielfache  Belehrung.  ..Wie  süss  ist 
mir  der  Gedanke,  Ihnen,  guter  herzenslieber  Ireiusleben,  das 
alles  zu  verdanken.  £s  ist  mir  als  wenn  ich  dadurch  mehr  an 
Sie  geknüpft  wttrde,  als  trüge  ich  gleichsam  etwas  mit  mir 
herum,  was  Sie  angebaut  und  gepflegt  haben.  —  Antworten  Sie 
mir  Ja  mit  keiner  Silbe  hierauf.  Idi  kann  leicht  errathen,  was 
Ihre  Bescheidenheit  Ihnen  einflössen  wird,  aber  lassen  Sie 
mir  meine  Gefiihle,  denn  in  ihnen  lebe  ich  unaussprechlich 
^ücklich.«" 

Mitten  in  den  laufenden  neuen  Taj^esarbeiten  trat  dudi  be- 
reits die  Neigung  zu  historischen  Untersuchungen  bei  ihm  her- 
vor. „Zu  dem  allen",  schreibt  er,  „schaffte  ich  mir  recht  alte, 
alte  liergweiksgeschicbten  an.  Sie  wissen,  wie  sehr  ich  daran 
hänge.  Ich  habe  mir  drei  Koffer  Bergwerksacten  aus  dem 
16.  Jahrhundert  aus  dem  Archive  der  Festung  Plassenburg 
kommen  lassen,  die  ich,  da  sie  Generalbeiahrungon  enthalten, 
ex  officio  lesen  muss«  Beim  schlackigen  Herbstwetter  in  der 
muhen  Gegend  wird  das  eine  herrliche  Lektflre  sein.  Da  ich 
schon  jetzt  einen  Plan  entworfen  habe,  wie  der  kttnlUge  Gruben» 
^  'bau  auf  der  Fflrstenzeche  zu  Goldkronach  (wo  wir  auf  den 
Spiessglanzflftehen  einen  Goldanbruch  haben)  vorzurichten  sei,  so 
muss  ich  mich  ganz  in  die  alte  Geschichte  dieses  schon  1421 
erlegenen  Grubengebäudes  einstudiren.  Ich  bin  schon  so  glück- 
lich gewesen,  einem. StoUflugel  auf  die  Spur  zu  kommen,  den 
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man  bisher  nicht  ahnte.  —  Fflr  meine  Gesundheit,  guter  Freies- 
leben,  seien  Sie  nicht  bange.  Ich  bin  den  Sommer  über  ttberans 

wohl  gewesen.  Meine  Ueblichkeiten  nehmen  ab.  Ich  verdanke, 
wie  ich  Ihnen  in  Fieiberg  schon  oft  sagte,  meine  Ocuesung  blos 
meinem  bergmäunisrhcn  Metier;  und  so  gcfälirlich  Ihnen  auch 
mein  tägliches  Anfahren  in  Freiberg  schien,  so  ich  doch 
überzeugt,  dass  es  mir  sehr  nützlich  für  meinen  Körper  ge- 
wesen ist/' 

Humboldt  hatte  in  der  That  Grund  genug  sich  gluckhch 
zu  fühJen.  Beide  Minister  würdigten  seine  Leistungen  und  Be- 
strebungen in  yoUem  Masse.  Er  fand  im  Staatsdienste  keine  Be- 
schrünknng  seiner  Neigungen  und  Phme,  vielmehr  die  ehreuToIlsten 
Aufträge,  die  seine  Reiselust  befriedigten.  Schon  während  der 
Anwesenheit  des  Ifinisters  von  Heinitz  in  Baireuth  wurde  das 
bisherige  fränkische  Commissorium  noch  dahin  erweitert,  dass  er 
behufe  Untersuchung  der  Steinsalzgruben  und  Siedevorrichtnngen 
Oberbaiern,  Salzburg,  das  österreichische  Salzkammergut,  Galizien 
uud  Obersdilesien  bereisen  sollte.  Die  Diätenhquidation  ist  ein 
zuverläsüiger  Wegweiser  für  den  Verfolg  seiner  hierdurch  veran- 
lassten sogenannten  Dienstleisen,  die  vom  Juni  1792  bis  I  iide  Ja- 
nuar 1793  dauerten  und  sich  in  fünf  grössere  Touren  gruppiren. 

1)  Reise  nach  den  fränkischen  Fürstenthflmem,  26.  Juni 
bis  12.  Juli. 

2)  Beieisung  der  fränkischen  FfirstenthtUner,  12.  Juli  bis 
29.  Sept 

3)  Reise  nach  München,  den  bairischen  Salinen,  23.  Sept. 

bis  ü.  ^'ov. 

4)  Reise  von  Wien  nach  Xarnowitz  und  Wieliczka,  9.  Nov. 
bis  15.  Dec. 

5)  Heise  von  Wieliczka  nach  und  in  Schlesien,  bis  Knde 
Januar  1793. 

Von  der  sehr  detaiiiirten  Liquidation  dieser  Reisen,  die  bis 
auf  Pfennig  und  Kreuzer  die  Post^,  Bier-,  Schmier-,  Chanssee-, 
Mauthp  und  Yisitationsgdder  angibt,  sei  nur  bemerkt,  dass  alle 
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BeiseBpesen  für  183  Tage  nur  698  Thlr.  16  Ggr.  betrugen, 
m  welcher  Summe  die  persdnlichen  Di&tea  mit  2  Thlr.  pro  Tag 
einbegriffen  .sind. 

Wiederum  sind  es  Briefe  an  Freiesleben,  die  Näheres  aus 

dem  \'eilaufe  dieser  Reisen  mittheilen.  So  schreibt  Hum- 
boldt aus  Trauenstein  im  Salzburg  sehen  am  4.  Oct.  1792: 
. . . ,  „Ich  liiu  ühri^^ns  sehr  gesund,  aber  wenijier  vergnügt 
als  ich  es  in  dieser  liyperiiiteressauteii  Gef^eiul  sein  sollte. 
Denn  das  Wetter  ist  scheussiich,  alles  mit  Schnee  bedeckt  und 
der  Untersuchung  entzogen.  Ich  gehe  von  hier  nach  Reichen- 
hall (in  die  Saline),  Hallein,  Berchtesgaden,  Passaii.  und  von  da 
etwa  bis  zum  16.  Oct.  nach  Wien.  Die  Gegend  hier  ist  gött- 
lich. Ich  glaubte  noch  nie  zuYor  dn  Gebitge  gesehen  zu  haben, 
80  ist  hier  alles  anders.  Lauter  Alpengebirge,  Pyramiden  auf 
Pyramiden  gehäuft.  Die  Appenzeller  (?)  Alpen  liegen  vor  mhr  als 
könnte  Ich  sie  mit  H&nden  greifen.  Das,  guter  Freiesleben, 
müssen  wir  noch  zusammen  sehen.  Es  kostet  Ihnen  blos  eine 
Ferienreise.  In  drei  bis  vier  Tagen  sind  Sie  bei  mir  in  Bai- 
reutii,  und  in  fünf  bis  sechs  Tagen  sind  wir  hier.  Es  braucht 
hin  und  zuriuk  von  Leipzig  aus  eine  Müsse  von  nur  vier  bis 
fünf  Wochen  liöchstens.'' 

Von  Wien  aus  schreibt  Humboldt  am  2.  Nov.:  „Ich  kam 
erst  den  27.  Oct  in  Wien  an.  Trotz  des  vielen  Schnees  und 
der  grossen  Anstrengung  habe  ich  doch  eine  ungemein  interea* 
saute  Reise  durch  die  sakburger,  bercfatesgadener  und  öster- 
reidüschen  Alpen  gemacht,  den  Eessenberg(?),  Hallem,  Berchtes- 
gaden u.  s.  w.,  wo  flberall  Steinsalz  ist,  beiahren  und  einen 
überaus  lehrreichen  Aufenthalt  in  Beichenhall  gehabt  Auf  der 
dortigen  Saline  war  ich  zwölf  Tage  ganz  allein  mit  dem  Sahnen- 
director  von  Claiss.  Diesen  M.uin  halte  ich  jetzt  unter  allen 
theoretischen  und  ])raktischen  Ilalurgen  oftenliar  für  den  ersten. 
Er  besitzt  grosse  physikalische  und  mathematische  Kenntnisse, 
war  sieben  Jahre  in  England,  arbeitete  viel  mit  Frankhn,  war 
lange  in  Frankreich,  besitzt  ein  Steinsalzwerk  in  Savoyen, 
Schwefelsäurefabriken  in  Winterthur,  und  hat  die  Direction  aller 
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bairischen  Salinen.  Ich  habe  vom  Morgen  bis  in  die  Nacht  nur 
immer  gefragt,  und  ich  weiss  keinen  Menschen,  von  dem  ich 
durch  Umgang  so  viel  gelernt.  Dieser  Mann  schrieb  mir  aus 
fireieii  Stücken,  dass  er  meine  Abhandlung  für  das  Beste  halte, 
mui  über  Salinen  geschrieben  sei.  Ich  sehe  das  Dbg  ma  erst 
richtiger  an,  nnd  der  Drock  wird  bis  anf  den  Herbst  verschoben. 
Ich  habe  viele  neue  Materialien  von  Claiss  dazu  erhalten,  be- 
konune  andi  noch  ungedmcfcte  Mannscripte  von  FrankHn  Uber 
Feuereinrichtungen,  and  vervoUkommene  meine  Karte  über  den 
Zusammenlhiü^  aller  Salzquellen  in  Deutschland.  Von  dieser 
Karte,  glaul)e  ich,  wissen  Sie  noch  nichts.  Sic  ist  aus  einem 
Aufsätze  entstanden,  der  meinem  baireuther  Berichte  angehängt 
iat:  «Ueber  die  auf  Salzsoie  abzutreil^enden  Bohrlöcher».  Die 
Hauptidee  ist  die,  dass  das  frankische,  schwäbische  und  thü- 
ringische Flötzgebirge  einerlei  Hauptschichtung  hat,  dass  sie 
dnrch  ein  fünf  bis  sechs  Stunden  streichendes  Thai  zwischen  dem 
thOringer  Waldgebirge  nnd  dem  isolirten  Harzgebiige  (zwischen 
Eisenach  und  Osterode)  zusammenhängen,  dass  alle  fränkische 
nnd  schwäbische  Sole  auch  im  obem  Gipse  fllesst,  dass  alle 
Salinen  in  Dentschland  in  einer  gewissen  Richtung  liegen,  dass 
man  Linien  auf  der  Karte  ziehen  kann,  nach  denen  von  Meile 
zu  Meile  Salzquellen  zu  linden  sind,  dass  diese  Salzströnie  dem 
allgemeinen  Abhänge  des  deutMLen  ImkIcü?)  folgen,  von  Südwesten 
nach  Nordosten,  und  sich  um  die  uraufänglichen  Gebirge,  d.  h.  so- 
weit diese  vom  Flötzgebirge  nicht  bedeckt  herausstehen,  herum- 
schlängeln.** 

Noch  in  späten  Jahren  bedauerte  Freicsleben,  dass  die  hier 
erwähnte  Karte  über  die  deutschen  Salzzüge  und  die  Abhand- 
lung über  die  auf  Salzsolc  niederzubringenden  Bohrlucher  nicht 
gedruckt  worden  und  verloren  gegangen  sind. 

Der  letzte  von  den  wenigen  ftber  diese  Reise  noch  erhal- 
tenen Briefen  ist  datirt:  Bnchwald,  den  14.  Jan.  1793. 

„Ich  war",  schreibt  Humboldt,  „drei  Wochen  in  Breslau  und 
die  übrige  Zeit  im  Eiesengebirge,  in  Walüenbuig,  Kupferberg« 
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Nirgends  mehr  als  einen  bis  zwei  Tage,  bis  in  die  späte  Nacht 
fahrend,  um  wenigstens  die  wicliti^^sten  Grubengebaude  zu  sehen, 
bei  grimmiger  Kälte,  ohne  MögUchkeit  Ihnen  zu  schreiben.  In 
Breslau  habe  ich  drei  Wochen  beim  Grafen  Rheden  gewohnt. 
Wenn  ich  je  arbeitsam  war,  so  war  ich  es  dort.  Ich  habe 
meinen  zwanzig  Bogen  langen  Bericht  über  die  Salinen  Yon 
Tranenstein  und  Beicbenball  gemacht  und  einundzwanzig  grosse 
Blatt  Boyalpapier  Zeichnangen  dazu  angefertigt  Das  Zetcfanen 
bat  micb  überhaupt  dieses  Jabr  mehr  als  sonst  beschäftigt  Ich 
treibe  es  unablfissig  fort,  besonders  das  dgeniliche  Planzdehnen, 
waa  icli  der  Situation  wegen  sehr  wichtig  finde.  Jetzt  bin  ich 
mit  Graf  PJieden  auf  (iebirgsrccherchen  begriffen,  bin  gestern 
hier  in  Buclnvald,  auf  seinem  Gute  (am  Fusse  der  Schneekoppe), 
zu  Schlitten  angekommen,  und  reise  morgen  recta  via  mit  ihm 
nach  Berlin.'' 

Während  des  Aufenthalts  in  Breslau  wurde  ilumlioldt  Mit- 
ghed  der  Kaiserl.  Leopoldinisch-Karolinischen  Akademie  der 
Naturforscher,  und  zwar  in  besonders  ehrenvoller  "Weise.  Die 
Statuten  der  Akademie  eil'ordern  nämlich  als  Vorbedingung  zur 
Aufnahme  eines  Mitglieds,  dass  dieses  bereits  den  Doctorgrad 
einer  Universität  erlangt  habe.  Da  indess  der  Präsident  zu 
Jeder  Stunde  auf  Jeder  Universität  des  Heiligen  Bomischen  Beichs 
euie  Facultätssitzung  einladen  konnte,  um  einen  von  ihm  prä* 
sentirten  Candidaten  unter  seinem  Vorsitze  zu  prOfen  und  die- 
sem sodann  unter  kaiserlicher  Autorität,  „examine  rite  sui)erato", 
das  Doctordiplom  zuzustellen,  so  schritt  der  ihimalige  Präsident 
von  Scbreber,  der.  wie  es  scheint,  schon  im  Jahre  1793  die  künf- 
tigen Leistungen  dieses  desiiinirten  Afitcilicds  i)ropljetisch  voraus- 
sah, ohne  allen  Umschweif  am  20.  Juni  zur  Aufnahme  desselben. 
Sie  geschah  mit  der  Ansprache: 

„Esto  igitur,  ex  merito,  nunc  quoque  nosterl  Este 
Academiae  Caesareae  Naturae  Curiosorum  decus  et  aug- 
mentum,  macte  virtute  Tua  et  indostria,  et  accipe,  in 
Signum  nostn  Ordiuis,  cui  Te  üuuc  adscribo,  ex  autiqua 
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nostra  consiietiidine^fognomen  T i m a eu s  L o c r e n s i s ,  quo 
collcgam  amicizssimum  Te  hodie  primuiii  salutamus  "  * 

In  Berlin  währte  der  Aufenthalt  bis  Ende  Aprü,  und  diese 
Zeit  wurde  neben  amtlichen  Arbeiten  aber  das  Salinenwesen 
Toizttgsweise  der  Heransgabe  der  „Flora  Fribergensis**  sowie  che- 
ndsehen  und  galvanischen  Experimenten  an  Pflanzen  und  Thieren 
mgewendet  Auch  arbeitete  er  in  Hermbstfidt's  Laboraterium  an 
Versuchen  über  den  Wachsgehalt  der  Schwimme.* 

Von  Berlin  aus  schreibt  er  am  9.  Febr.  1793  an  Watten- 
bacli:  „Seit  dem  Juni  habe  ich  wieder  an  GO)  Meilen  zurück- 
gelegt und  war  nirgends  lange  an  einem  Orte  Ich  bin 

seit  vierzehn  Tagen  in  Berlin,  bleibe  bis  in  den  April  ruhi> 
hier,  lasse  meine  längst  angekündigte  „Flora  Fribergensis" 
drucken,  und  begebe  mich  im  April  aufs  fränkische  Fichtel* 
gebiige,  denn  ich  bin  Oberbergmeister  der  fränkischen  Fttrsten- 
thflmer  geworden.  Den  Sommer  war  ich  in  Schwaben,  Baiern, 
Throl,  Wien,  Mähren,  Schlesien,  und  znletat  komme  Ich  wegen 
dar  Stemsalzwerke  aus  Polen.  So  ist  der  Mensch  ein  wan* 
demdes  Geschöpf;  aber  froh  sieht  er  sich  ünmer  wieder  nach 
denen  um,  die  ihm  einst  nahe  verbunden  waren,  und  erinnert 
sich  dankbar  der  Freuden  des  geselligen  Umgauj^a."  .... 


'  Der  Beiname  Timaeus  weist  sehr  schmeichelhaft  auf  üeu  Philo- 
sophen aus  der  pythagoräischeu  Schule,  von  dem  in  Plato  s  gleichnamigem 
Diilo^  die  Bede  ist,  hin,  der  ea  Abfamft  uad  Vermögen  m  den  ezttea 
Bttiigern  in  Locri  gdiOrt,  die  höchsten  Aemter  und  Ehrenstellen  daselbst 
bekleidet  hntte  nnd  efai  Werif  mpl  ^ux«;  xo^ixou  xa\  t^xtaiutz,  das  noch 
vorhanden,  geschrieben  haben  soll.  —  Nach  62  Jahren,  im  Jahre  185&, 
erneuerte  dor  damalige  Präsident  der  Akadr^niic  Nees  von  Esenbeck  die 
Hnldignng  dii-sos  Ehrenck'iikmals.  —  "Wekheu  Werth  iil)rigcnö  Humboldt 
auf  dergleichen  Ehrenbezeigungen  legte,  sehen  wir  aus  einer  spiitern 
Aenssening  an  Bonpland  in  einem  Briefe,  Bone,  le  10  Join  1805:  „Si  toqs 
vonles,  je  toob  ferai  recevour  iei  aux  Aicades.  CeU  tovs  coütera  40  Fn., 
et  OB  Toos  donne  un  nom  grec  et  one  cabane  en  Qr^ce  ou  en  Asie  Mineure. 
Je  m^appelle  Megastf-ne  d'Eph^sc,  et  j'ai  une  tcrre  tout  pr^s  du  temple 
de  Diane  .  .  . De  2a  Hoquette,  Humboldt,  correspondance  etc.,  I,  179. 

'  Aphorism.  ex  doctr.  physioL  ehem.  plant.  Deutsch  von  Fischer» 
S.  109. 
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Drei  Tage  später,  am  12.  Fcbr»,  schreibt  er  an  Girtaner: 
„Ihrer  pulitischen  Laufbahn,  die  von  der  meinigen  zu  entfernt  ist, 
bin  ich  wenig  gefolgt,  so  viel  Sensation  sie  auch  im  ganzen 
südlichen  Deutschland  erregt,  aber  Ihre  cheroisch-physiologischea 
Entdeckungen  haben  mich  über  alles  interessirt.  Ihrem  Aufsatz: 
„Sur  le  principe  de  rirritabilit^^*,  für  den  gute  Köpfe  wie  Sdm- 
mering,  Scherer,  Planck,  Herz  gern  fechten,  verdanke  ich  die 
Veranlassung,  mich  emstlich  mit  dem  anttpfalogistischen  System^ 
oder  viefanehr  mit  den  antiphlogistischen  Wahrhdten  bekannt 
zu  machen.  Ich  fing  sogleich  an  selbst  su  experimentiren,  habe 
seit  zwei  Jähitii  liiiL  glossier  mir  möglichster  Anstnni^uDg  alles 
studirt,  was  sich  nur  irgend  darauf  bezieht,  und  bin  von  dem 
Oxygcn  als  Princip  der  Lebenskraft  (trotz  des  noch  so  räthsel- 
haften,  gewiss  nicht  magnetischen  oder  elektiischen  galvanischen 
Fluidums)  ebenso  überzeugt,  als  Sie  es  waren  da  Sie  mir  in 
Green  Park  zuerst  davon  erzählten.  Das  Wichtigste  aber,  was 
Sie  seitdem  für  mich  geleistet  haben,  und  wofür  ich  nicht  um- 
hin kann  Ihnen  bald  dffiBiitüch  meine  ganze  Hochachtung  au 
zollen,  ist  der  Abschnitt  Aber  die  Vegetation  in  Ihren  «An- 
&ngsgrflnden  der  antiphlogistischen  Chemie. . . .  Alle  meine 
Müsse  ist  jetzt  der  Chemie  und  zwar  der  chemischen  Pflanzen- 
physiologie gewidmet,  wozu  ich  mit  guten  Apparaten  versehen 
bin.  bie  soll  CS  auch  künftig  sein.  Ich  habe  eine  Reihe  von 
Versuchen  über  das  Wachsen  und  Keimen  der  Ptianzen  in  ver- 
schiedenen Substanzen  angestellt,  von  denen  man  behauptet, 
dass  sie  unwirthbar  wären."  —  Diese  Versuche  sind  in  klei- 
nen Abhandlungen  in  Greu's,  CreU's,  Usteri's,  de  Lamötlierie's 
Journalen  erschienen  und  werden  später  in  der  biblioirraphi- 
schen  Uebersicht  der  Arbeiten  HumboIdt*s  namhaft  aufgeführt 
werden. 

Im  April  ging  Humboldt  anf  mehrere  Tage  nach  Schöne- 
heck,  um  Bauten  lür  das  Salinenwesen  anzuordnen,  kehrte  dann 
nach  Berlin  zurflck,  und  trat  im  Hai,  nach  vollendetem  Druck 

der  „Flora  Fribergensis",  die  Reise  nach  Franken  an.  In  Er- 
iiirl  besuchte  er  seinen  Bruder  und  dessen  Familie. 
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Von  dort  aus  schreibt  er  am  26.  Mai  1793  dem  Freunde 

Freiesicben: 

^Icb  gehe  diese  Nacht  von  hier  nach  Baiieuth  ab.  Ich 
trete  einen  praktisch  bergmännischen  Dienst  an,  in  dem  ich  vor 
zwei  Jahren  Yon  Ihnen  noch  lernte  was  ein  Spatgang  sei  . . . 
Ich  besitze  einen  Grad  Ton  Snffisance,  und  ich  gestehe  es  gern 
selbst,  aber  ich  kenne  meine  innere  Energie,  Ich  weiss,  dass  ich 
das,  was  ich  ganz  will,  nicht  am  schlechtesten  ausführe'  —  Und 
(loch  überkoniiiit  ihn  wieder  bescheidener  Zweilel:  ,,Von  einem 
Bergrath,  von  einem  Berghauptmann",  sagt  er,  „verlan-t  man 
wenig,  man  ist  an  Unwissende  gewöhnt;  aber  ein  Beigmeiäterl 
Doch  es  muss  sein/' 

Um  uns  seine  Stellung  und  Wirksamkeit^  in  Franken  zu 
vergegenwärtigen,  muss,  wenn  auch  nur  in  Kürze,  der  dortigen 
staatlichen  VerhUtnisse  gedacht  und  an  die  Männer  erinnert 
werden,  die  gleichzatig  mit  ihm  ihr  Talent  und  ihre  Thätigkeit 
daselbst  entwickelten. 

Hardenberg,  der  schon  1790,  kurz  vor  der  prenssischen 
Acqnisition  der  Markgrafechaft  Anspach-Bairenth,  ans  den  braun- 
schweigischen  in  die  niarkgiäflicheu  Dienste  getreten  war,  erhielt 
im  lolgenden  Jaln  e,  am  2.  Dec.  1791,  bei  Uebemahme  des  Landes 
durch  Preussen,  die  selbständige  Verwaltung  desselben,  in  einer 
Weise  wie  um  dieselbe  Zeit  Graf  von  Hnym  Schlesien  und  bald 
darauf  auch  die  neuen  polnischen  Provinzen  verwaltete.  Während 
aber  Hoyni  nach  Südpreussen  rmv  Creaturen  seiner  persönlichen 
Gunst  zog,  während  er  statt  Ordnung  und  Rechtssinn  nur  Verwir- 
rung^ Unredlichkeit  und  Selbstsucht  ins  Land  brachte,  und  so  die 
Erbitterung  der  Einwohner  in  brausende  Gihrung  versetzte,  berief 
Hardenberg  an&ngs  nur  zwei  preussische  Beamte  hierher,  den  6e- 
heimsecretär  Koch  und  den  Bibliothekar  Albrecht,  und  beobach- 
tete stets  die  rücksichtsvollste  Schonung  und  weiseste  Umsicht 
bei  Einluhiuiig  der  neuen  Yerwaltungsluiiuen.  Und  wenn  er  auch 
später  mehrere  Beamte  aus  den  altern  Provinzen  heranzog,  so 
geschah  dir-  du  eh  stets  mit  sorgfältiger  AubWahi  der  Würdig- 
sten. Dem  JN'ameu  Alexander  von  Humboldts  schliessen  sich  die 
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Namnn  Lan^ormaims,  des  Staatsraths  Häniein,  der  spatem 
Minister  Schuckmaun,  Nagler,  Altenstein  an:  die  beiden  letztem 
arbeiteten  hier  noch  als  Assessoren.  An  der  Spitze  des  Berg- 
departements  stand  bis  dahin  der  Oberbergrath  Tornesi,  ein  ge- 
mfltfalicber  aber  für  sein  Amt  unfähiger  Mann,  der,  nach  einem 
Bdsebriefe  des  damaligen  wtUzburger  Studiosus  Ludivig  Heck, 
zugleich  Director  des  Oast-  und  des  Irrenhauses  war.  ^ 

Am  10.  Juni  1793  schreibt  Humboldt  an  Freiesleben: 
,Jch  komme  eben  aus  der  Grube.  Ich  bin  zwei  Meilen  ge- 
ritten und  an  drei  Stunden  auf  der  Ftlrstenzeche  gefahren, 
wundern  Sie  sich  also  nicht,  liebster  Freiesieben,  wenn  ich  Ihnen 
einen  verworrenen  Brief  sclireibe.  Mit  dem  Bergbau  geht  alles 
schneller  als  ich  dachte.  Die  vorläufige  Organisation  ist  ftist 
zu  Stande:  das  Obcrbergamt  eröffnet,  der  Etat  der  Bergbau- 
Hülfskasse  angefertigt^  und  nun  geht  es  aof  die  einzelnen  Berg- 
ämter los.  Ich  bin  seit  wenigen  Tagen  hier,  um  den  emge* 
stellten  Bau  auf  der  Fflrstenzeche,  der  Sibaldszeche  bei  Langen* 
doif  (auf  Steinkohlen)  u.  s.  w.  yoizurichten*  Das  allgemeine 
Vertrauen,  das  der  gemeine  Bergmann  mir  überall  zeigt,  macht 
mür  meine  Arbeit  lieb,  denn  sonst  ist  meine  Lage  sonderbar 
genug;  ich  thue  eigentlich  Dienste  als  Geschworener,  nicht  als 
Oberbergmeister.  Von  meinen  Vorrichtungen  schreibe  ich  Ihnen 
jetzt  nichts.  Die  J^iiUe  ist  unerträglich,  und  die  Grubenwetter 
matt." 

Und  am  19.  Juli  fahrt  er  fort:  „Ich  habe  in  der  firossen 
Hitze  ganz  allein  in  fünf  Tagen  32  Meilen  geritten.  Es 
kam  darauf  an,  eine  neue  £rzstrasse  zu  besichtigen,  und 
wahrscheinlich  ist  der  ganze  Bettel  umsonst.  Aus  diesem 
Tone  möchten  Sie  glauben,  guter  Freiesleben,  dass  ich  übler 
Laone  wftre.  Nein,  gewiss  nicht  Ich  bin  seit  vier  Tagen  ruhig 
in  Stehen,  also  auf  nailaer  Bevier,  fahre  täglich  von  4V«— lOUhr, 
und  es  geht  alles  ziemlich  schnell  vorwärts.  Das  Vertrauen  der 
Menschen  habe  ich,  man  glaubt  dass  ich  acht  Beine  und  vier 


>  Aus  Yarnhageo  B  Nachlass.  Briefe  von  Chamisso,  Gneisenau  u.  a.,  1, 204. 
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Hände  habe,  und  das  ist  bei  lueiaer  Lage  unter  so  faulen  OM* 
daoten  schon  sehr  gut" 

Bei  aUedem  war  sein  wohlwollendes  Gemath  auch  für  die 
Erziehung  und  Belehrung  der  jfliigeni  wie  der  fthem  Bergleute 
mit  grosser  ffingebung  thfitig.  Die  lielgepriesenen  Bestrehungen 
unserer  Tage,  die  niedem  Yolkskiassenf  Handwerker  und  Arbeiter 
SU  belehren,  Humboldt  hatte  sie  schon  damals,  obwol  In  An- 
spruch genommen  von  den  verschiedensten  wissenschaftlichen 
Forschungen  uuil  amtlichen  Dienstarbeiten,  aus  eigenen  Mitteln 
und  mit  eigener  Anstrengung  für  die  Bergleute  seines  Reviers  ins 
Leben  gerufen.  Als  er  auf  das  nailaer  Ilevier  kam,  fand  er,  wie  er 
klagte,  überall  crasseste  Unwissenheit  unter  dem  niedem  Berg- 
volk, Vorurtheile  vom  Schärfen,  von  Witterung,  Unkenntniss  der 
bekanntesten  Erze  u.s.w.  Er  errichtete  daher  und  unterhielt,  ohne 
vorherige  amtliche  Anfrage,  mit  Hälfe  des  jungen  von  ihm  be- 
soldeten Steigers  Sporl,  im  Winter  1793  in  dem  Bergstidtchen 
Stehen  eine  bergmännische  Freischule.  Es  war  dies  eine  That 
humanster  Volksfrenndlichkeit  und  pädagogischen  Scharfblicks. 
Der  Unterricht  beschränkte  sich  anfangs  auf  die  Nachmittags- 
und Abendstunden  am  Mittwoch  und  Sonnabend,  der  Reiz  des- 
selben war  indess  bei  Lehrern  uad  l.ernenden  so  gross,  dass  er 
bald  bis  Kaclits  11  Llir  fortgesetzt  wurde. 

Es  ist  daher  auch  erklärlich,  warum  Stei)en  dem  Andenken 
Humboldts  so  werth  geworden,  dass  er  noch  in  spätem  Jahren 
sagen  konnte:  „Stehen  hat  einen  so  wesentlichen  Einfluss  auf 
nieine  Denkart  gehabt,  ich  habe  so  grosse  Plane  dort  geschmie- 
det, mich  dort  so  meinen  Gefühlen  ftberlassen,  dass  ich  mich 
?or  dem  Eindruck  fürchte,  den  es,  wenn  ich  es  wiedersehe,  auf 
mich  machen  wird.  Ich  war  dort,  besonders  im  Winter  1794 
und  im  Herbst  1793,  in  einem  immerwährenden  Znstande  der 
Spannung,  dass  ich  des  Abends  nie  die  Bauernhäuser  am  Spitz- 
berg, in  Nebel  gehüllt  und  einzeln  erleuchtet,  sehen  konnte,  ohne 
mich  der  Thränen  zu  enthalten.  Uiesseit  des  Meeres  tinde  leh 
wol  nie  so  einen  Ort  wieder!" 

Erst  am  13.  März  1794  erstattete  Humboldt  dem  Minister 
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vonlli  initz  Bericht  *  über  die  vou  liiin  gegründete  freie  Bergschule; 
alsbald  wurde  auch  in  Wuusiedcl  eine  solche  Freischule  errichtet, 
und  beide  haben  sich  mit  gat«m  Erfolg  lange  Jahre  erhalten. 

Und  wie  fär  die  geistigen,  sorgte  er  auch  für  die  mate* 
rieUen  Interessen.  Einen  Beweis  seiner  uneigennützigen  Fftrsoige 
für  die  Unterbeamten  gibt  folgende  Stelle  aus  einem  spätem 
Briefe  vom  21.  Mai  1796  an  den  Minister  Ton  Eeinits.  Dieser 
hatte  ihm  euie  Geldgratification  zugewiesen,  Humboldt  lehnte 
die  Annahme  ab:  „Je  ne  Tai  pas  m^t^  jusque  id.  Ce  serait 
me  faire  accuser  d'un  interet  p^cuniaire  qui  m'est  etranger, . . . . 
je  dois  supplier  tr^s-hunildeiucnt  V.  Exe.  de  disposer  de  ce 
fonds  pour  Tau  1795—96.  Les  liirubaum,  les  Barrisch  sont  plus 
dignes  que  moi.  —  L'aiitre  pricre  que  j'ose  Vous  faire,  niMn- 
teresse  d'avantage.  J  ai  appel^  le  jeune  Sievert  de  Wettin 
comme  Geschworener  a  Arzberg.  C'est  par  lui  seul  que  les 
mines  ont  gagn^  II  a  plus  fait  que  moi.  H  s'est  (...«?  un* 
leserlich),  on  ne  peut  d*avantage.  Je  ne  connais  personne,  qui 
sdt  si  ezceUent  pour  la  redierche  gäognostique  et  pour  la 
partie  pratique  en  mdme  tems.  H  est  hon  g^om&tre,  bon  des- 
ainateur,  exp^riment^  pour  la  charpente  des  mines  et  pour  la 

fonde  y.  Exe.  connait  hi  mis^re,  qui  regne  ici  en  sujet 

des  pensions.  J'avais  ecrit  a  Mr.  Veltheim  pour  le  prier  de  ne 
pas  rabautlouiier  tout  k  fait,  ....  il  ine  Ic  promit,  niais  helasl 
il  a  quitte,  et  je  dois  iuconnnodcr  V.  Exe.  de  ma  tres  humble 
pri«^'re  .  .  .  In  gleicher  Wci^c  wird  zu  ölterm  die  wärmste 
Fürbitte  für  Andere  von  ihm  eingelegt. 

Die  „Flora  Fribergensis"  hatte  inzwischen  ehren-  und  ruhm- 
volle Anerkennung  gefunden,  Gelehrte  und  Fürsten  wetteiferten 
in  der  Kundgebung  ihrer  Werthsch&tzung.  Der  Kurfiirst  yon 
Sachsen  ehrte  den  Verfasser  durch  Uebersendung  einer  „unend- 
lich grossen  goldenen  Medaille^'  und  durch  einen  Brief  „pour  ser- 
vir  de  t^moignage  publique  pour  le  plaisir  que  yotre  ouvrage 
m*a  causl'^  Der  schwedische  Botaniker  Yahl  krönte  den  jugend- 


S.  die  Beilage  im  Anhang. 
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üchenYerfiufler  mit  dner  ganzen  Spedes  dnes  pnditvoUen  08t> 
indisdien  Lorbers,  den  er  ihm  zn  Ehren  ^aurifolia  Humboldtia'* 
benannte,  „itt  honorem  botanid  edmii  F.  A.  Humboldt,  auctoris 
praestantissimae  Florae  Fribergensis'S  —  Huldigungen,  die  sich 

bekanntlich  später  unz;iiilig(jiiial  wiederholten.* 

So  wai-  das  Jahr  1703  unter  inaiiuiclitaltiger  Thätigkeit  zu 
Ende  gegangen,  luid  -rhon  am  20.  Jan.  1794  konnte  Hum- 
boldt, nach  einigen  Klagen  üher  den  vorgefundenen  Zustand 
der  Bergwerke,  dem  freiberger  freunde  berichten: 

„Im  allgemeinen  geht  es  aber  mit  dem  Bergbau  überhaupt 
jetzt  schnell  vorwärts.  In  Goldkronach  bin  ich  gltteklicher  als 
ich  je  wagen  durfte  zu  glauben.  Die  neuanfgefondenen  Acten 
ans  dem  16.  Jahrhundert,  die  ich  mit  der  gl^ssten  MOhe  stu- 
dhre,  haben  midi  ganz  orientirt  Alle,  die  vor  mir  die  Direction 
des  daaigen  Grubenbaues  hatten,  waren  Irre,  wdl  ihnen  diese 
Quellen  fehlten.  Seit  acht  Jahren  hatte  man  mit  14000  Fl. 
Zubusse  kaum  301)0  Ctr.  gefördert;  ich  schaffte  in  diesem  einen 
Jahre  allein  mit  neun  Mann  2500  Ctr.  Golderze,  die  kaum 
700  l'l.  kosten.  Nach  kleinern  Versuchen,  anialgamireTi  sie  sich 
gut  Die  vorjährige  Bergwerkscommission,  die  berliner  Bei'g- 
leute!,  versicherten  dem  Minister  Hardenberg,  ein  Centner  Gold- 
erz sei  kaum  3  Kreuzer  werth,  und  ich  bringe  ihn  dies  Jahr 
sdion  auf  24  Kreuzer.  Sie  sehen,  gnter  Junge,  dass  ich  ruhm- 
redig werde.  Aber  ich  rede  auch  nnr  so  zu  Ihnen.  Unser  nai- 
laer  Revier  geht  so  schnell  vorwärts,  wie  Kammsdorf  rQckwSrts. 
Sie  idrdem  8—9000  Seidel  Eisenstdn,  wir  16000  Sddel  Ihre 
Graben  sind  mit  fDnf  bis  sechs  Mann,  unsere  jetzt  mit  zwanzig, 


1  Kritiadie  Wnrdigimg  der  Arbdten  Hamboldt's  ist  hier  nicht  die 
Aufgabe,  historitcüi  aber  ist  xn  erv^bnen,  dass  M.  Mayer  in  der  berliner 

Akademie  der  Wissenschaften  jrweimal  über  die  , .Flora  Fi  II  i  riri^nsis"  sehr 
ausführlichen  Bericht  erstattete.  Oleich  im  Anfange  desselbtii  I  t  es  von 
dem  Verfasser  des  Werks:  „Versä  dans  toutes  les  6tudc8  preliminaires  et 
snccurs&les,  muni  d^une  Erudition  rare,  11  laissc  bien  loin  derri^re  loi,  dfta 
Im  Premiers  pas  qa*il  fait  dans  la  canitee  litlöiaire,  la  foole  de  mm  naln- 
ralisteB."  Histoire  de  l'Äcad.  roy.  des  Sdencei  etc.  ITH  et  1795,  pig.li— 26^ 
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Ja  eine  mit  vierzig  Maua  belegt  üeberhaupt  liefern  wir  dies 
Jahr  fav  163000  Fl.  Eisen,  ftr  28000  Fl.  Vitriol,  überhaupt 
Kobalt,  Zinn,  Spiessglanz,  Kupfer,  Fablers,  Alaun  für  300000  Fl.  — 
Das  ist  mit  kawn  360  Bergleuten  gewiss  genug.  —  Im  stebener 
Revier  habe  ich  den  nriedrich-Wilhelm-Stollen  endlieh  angesetzt, 
ich  war  den  ganzen  Sommer  mit  den  Vorbereitungen  bescbftftigt 
Ich  habe  einen  sehr  künstliclien  Anschlag  zu  20000  Fl.  darüber 
gefertigt,  in  dem  alles  bis  auf  die  Spundnägol  berechnet  ist,  ein 
o])ns  operatum,  das  ich  Ihnen  einmal  schicken  muss.  Zugleich 
auch  eine  Geschichte  des  neuesten  stcbencr  Kupferbergbaues. 
Die  Xupferanbrttche  stehen  überhaupt  jet^t  besser,  und  ich  bin 
gewiss,  mit  dem  Friedrich-Wilhehn-Stollen  (der  auch  schiffbar 
gemacht  werden  tann)  kOnfÜg  wieder  ein  2 — 3000  Ctr.  Gar- 
kupfer zu  liefern.  Doch  genug  der  Prahlerei."  ^ 

In  dieser  eifrigen  Thätigkeit  Hess  er  sich  auch  durch  ein 
drei  Wochen  anhaltendes  tftglicfaes  Fieber  nicht  sCdren,  das  er 
sich  durdi  su  häufige  Reisen  und  Nässe  der  Gruben  im  rauhen 
Fichtelgebirge  zugezogen  hatte.  „Sie  schelten  gewiss  darüber  mit 
mir,  guter  Junge",  schrieb  er  weiter,  „aber  wie  soll  ich  mein  Amt 
versehen,  ohne  mich  dem  auszusetzen?  —  Sie  fragen,  ob  ich 
Arbeit^ju  unter  der  Feder  habe.  0  ja,  und  wie  gewöhnlich 
vielerlei.  Diejenige,  die  mich  am  meisten  beschäftigt  («Versuche 
über  den  Nerven*  und  Muskelreiz«)  ist  zu  schwierig,  um  sie 
Ihnen  ganz  zu  detaiUiren.  Ausserdem  arbeite  icli  noch  an  etwas 
Grossem,  Geognostischem,  nämlich  an  einem  Buche,  Air  das  ich 
noch  keinen  Titel  weiss.  Vielleicht  «Resultate  meiner  Beobach- 
tungen» oder  tResultate  meiner  Belsen  in  und  ausserhalb 

1  Als  Anhalt  zur  Vergleichung  sei  hier  die  Stelle  angeführt  ans 
Heinitz^  „Abhandlung  über  die  Producte  des  Mineralrcichs  in  den  königl. 
preussischoü  Staaten'*  (Berlin  178S),  S.  110,  in  der  von  den  Markgraf- 
Bchaften  Anspach  uuU  Baireuth  die  Hede  ist :  ,.EhemaU  wurde  auch  Gold 
und  Kupfer  mit  Yortheil  gebaut.  Man  hat  aber  diesen  Bergbau  liegen 
Immd,  weil  man  glaubte  aas  dem  nnmittelbareik  Verkauf  dM  Holiea 
grOtsenn  Kaisen  zu  ziehen.  Denulen  beflnden  dch  üi  beiden  Haikacaf- 
sduiften  13  Hohöfen,  welche  in  einer  Cimptgott  Ton  89  Wochen  60840  Ctr. 
TMiflglich  gutes  Boheisen  liefein.** 
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DeatBchland89*  Meine  Idee,  lieber  Fmeslebeii,  ist  dabei  die: 
Die  vortrefflichen  Floren  und  geogooetiflchen  Beschreibungen 

ganzer  Gegenden  sind  nur  Vehicula,  um  einzelne  Beobachtungen 
in  die  Welt  zu  bringen;  sie  enthalten  immer  viel  Alltägliches, 
das  (um  die  mineralogische  Geographie  auszufüllen)  denn  doch 
nicht  'j^oTiau  jieiuig  ist.  Meine  schm  llen  Reisen  macheu  es  mir 
ebenso  unmöglich  vollständige  l  ioren,  als  geognostische  Be- 
schreibungen zu  liefern.  Ich  hebe  also  in  kurzen  Aphorismen 
von  sechs  bis  acht  Zeilen  nur  das  Neue  heraus,  als  folgende 
Rubriken:  Granit  in  Kugefai,  ich  fond  neue  zu  6  Fuss  im  Durch- 
messer; Granit  geschichtet,  ist  überall  das  alte  Ausgehende  des 
Granits,  Gompassbeobachtungen  über  sein  Fallen;  relatives  Alter 
des  fränkischen  und  böhmischen  Syenits;  Alaunschiefer  Im  Man- 
delstein. ....  Sie  sehen  das  Mannscript  gewiss,  ehe  es  heraus- 
kommt. So  rhapsodisch  dies  aber  aussieht,  so  bemühe  ich  mich 
doch,  jedes  einzelne  wie  eine  Monographie  genau  auszuarbeiten. 

„Weil  Sie  aber  wissen,  dass  ich  noch  immer  so  toll  bin, 
mehr  als  drei  Bücher  zugleich  zu  schreiben,  so  gebe  ich  auch 
in  Erlangen  auf  Schrehei  s  Veranlassung  eine  splendide  „Flora 
subterranea"  in  FoUo  mit  iUustrirten  Kupfern  heraus.  Ich  habe 
viele  neue  lichenes  dazu  entdeckt.  Aach  an  einer  „Geschichte 
der  Weberei  der  Alten*'  habe  ich  gearbeitet  Ich  arbeite  näm- 
lich alles,  wie  ich  gerade  Lust  und  Müsse  habe,  so  aus,  dass 
es  fast  zugleich,  vielleicht  künftigen  Winter,  wird  erscheinen 
kdnnen.**  Beide  letztgenannte  Arbeiten  sind  indess  nicht  er- 
schienen. 

Selbstverständlich  haben  trotz  dieser  vielseitigen  wissen- 
schaftlichen Thätigkeit  die  Amtsarbeiten  nicht  gelitten.  „Ich 
bin  unendlich  bescbaitigt",  schreibt  er  am  2.  April  1794  an 
ireiesleben,  „da  ich  auf  drei  Monate  dies  Land  vorlasse  und 
doch  alles  so  einiichten  soll,  dass  alles  ohne  mich  geht.  Ich 
war  vom  17.  bis  26.  Febr.  im  goldkronacher  Revier,  vom  26.  Febr. 
bis  13.  März  im  kaulsdorfer  (und  in  Jena),  vom  15.  bis  26.  März 
im  nailaer,  und  vom  26.  bis  31.  im  wunsiedeler  Bevier.  Heisst 
das  nicht,  sich  tummeln?   Ich  bin  im  Kopfe  wie  zer- 
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rissen  von  allem,  das  ich  besorgen  soll,  Bergbau,  Bank,  Manti- 

üactur,  Politik  . . .  •  doch  geht  es  gnt  mit  dem  Bergbau  

„Ich  bin  versetst  als  Bergrath  nach  BerUn,  wahrscheiulich 
mit  IdOO  Thlnu  Gehalt  (hier  habe  ich  400),  soU  nur  wenige 
Monate  in  Beriin  bleiben  nnd  dann  wahrscheinlich  die  Direction 
in  WestSUen  oder  Bothenborg  ttbemehmen  mit  2—3000  Tblm. 
Ich  sage  Dhr  alles,  gnter  Karl,  ich  schlage  ans  — ,  gehe  jetzt 
blos  nach  der  Ostseekflste  und  dem  polnischen  Gebirge  anf  ein 
Commissüiiüiii  und  kehre  hierher  als  Obcrbcrj^meiskr  zurück. 
Meine  alten  Plane  bleiben  dieselben:  ich  nehme  in  zwei  Jahren 
<]en  Abschied  und  gehe  nach  Russlaud,  Sibirien  oder  sonst 
wohin." 

Bas  neue  Commissorium  hatte  haiurgische  Zwecke  und  führt« 
ihn  über  Kolberg,  Thoni  in  die  neuen  südpreussischen  Landes- 
theile  nach  dem  linken  Weichselufer  in  die  Gegend  von  Slonsk, 
Nieszawa,  Radonzek,  Woliszewo,  Giechoezinek  (das  in  aller- 
neuester  Zeit  als  Solbad  in  Aufnahme  gekommenX  west- 
wärts Aber  Lenczic,  Inowraclaw,  Strzelno  (wo  namhafte  Salpeter^ 
siedereien  waren),  Gnesen,  Posen,  Glogau,  Prag,  Eger  und  zu- 
rück nach  Baireuth.  Ausführliche  Berichte  über  Kolberg,  über 
Bohrversuclie  Ijei  Giechoezinek,  daLin  von  (iolilkrouach  Ende  Juni 
17Ö4,  sind  noch  erhalten. 

Bald  nach  der  Heimkehr  riutcu  ihn  unerwartet  politische 
Ereignisse  zu  diplomatischen  Verbandlungen  nach  dem  lihciue, 
zur  Armee  zwischen  Munzernheim,  Mainz  und  Wesel,  ab,  die 
ihn  vier  Monate,  bis  zum  Octobi  r  1794,  fesselten. 

Die  Holbang  einer  erfolgreichen  Wirksamkeit  in  der  aus- 
wärtigen Politik  hatte  nämlich  den  Minister  Yon  Hardenberg  im 
Juni  1794  nach  Frankfurt  a.  M.  in  das  Hauptquartier  des  Kdnigs 
geführt,  der  an  dem  Kriege  mit  Frankreicb  persdnlich  thdlnahnu 
Je  bedenklicher  Hardenberges  Ankunft  im  königlichen  Hoflager 
sein  musste,  da  er  ohne  Befehl  hierzu  auf  eigene  Verantwortlich- 
keit kam,  und  je  unerfreulicher  der  damalige  Zustand  der  An- 
gelegenheiten bekanntlich  war,  um  so  ehrenvoller  ci  (  hiiiit  lUr 
Humboldt  die  Auszeichnung,  dass  der  Minister,  der  damals  den 
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Bruch  des  haager  Subsidienvertrags  herbeiführte,  ihn  zu  seiner 
n&chsten,  vertrautesten  Begleitung  gew&hlt  hatte.  Bereits  am 
21.  Oct  ging  das  Heer  über  den  Bhein  zurllct^  und  der  baseler 
Separatliiede  war  vorbereitet 

In  welcher  Weise  Hnmboldt  hierbei  tfaitig  gewesen,  wissen 
wir  zwar  nicht,  wur  beeitsen  indeas  folgendes  Fragment  ans 
emem  Briefe  vom  10.  Sept  1794  ans  dem  Hauptquartier  bei 
üedcn  in  Brabant: 

.,Nic  war  mein  Leben  abwechselnder  als  jetzt  Ich  bin 
lan^e  aus  meinem  Fnchc  herausgerissen  gewesen,  mit  Arbeiten, 
welche  mit  den  dijilomatischen  Aufträgen  des  Ministers  von 
Hardenberg  Zusammenhängen,  belastet,  meist  mit  dem  Feld- 
marscliall  von  Möllendorf,  seinem  Hauptquartier  gefolgt,  jetzt 
aof  Befehl  hier  im  Lager.  Ich  gehe  von  Deden  den  14.  nach 
der  Graftchaft  Altenkirchen,  um  dort  die  Generatbefahmagen 
an  halten,  und  von  da  ms  Lager  bei  Kreuznach  und  Frankfurt 
zurack.  So  geht  es  immer  fort;  froh  war  ich  wenig,  aber  doch 
auch  zu  zerstreut,  und  das  beständige  Reisen  in  mineralogisch 
interessante  Gegenden  hat  mir  zu  meinem  Buche  Aber  Schich- 
tung uiiil  Lagerung  viel  geholfen.  Ich  weiss  nun  genau,  wie  im 
ganzen  westlichen  Deutschland  alles  aufgesetzt  ist,  habe  mit- 
unter viric  Gruben  befahren,  Giinge  beschrieben,  und  denke 
im  Winter  recht  ordentlich  an  einem  grossen  mineralogischen 
Werke,  einer  Art  geognostischer  Ansicht  von  Deutschland,  za 
arbeiten.** 

Unter  so  wechselvoUen  und  angestrengten  Arbeiten  ging 
ihm  am  3.  Febr.  1795  folgende  Berufung  zu: 

„Es  entstehen  wahrschemlich  bald  Verindenmgen  in  dem 
oomhniirten  Berg-  und  Salzdepartement  des  Generaldkectoni, 
deren  eine  in  Abbenrfimg  des  königl.  Geh.  Finanzraths  Grslen 
von  liliidf  11  LUIS  Schlesien  und  dessen  Fixining  in  Berlin  be- 
stehen Willi,  um  von  hier  aus  die  verschiedenen  llauptberg- 
bezir]\u  jährlich  zu  bereiseu  und  unter  seiner  Oberaufsicht  und 
Leitung  die  verschicde&eu  Betriebsgegenstände  im  Depaitement 
zi\  bearbeiten. 

V.  UVHBOLI».    L  11 
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„Schlesien  bedarf  also  alsdann  eines  Mannes,  der  mit  prak« 
tischen  Berg-  und  Hüttriil)ctriebskenntnissen  gründliche  Theorie 
verbindet,  und  der  sich  wegen  beider  schoa  allgemeine  Achtung 
verdient  hat. 

,iEw.  Hochwohlgeboren  sind  dieser  Mann,  Und  ich  hoffe, 
dass  die  Aussicht»  in  den  so  imuinichfaltigen  Partien  von  Scble- 
aien  vifteam  au  werden,  diese  Wirksamkeit  auf  das  benachbarte 
damit  verbundene  Slldpreussen  zu  verbreiten  und  durch  Diree- 
tionsarbeiten  im  Oberbergamte  nicht  daran  gehindert  zu  werden, 
Ew.  Hochwohlgeboren  nicht  unangenehm  sein  wird.  —  Lassen 
Sie  mich  also  bald  erfahren,  dass  Sie  diesen  Rui  gern  annehmen, 
und  bestimmen  Sie  zugleich  die  Zeit,  ^vaüu  Sie  demselben  folgen 
können.  Ob  Sie  den  Charakter  eines  Oberbergmeisters  beibe- 
halten, oder  einen  andern  annehmen  wollen,  ist  Nebensache,  so- 
wie auch  die  Feststellung  einer  angemessenen  Besoldung  keine 
Schwierigkeit  hat  ich  erwarte  Ihre  Antwort  mit  Verlangen  und 
habe  die  £hre»  mit  ausgezcicbneter  Hochachtung  zu  sein 

Berlin,  3.  Febr.  1795.  I.  A.: 

Rosenstiel.'* 

So  ehrenvoll  dieser  Antra^^  auch  war,  Huniboldt  lehnte  ihn 
ab.  In  seiner  Erwiderung  sagt  er: 

„Ich  stehe  im  Begriff  meine  hiesige  Lage  gänzlich  zu  ver- 
ändern und  fast  alle  öffentlichen  Verhältnisse  aufzugeben.  Ich 
hatte  die  Ehre,  Ew.  Excelleuz  schon  vor  Jahren  meinen  früh  ge- 
fasston  Plan,  mich  durch  praktisch-bergmännische  Geschäfte  zu 
einer  Reise  auf  unser  Metier  vorzubereiten,  gehorsamst  vorzu- 
legen. Diesem,  nach  meiner  innem  Ueberzeugung  für  die  Ge- 
birgskunde und  ailgemeine  Physik  nicht  ganz  unwichtigen  Zwecke 
wünsche  ich  jetzt  n fiher  zu  treten,  und  je  mehr  ich  die  traniige 
Eiiahmng  habe,  dass  mein  Körper  durch  frohe  Anstrengung 
früher  altem  werde  als  ich  sonst  mich  schmeidielte,  desto  mehr 
eile  ich,  meine  noch  jugendlichen  Krftfte  diesem  Plane  aufini- 
opfern.  So  interessant  es  daher  aucii  bei  iiieinem  nicht  sehr 
reichlichen  Auskommen  iur  mich  wäre,  meine  äussern  Verhält- 
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nisse  zu  verbessern,  so  unmoralisch  wäre  es  doch  gehandelt, 
eine  neue  Lage  einzugehen,  um  die^be  früh  wieder  zu  ver- 
lassen* 

„Unter  solchen  Umstanden  nrass  ich  daher  die  mir  von  £w. 
Excellenz  gnädigst  angetragene  Stelle  eines  OherbergmdBtess 
von  Schlesien  gehorsamst  ablehnen  und  mir  die  Fortdauer  Ihrer 
verehrungswerthen  Gewogenheit  unterthftnigst  ansbitten.  Das 

dankbare  Andenken  an  Ew.  Excellenz,  sowie  der  Gedanke,  dass 
ich  die  hiesige  mir  von  vielen  Seiten  lehrreiche  Lage  sammt 
dem  grössten  Theile  ineiiier  hrr^Miidinischeu  iiüüung  Kw.  Ex- 
cellenz verdanke  —  dieser  Gedanke  wird  mich  stets  licleben. 

„Nur  gegen  den  tiefen  Kenner  und  erliabeiieu  Beschützer 
der  Wissenschatten  durfte  ich  es  wagen  otten  zu  reden.  Nur 
bei  Ew.  Excellenz  darf  ich  nicht  fikrchten,  die  Sprache  der 
Schlaffheit  und  Unthätigkeit  geführt  zu  haben.  Sie  denken  zu 
gross,  um  sich  nicht  auf  einen  Augenblick  auch  in  meinen  Stand* 
punkt  zu  versetzen.  . 

„In  der  gewissen  Hoffiiung,  durch  diesen  Brief  Ew.  Excellenz 
Gnade  noch  nldit  ganz  oder  doch  nicht  auf  immer  verscherzt 
zu  haben,  ersterbe  ich  u.  s.  w. 

äteindorf  am  Fichtelberge,  27.  Febr.  17U5.  Humboldt" 

* 

Nichtsdestoweniger  wurde  am  7.  April  1795  der  Antrag  in 
fast  dringlicher  Weise  erneuert 

„Ihre  Kränklichkeit^',  heisst  es  in  demselben,  „betrübt  miöh, 
sie  ist  allerdings  eine  Folge  von  kdrperlichen  und  geistigen  An- 
strengungen und  von  den  häufigen  Verftaderungen  der  Witterung 
und  Nahrung  während  Ihrer  letzten  Beisen.  Wenn  Sie  aber 
Ihrem  Körper  einige  Erholung  gönnen,  ihn  gegen  Verkältung 
schützen,  die  allzu  grosse  Hannich&ltigkdt  in  Ihren  Geschäften 
unterbrechen  und  dem  Geiste  Ruhepunkte  zeigen  werden,  so 
muss  Ihre  gänzliche  Wiederherstellung  die  Folge  davon  sein. 

„Bei  dieser  Hoffnung  würde  iiiicli  die  Ausführung  Ihres 
Entschlusses,  fast  alle  öffentliiliLii  Verhältnisse  aufgeben  zu 
wollen,  noch  mehr  betrüben.  Warum  wollen  Sie  Ihre  schönen 

II* 
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praktischen  Keimtiiisse  nicht  dem  Vaterlandc  und  den  neuen 
Etablissements,  welche  bei  deren  Auwendung  gedeihen  würden, 
widmen;  warum  lieber  dem  Reisen,  den  Wissenschaften  als  der 
Provinz  Schlesien  oder  Westfalen  nützlich  werden?  Hier  wird 
freilich  Ihr  Wirkungskreis  beschränkter  aU  dort,  aber  er  wird 
sicherer  sein,  und  Sie  werden  die  Früchte  ton  Ihrer  Thätigkeit 
selbst  zu  ernten  die  Freude  haben,  welches  bei  blossen  Beschäf- 
tigungen fttr  das  Reidi  der  Wissenschaften  höchst  selten  der 
Fall  ist 

„Indem  aber  Ew.  Wohlgeboren  sich  einer  der  gedachten 
beiden  Provaueu  und  der  darin  befindlichen  Berg-,  Hütten-, 
Salzwerk-  und  Fabrikanstalten  widmen,  kouiieu  und  werden  Sie 
zut^leich  sich  den  "NVissenschafren  nützlidi  machen,  Erfahrungen 
für  diese  sammeln,  Beobachtungen  zu  bestätigen,  oder  Wider- 
legung von  aui^tellten  Theorien  theils  selbst  machen,  theüs 
andere  darzustellen  veranlassen,  und  so  das  Ideal  des  gemein- 
nützigen Mannes  erreichen. 

„Ich  hofe  daher,  dass  Sie  nach  Ihrer  Wiederherstdlung 
entweder  die  Dkection  der  westfälischen  Berg-,  Salzwerk-  und 
Fabrikanstalten  abemehmen,  oder  sich  für  Schlesien,  das  der 
Aufsicht  und  Leitung  eines  Mannes  von  Ihren  Kenntnissen  und 
Ihrer  Thätigkeit  bedarf,  entsclieideu  werden.  , 

„Während  Ihrer  Reise  nach  Italien,  welche  Sie,  wie  ich 
höre,  im.  jetzigen  Frülijahr  und  bevorstehenden  Sommer  an- 
stellen wollen,  werdeji  Sie  sich  ganz  erholen,  und  im  nächsten 
Herbst  zu  meiner  Freude  eine  der  angebotenen  Steilen  antreten 
kdnnen.  In  der  Fol<<;e  findet  sich  zu  Beisen.in  andere  Ge- 
genden auch  wieder  Zeit  und  Anlass,  und  so  kann  nadi  und 
nach  Ihr  Wunsch  zur  Einsammlung  neuer  Kenntnisse  befriedigt 
werden. 

„Ich  habe  u.  s.  w.  Bosenstiel. 

(Namens  Exc.  von  Heinitz)." 

Noch  ist  auch  eiu  Cabinetsschreiben  an  ii.irdonberg  vom 
I.Mai  1795  erhalten,  in  dem  es  heisst:  „Ferner  will  ich  Eurem 
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Yonchlage  gemSas  den  bisherigen  Oberbergraeister  von  Hnm- 

boldt  zum  Wirklichen  Oberbergrath  ernennen,  und  zwar  mit  Bei- 
behaltung seines  jetzigen  Gehalts,  und  lln  kuimt  <[enselben  bei 
Euerm  Departement  in  Bergwerks-,  Manufactui-  und  Commerz- 
sachen vortragen  lassen  und  zu  Commissioncn  gebrauchen,  da- 
gegen aber  ihm  zugleich  zu  seinen  vorhabenden  auswärtigen 
Belsen  den  Urlaub  nach  Umständen  ertheilen.  Ich  hoffe,  dass 
der  Ton  Humboldt  auf  diese  Weise  ferner  sehr  nfltclich  sein 
werde,  da  ieh  weiss,  dass  er  fiosserst  fleissig  ist  nnd  sich 
applidrt'' 

So  scfameiefaeUuift  und  so  veriockend  diese  Anträge  fttr 
jeden  andern  gewesen  w&ren,  fttr  Hnnboldt  hatten  sie  keinen 
Reiz.  Bein  Vorsatz  stand  miabänderlich  fest,  den  Staatsdienst 

zu  verhissen  und  die  lang  gehegten  Plane  grosser  überseeischer 
Belsen  für  w  issenschafthclie  Zwecke  auszuführen.  Ein  Brief  aus 
dieser  Zdt  an  Freiesleben  gibt  nähern  Auisclüuss  über  diese 
Plane. 

^ch  glaube  jetzt  nicht  gemeine  Kenntnisse  ah»  praktischer 
Bergmann  zu  besitzen.  Ob  ich  nach  Verlauf  von  vier  bis  sechs 
Reisejahren  nicht  einmal  wieder  in  Dienste  —  9^  es  in  säch- 
sische, 5sterreich]sche,  russische  oder  spanische  —  trete  (melii 
Bof  als  Bergmann  mnss  sich  indess  ja  wol  v&mehxen),  wiU  ich 
nicht  bestimmen. 

„Nun,  guter  brüderlich  geliebter  Freiesleben,  habe  ich  vor 
im  Juli  (1795)  bis  October  oder  November  nach  der  Schweiz  zu 
geilen,  den  Winter  in  Deutschland  zuzubringen,  und  im  1- rülijahr 
96  nach  Schweden  und  Norwegen  abzugehen.  Nach  Schweden 
besonder-  wegen  Lapplaud,  botanices  causa,  und  es  ist  gar  keine 
Uelahr  dabei.  Einer  meiner  innigsten  iKTzlichstoTi  Wünsche, 
guter  Karl,  wäre  nun,  Sie  mitzuuehmeu,  und  zwai*  nicht  blos 
nach  der  Schweiz,  sondern  auch  nach  Schweden.  Ich  halte  Sie 
anf  beiden  Beisen  ganz  frei  (1000  Xhlr.  stehen  zur  Disposition) 
ich  hänge  dabei  ^ßta,  ganz  von  Ihnen  ab.  IhreWflnsche  sollen 
Befehle  für  mich  sdn,  und  es  soll  Sie  nicht  gereaen,  mit  mir 
gegangen  zu  sein. ...  Die  schweizer  Beise,  die  wir  durch  Tirol 
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und  Salzburg  zurück  machen,  bat  noch  etwas  Besonderes,  was, 
ich  hoffiB,  Ihnen  nicht  anstössig  sein  soll.  Sie  müssen  sich 
geÜBllen  lassen,  Sie  zu  dreien  mit  noch  einem  Menschen  m 
machen,  den  Sie  nicht  kennen.  Ich  will  ihn  Ihnen  genan  be- 
schrdben** .... 

Dieser  dritte  war  ein  lieutenant  Reinhard  von  Haften  ans 
dem  Westfölischen,  der  im  OreTenitz^schen  Infimterieregiment  in 
Baiieuth  ^arnisoiiirte,  ein  juuger  Mann  von  anmutliigstcr  Sitte, 
schöner  liüdung,  edelm  Charakter  und  wissonschaftlicliem  Stre- 
ben. Huntlioldt  war  ihm  auf  das  innigste  betroundet.  wohnte 
oft  mit  ihm  zusanunen  und  schreibt  ganze  Seiten  voll  schwär- 
merischer Hingebung  zu  seinem  Lobe. 

Endlich  heisst  es  yoq  demselben:  ,,Ich  lernte  ihn  auch  in 
Augenbücken  kennen,  wo  ich  ihn  handeln  sah,  wo  er  für  mich 
handelte, .  * . .  Veriiältnisse,  die  in  der  bflrgerlichen  Gesellschaft 
nicht  widitiger  sein  können,  —  daher  meine  Dankbarkeit, 
meme . . . 

Die  nächsten  von  einer  discreten  Hand  vernichteten  ZeOen 

haben  wahrscheinlich  das  Bekenntniss  enthalten,  von  dem  nach 
einrr  ausführlichen  und  bestiniratcu  Mittlieihmg  des  IJotanikei'S 
Kuuth  stattgehabten  Her/.ensverhältniss  zwischen  Humboldt  und 
der  Schwester  des  Freundes  von  Haften,  das.  obwol  Jahrzehnte 
in  edler  Treue  gepflegt,  doch  nicht  2U  dem  Ziele  gewünschter 
Yereinigong  geführt  iiat 

Dieser  scheue  Hinweis  auf  eine  Seite  des  innem  sub- 
jectiven  Lebens  Humboldt's  ist  kein  dreistes  BlossateUen  eines 
tiefinnersten  Geheunnisses  des  Herzens,  er  soll  vielmehr  nnr 
emen  neuen  Lichtstrahl  znr  Beleuchtong  der  rein  menschlichen 
Persönlichkeit  des  seltenen  Mannes  hinzufügen.  Humboldt  stand 
nicht  ausserhalb  des  Naturgesetzes  normaler  menschlicher  Em- 
pfindung; allein  der  unabweisbare  Trieb  zu  vieljährigen,  iiufalu- 
voUen  Reisen,  die  Noth wendigkeit  steter  Bereitschaft  zum  Wechsel 
des  Aufeuthaltö,  die  ganze  rüLkhaltlose  Hingebung  an  die  Wissen- 
schaft forderten  von  ihm  die  schwere  Resignation  auf  das  Wohl- 
gefiihl  an  einem  festen  häuslicheu  Uerde,  auf  das  Glück  zärtlicher 
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Familien  bände.  Das  waren  die  Opfer  des  Herzens,  die  Hum- 
boldt der  WisseDSchaft  brachte. 

Die  warme  Stimmung  Humboldts  ergoss  sich  auch  iu  eine 
sdnrirmeriBGfae  Apostrophe  an  Fk«and  Freiesleben,  die  aber 
plötzlich  unterbrochen  wird  durch  die  Aeussemng:  „Haften,  der 
mir  Uber  die  Schulter  sieht,  frägt  mich  eben  mit  Erstaunen, 
wie  es  noch  möglich  sei  uns  noch  immer  Sie  zu  nennen;  Ich 
konnte  es  ihm  auch  nicht  erklftren  und  sagte  am  Ende,  Sie 
seien  schuld.  I>assen  Sie  uns  wirklich  die  Sache  aulgebcn,  wir 
werden  uns  zwar  darum  nicht  brüderlirher"  ....  und  das 
traute  Du  tritt  denn  auch  in  aller  Folge  an  die  Stelle  des  bis- 
berigeu  Sie. 

Von  Haften  hatte  Urlaub  erli alten.  Die  nächsten  Briefe 
wiederholen  die  Einladung  an  Freieslehen  zur  Mitreise,  und  die 
Tour  wird  endlich  festgestellt:  Uber  Manchen,  Innsbruck,  HaU» 
Treviso  nach  Venedig  (wo  Haften  zu  Geigen  vierzehn  Tage 
Terweilt  werden  soll),  dann  ttber  Vicenza,  Verona  nach  Mailand, 
über  den  Lage  Maggiore  nach  der  Schweiz  auf  den  St-Gott- 
hard,  Schafihausen,  um  den  Zusammenhang  des  tiroler,  Italiener 
und  schweizer  Alpengebirges  zu  sehen.  „Diese  Reise  richte  ich 
mehr  für  Haften  ein  als  für  mich;  er  ist,  wie  Du  weisst,  ein 
Mensch,  dem  icli  Dankbarkeit  schuldig  bin,  ich  umss  also  lieber 
etwas  ])los  Wisbciischaftliclies  nachlifilen,  um  in  der  ersten  Zeit 
meiner  Reise  ganz  ihm  und  seiner  Freude  zu  leben.  Nun  fragt 
sich's,  wo  und  wann  ich  Dich  finde.'' 

In  einem  langem  Briefe  an  den  Minister  von  Heinitz,  datirt 
Schwarzenbach  am  Walde,  29.  Mai  1795^  berichtet  er  ausführe 
lieh  Ober  die  Besultate  seiner  amtlichen  und  wissenschaftlichen 
Thatigkeit,  erinnert  an  die  Nothwendigkeit  der  Ernennung  seines 
Nachfolgers,  und  theilt  seine  iDächsten  Beiseplane  mit  —  alles 
zwar  in  Form  höflichster  Ergebenheit,  aber  doch  in  yoUem 
Bewusstsein  scmei  Unabhängigkeit  und  seiner  unabänderlichen 
Vorsätze. 

Auch  in  weitere  Freundeskreise  war  übrigens  damals  der 
Bttf  von  Humboldts  Leistungen  in  seiner  amtlichen  Stellung 
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and  von  seinen  umfiEttsenta  Reiseplanen  gednmgen.  Um  dlBse 

Zeit,  am  15.  Juni  1795,  schrieb  David  Veit  mn  Jena  an  Rahet^: 

„Diesci  Alexander  ist  Oberber^Tath  geworden,  hat  in  Baireuth 
solche  Anstalten  mit  äusserst  geringen  Kosten  getroffen  und 
mit  so  schrecklicher  Redlichkeit  und  Verstand,  dass  die  Berg- 
werke jetzt  in  einem  Jahre  so  viel  als  sonst  in  vierzehn  brin- 
gen, und  ein  simpler  Bergverständiger  nun  erhalten  kann,  was 
er  geschaffen  hat.  Er  nimmt  durchaus  kein  Gehalt,  darum 
kann  er  fort,  wird  den  nächsten  Sommer  in  der  Schweiz  sein 
imd  künftigen  Sommer  nach  Lappknd  oder  Ungarn  reisen  znm 
Behufe  seiner  vorhabenden  Entdeckungen.** 

Am  17.  Juli  1795  wurde  endlich  die  Beise  angetreten.  ,Jch 
reise  noch  heute'S  schreibt  er  dem  „lieben  Bruder  und  Gevatter** 
Willdenow,  der  ihm  die  Geburt  seines  Söhnchens  angezeigt  und 
als  Pathen  zur  Taufe  eingeladen  hatte,  „ich  reise  noch  heute 
von  hier  nach  Venedig,  dnrch  Tirol,  über  Vicenza,  das  euga- 
neische  Gebir{xe  nach  Mailand  und  der  Schweiz."  Der  Brief  ist 
seincui  v\c\st;iit liehen  Inhalt  nach  ein  Gratulationsschreiben  und 
zeigt  Humboldt  auch  bei  Gelegenheit  solcher  „mensclilichcn 
Dintxe".  ..Ich  kann  Dir  nicht  sagen",  sclueiljt  er,  „mit  welcher 
innigen  Theiluahnie  ich  Deine  beiden  Briefe  gelesen  habe.  Es 
gibt  nun  noch  einen  Menschen  in  der  Welt,  den  ich  o  mm'j: 
Hebe,  der  meinem  Herzen  so  nahe  liegt  als  Du.  Wie  innig 
freue  ich  mich  über  die  Erfüllung  Deiner  sehnlichsten  Wünsche. 
Wie  ganz  kann  ich  mich  in  Deine  Lage  und  in  die  freudigen 
Empfindungen  Deiner  liebenswürdigen  Gattin  versetzen.  So  bist 
Du  denn  Vater,  sie  eine  edle,  zärtliche  Mutter.  Und  wie  kann 
ich  es  Euch  genugsam  danken,  dass  Ihr  den  armen  Freund  in 
der  Unterwelt  des  rauhen  Fichtelgeb  11^.100  au  Innrem  Glücke 
theilnchmen  lasst.  Und  noch  dazu  ein  Junge!  ein  gesundes, 
starkes  Kindl ....  Im  Winter  hoffe  ich  den  Knaben  in  meinen 
Armen  zu  halten  und  Euch  zu  umarmen." 


*  Varnhage»,  OilMie  m  Chanktertn  tm  Bahel't  Umgang,  I,  &L 
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Bereits  den  28.  Jaü  schreibt  Humboldt  von  Triest  aus  an 
Freiesleben:  .,Du  weisBt,  guter  lieber  Karl,  der  Zweck  meiner 
Beise  ist,  den  ZasuDmeiihaiig  d«r  tiroler,  Tenetiacheii  (montes 
eogiaei),  lomlMurdischen  und  Schweiler  Alpen  zu  untersuchen.' 
Dantdi  ist  alles  eiugerichtet  Auch  sammle  ich  Pflanz^i,  ich 
Inn  also  beschfiftigt  genug.  Ich  habe  des  ^euen  in  Tirol  und 
hier  im  Tenetiamschen  Gebirge  so  unendlich  viel  gesehen,  dass 
ich  Dicli  ganz  auf  mein  Journal  —  ich  schreibe  sehr  gewissenhaft 
auf  —  und  auf  mein  gedrucktes  Buch  über  Lagerung  verweisen 

muss  **  Dabei  werden  auch  noch  Andeutungen  zu  einer 

Reise  nach  Ungarn  und  Uriechenland  i^egeben.  „Und  wie  in- 
teressant ist  vollends  der  Abstand  der  tiroler  Wildniss,  wo  ich 
vorgestern  noch  im  Schnee  watete,  von  der  italienischen  Ebene 
bei  Bolzano  und  Solmino,  wo  Feigenbäume  im  Freien  stehen 
und  italische  Lttfte  wehen  l*^  —  Mit  noch  grösserm  Entzadcen 
beschreibt  er  einen  Ungern  Aulmthalt  hi  Venedig,  Ton  wo  er 
am  9.  Aug.  weiter  ging  fiber  Padua,  die  Euganeen,  Vicenza, 
Verona,  Parma,  Milano,  um  am  1.  Sept.  in  der  Sdiweiz  anzu- 
langen und  am  20.  in  der  „Krone**  In  Scbaffhausen  Freund 
Freiesleben  zu  envaiteii. 

Von  SchafThausen  aus,  von  wo  Herr  von  Haften,  dessen 
Urhiul)  abgelaufen  war,  nach  Baireuth  zuiuckkehrte,  giiifj  vom 
20.  Scpt  bis  Anfangs  November  die  Heise  in  Begleitung  IVeies- 
leben's  durch  den  Jura,  die  schweizer  und  savoyer  Alpen;  de 
Luc,  Pictet,  Saussure  und  viele  andere  Notabilitäten  der  Wissen- 
schaft wurden  aufgesucht  zu  gegenseitiger  befruchtender  An* 
regung. 

„Auf  allen  diesen  Reisen",  erzlhlt  Freiesleben  S  „waren  ea 
hanptsicfalich  dieLageningsverbäUnisse  der  Gebirge  und  die  Pflan- 
zenwelt, die  ihn  bescbftfitigten.  Aber  anch  kein  anderer  Gegenstand, 

der  auf  Physik  der  Erde,  Atmosphäre  und  Naturgesdiichte  Ein- 
fluss  haben  konntCj  lag  ausser  bcmem  Bereich.   Und  wenn  ich 


'  Aas  dem  firflhem  Leben  Aleiaader  von  Hnmboldt's  in  „ZeitgaBonen** 
(OL  Beihe,  1,  8. 71;  Leipsig  1886). 
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bedenke,  dass  wir  binnen  sieben  bis  acht  "Wochen,  meist  zu 
Fuss,  die  Gebirge  von  Schaffhausen.  Zürich  und  Bern  bis  über 
das  Chamounithal  hinaus,  und  endhch  von  Altdorf  über  den 
Gotthard  bis  Airolo  besuchten,  so  freue  ich  mich  noch  der  guten 
Benntzong  unserer  Zeit,  welche  überhaupt  Humboldt  meisterhaft 
Yerstdit.  Sein  Eifer  ftlr  die  WisseDschaften  und  seine  beispiel- 
lose ArbeitBamkdt  hat  ihn  von  fiHfaer  Jugend  an  angetrieben 
jeden  Augenblick  nfitsUch  oder  Idineich  zu  verwenden.  Sdbst 
seine  nftditüche  Ruhe  beschränkte  sich  immer  nur  auf  wenige 
Stunden." 

Auf  dem  Heimwege  ging  lIumlioldL  üach  lia.-tati.  wo  gerade 
der  Congress  tagte,  der  alle  Aufmerksamkeit  auf  sicli  zog,  we- 
niger freilich  uin  die  Diplomaten  als  um  den  französischen 
Mineralogen  Faujas  aufzusuchen.  „Gewiss",  berichtet  der  sati- 
rische Diplomat  jener  weltordnenden  Assembl^e,  Hr.  von  Lang, 
gewiss  hatte  Humboldt  in  den  Stürmen  des  Meeres  nie  solchen 
Schrecken  gehabt»  wie  der  Graf  Qoerz,  der  preussische  Minister 
plenipotentiarins  an  dem  Beichsfriedenspacificationsyer- 
handlttugstractate,  an  seiner  Tafel  ausgestanden,  als  Hr. 
von  Humboldt,  der  Geladene,  eme  ganze  Stunde  später  und 
dazu  erhitzt,  in  Reisefrack  und  Stiefeln,  von  emer  Besichtigung 
der  badischen  Berge  unter  die  diplomatischen  Gottheiten  eintrat. 
Doch  wussten  der  Herr  inni  dieselben  l)ald  au  lait  zu  setzen 
durch  die  leise,  achselzuckend  geflüsterte  Entschuldigung:  «'s  ist 

ein  Gclrhrter.«  "  * 

Nach  der  Heimkehr  im  November  1795  blieb  Humboldt 
bis  zum  Frühjahr  1796  wieder  auf  dem  Gebirge,  pralctisch  be- 
schäftigt in  Stehen,  Lauenstein,  Goldkronach  und  Arzberg  bei 
Wunsiedel,  und  unter  mancherlei  unangenehmen  und  heitern 
Störungen  (eine  der  letztem  war  ein  grosser  Ball,  den  er  aus 
Veranlassung  der  Vermählung  des  Freundes  Ton  Haften  im 
alten  Sddosse  geben  musste)  „regneten  vom  Minister  die  ver* 
schiedensten  Arbeiten  in  Hfllle  und  Fülle  herab 'S  die  ihn  mit 


*  Ritter  voii  Lang,  Memoiren,  I,  329. 
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Herrn  Ton  Schadunaim  sogiur  auf  vierzeha  Tage  naeh  Ansbach 
liefen.  Hierzu  kamen  auch  noch  beunruhigende  Nadiricfaten  von 
der  scfameizhaften,  unheilbaren  Krankheit  der  Mutter. 

Bei  aUedem  arbdtete  er  unabläseig  an  zwei  «eitbluügen, 
ganz  TerschiedeneD  Werken,  an  einem  geognostischen  und  an 
einem  physiologischen. 

Ueber  den  iuhait  des  ersten  Werks  j^ebon  iingedrucktc 
Briefe  Aufschluss.  „Ich  arbeite",  schreibt  Humltoldt  an  Wer- 
ner m  Freibenj.  .,ich  arbeite  uiiuiiterbrocben  an  einem  grossen 
geognostischen  Werke,  das  unter  dem  Titel  «Ueber  die  Con- 
struction  des  Erdkörpers  im  mittlem  Europa,  besonders  über 
Schichtung  und  JLagening  der  Gebirgsmassen»  erscheinen  solL 
Ich  denke  darin  im  Grossen  die  LagerungsverhUtnisse  vom 
Leuchtthuim  bei  Genua  bis  Warschau  Und  Segeberg (?),  und 
▼on  dem  Ardenneuwaide  und  Chalons  bis  OigoGo(?)  zu  sdtil- 
dem.  Ich  werde  beweisen,  dass  das  Streichen  und  Fallen 
der  Gebirge  sich  nicht  anf  Richtung  und  Abfall  der  Gebirge, 
sondern  aui  etwas  weit  Grösseres  bezieht,  dass  alle  umfänglichen 
Gebirge  in  der  grossen  europäischen  Gebirgskette,  die  ich  von 
Savoyen  bis  Tirol  zu  Fuss  durchstrichen  bin,  das  Hauptstreicheu 
R.  3  —  4  und  i allen  gegen  Mitternacht  und  Abend,  alle  Flötz- 
gebirge  dasselbe  Streichen  und  Fallen  gegen  Mittag  imd 
Morgen  haben.  Ich  sammle  seit  drei  Jahren  Beobachtungen 
zu  diesem  Werke,  und  es  ist  nicht  Tr&gheit,  sondern  der  Wunsch 
etwas  nicht  Schlechtes  zu  liefern,  wenn  das  Publikum  von  dem 
allen  noch  nichts  sah.** 

Auch  an  den  Minister  von  Heinitz  schreibt  er  Aehnliches 
am  3.  Febr.  1796:  „Je  suis  panrenu  ä  fixer  un  syst^e  g^n^ral 
Sur  Tinclinaison  des  couches  vers  Thorizon  et  sur  la  super- 
position  des  touches.  C'est  un  i)henomene  bien  surprenant,  qui 
a  ecliappe  jusqu'ici  ä  nos  physiciens  observateurs.  Ce  sera 
dans  le  cours  de  cet  et^,  que  mon  ouvragc  sera  public  et  que 
je  me  croirais  recompense  richement  pour  tant  de  courses  ä 
pied,  tant  de  fatigues  si  cet  cssay  d'^tablir  des  loix  en  gäognosie 
pouyait  m^ter  le  sufirage  de  V.  .... 
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Das  Werk  ist  indess  nie  erschienen,  docli  sind  die  Vor- 
arbeiten dazu  in  dorn  spätem  Werke:  ..Essai  geofinostitiue  sur 
le  gisement  des  roches  dans  les  deux  hemispheres"  (deutsch  von 
Leonhard:  „Versuch  über  die  Lagerung  der  Gebirgsartea")  ver- 
wendet worden. 

Das  zweite  Werk,  an  dem  er  arbeitete,  hiess:  „Versttcbe  Aber 
die  gereizte  Muakd-  und  Kerrenfaser,  nebet  Vemmthungen  Aber 
den  ebenuschen  Process  des  Lebeps  in  der  Tbier-  und  Pflanzen* 
weit*'.  Schon  1792,  wfthrend  seines  ersten  Aufenthalts  in  Wien, 
war  Humboldt  mit  OalTani^s  und  Volta*8  Entdeckungen  bekannt 
geworden ' ;  er  vcrfoljzte  seitdem  den  Streit  der  Physiker  über  die 
Natur  und  die  Ursachen  der  animalischen  Electricitilt.  machte 
wiederholte  Versuche  und  Gegen  versuche,  beschränkte  sich  aber 
niclit  blos  auf  das  bisherige  LiobliTitrsparafligina  der  Natur- 
forscher, den  Frosch,  sondeni  expeniucutirtc  an  seinem  eigenen 
Leibe  und  zwar  mit  solcher  Aufopferung,  dass  seine  Nerven 
eine  nachhaltige  Zerrüttung  erlitten.  Zahlreiche  Briefe,  ge- 
druckte und  ungedruckte,  an  Blumenbach*,  Sömmering,  Herz, 
Beil,  Girtaner,  WiUdenow,  Marc  Aug.  Pictet,  van  Möns,  Fourcroy, 
Loder  u.  a.,  sowie  enizelne  Abhandlungen  in  Gren's,  Grell% 
Mil]in*s  u.  a.  Zeitschriften  enthalten  fortlaufende  Berichte  ftber 
die  yon  ihm  angestellten  Beobachtungen  und  Aber  den  Fortschritt 
semes  Werks. 

„Ich  mnss  Ihnen",  schreibt  er  im  Juni  170.")  an  Blumen- 
bach, „hier  nur  eines  Versuchs  erwähnen.  Ich  hcss  mir  zwei 
Blasenpflaster  auf  den  Rücken  anlegen,  den  Muse,  trapez.  und 
deltoid.  bedeckend,  jedes  von  der  Grosse  dnes  Laubthalers. 
Ich  selbst  lag  dabei  flach  auf  den  Bauch  ausgestreckt  Als  die 
Blasen  aufgeschnitten  waren,  fohlte  ich  bei  der  BerAhrung  mit 
Zink  und  Silber  ein  heftiges  schmerzhaftes  Pochen,  ja  der 


*  Yennchc  Uber  die  gereuete  Muskel-  und  Nervenfaser,  Vorrede,  S.  3. 

'  ,31«™cii1j'^c1i",  schreibt  Humboldt  an  Freieslebon,  „macht  vielleicht 
Anmerkungen  zu  dorn  Buche.  Er  ist  so  erpicht  darauf,  dass  er  schoa 
Torher  UcberseUungen  an  Banks  nach  London  geschickt  hat." 
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Muse,  cucullar.  schwoll  mächtig  auf,  sodass  sich  seine  ZuckuBgeii 
aufwäi-ts  bis  ans  Hinterliauptbein  und  die  Stachelfortsätse  des 
Bttckenmbelbeine  fortsetzten.  Eine  BerUhmog  mit  Silber  gab 
niir  drei  bis  ym  einiache  Schlftge,  die  ich  deatüch  unterschied. 
Frdsche  httpfiten  auf  meinem  Bodcen,  wenn  ihr  Nerv  auch  gar 
nicht  den  Zink  unmittelbar  berOhrtef  einen  -  halben  Zoll  von 
demselben  ablag  und  nur  vom  Silber  getroffen  wurde.  Meine 
\Vuudt;  diente  zum  Leiter,  und  dann  empfand  ich  nichts  dabei. 
Meine  rechte  Schulter  war  bisher  am  meisten  gereizt.  Sie 
schuieri^te  heftig,  und  die  durch  Reiz  häutiger  herbeigeluckte 
lymphatische  seröse  Feuchtigkeit  war  roth  gefärbt  und,  wie  bei 
bösartigen  Geschwüren,  so  scharf  geworden,  dass  sie,  wolün  sie 
den  Rücken  herabüeft  denselben  in  Striemen  entzündete.  — 
Das  Phänomen  war  zu  aufiEBÜlend,  um  es  nicht  zu  wiederholen. 
Die  Wunde  mehier  linken  Schulter  war  noch  mit  nngei&rbter 
Feuchtigkeit  gefiOUt.  Ich  liess  mich  auch  dort  mit  Metallen 
stärker  reizen,  und  in  vier  Minuten  waren  heftiger  Schmerz, 
Entzttndung,  Rdthe  und  Striemen  da.  Der  Rücken  sah,  rein 
abgewaschen,  mehrere  Stunden  wie  der  eines  Gassenläufers  aus." 

Nach  der  Riii  kkeiu  aus  Italien  und  der  Schweiz,  December 
1795,  wurden  auf  Anregung  Volta's  und  Scarpa's,  die  er  in 
,  Pavia  und  am  Comersee  aufgesucht,  die  altem  Versuche  wieder- 
holt und  durch  neue  erweitert. 

So  berichtet  er:  „Herr  Dr.  Schallern  experimentirte  wol 
dreiviertel  Stunden  lang  auf  meinem  Rücken.  Kaum  ging  das 
nicht  wenig  schmerzhafte  Geschäft,  Galvanisiren  der  Wunde  auf 
meinem  Bflcken  mittels  Zink  und  Silber,  an,  so  quoll  die  seröse 
Feuchtigkeit  h&uflger  heraus,  sie  wurde  sichtbar  dunkler  gefibrbt, 
und  üi  wenigen  Secunden  entzQndete  sie  in  ihrem  Laufe  den 
Bflcken  in  blutrothen  Striemen.  Ich  versuchte  aus  Unvorsichtig- 
keit die  entzündeten  Stellen  mit  kaltem  Wasser  zu  waschen,  sie 
nahmen  aber,  unter  uujiorn  Augen,  an  Intensität  der  Farbe  und 
Grosse  so  gewaltsam  zu,  dass  diese  Ersciieinung  dem  Arzte 
und  mir  selbst  bedenkh'ch  wurde  und  wir  den  Rücken,  ob- 
gleich ohne  grossen  Erfolg,  mit  lauwarmer  Milch  bestrichen. 
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So  war  denn  das  Experiment  imwidemifiicii  an  mir  selbst 

bestätigt.'' 

Ebenso  wurden  auch  an  mehrem  Handwunden  und  m  der 
Kinnbackenhöhle  eines  ausgezogenen  Zahns  wiederholte  Ver- 
suche angestellt;  der  Versuch,  es  bis  zur  Abstumpfung  der  ge- 
reizten l*ierven  zu  bringen,  gelang  indess  nicht,  da  der  Schmerz 
allzu  sehr  zunahm. 

Es  ist  nach  Plan  und  EintheUung  unsers  Werks  in  diesem 
Abschnitt  nicht  der  Ort,  die  vissenschaftUchen  Arbeiten  Horn- 
boldt*8  eingehend  za  besprechen;  wohl  aber  mossten  wenigstens 
einige  Thatsachen  aageliUirt  werden,  die  seinen  persöiüicben 
Heroismus  und  seine  aufopfsrnde  treue  Hingebung  im  Dienste 
wissenschaftlicher  Forschung  bekunden.  In  diesem  Sinne  schliesse 
•  sich  hiciau  noch  ein  anderer  Beweis,  mit  welchem  Opfermuthe 
er  sich  ihrem  Dienste  geweiht  hat. 

Die  schlagenden  Wetter,  die  scliädlichcn  Gasarteu  und  eine 
Menge  anderer  Ursachen  machen  bekannthch  den  Aufenthalt  in 
den  Gruben  höchst  gefährlich.  Verheerender  noch  als  plötzlich 
tödtende  Explosionen  sind  die  langsamen,  schleichenden  Uebel, 
ine  Asthma,  Knochenkrankheiten,  Bleichsucht,  DrOsenTerhärtung, 
Lfthmung,  Ausschlage,  denen  die  Bergleute  infolge  ihrer  unter- 
irdischen Arbdt  zur  Beute  weiden.  Humboldt  hatte  zwar  emea 
grossen  Genuas,  durch  neue  Entdeckungen  die  Grenzen  unsers 
Wissens  zu  erwdtem,  „aber  eine  weit  menschlichere  und  grössere 
Freude  daran,  etwas  zu  erfinden,  das  mit  der  Erhaltung  einer 
arbeitsamen  Menschcnklasse  in  Verbindung  steht". 

Ausgerüstet  mit  allem  Rüstzeug  der  damaligen  Wissenschaft, 
machte  er  „jahrelang  mit  gi'osser  Auldiifciuiig  und  Anstrengung'' 
chemische  Analysen  der  einzelnen  Grubenwetter,  untersuchte  ihre 
besondem  Localursachen,  und  wurde  so  der  Schöpfer  einer  neuen 
uliterirdischcn  Meteorologie.  Diese  Arbeiten  leiteten  ihn  auf  die 
Erfindung  einer  fiespirations-  oder  Athmungsmaschine  und  vier 
in  Gonstmction  und  Anwendung  verschiedener  Lampen. 

Die  Respkationsmaschine  sollte  das  Einathmen  .inrespurabler 
Gasarten  vertaindem  und  alhembare  Luft  dem  Arbeiter  zuführen^ ' 
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die  Lampen  sollten  auch  in  den  bdsesten  Grabenwettero  Inen- 
nen  ohne  die  Oase  zn  entzOnden.  Sie  waren  die  Vorläufer  von 
Davis*  späterer  Erfindung  und  wurden,  wie  zom  Thdl  anch  die 

Respirationsmaschine,  mehrfach  benutzt.  Aber  die  Versuche  zur 
Erprobung  divtvv  Ertinduugcü  waren  oft  mit  grossen  Gefahren  ver- 
bunden. Wir  fühl  jM  nur  einen  solchen  Vei*such  an,  der  am  13.0ct. 
1796  in  dt'ii!  i  t  i  nocker  Alaunwerke  gemacht  wurde.  Die  Wetter 
im  Querschlage  daselbst",  erzählt  Humboldt,  „waren  noch  so 
matt,  dass  sie  jedea  Geleuchte,  wie  Wasser,  auslöschten.  Kaum 
bramite  die  Armlampe  als  eine  der  wirksamsten  noch  dann  fort; 
dagegen  die  Ringhunpe  ebenso  hell  als  in  der  reinsten  Tages- 
Init  fortloderte,  üm  su  versuchen,  ob  es  nicht  mdglich  sein 
sollte  die  Flamme  zu  vertöschen,  kroch  ich  durdi  einen  £itt- 
schdltt  durch,  der  in  die  Blende  des  Yorschlagenen  Orts  gemacht 
war,  um  sie  nicht  immer  ganz  aufreissen  zu  dürfen.  Ich  fuhr 
allein.  Die  Wetter  waren  mit  Stickluft  und  Kohlensäure  .so 
überladen,  dass  ich  Papier  und  Licht  auch  nicht  eine  einzige 
Secuude  an  meiner  Wettcrlaiuin  anzünden  kennte.  Kh  gi'hmgte 
sechs  bis  acht  Lachter  über  die  Gegend  hinüber,  wo  noch  Keste 
des  verbrannten  Schwefels  lagen,  und  stand  schon  mitten  im 
faulen  Holze,  als  meine  Kinglampc  noch  immer  wie  am  Tage 
brannte.  Ich  setzte  sie  nieder,  um  das  Brennen  in  der  untersten 
Schicht  zu  beobachten;  aber  das  Gemenge  Yon  gekohltem  Wasser- 
8to%iB  benahm  mir  plötzlich  alle  Besinnung.  Ich  wurde  mttde 
und  sank  endlich  ohnmächtig  neben  der  Lampe  hin.  Zum  Glück 
soll  ich  noch  kurz  vorher  den  Steiger  ßaner  gerufen  haben. 
Dieser  und  Herr  Kilhnger  eilten  mir  zu  Hülfe  und  zogen 
mich  schnell  rücklings  hei  den  Füssen  heraus,  dass  ich  Ituhl  in 
der  reinem  Gnibenluft  wieder  zu  mir  kam.  Ich  hatte  indess 
die  Freude,  beim  Erwachen  meiue  Liampe  noch  brennen  zu 
sehen." 

So  hatte  Humboldt  an  sich  selbst  erfahren,  wie  irrespirabcl 
Gasarten  sein  können,  in  denen  seine  Lampen  noch  hell  fort- 
brannten.  — 

Die  Krankheit  der  Frau  Majorin  von  Humboldt  rief  beide 
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Sdhne  Mitte  Februar  des  Jahres  1796  nach  Berlin.  Aleiander 
von  Humboldt  verlebte  hier  Ober  sechs  Wochen  in  so  schwer- 
mttthiger  Stimmung,  dass  er  am  26.  Hftns  sogar  sein  Testa- 
ment beim  Stadtgericht  niederlegte.'  „Das  Schicksal  meiner 
armen  Mutter *S  schreibt  er  an  Freiesleben,  „ist  schrecMicib.  Sie 
leidet  fürchterlich  am  Brubtkreb.s.  und  es  ist  nicht  blus  keine 
Rettung,  auch  nicht  einmal  Liuderung  möglich.  Ich  pjlaube, 
dasä  sie  geaen  den  Herbst  stirbt,  und  werde  daher  den  bommer 
ununterbrociien  in  Baireuth  sein." 

Am  16.  April  nach  Baireuth  zurückgekehrt,  fesselte  ihn  ein 
Nessel-  und  Schkimfieber  melirere  Wochen  ans  Bett;  und  kamu 
hatte  er  nach  erfolgter  Genesung  die  Arbeiten  über  die  unter- 
irdischen Gase,  die  Respirationsmaschine,  die  Beizversuche  (für 
die  der  Buchhändler  Decker  in  Berlin  3  Ftiedrichsdor  pro  Bogen 
zahlte*)  wieder  au^nommen,  als  im  Juli  abermals  diplomatische 
Auftrage  in  dem  neu  ausgebrochenen  Kriege  alle  wisBenschait- 
liehe  Beschäftif^ung  für  längere  Zeit  unterbrachen. 

Der  plötzliche  Einfall  der  Franzosen  unter  Moreau  in  das 
Herzogthuni  Würtomberiir  und  die  Fluciit  des  Herzogs  erregten 
in  Preussen  die  Desorgniss,  dass  die  fürstlich  hohenloheschen 
Lander,  in  denen  Mirabeau  1791  eine  £migrantenlegion  errichtet 


*  Diese  Notix  findet  sich  in  Bd.  Y  der  Tagebücher. 

*  Die  „Vemiche  Aber  die  gereizte  Muskel  •  und  Nerrenfoser'*  er- 
schienen bei  Rottmann,  dem  Scbwicgersoline  Deckcr's.  Letzterer  war 
damals  ;inr](  Bcsit/rr  der  nottmann'sdi'-n  Vcilagsliarullung.  Es  ist  nicht 
ohne  Interesse,  liier  an  einige  Schrifthtellerhouorure  der  damaligen  Zeit 
zu  erinnern.  Geliert  erhielt  für  seine  Fabeln  .'JO  Gulden,  Lessing  für  seine 
„Minna  von  Burnhelm"  gar  nichts.  GoetlM  und  Merck  liessen  den  „Ofits 
▼on  Berlichittgen"  auf  gemeinBame  Eesteii  drucken  und  hatten  das  Papier 
noch  nieht  besidiH,  als  Goethe^s  Name  schon  sehr  berOhmt  war;  fhr  die 
„Stella"  bot  Mylius  in  Berlin  20  Thaler,  und  für  eine  Ausgabe  seüicr 
Silirit'tcii  in  4  Biindoii,  die  llimburn;  in  Berlin  nacligedrnckt  hatte,  bekam 
Goethe  ein  Katiee-  und  Tlieeservice  von  berliner  Porcellaü.  Auch  Schiller 
musste,  weil  kein  Verleger  es  wagen  wollte,  für  die  „K&uber*'  ein  Hunorar 
von  50  (iuldcu  zu  zahlen,  das  ^Verk  aul  eigene  Kosten  herstellen.  — 
Dr.  Aug.  Pottkaat,  Gesdiichte  der  Familie  von  Decker  und  ihrer  Königl. 
Geh.  Ober'Hofbttcbdrackerei  (z.  X.  noch  im  Druck),  S.  893,  Anra. 
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liAtte,  jetzt  aus  Bache  dafür  von  dem  vordringenden  Invasions- 
heere Plaadenmg  und  sonstige  Unbill  erfahreo  kdimteo.  Man 
hoflie  Indess,  in  Bflcksicht  auf  die  freundschaftlichen  Verhält- 
nisse seit  dem  Baseler  Frieden  die  bedrohten  Linder  als 
preossische  Enclaven  zn  schtttsen,  die  Nentralit&t  derselben, 
sowie  der  frSnklschen  Fttrstenthttmerf  zor  -Geltung  zu  bringen, 
und  Humboldt  erhielt  unerwartet  den  Auftrag  zu  den  bezüglichen 
diitloiiiatischen  VerhaiKlliinizeri.  In  seiner  gewohnten  Einfachheit 
kam  er  sich  liiorbt  i  hk  rkwürdig  genug  vor*,  und  die  we- 
nigen noch  erhaltenen  Briefe  aus  jener  Zeit  geben  köst- 
liche Schilderungen  von  Personen  und  Zuständen.  So  schreibt 
er  dem  Amtsgenossen  in  Franken,  Freiherm  von  Schuckmann, 
ans  Ingelfingen,  17.  Jnli: 

„Je  Sttis  devenne  nne  personne  trfes-importante,  et  si  je 
6Dis  per  avohr  le  ^uSothcn  du  Prince  d'Oeringen,  qui  anive 
en  ce  moment,  je  marcherai  hientöt  sur  mes  propres  Spanlos. 
Heiaal  on  m*a  foriensement  tromp^.  Je  croyaJs  6tre  id  du 
consdl  des  sages  d*Ansbac,  mais  nonl  on  vent  opposer  ma 
@ef(^h)d|igfett  aux  armes  des  Fran^ais.  Jamals  je  n'ai  vu  taut 
de  fausses  deniarches,  tuuL  de  bcLi^cs,  taut  d'ordres  et  de  contre- 
ordres  ä  la  fois.  Cela  nie  donne  de  nouveau  de  Taniertume,  et 
il  me  faudra  nne  gale  tres-decidee  i)Our  m'en  d^faire.  £tant 
uiie  personne  de  tant  de  consequence,  il  est  tres-naturel  que  j'ai 
peu  de  loisir.  Ainsi  je  vous  ne  detaillerai  le  iait  qu'en  3  mots.  — 
A  buan  inienäitore  poeke  parole,  —  Kons  avons  n^d^  irec  la 
noble  öU  de  Noremberg,  cda  nons  a  ennuy^.  Nons  avons  yoqIh 
n^goder  avee  TOrdre  Tentonique;  l*homnie  de  bois  n'^tait  pas  k 
Mergenthdm.  Nons  avons  vouln  n^goder  mc  lePape  d*£idistaedt; 
les  Papes  n^entendent  pas  raison.  Mais  Ü  nons  fidlait  absolmnent 
n^goder.  He  blenl  le  pire  dtemd  Iait  arriver  lesFVan^ais.  Yoili  nos 
gens.  Notre  bonheur  est  fciit.  C*est  avee  eux  que  nons  entrerons 
en  n^odations.  Cette  marche  est  tr^s-naturelle.  On  pour^uit  le 

>  „Je  paff  avee  2  hn  offidordai  hmnan,  S  eafalbiai  U  l.tron^tt« 
pQor  attendra  Iqgelfingtn  le  auimeiik  de  fendre  visIte  aa  gio^ral  Monan^ 
Lea  ambaaiadeais  diinoia  fifeat  tomber  Im  imtrei  de  Jericbot** 
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gibicj  jusqu  a  ce  qu'on  en  trouve,  et  on  s'en  ferait  de  cire  sMl  n'y 
en  av  lit  pa».  On  veut  dmv  envoyer  une  personne  ires-hahile  au 
General  Moreau  pour  faire  respecter  la  neutralite  des  prov.  de 
Fiancouie  et  du  pays  de  Hoheuloli.  l  ettL'  pcr^oniie  trts-hahile 
pourra  avoir  de  l'esprit  comme  quatre,  je  crois  qu'il  vaudrait 
mieiUL  qu'elle  eu  les  bras  coiume  25000.  Mais  voilä  de  mes 
pftQvres  id^  de  Bayreuth  1  Mr.  de  Hardenberg  a  voulu  en- 
Toyer  d*Aboid  le  Sr.  W.,  parce  que  c'est  na  homme  plein  d'^neigie 
et  de  caractöre.  Comine  kB  Fran^  aiment  beaoeoup  les 
tableaux,  il  «mit  m&ne  pu  en  pitenter  des  siens  on  (sl  vom 
vottlez)  Portrait  de  Mad.  de  H.  Mais,  sie  IHi  non  wtktere, 
Le  Prinoe  Hbhenlofa  a  en  la  maliienrense  id^  de  parier  contre  ee 
Sr.  W.  et  de  me  proposer.  M'y  voilä  pris.  On  mande  la  chose 
au  Uüi,  Sans  me  dire  mot.  Et  le  moyen  de  m'y  refuser?" .... 

Vierzehn  Tage  später,  am  2.  August,  schreibt  er,  ebenialls 
aus  Ingrl finden,  au  Freiesleben: 

„Ich  bin  von  der  französischen  Armee  zurUck  im  hiesigen 
Hauptquartier  des  Fürsten  von  Hohenlohe.  Ich  habe  so  viele 
Dinge  getrieben,  ^YeIche  meiner  Natur  und  Denkart  schnür» 
stneks  entgegenianfen,  dass  es  mir  Bedttifinss  nnd  Freude  zu- 
gleich ist,  an  Dich,  gnter  Karl,  m  schreiben.  Ich  bin  awölT 
Tage  lang  verhandehid  in  Schwaben  mit  einem  Husarencom- 
mando  umhergezogen.  Der  glflcUiche  Ausgang  dieses  Geschäfts, 
sone  Widitigkdt  fftr  die  Ruhe  so  vieler  Mensdien,  weiche  nnn 
ihren  Wohnort  nicht  zu  verlassen  brauchen,  hat  mir  manche 
Empfindung  befriedigter  Eitelkeit  gewaiut.  Dagegen  ist  es 
auderer.^cits  ein  \Yidriger  Anblick,  die  Deutschen  vor  den  Fran- 
zosen im  Innern  des  Reichs  kriechen,  Deutschland  über  soge- 
nannte l-  riedensschlilsse  regelmässig  schwatsen  zu  hören,  dass 
einem  weh  ums  Herz  wird. 

„Ich  hoffe  in  wenigen  Wochen  mich  ganz  los  n  madMn, 
um  nach  Berlin  znrtteksnicehrea.  Die  Bftchstschen  Truppen  sind 
ton  den  Franzosen  sehr  geachtet  Der  General  Morean  sagte 
iBlr  oft  in  sehiem  HMptqoaitier  zn  Schevndoif :  «Les  Saxons  sont 
de  trto-braves  tronpes.  Ds  ne  sont  pas  nos  Noemis,  ils  n^ont 
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aucuQ  tort  (lue  celni  de  sohrre  la  |H)litiqoe  imperiale.  N«us  les 
lÄcherioiis  si  jamais  j'en  aurais  fait  prisonfriers.  J'csp^re  qne 
r£)lect€ur  fera  bientot  la  paix.»  Die  Sachsen  sind  mit  Harden- 
beig's  fietrageo  sehr  zafrieto  gewesen,  da  er  sie  mit  Brot, 
Fourragc  wmä  Geld  versehen  hat  Der  DmchmarBch  und  das 
woHge,  m  vir  haben  thm  kftanen,  hat  mUA  nneiidUoli  ge^ 
fw9L  Du  weiait,  «te  witr  ich  Dein  Vaterlaiid,  de»  so 
vieles  danke»  liebe.  Ich  will  indeis  Deine  GednM,  guter  Karl» 
nidit  ndt  Pelitik  emriMen,  n«r  ein  paar  Beelbaohtuugen  mnea 
ich  Dir  hier  mittheilen. 

„kli  habe  aais  neue  Gelegeuheit  gehabt,  die  grosse  Bildung 
des  Gefühls  und  des  Ausdrucks  zu  bewundeni.  zu  der  im  grossen 
sich  noch  kein  europäisches  Volk  ;iusser  den  I  l  an/oson  erliolx  u 
hat.  Ich  redete  mit  einer  gemeinen  Scliiidwache,  die  niuu  un*? 
zum  Ehrenposten  gegeben,  Uber  die  Grausamkeit  der  Kaiser- 
iicfaen,  welche  oft  Gefangene  niodcmiacliten.  Ich  sagte,  «Mai» 
oonvenez,  dtoyen,  qne  oependant  ila  aont  bons  eoldats.»  —  «Sol- 
data»,  antwortete  der  Barsche  (er  war  kaum  80  Jahre  alt  und 
starrte  vor  Dr. . .)  tnon,  dtoyen,  on  ne  peut  pas  6tre  aoldat^  sang 
6tre  homme.  Ces  gens-Ui  n*ont  pas  le  ^nndpe  de  rhsaanit^»  — * 
Ist  das  ttidit  wie  aas  einer  Tragödie  von  ttiMshie,  und  in  welches 
deutschen  Soldaten  Mund  kommt  solch  ein  Ausdruckt'  —  Eine 
au  lcK  ])(  nicikuiiji  war  die,  die  Menschen  haben  wirklich  etwas 
Akrepublikanisclies.  Sie  verachten  die  jetzige  Verfassung  en 
detail,  aber  der  allgeiueine  Betriff  Republik  ^ird  nie  oime  Em- 
phase und  sichtbare  Erhebung  ausgesprochen.  Die  Ivheinanuee 
freut  sich  ftber  die  Fortschritte  des  Bonaparte  in  Italien  « par- 
oe  que  une  rdpublique  doit  sutvre  nn  plan  raste ».  Es  geht  den 
Mensdien  wie  Wilhelm  Meister,  der  bd  jeder  Ganklerbude  an 
Veredlung  der  Menschhdt  dachte. 

„Der  General  Desaix  gdiOrt  2«  den  merkwOrdigsten  und 
fiehenswflrdigslen  Mensdien,  die  Ich  je  sah.  Er  hat  dnen  Kopf 

'  Welche  Umkehr  de?  Vcrhiiltnipsrs  im  Bildungästandc  des  franaösi- 
Bchen  um!  (Ics  dcuUchen  Soidatcu,  im  Uumanitlitsgcfilhl  der  lueiden  Nationen 
aberhaupt  hat       vollzogen,  seit  Humboldt  diese  Worte  niedertcfarieb ! 
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wie  Cromwell,  aber  mehi  üiitmüthigkeit.  Seine  Thatea  sprechen 
iür  sein  militärisches  Talent.  Dabei  hat  er  etwas  Sanftes,  Me- 
lancholisches in  seinem  Wesen,  das  hei  äusserer  Wildheit  sehr 
anzieht  Er  kennt  genau  die  antiphlogistische  Chemie  und  hatte 
«ine  vage  Idee  von  meiner  Kettnii<4slampe  «comme  une  invention 
4diemande  annonc^  k  rinstitut  uatioDaU  —  wahrscheinlich  durch 
Dolomiea,  der  vor  kurzem  ein  M^oire  von  mir,  «Exp^rience 
.Sur  rinflttence  du  gac  adde  niir  oxyg^ne  sur  la  fibre  animale» 
im  Institot  vorgetragen  hat  Ich  xeigte  der  GeneralitBt  die  Zeich- 
nung meiner  neuen  Lampe  und  ihren  Nutzen  fUr  den  Kri^sdienst 
Diese  Sache  und  Desaix'  Keigung  zur  Chemie  knüpften  mioh  an 
ihn  und  wurden  mir  in  meinem  Geschäft  sehr  nützlich. 

„In  Stuttgart  sali  ich  das  Exercice  de  TA^rostat.  Der  Ge- 
neral Reynier  stieg  damit  in  die  Höhe,  er  bot  mir  an,  mich 
mitzuiirlüiiun,  aber  leider  war  es  zu  spät,  und  ich  konnte  die 
Husaren,  die  ich  mit  hatte,  nicht  warten  lassen.  Jede  Spur  von 
I>'urcht  muss  bei  der  Ansicht  versch\^-inden,  und  ich  werde  es 
zeitlebens  beklagen,  dass  mir  dieses  GlOck  entging.*'^ 


>  General  St*Oyr  hatte  nut  einen  soldien  Ckinto*telieB  LvftbaUon 
{BaUen .  nptif)  monatelang  den  Feind  recognoscirt,  wahrend  Morean  in 
aagen  pflegte:  „Moi,  jo  pröfire  le  chemin  des  Anes." 

F,s  i-^t  liior  auch  dor  Ort,  an  eine  Aeussernng  Humboldt's  in  seiner  Auto- 
biüL'iaj'liie  iii  BiockliiLus'  ,.ConTersations- Lexikon"  zu  erinnern,  die  als 
verba  uiagiätri  prulungblos  nachgeschrieben  wird.  Humboldt  sagt  dort; 
General  Desaix,  der  aehon  taab,  vienebn  Monate  tot  dem  Frieden  von 
Canipo*FonniO|  mit  Bonaparte*8  igyptiachen  Planen  bekannt  war,  habe  ihn 
mehnnala  an%<^ordert,  nicht  die  Tropenläader  des  nenen  Continents  an 
besuchen,  sondern  sich  einer  französischen  Expedition  nach  dem  Orient 
anznsriilicssen.  —  Das  toulonor  Geschwader  p?in?  erst  am  30.  Flor^al  des 
.lalms  VI.  (d.i.  19.  Mai  179ö)  uater  Segel.  Die  llxpedition  war  bekannt- 
licli  ein  tiefes  Geheinmiss.  Selbst  General  Kleber  hatte  Tauiun  verlassen 
dmejni  wissen,  welcher  Kanpfylats  Qun  besUnunt  war.  Es  ist  daher 
schwer  an  e  Alicen,  wie  Desaix  sehen  im  Juli  1796  Hnmboldt  aur  TheU- 
nähme,  an  Bonapaito^  Igyptischer  Expedition  einladen  konnte^  nnd  wie  es 
gekommen,  dass  später,  zur  Zeit  des  Abgangs  der  Expedition,  als  auch 
rininboldt  in  Paris  8ich  zu  einer  Heise  nach  Aegypten  vorbereitete,  dor 
i  Ulli  ein  Einladung  von  keiner  Seite  wieder  gedacht  wurde.  Man  vergleiche 
auch  noch  weiter  unten:  Humboldt's  Aufenthalt  in  Paris. 
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Nach  der  Heimkehr  beschäftigten  ihn  seit  dem  Herbst  179t> 
nieder  ganz  verschiedene  Arbeiten  zu  gleicher  Zeit,  namentlich 
UntersucIiuugeD  über  unterirdische  Meteorologie.  Aus  Veran- 
lassung dieser  Arbeit  hatte  er  auch  Verhandlungen  angeknüpft 
zu  internationaler  Errichtung  eudio metrischer  Stationen,  eine 
Idee,  die  indess  in  den  turbulenten  Khegszeiten  keinen  Eingang 
finden  konnte.  Seitdem  er  die  polarischen  Scrpnitinfelsen  bei 
Oefrees  entdeckt  hatte,  widmete  er  sich  eifrig  dem  Stadium  dea 
ErdmagnetiBrnns,  indem  er  gldchz^tig  mehrere  kleine  Abband* 
Inngen  Aber  dieses  Thema  in  verschiedenen  Zeitschriften  er* 
scheinen  Hess.  Er  woflte  damit  weitere  üntersnehmigen  anregen 
mid  meinte,  „es  sei  doch  gut,  so  eine  Bombe  nnter  die  Men- 
schen zu  werfen,  die  sie  anreizt  zu  arbeiten". 

Immer  mehi  trat  indess  der  Entschluss  bei  ihm  in  den  Vor- 
dergrund, den  Staatsdienst  zu  verlassen,  um  dem  wachsenden 
Verlangen  nach  grossem  lleisen  Befriedigung  zu  gewähren. 
Schon  nahm  er  sich  fest  vor,  im  Mai  des  nächsten  Jahres  nach 
Italien  zu  gehen,  „meine  Mutter  mag  todt  oder  lebendig  sein". 
Der  Minister  hoffte  zwar  noch,  ihn  wenigstens  für  die  spätere 
Zeit  dadurch  za  fesseln,  dass  er  ihm  die  Beibehaltung  des  bis- 
herigen Gdialts  anbot  Hierflber  sehreibt  aber  Hnmboldt  tat 
den  Frelherm  von  Sehndonann: 

„In  des  Ministers  Vorschlag  wegen  Beibehaltung  meine» 
GcMts  werde  ich  nidit  willigen  können.  Idi  befolge  sonsfF 
gern  den  Rath  der  Freunde,  fühle,  dass  ich  nicht  reich  genug, 
bin,  um  auch  eine  kleinere  Zulai^e  '^v.ni  zu  entbehren,  fühle* 
(aus  Eitelkeit),  dass  Fürsten  auch  für  Menschen  meines  Schlaga»- 
etwas  thuii  können,  —  aber  ich  ilcuke  mich  immer  m  die- 
individuelle  Lage,  in  der  ich  stehe ,  hinein.  Je  mehr  umt 
die  sittlichen  Handlmagen  anderer  richtet,  desto  strenger  mus» 
man  selbst  die  Gesetze  der  Sittlichkeit  befolgen.  Das  Verdienet, 
die  Freundschaft  einen  Ministen  niehl  gemisbrancht  zu  haben^ 
ist  Ja  das  einoge  Verdienst^  welches  ich  in  diesem  Lande  zorflckr 
lasse.  Dasn  sind  die  Kassen  hier  sehr  am«  denn  ich  tfanbOr 
dass  dn  Laad  am  zu  nennen  ist,  in  dem  Vorsteher  angesehener 
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Schulen,  also  die  widitigsien  Werkseige  des  StmtS)  mil  7O--*90FL 
Oehalt  und  fünf  bis  sedtö  Kindern  darben.  Kr.  und  H.  werden 

4las  <i€l(i  unter  sich  theftcn.  Handeln  andere  schlecht,  so  darf 
ich  etü  darum  nicht.  Doch  was  er^;^:Ulne  ich  gegen  Sie,  mein 
Hjuter,  solche  Gründe,  Sie,  der  Sie  nur  aus  Liebe  zu  mir  von 
Ideen  abweichen,  in  denen  wir  gewiss  ganji  uns  begegnen." 

Inmitten  so  eifriger  Arbeiten,  so  mannichfacher  weitgrei- 
feuder  Plane,  kam  die  Nachricht  von  dem  Tode  der  Mutter,  der 
am  19.  Nov.  179()  in  Üerliu  erfolgt  war.  „Vorbereitet  war 
ich  längst  darauf.  Betroffen  hat  es  mich  nicht,  aber  beruhigt, 
<ia  sie  so  wenig  litt.  Sie  war  nur  eiuen  Tag  krank,  hatte  nur 
«inen  Tag  heftigere  Schmerzen  als  sonst«  Sie  verschied  sanft 
IDa  -^vei^^st,  mein  Guter,  dass  mein  Herz  von  der  Seite  nicht 
•empfindlieh  getroffen  werden  konnte,  wir  waren  uns  von  Jeher 
(fremd;  Aber  wen  hätte  das  unselige  endlose  Leiden  der  Ver- 
schiedenen flicht  rubren  sollen  1**  ^  Auch  an  Willdenow  schreibt 
Huirib^Ldt:  ^Der  Tod  meiner  unglttcklicben  Mutter  ist  also  end- 
lich dodi  «neb  eingetroffen.  Menschlicbkeit  aHein  Hess  ihn 
Jiei-anwünschen/' 

Die  Nftchricbt  uiochte  auch  nach  Jena,  wo  Wilhelm  von  Uum- 

I)  oldt  damals  wohnte,  nicht  unerwartet  gekommen  sein,  da  Schiller 
bereite  im  Juni  an  Goethe  geschrieben  hatte,  Humboldt's  Mutter 
weile  «terben,  und  das  halte  ihn  wahrscheinlich  in  Beriin  zurück. 

Zur  ehrenden  Charakteristik  der  Frau  Majorin  von  Hnm- 

II)  olftt  sei  angeführt:  In  ihrem  Testament  hatte  sie  500  Thlr. 
ibeetitramt,  welche  iniabloslich  auf  das  Gut  Falkenberg  zur  ersten 
:Stelkj  mit  T  l'roc.  Zinsen  versichert  wurden,  auf  ewige  Zeiten 
.zur  Unterhaltung  des  Kirchthnrms  un«i  ihrer  Grabstätte  in  Fal- 
ikenberg,  mit  der  Massgabe,  durch  die  zu  ersparenden  Zinsen 
4äes  Kapital  bis  auf  1000  Thlr.  zu  erhöhen  und  alsdann  dessen 
Zinsen,  nach  Abzug  der  UnterhaUnngskosteo,  wieder  zu  einem 


*  Alexander  von  Humboldt  aii  Freieslebcu ,  d.  U.  Baireutb ,  25.  Kov. 

im. 
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KaiMtal  Yon  600  TUni.  zu  sanmela.  Von  diesem  dritten  Ka* 
piCia  Ten  v600  ThlnL  sollten  die  Zinsen  dem  ScbnÜiatter  sn 
Falkenberg  als  eine  Gehaltssolage  cufliesscn,  die  abemaligeii 
Ersparnisse  jener  1000  Thlr.  aber  überbanpt  aar  Vefbesserung 
der  dortigen  Schule,  der  aweckmftssigen  Einrichtung  des  Sebtd* 
hauscs.  Anschaffung  nfltzlicher  Schulbücher  verwendet,  hiei*über 
auch  genaue  Rechnung  geführt  werden.  Die  lieständige  Aufsicht 
nher  diese  noch  bestehende  Stiftung  wurde  dem  Provinzialcon- 
äistorium  übertragen. 

Der  Tod  der  Mutter  bildete  einen  Wendepunkt  in  dem  Leben 
Humboldts.  Er  befreite  ihn  von  dem  Zwange  kindlicher  Pflicht» 
der  bis  dahin  manchen  seiner  grossen  Lebendplane  durchkreuzt 
hatte,  er  löste  die  Bande»  die  ihn  an  die  Heimat  knfipften,  und  gab 
ihm  die  reichsten  Mittel  znr  Ansfthrang  der  lang  gehegten,  weil 
aoflgesponnenen  Rtiseplane,  znr  Befriedigung  seiner  brennenden 
Sehnsuefat  nadi  den  Tropen.  Wie  Baeo  entsagte  er  dem  Staats- 
dienste, um  fortan  nur  der  Wissenschaft  zu  leben. 

Einer  der  letzten  I'.riofe,  die  Humboldt  noch  in  Baireuth 
>chneb.  war  an  Willdenow  vom  20.  Dec.  1700  gerichtet.  Er 
gibt  eine  gute  Uebersicht  seiner  Thütigkeit  in  diesem  Jahre. 

„Ohnerachtet  mich  meine  Sendung  zu  dem  französischen  Ge- 
neral nnd  mein  Aufenthalt  bei  der  Armee  im  Juli  und  August 
sehr  gestört  hat,  so  habe  ich  doch  den  Sommer  viel  zu  Stande 
gebracht  Hein  grosses  physikalisches  Weric  Aber  den  Muskelrdz 
und  chemischen  Process  des  Lebens  ist  &8t  voUendet  Es  ent- 
hält an  4000 Versuche  und  auch  viel  Aber  Pflanzenphysiologie  

Im  Winter  gebe  ich  ^nen  Theil  chemischer  Abhandlungen  heraus, 
die  fertig  Hegen:  Verbuche  über  den  LichtstraliP  und  das  Stick- 
gas; VerwamiluDg  der  Morcheln  in  Talg  durch  Behandlung  mit 
Salpetersäure;  ein  neu  erfundenes  Barometer,  das  ^icii  auf  ein 
neues  Princip  gründet,  und  mit  dem  hier  srlion  sehr  glückliche 
Messungen  gemacht  sind;  Arbeiten  über  den  Phosphor  als 


*  „Ich  halte  sie  für  die  feinsten  cbenüscheil  Ymnche,  die  ieh  g#- 
maciit**  Alexander  von  Humboldt  an  Freiesieben. 


Eudiometer;  über  zwei  neue  Gasarten,  oxygenirte  Kulilcnsäure 
und  Azoture  de  Phospkore  o^d4e  In  Genf  wird  ein  fran- 
zösisches Werk  von  mir  gedruckt,  «Lettres  physiques  ä  Mr. 
Ffctet»  S  das  sind  Memoiien,  die  ich  einzeln  dem  Nationalinstitut 
gesdiickt,  und  die  dieses  eioaelii  com  Druck  beföxdert  h$L 
Uete  Re^titioD  der  Pflanzen  habe  ich  diesen  Sonuner  viel 
eiperiaientut. . . .  • 

^Dn  siehst  hierans,  mein  lieber  Willdenow,  dass  ich  zwar 
weniger  schreibseUg  bin  als  andere,  aber  gewiss  nicht  on- 
fleissiger.  —  Mache  nur,  dass  das  gute  Pathchen  schnell  heran- 
wachse, damit  ich  es  nach  Indien  mitnehmen  kann.  Meine 
Reise  ist  unerschütterlich  gewiss.  Ich  präparire  mich  noch 
einige  Jalire  und  sammle  Instrumente,  ein  bis  anderthalb  Jahr 
bleibe  ich  in  Italien,  um  mich  mit  Vulkanen  genau  bekannt  zu 
machen,  dann  geht  es  über  Paris  nach  England,  wo  ich  Idcht 
anch  wieder  ein  Jahr  bleiben  könnte  (denn  ich  eile  scUechter- 
dmgs  nicht«  um  recht  piftparirt  anzukommen),  und  dann  mit 
engUsdiem  ISchiflfo  nach  Westmdien. 

„Erlebe  ich  das  Ende  dieser  Plane  nicht,  nun  so 
habe  ich  wenigstens  thätig  begonnen  und  die  Lage 
benutzt,  in  die  mich  gluckliche  Verbältnisäe  gesetzt 
haben  .  .  . 


Ift  nicht  eradiieiieii. 
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In  Jona  und  Weimar« 

Weimar -jVnaisclie  Zastäude,  —  Hoethe  als  Naturforscher;  frühe  Aner- 
kennung Hmnboldt's ;  Widerstreben  und  Ergebungi  Humboldt  über  Goethe; 
Verschiedenheit  and  Gleichartigkeit  beider.  —  SchiJler's  medicinische 
Stadien;  Hmnboldt  Mitarbeiter  an  den  „Boren*';  der  rbodische  Genius; 
SdUflei*!  butes  üitbefl;  K<hner*ft  Temittetmi«;  8eb01er*a  Ideallnmu; 
Bnmboldt'fl  Ikipirismus  and  Formelwesen;  FreondesraAb  oadBekenutaiii; 
Lösung.  —  Humboldt  und  die  neue  Naturphilosophie.  —  Humboldt  und 
Karl  Angntt;  denen  Liebe  zur  Natur.  —  ^vi oderholte  Einkebr  in  Weimar 

und  Jena.  —  £in  Gedenkblatt. 


Unsere  Darstellung  hat  bereits  die  Zeit  überschritten,  in 
welcher  Alexander  von  Humboldt  auch  mit. den  Koryphäen  des 
wemar-jenaischen  Kreises  in  Verkehr  getreten  war.  Wenn  wir 
mmmehr  aein  Verhältniss  zu  diesen  einer  eingehenden  Enurtenmg 
fOr  angfimeBsen  enchten,  so  bedarf  das  wol,  Deutschen  gegen- 
über, keiner  beeoiidera  Bedrtfertigttiig. 

Am  Hofe  zu  Weimar  hatte  ein  neues  Leben  begonnen, 
seitdem  Anna  Amaüa,  frflh  Terwitwet,  1772  Wielaad,  der  knrz 
vorher  seinen  „Goldenen  Spiegel**  herausgegeben,  als  Erzieher 
ihrer  beiden  Söhne  Karl  August  und  Konstantin  dahiü  berief. 
Mit  Wieland  kam  der  erste  Stanun  des  deutschen  Musenhains 
nach  Weimar. 

Die  jungen  Fiirstensöhne,  namentlich  Karl  August,  erwuchsen 
und  erstarkten  als  reichbegabte  kräftige  Jünglinge,  und  Wieland's 
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prophetisches  Wort  au  Jacobi:  „Wenn  der  Himmel  unsem  jun- 
gen Fürsten  und  ein  paar  gute  Freunde,  die  er  hat,  leben  lasst» 
80  BoUen  Sie  in  sechs  Jahren  a  dato  einen  kleinen  Hof  sehen, 
der  verdienen  soU,  daas  man  von  allen  Enden  der  Welt  komme 
ihn  an  sefaen,^  ging  schnell  in  EH&llnng.  Seit  6oethe*s  Ankunft 
am  Hofe  Karl  Angnst's,  im  November  1775,  flatterten  von  den 
Zinnen  Weimars  die  lustigsten  Fahnen.  Wer  in  Kunst  oder 
Wissenschaft  erfahren,  war  am  Hofe  sn  Weimar  ein  willkom- 
mener Gast,  wer  ein  Liebling  oder  Freund  der  Musen,  war  hier 
der  freundiiclisten  Aufnahme  gewiss.  ,psi^  Bethlehem  in  Juda 
wird  nicht  leer,  die  Weisen  besuchen  es",  schreibt  Herder  an 
Knebel  11.  Sept.  1784. 

Und  wie  in  Weimar  die  classische  Poesie  sich  zur  höchsten 
Blüte  entfaltete,  so  regten  sich  gleichzeitig  in  dem  nahen  Jena 
seit  dem  Anfiuig»  der  achtsiger  Jahre  krftlltige  Bestrebungen 
eines  frischen  vrissensdiaftlichen  Lebens.  Vor  allen  war  es 
Schiller,  der  hier,  seit  1789  Professor  der  Geschichte,  eine  Revo- 
lution des  deatschoi  Geistes  hervonief. 

So  standen  W^mar  und  Jena  in  dem  letzten  Jahrzehnt 
des  vorigen  Jahrhunderts  einzig  da.  Selbst  Berlin  hat  in  seiner 
spätem,  doch  so  bedeutungs-  und  einflussreichen  Zeit  lüe  juiien 
Reiz  und  Aufschwung  des  frischen  rein  txeistigen  Blühens  und 
Wirkens  gehabt,  als  der  war,  der  damals  in  Weimar  uinl  Jena  alle 
Herzen  und  Geister  bewegte.  Berlin  ^lich  fast  zu  allen  Zeiten 
mit  seinen  isolirten  grossen  Persönlichkeiten  einem  Polynesien 
des  Geisteslebens.  Keine  Brücke  gesellschaftlichen  Yerkelirs 
verband  die  unfrachtbare  Getrenntheit.  Gans  anders  in  Wei- 
mar. Fürst  vnd  Gdehrte,  Dichter  und  Staatsmann  lebten  hier 
«in  geneinsames,  sicii  gegenseitig  befruchtendes  Dasem.  Und 
diese  gegenseitige  Befruchtung  war  kerne  Treibhauspflanze  des 
fürstlichen  Salons,  sie  rankte  fort  bis  in  das  Studinimmer  des 
Gelehrten,  das  Daclistübchen  des  sinnenden  Dichters,  bis  in  das 
Boudoir  geistreicher,  seelenvoller  Frauen.  Weimar  und  Jena 
waren  eine  lii  istige  Familie.  Wenn  in  Weimar  der  Flügelschlag 
der  Poesie  ermattete,  gab  Jenas  Wissenschaft  neue  Kräftigung; 
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und  wenn  in  Jena  die  Formen  der  gelehrten  Republik  beengten, 
gab  zu  Weinuir  Poesie  und  Kunst  dem  Geiste  freien  Auf- 
schwung; 

Wilhelm  von  Humboldt  hatte  berdts  im  Winter  des  Jahres 

1789  in  Weimar,  wo  die  beiden  Schwestern  Charlotte  und  Ka- 
roline von  Lengefeld  weiUen  und  wohin  Schiller  fast  jede  Woche 
von  Jena  kam,  mit  diesen  edeln  Menschen  ein  Freundschafts- 
l)ündni.sh  geschlossen,  und  seitdem  Schiller  sich  mit  'Charlotte 
von  Lengefeld  (20.  Febr.  1790)  und  Wilhelm  von  Humboldt  mit 
Karoüne  von  Dacheröden,  der  Freundin  von  beiden  Schwestern, 
(im  Juli  1791)  vermählt  hatte,  folgten,  nach  den  Worten  der  Frau 
Ton  Wokogen,  „die  heitern  Tage  des  ersten  Zusanunenlehens 
jener  beiden  Paare  in  Jena.** 

Den  heitern  Tagen  folgten  die  glflckUchsten  Jahre,  als  Wil- 
hdm  von  Humboldt,  um  sich  dem  Drange  nach  allseitiger 
wissenschaftlicher  Durchbildung  ganz  widmen  zu  können,  den 
kaum  angetretenen  preussischen  Staatsdienst  wieder  aufgegeben 
und  sich  im  Fiühjahr  1794  nach  Jena  ubersiedelt  hatte.  Er 
trat  mit  seiner  ästhetischen  Kritik  zwischen  Schiller  und  Goethe. 
Geist  entzündete  sich  am  Geiste,  ,.die  Dichteiseelrii  strahlten 
ineinander".  Tiefsinnige  Speculation  ward  mit  der  anmuthigen 
Halle  edelster  Sprachfoim  umkleidet,  und  taglich  wurde  neuer 
Aufschwung  zu  den  hdchsten  Problemen  des  Lebens  und  der 
Kunst  gewonnen. 

Durch  dieses  Verhftltniss  des  Bruders  war  auch  Alexander 
Ton  Humboldt,  damals  schon  Obeibergmeister,  den  Freunden 
desselben  nahe  getreten.  Wie  Schiller  zu  Wilhelm,  so  fühlte 
eich  Goethe  zu  Alexander  von  Humboldt  hingezogen. 

Es  sei  uns  vergönnt,  an  einige  wenn  auch  bekannte  Mo- 
mente in  Gocthe's  EnLvvi(  kelun<^  zu  crinneni,  die  eine  solche 
Hinneigung  not  Ii  wendig  hervonuten  inussten. 

In  Goetlie  lebte  schon  früh  ein  tiefes  Naturfiefühl  »ind  ein 
Forschungstrieb  nach  Erkenntnis^  der  Natur,  üirer  Erscheinungen 
und  ihrer  Gesetze.  Dieses  von  Jugend  auf  in  ihm  thfttijgen 
Triebes  erw&hnt  er  wiederholt  selbst,  so  in  den  Versen: 
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„Freadig  war  vor  vielea  Jaliren 
KiiVig  &o  der  Geist  l>€&trebt. 
Zu  erforschen,  zu  erüüiren, 
'    Wi«  Natur  im  Sehaffni  lebt« 

Bereits  in  seinen  ersten  poetischen  Ergüssen  finden  sich 
Spuren  seiner  Liebe  zur  Naturbetrachtang.  Während  des 
AoienÜialts  in  Strasburg  1770  studirtc  er  mit  Vorliebe  natur* 
irisseiiMhaftUcbe  DisdpUneii.  £r  b5r(e  Glümie  und  Anttomie» 
nabm  theil  an  dem  Ulniaeben  Untefricht  Lobeiistdn*8  am 
Krankenbette  md  selbst  an  einem  Guisos  über  GebortshdUie. 
Gleich  nach  seinem  Eintritt  in  die  weimarischen  Verhältnisse 
fand  er  als  Beamter  bei  der  Praiis  der  Feld-  und  Forst- 
cultur  die  äussere  Veranlassung,  die  ihn  zur  Botanik  führte, 
wahrend  Merck  ihn  fast  gleichzeitig  zur  Osteologie  und  verglei- 
cli(  iiilt  n  Anatomie  leitete.  Und  seitdem  die  ilmenauei  Berg- 
^vel•k('  wirdei-  panirbar  gemaclit  writlt  u  bollten,  wurde  namentlich 
das  Studium  der  Mineralogie  Lieblings-  und  Modowi^senschaft 
in  Weimar.  „Alles",  erzählt  Böttiger  ^  „mineralogisirte,  selbst 
die  Damen  des  Hofes  Daaden  in  den  Steinen  emen  hohen  Sinn 
und  legten  sich  Gabinete  aa**  Goethe  selbst  legte  einen  ganz 
besondem  Werth  auf  seine  natorwissenschalUtchen  Stadien. 
„Ich  habe**,  sagt  er  in  sp&tom  Jahren,  «einen  grossen  Theil 
meines  Lebens  den  Natnrwissenscbailten  gewidmet,  zu  denen 
mich  sdion  Mh  ehie  teidensehaftlidie  Liebe  gezogen.  Nicht 
duich  blosse  Inspiration,  sondüiii  durch  stille,  unermuditc  und 
beharrliche  Arbeit  bin  ich  zu  den  Uesultaten  meiner  Forschungen 
gekommen."  In  seinem  mineralogischen  l^ifei  war  ihm  „kein 
Berg  zu  hocli,  kein  Schacht  zu  tief,  kein  Stollen  zu  niedrig  und 
keine  Höhle  labyrinthisch  genug  Böhmen,  Karlsbad  vor 

allen,  hatte  semen  forschenden  Geist  mächtig  angesogen. 

„Wae  ieh  dmt  gelebt,  genoneii, 
Wae  ndr  all  dertlier  entqiroHeii, 

^  Welche  Freude,  welche  Kenntniss, 

Wir*  ein  allni  lang  Geatftndniss.** 


>  literariecke  Zust&nde  and  ZeitgenoaKn,  I,  82. 
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lind  wie  die  Pflanzen-,  Thier-  und  Steinweit  iuteressirten 
ihn  auch  Luft  und  Wolken,  JLicbl  und  Farbe. 

So  betten  den  Dkliterfftrsten,  nach  Alexander  von  Horn- 
boidt'8  Worten  S  »die  grossen  Schöppingen  diditeilsclier  Phan- 
tasie nicht  abgiÄialten,  den  Forscfaerblick  in  alle  Tiefen  des 

Katurlebens  an  tauchen". 

Bereits  17Btl  liafte  Goethe  über  das  Zwischenkieferbein, 
1790  die  „Metamorphose  der  Pflanzen",  und  1791  und  1792  die 
«raten  Beiträge  zur  Optik  geschrieben,  die  Vorläufer  der  spfi- 
tem  „Farbenlehre**.  l 

Um  diese  Zeit  etwa  kam  Alexander  Ton  Homboldt  in  seine 
Nähe.  Goethe,  erzählt  Steffm*,  der  jüngere  Diditer  meist 
abhold  Ton  aich  fem  hielt,  zog  gern  jüngere  Katurforscber  zu 

sich  heran.  Seine  Neigung  zu  naturhistorischen  Studien  warr 
denn  auch  die  geistige  Wahlverwai  rltschaft,  die  starke  Attrac- 
tionskraft,  die  ihn  unwidcrstehlit  Ii  zu  Alexander  von  fluniboldt 
hinzog,  an  dessen  Versuclien  über  Hon  fralv;iiii-(  lun  Ileiz  auf 
die  Muskel-  und  Nervenfaser  er  sich  lebhaft  betheiiigte.  ^  Nach 
Eckennann,  hat  er  es  ausdrücklich  als  von  der  grössten 
Wichtigkeit  für  sich  anerkannt,  dass  die  Brüder  von  Humboldt 
in  jugendlichstem,  frischestem  Streben  unter  seinen  kngiBik  auf- 
zutreten begannen,  als  er  selbst  bereits  an  der  Welt  mflde  zu 
werden  anfing.  „Was  icb  Fichte,  Schellmg,  Hegel,  den  GebrQ- 
dem  Humboldt  und  Schlegel  acholdig  geworden",  sagt  cr^ 
„mochte  kflnftfg  dankbar  zu  entwickeln  sein,  wenn  es  mir  ver- 
gönnt wäre,  jene  für  mich  so  bedeutende  Epoche,  das  letzte 
Juliizi  lint  des  vergangenen  Jahrhunderts,  von  meinem  Stand- 
1  inilUe  aus,  wo  nicht  darzustellen,  doch  anzudeuten,  zu  ent- 
werfen." 


^  Hede  bei  der  Erüffauag  der  \  ersammluug  der  Naturforsciier  uud 
Aante  Sil  Bflrlin  1888. 

*  Steffen$f  Was  ich  erlebte,  lY,  lOl. 

*  A.  von  Humboldt,  Yenmclie  a>er  die  gerehtle  Httikel-  ondNcfhrea- 
fheer,  I,  76.  77. 


Digili^ca  by  Google 


1^ 


I.  Jugend  und  «nie  Maniieiiielure. 


In  den  wenigen  zerstreuten  Andeutungen,  die  Goethe  über 
die  beiden  Humboldt  gegeben,  spricht  er  in  der  That  mehr 
von  natui-wissenschaftlichea  Arbeiten,  Ton  anatomischen  und  gal- 
vanischen Untersnchnagea  «nd  seiner  theilnehroenden  Thätigkeit 
«II  deDselbea  als  von  iiigeiuiwekben  andern  Studiea.  So  ver- 
merkt er  in  den  nTages-  und  Jahreafaeften**  im  Jahre  1794: 

„Alexander  von  Humboldt,  langst  erwartet,  von  Baii-euth  an- 
komniend,  nöthigte  nns  ins  Allgemeinere  der  Naturwissenschaft. 
Sein  altrrci  Brudei',  i^leiclifalls  in  Jena  gegeiiwäitig,  ein  klares 
Interesse  nach  allen  Seiten  hin  richtend,  theiltc  Streben,  Forschen 
und  Unterricht.  Zu  bemerken  ist,  dass  Hofrath  Loder  eben  die 
Bftaderlehre  las,  den  höchst  wichtigen  Theil  der  Anatomie;  denn 
was  Yermittelt  wol  mehr  Mnakeln  «nd  Knocliea  als  die  BAoder? 
Und  doch  ward  durch  eine  besondere  Veirücktlieit  der  medid* 
Bischen  Jugend  gerade  dieser  Theil  Temachlftssigt  WhrOenanntett« 
mit  Freund  Meyci,  vandelten  des  Morgens  im  tiefsten  Schnee, 
um  in  einem  fast  leeren  anatoniscben  Auditorium  diese  wichtige 
VeikiiapfLing  aufs  Deutlichste  nach  den  genauesten  Präparaten 
vorgetragen  zu  sehen." 

Und  1795  ffigt  er  hinzn: 

„Ganz  abgelenkt  (von  der  bildecden  Kunst)  und  zur  Na- 
turbetrachtung  zurückgeführt  ward  ich.  als  gegen  Jas  Ende  des 
Jahres  die  beiden  Gebrüder  von  HunibuldL  in  Jena  erschienen. 
Sie  nahmen  beiderseits  in  diesem  Augenblick  an  Naturwissen- 
schaften grossen  Antheil,  und  ich  konnte  mich  nicht  enthalten, 
meine  Ideen  über  vergleichende  Anatomie  und  deren  metho« 
dische  Behandlung  im  Gespräch  nützatheüen.  Da  man  memo 
Darstellungen  znsammenhftngend  und  ziemlich  voOst&ndig  er- 
achtete,  ward  idi  dringend  aufgefordert,  sie  zu  Papier  zu  brin> 
gen,  welches  ich  auch  aoc^cb  befolgte,  indem  ich  an  Max 
Jacobi  das  Grundscbema  einer  vergkicbendeii  Knocbcnlehre, 
gegenwärtig  wie  es  mir  war,  dictirte,  den  Freunden  Genfige 
that,  und  mir  selbst  einen  Anhaltepunkt  gewann,  woran  ich 
meine  weitem  Betrachtungen  knüpfen  konnte.  —  Alezander 
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voa  Homboldt's  Einwirkongeu  verlangen  besonders  behandelt 
ztt  werden.  Seine  Gegenwart  in  Jena  fordert  die  veiigleiobende 
AnAtomie;  er  nnd  eein  Altwer  Bruder  bewegen  mich,  das  Tor- 
lüiideiie  attgemeine  Sdiena  2«  dietfien.  Bei  aeiiiem  Aufeatliilt 
in  Baireiith  Ist  mein  biieiifiheB  Veriiältniee  11a  Ihm  sdir  hiter- 
eeseat.^  Leider  ist  yon  diesen  Briefen  nodi  nichts  bekannt 
geworden. 

l  ast  mit  deiiselbeu  Worten  gedenkt  Goethe  auch  in  Ueu 
Nachträgen  zur  „Osteologie"  der  damaUgen  Zuspräche  beider 
Brüder:  „So  beimtzte  ich  viele  Zeit,  bis  iiti  Jaiire  1795  die 
Gebrüder  von  Humboldt,  die  mir  schon  oft  als  Dioskuren  auf 
meinem  Lebenswege  geleuchtet,  einen  langem  Aufenthalt  in 
Jena  beliebten.  Ich  trog  die  Angelegenheiten  meines  Typus  so 
oft  nnd  zodnngiich  vor,  dass  man,  beinahe  ungednldig,  suletzt 
verlangte,  ich  solle  das  in  Schriften  veriSissen,  was  nür  im 
Creiste,  Smn  und  Gedächtniss  so  lebendig  yorschwebta'^ 

Noch  einmal  kommt  Goethe  auf  beide  Humboldt  zurflck^ 
ab  er  im  Jahre  1797  das  reiche  Leben  her?oriiebt,  das  damals 
in  Jena  vereint  war:  „Die  Gebröder  von  Humboldt  waren  gegen- 
wärtig, und  alles  der  Natur  Angehörige  kaia  philosophisch  und 
wissenschaftlich  zur  Sprache.  Mein  osteolotrischcr  Typus  von 
1795  gab  nun  Veranlassung,  die  öffentliche  Sanmdunj^  sowie 
meine  eigene  rationeller  zu  betrachten  und  zu  benutzen.  Ich 
schematisirte  die  Metamorphose  der  Insekten,  die  ich  seit  meh- 
rem  Jahren  nicht  ans  den  Augen  liess.  Die  Krause'schen 
Zmchnnngen  der  Harafelsen  geben  Anlass  zu  geologischen  Be- 
trachtangen.  GahaniBche  Versodie  werden  dnrdi  Humboldt 
aocestallt«' 

hl  einem  Briefe  an  Sohfller  sehreibt  Goethe  (26.  April  1797) 
nach  einem  Besudie  Alexander  Ton  Humboldt^s  in  Weimar: 

„Mit  Humboldt  habe  ich  die  Zeit  sehr  angenehm  und  nützHch 
zugebracht;  meine  naturhistorischen  Arbeiten  sind  durch  seine 
Gegeuwai't  aus  ihrem  Winterschlafe  j/ewL'rkt  \vor<jeD." 

So  sehen  wir  schon  damah  AlexandLi-  von  Humboldt's  Bc- 
dentsamlceit  von  Goethe  in  hohem  Grade  gewürdigt,  und  diese 
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Würdiguug  steigerte  sich  fort  und  fort  bis  in  die  leteten  Tage 
seines  Lebens. 

Nor  dem  spfttem  Vulkanisten  Humboldt  war  der  lieptimist 
Goethe  gram  gewesen.  Gldchaam  als  Beleg,  daes  es  andi  dem 
uniTerBalsteik  Geiste  nicht  vergOnnt  sei  alles  zn  umfasseD,  wurde 
Goethe  dorch  die  grossen  Wahrnehmungen  in  der  Geologie^ 
durch  den  Vulkanismns  der  neuem  Wissenschaft  nicht  von  seiner 
veralteten  Theorie  abgebracht  Höchstens  gestattete  er  ihm  Gel- 
iuüg  iu  Aeusseruugen  Mephisto's.  Dass  aber  die  beiden  Xenien 

161.  Schöpfung  dnrch  Feuer. 

Anw  baultbche  Sftulen!  Ihr  solltet  dem  Feuer  gehören, 
Und  doch  sah  ea^  kein  Mensch  je  ans  dem  Feuer  entstehn  — 

168.  Kurse  Freude. 

Endlich  sog  man  rie  wieder  ins  alte  Wasser  herunter, 
Und  es  löscht  sich  nun  bald  dieser  entsendete  Streit  — 

sich  auf  Alexander  von  Humboldt  beziehen,  wie  Boas  und  Saupe 
nach  ältem  Vorgängern  annehmen,  muss  auf  das  Bestimmteste 
bestritten  werden.  Humboldt  war  damals  noch  entschieden 
Neptunist,  wie  in  sehien  „Mineralogische  Beobachtungen  aber 
einige  Basalte  am  Bhein**.  Erst  auf  amerikanisdiem  Boden  ist 
er  Vulkanist  geworden. 

Goethe's  ganze  Natur  war  auch  so  orgauisirt,  dass  er  an 
Wemer's  neptunistisclier  Ansicht  festhalteii  musste,  nach  der 
alles  sich  in  langen  Inter^'allen  urweltlicher  Katastrophen  ruhig 
aus  der  „Lebenafeuchte'^  gebildet  £r  sagt:  „Die  Consequenz  der 
(Ibertinander  geschichteten  Massen  zu  atudiren,  verwandte  ich 
mehrere  Jahre  meines  Lebens.  Diesen  Anskhtea  war  die 
Wemer^he  Ldire  günstig  und  idt  hielt  mich  su  dorselbeD, 
wenn  ich  schon  recht  gut  in  i&hlen  glaubte,  dass  sie  mandie 
Probleme  unau^ldst  liegen  liess.** 

Im  zweiten  Theile  des  „Faust",  in  der  Controversc  zwischen 
Thaies  und  Anaxagoras,  hebt  Goethe  das  uralte  Schisma  zwi- 
schen Neptunisten  und  Vulkanisten  hervor,  sjmboliairt  damit  die 


Digiti<^eü  by 


4.  In  Jena  und  Wdmar.  (Goeüie  und  Humboldt.) 


193 


wissenschaftliche  Bewegung  seiner  eigenen  Zeit,  und  <d\ht  na- 
mentlich in  dem  Gespräche  zwischen  Faust  und  Mephisto  zu 
Anfang  des  vierten  Actes  deutlicli  vn  erkennen,  welche  von 
beiden  Naturausichteu  seiner  ludividuulität  am  meisten  zusage. 
Die  Natur, 

,t$ie  bildet  regelnd  jegUclie  Gestalt 
Und  selbst  im  Grossen  ist  es  nieht  Gewalt. 

Als  die  Natur  sich  in  sich  selbst  gegrfUldet» 
Da  hat       rein  tlt  n  Erdball  alifreniiulot, 
Der  Gipfel  sich,  der  Schluchton  sich  erfreut 
Und  Fels  an  Fels  und  Berg  au  Berg  gereiht, 
Die  Hügel  dann  bequem  hiuabgcbildet, 
Hit  sanftem  Zog  sie  in  das  Tbal  gemUdet: 
Da  grttnt*s  nnd  wicbst's,  und  um  sieb  zn  erfreuen 
Bedarf  sie  nicht  der  tollen  Stmdeleien.'* 

Goethe  war  kein  Freund  von  toUen  Stnideleien,  wie  er 
auch  in  seinem  eigenen  Lebenskreise  alles  fem  hielt,  was  ihn 
aus  semem  ruhigen  Gleichgewicht  hätte  bringen  können.  Fast 
unheimlich  erschien  ihm  das  dämonische  Aufeteigen  der  plu* 

tonischen  Mächte  aus  der  Tiefe,  wodurch  im  Grunde  alles  Ge- 
birge nichts  ist  als  eine  ungeheuere  Scliädelstätte  untergegangener 
Scliüpfungeu: 

„Basalt,  der  schwarze  Teuft  lsraoor, 
Aus  tiefster  Holle  bricht  hervor. 
Zerspaltet  Fels.  Gestein  und  Erdeu, 
Omega  muss  zum  Alpha  werden: 
Und  so  w&r'  denn  die  liebe  Welt 
Geognostiscb  auf  den  Kopf  gestelltt** 

Noch  diabolischer  spottet  Mephisto  der  vulkanischen  He- 
bungstheorie: 

„Als  Gott  der  Herr  —  ich  weib?  auch  wohl  warum  — 
Uns  aus  der  Luft  in  tiefste  Tiefen  baimte, 
Da  wo  ceutralisch  glabendi  um  und  um, 
Ein  ewig  Feuer  flammend  aicb  durchbrannte, 
Wir  fanden  uns  bei  allsn  grosser  Hellung 
In  sehr  gedrttngter,  onbe^nemer  Stellung. 
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Die  Teufel  fingen  sämmüich  an  zu  hustoi, 

Von  oV>en  iumI  von  unten  wiszupustcn ; 

J>ie  Hülle  bchwuU  von  Schwefelstank  und  S&ure: 

Dm  gab  ein  Gast  da«  ging  ins  Ungeheurei 

Mms  wb  Ml  i«r  Hader  flidw  Kroate, 

So  dick  sie  var,  lerknuiihend  brnten  mtitite. 

Ndb  haben  wir'g  an  eiaem  andern  Zipfel: 

Was  ehmaU  Grund  war,  ist  nun  Gipfel. 

Sie  gründen  auch  hierauf  die  recliten  Lehren, 

Das  Unterste  ins  Oberste  zu  kehren/* 

Hurabuldt  hatte  die  Beziehung  dieser  Verse  auf  sich  wohl 
verstanden,  und  Hni.  von  Kobcll,  dera  Dichter  der  „Urzeit",  für 
seine  Vorliebe  für  die  Kriiebuiigstheorie  noch  in  einem  späten 
Briefe  vom  24.  Jan.  1857  besonders  gedankt,  weil  er  „in  dem 
zweiten,  heiter  endenden  Gesänge  seines  Gedichts  „Die  Urzeit'' 
ein  wenig  Kac)ic  geübt  hat  wegen  der  schlechten  Behandlung, 
die  er  (Humboldt)  im  sweiten  Theile  des  Faust  erfiihren 

Goethe's  Widerwillen  gegen  die  moderne  Hebungstheorie 

des  Vulkanismus  madit  ihn  selbst  zu  einem  Vulkan,  der  Feuer 
und  Flamme  speit.  „Die  Sache  mag  sein  wie  sie  will,  so 
muss  geschrieben  stehen,  dass  ich  diese  vermaledeite  Polter- 
kammer der  neuen  Weltscliüpfunii;  verfluche!  .,Gute,  tüchtige, 
kühne  Kui)fe  putzen  durch  Wahrscheinlichkeit  sich  eine  solche 
Meinung  heraus;  sie  machen  sich  Anhänger  und  Schttler, 
eine  solche  Masse  gewinnt  eine  literarische  Gewalt,  man  stei* 
gert  die  Meinung,  übertreibt  sie,  und  fUurt  sie  mit  einer  ge- 

msssxk  leidensdiaftlidien  Bewt^usg  dnreh  Das  heisst  man 

alsdann:  allgemeine  üebereinstimmung  der  Forscher/'  Un- 
zweffelbaft  Ist  auch  Aleiander  von  Humboldt  diesen  „guten, 
tacbtigen,  kfthnen  Köpfen"  gezählt 

Und  als  voUends  nacii  Werner's  Tode  (1817)  nicht  blos 
eine  jüngere  Generation,  sondern  auch  die  altem  Anhänger  der 
freiberger  neptunisti-schen  Schule  sicli  der  modernen  vulkanischen 
Ansicht  zuwandten,  da  wurde  sein  Abscheu  vor  gewaltsamen 
Krklärongen,  die  man  mit  leiclilicben  Erdbeben«  Vulkanen» 
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Wasserfluten  uuU  andern  titanischen  Ereiiomiseen  geltend  zu 
machen  suchte,  vermehrt."  Kr  ist  von  der  neuen  wissensduift^ 
liehen  Bevolution  sduneriUch  ergriffen. 

„Wie  mgn  die  Koaigc  verletzt, 
Wkrd  der  Granit  aneh  aligeietzt; 
Und  Gneis,  der  Sehn,  itt  bod  Papnl 

Auch  deseen  Untergang  ist  nah; 
Denn  Phito^s  Gabel  drohet  schon 
Dem  Urgrund  Revolution." 

Und  60  »pracli  er  cadUdi  init  stolser  Besignation  da^  wider^ 
strebende  Geftlhl  eines  alten  Mannes  aus,  der  sein  ganzes  wohl» 

t^eordüttes  Fachwerk  gewohnter  Vorsteliuiigea  von  der  jiuigera 
Generation  auf  den  Kopf  ge&tellt  sieht: 

„Kaimi  wendet  der  edle  Werner  den  Rücken, 
Zentört  man  das  poseidaonisclie  Reich. 
Wenn  alle  sich  vor  UephästoB  bOcken, 
I<  b  kann  es  nicht  sogleich, 
ich  weiss  nur  in  der  Folge  zu  sch&tzen; 
Schon  hab*  ich  manches  Credo  verpasst, 
Mir  aiad  sie  aMe  gleieh  verhiaat, 
Ueoa  Götter  und  QIMieii.** 

Oline  Zweifel  muss  auch  Alexander  von  Humboldt  zu  diesen 
Göttern  gezählt  werden,  denn  er  und  Leopold  von  Buch  waren 
die  titanischen  Zerstörer  des  poseidaouischen  Reichs.  Goethe, 
beriditet  »uch  Kanzler  von  MfiUerS  kritiairte  bitter  die  letzte 
Homboldf  sehe  Yorleaiuig  aber  Vulkane  (1824)*  »Dieser  Freund", 
sagte  er,  „bat  eigentlidi  nie  bSbere  Methode  gehabt,  blos  viel 
gesunden  Verstand,  viel  Elfer  und  Bebardicbkeit  Im  Aesthe- 
tfschen  mag  jeder  noch  aUenfalls  glauben  und  fühlen  wie  er 
will,  aber  in  den  Nutur Wissenschaften  ist  das  Falsche  und  Ab- 
surde rein  unerträglich."  So  grollte  er  auch  später  (1828)*: 
„Wenn  Alesander  von  Humboldt  und  die  andern  Viutoniäten 


>  Burckhardt,  Goethe'a  Unterbaltanfeii  nH  dem  Keoaler  vea  Malier 

(Stuttgart  1870),  S.  56. 
«  A,  a.  0.,  b.  124. 
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mix's  «I  toll  machen,  werde  ich  sie  sdilndlich  blamiren;  schon 

zimmere  ich  Xenien  genug  im  stillen  gegen  sie;  die  Nachwelt 

soll  wissen,  dasb  doch  wenigstens  ein  «icscheiter  Mann  in  un- 
serm  Zeitalter  gelebt  hat,  der  jene  Ahsuiditäten  durchschaute.'* 

Die  Zeit  milderte  indcss  seiueu  Eifer.  So  schrieb  er  am 
8.  Juh  1829  an  ^'arnbai^eu  • :  „Die  Wissenschaften  (Geologie, 
Geographie,  Oryktognosie) ,  mit  denen  wir  uns  beschäftigen, 
rücken  unverbältnissmässig  vor,  manchmal  gründlich,  oft  über- 
eilt und  modisch.  Da  dürfen  wir  denn  nicht  unmittelbar  nach- 
rücken, weil  WUT  keine  Zeit  mehr  haben,  auf  Irgendeine  Weise 
imrhNnmg  in  die  Irre  zu  gehen/'  Noch  milder  schreibt  er  an 
Cams*:  „Wenn  ich  das  neue  Fortscbreiten  der  Naturwissen- 
schaften betrachte,  so  komme  ich  mir  Tor  wie  ehi  Wanderer, 
der  bei  der  Morgendämmerung  gegen  Osten  ging,  das  heran- 
wachsende Licht  mit  Freuden  aii^thauU'  und  die  Ersclieinung 
des  grossen  Feuerballs  mit  Sehnsucht  erwaitete,  aber  auch  bei 
dem  TTcrvortreteu  dessell)en  die  Augen  wegwenden  musste,  welche 
den  gewünschten,  gehofften  Glanz  nicht  ertragen  konnten." 

Endlich  beugte  sich  der  Dichterberos,  trotz  aller  stolzen 
Worte,  doch  vor  dem  Naturforscher.  Am  tiefen  Spätabend 
seines  Lebois,  am  6.  Oct  1831,  schreibt  er  an  Zelter*: 

„Ich  habe  die  zwei  Bände  «Fragmens  de  G6>logie  et  de  Cli- 
matologie  Asiatiques,  par  Alexandre  de  Humboldt»  erhalten  und 
durchgesehen;  dabei  habe  ich  eine  wundersame  Bemerkung  ge- 
macht, die  ich  mittheilen  will  Das  ausserordentliche  Talent  dieses 
ausserordentlichen  Mannes  äussert  sich  in  seinem  mündlichen 
Vortrage,  uud,  genau  besehen,  jeder  mündliche  Vortrag  will 
überreden  und  den  Zuhörer  glauben  maclien,  er  überzeuge  ihn. 
Wenige  Menschen  sind  fähig,  ü1)erzeugt  zu  werden;  überreden 
lassen  sich  die  meisten,  und  so  sind  die  Abhandlungen,  die  uns 
hier  vorgelegt  werden,  wahrhafte  Reden,  mit  grosser  FacUit&t 


*  Paulm,  (ieisterrevue,  S.  390. 

*  Carua,  Goetlie  ta.  dessen  n&henn  Tentindnisse  (1843),  S.  34. 

*  Briefiredisel  xwiscben  Ooetlie  und  Zdter,  YI,  808. 
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vorgetragen,  sodass  maii  sich  zuletzt  einbildt;u  möchte,  man 
1) erteile  das  Unmögliche.  Dass  sich  die  Himalavagebirge  auf 
25000  Fuss  aus  dem  Boden  gehoben,  und  doch  so  starr  und 
stolz  als  wäre  nichts  geschehen  in  den  Himmel  ragen,  steht 
ausser  den  Grenzen  meines  Kopfes,  in  den  düstern  Regionen 
wo  die  Tisiissabstaiitiation  haust,  und  mein  Gerebra^ystem 
mtate  gm  nmoigMusirt  werden  ~  was  doch  scbade  wftre  — 
weim  sidi  Bflnme  ittr  diese  Wmider  finden  sollten. 

,,Nan  aber  gibt  es  doch  Geister,  die  zn  solchen  Glanbens- 
artlkdn  Fieher  haben,  neben  sonst  ganz  TomOnftigen  Locola* 
meuten;  ich  begreife  es  nicht,  vernehme  es  aber  doch  alle  Tage. 
Muss  inau  denn  aber  alles  begreifen?  Ich  wiederhole:  unser 
"Weiteroberer  ist  vjelli  i(  lit  der  grösste  Redeküiibtler.  Da  seinem 
Ungeheuern  Gedftchtniss  alle  Facta  gegenwärtig  sind,  so  weiss, 
er  sie  mit  der  grössten  Geschicklichkeit  und  Kühnheit  zu  brau- 
chen und  zu  nützen.  Wer  aber  von  Metier  ist,  sieht  ziemlich 
klar,  wo  das  Schwache  sich  am  Starken  hinanrankt,  und  das 
Starke  gar  nicht  übel  ninmit,  sich  etwas  bekleidet,  Ternert  und 
gemildert  zu  sehen. 

„Und  so  ist  es  denn  von  grosser  Wirkung,  dass  ein  solches 
Paradoxon  mit  Kunst  und  Energie  yorgetragen;  deswegen  auch 
schon  viele  unserer  wackersten  Naturforscher  sich  einbilden, 
sie  köiiuieii  das  Unmögliche  denken.  Dagegen  erscheine  ich 
ihnen  als  der  hartnäckigste  Häresiarch,  worin  uns  Gott  gnädig- 
lich  erhalten  und  bestätigen  wolle.  Selal^* 

Mit  noch  mehr  Anerkennung  schrieb  Goethe  an  Wilhelm 
Tou  Humboldt  am  1.  Dec.  1831^: 

„Ihrem  Herni  Bruder,  für  den  ich  keinen  Beinamen  finde, 
hin  ich  Ittr  einige  Stunden  oifener,  freundlicher  Unterhaltung 
h5diIidiBt  dankbar  geworden.  Denn  obgleich  seine  Ansicht,  die 
geologisdien  Gegenstände  au£nmehmen  und  danach  zu  opeiiren, 
meinem  Cerebralsystem  ganz  unmöglich  wkd,  so  habe  ich  mit 


>  Schlesuff  Leben  Wilhelm  von  Uuiubuidt  s. 
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vahrein  Antheil  und  Bewunderung  gesehen,  wie  dasjenige,  wovon 
ich  mich  nicht  tibereeugen  kann,  bei  ilim  folgerecht  zusammen«» 
hängt  und  mit  der  unsrelienem  Menge  seiner  Kenntnisse  ineins 
greift,  wo  es  daiui  durch  seinen  uasch&tzbareo  Charakter  zu- 
sammengehalten wird." 

Aach  aus  frühem  Zeiten  fiiukn  sich  noch  ähnliche  Aeusse^ 
rungen  bewundernder  Anerkevnung.  In  den  ,,Wahlvennia4t« 
Schäften'"  schreibt  Ottflie  in  ihr  Tagcbnch:  „Nw  der  N«tar« 
lortdMr  iflt  Terehrungswerth,  nns  das  Fremdeste^  Seltsamste 
mit  seiner  Lecafitil^  mit  aller  Naefabancbift,  Jedenoal  in  dem 
eigensten  Elemente  zu  schildern  und  damistdlen  weiss.  Wie 
gm  mddite  ich  nur  einmal  Humboldt  erzählen  hOren.** 
1q  deii  „Maxiiiien  und  Reflexionen''  heisst  es:  „Die  ausserordent- 
lichen Männer  des  1(1.  und  17.  .lahrhunderts  waren  selbst  Aka- 
demien, wie  Humboldt  zu  unseni  Zeiten/'  —  In  dem  „Brief- 
wechsel mit  Knebel"*  wird  Humboldt  „oin  reiches  cornu  copiae, 
das  seiue  Gaben  mit  Liberalität  mittheilt,"  genannt. 

£ckermann  erzählt*,  er  habe  Goethe  in  einer  sehr  hei- 
tern, angeregten  Stimmung  gefunden,  derselbe  sei  ihm  freudig 
mit  den  Worten  entgegengetreten: 

flAlennder  von  Humboldt  ist  diesen  Morgen  einige  Stunden 
bei  Dir  gewesen:  was  ist  das  für  ein  Mannl  Ich  kenne  ihn 
so  lange,  und  doch  bin  ich  tob  nenem  ftber  ihn  in  Erstaunen. 
Man  kann  sagen,  er  hat  an  Kenntnissen  und  lebendijrem  Wissen 
nicht  seinesgleichen.  Und  eine  Vielseitigkeit,  wie  sie  mir 
gleichfiUia  noch  nicht  vorgekommen  ist!  Wohin  man  rührt,  er 
ist  übefall  zu  Hause  und  überschüttet  uns  mit  geistigen  Schätzen. 
Er  gleicht  einem  Brunnen  mit  vielen  Röhren,  wo  man  überall 
nur  Oefässe  unterzuhalten  braucht  und  wo  es  uns  immer  er- 
^oiekfich  und  unerschöpflich  entgegenströmt  Er  wird  einige 
Tttge  hier  bleiben,  und  ich  fflhle  schon,  es  wird  ndr  sein  als 
bStte  ich  Jahre  ▼erlebt*' 

>  II,  c.  7.  —    *  T.  243. 

*  Gespr&che  mit  Goethe  in  den  letzten  Jahren  seines  Lebens :  Montag 
26.  Dcc.  1826. 
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Auffallend  und  uiiciklärlidi  ist  es  —  wenn  nicht  die  Er- 
klärung in  dem  noch  zu  Weimar  rerwahrten  Nachlass  des  Dichters 
zu  finden  wäre  —  dass  Goethe  keiner  einzigen  Verhandlung  Über 
seme  eigenen  botanischen  und  optischen  Arbeiten  mit  Humboldt 
erwähnt,  obwol  er,  wie  schon  bemerkt,  bereits  im  Anfange  der 
nennxiger  Jehre  sidi  eifrig  mit  diesen  Studien  beschäftigt  hatte. 

Dass  Humboldt  aber  seinerseits  Goethe  als  Botaniker  hochge- 
ediltit,  sehen  wir  daraus,  dass  er  Ihm  den  luerst  erschifinenen 
Thdl  seinSB  amerikanischen  Reisewerks,  die  „Ideen  an  einer  Geo- 
graphie der  Pflanzen  nebst  einem  Naturgemälde  derTropenländer*', 
mit  einem  sinnvollen,  von  Thoiwaldsen  gezcicimcLeu  Widmuugs- 
blatte  —  der  Genius  der  Poesie,  ein  lorberbekränzter  ApoU, 
lüftet  den  Schleier  der  Isii,  zu  deren  Füssen  ein  Buch  liegt 
mit  der  Aufsciuitt:  „Metamorphose  der  Pflanzen"  —  zugeeignet 
hat,  durch  welches  angedeutet  werden  sollte,  dass  es  auch  dem 
Dichter  gelingen  könne  den  Schleier  der  Natur  zu  heben. 
Goethe^  Üand  sich  hochgeehrt  „durch  dieses  ihm  auf  so  bedeu- 
tende Weise  gewidmete  gehaltvolle  Werk**  nnd  bemerkt  deaa: 
„^ns  firflhester  und  immer  erneuerter  Freundschaft  fOr  den 
edefai  Verluser,  und  durch  diesen  neuesten  so  schmeicheUuiften 
Ankkmg  angerufen**,  sei  er  mit  solchem  Eiler  an  das  Studinm 
des  Werks  geeilt,  dass  er,  da  die  zugehörige  bildliche  Dar- 
stellung noch  nicht  vollendet  war,  selbst  ein  dem  Texte  ent- 
sprechendes „landschaftliches  Bild"  zeichnete  und  diese  Arbeit, 
„eine  symli'jlisi  he  LiuKl-ichaft'',  dem  Freunde  widmete,  dem  er 
sie,  wie  er  sagte,  schuldig  geworden  war.  -' 

Als  Humboldt  Goethe  die  „Idee  zur  Physiognomik  der  Ge- 
wSchse**  am  n  Juni  18 IG  zusandte,  zu  einer  Zeit  wo  Goethe 
dnrdi  den  Tod  seiner  Gattin  betrübt  war,  antwortete  dieser 
am  12.  Juni  mit  folgenden  Versen: 


1  JihMfl-  und  TagMkcfte. 

'  Dieses  Blatt  erschien  zuerst  1818  mit  einigen  Seitea  T«xt  in 

41.  Bande  der  „Geographischen  Ephemeridm",  später  in  einer  Separat- 
ausgabe in  }-'olio  und  ist  auch  in  Paris  nachgestochen  worden i  wälhrend 
das  Blatt  von  Thorwaldsen  sehr  selten  ist. 
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,fAn  Traaertagcu 
GeUaste  m  mir  Dein  herrUdi  Heft, 
Es  schien  m  aagtti: 

Emiaiine  dich  zu  firOUicliein  Geschäft; 

Die  Welt  in  allen  Zonen  grünt  und  blüht 

Nach  ewigen  bewcRlichen  Gesetzen: 

Das  wusstest  du  ja  sunst  zu  schätzen. 

Erheitre  so  durch  mich  dein  sdiwer  bedrängt  Gemüth!'* 

Hmnboldt  hat  indess  in  Goethe  nicht  blos  d«i  Botaniker, 
eondern  auch  den  Optiicer,  den  Osteologen  anerkannt  Er  hat 

dessen  Naturechilderungen  neben  denen  Förster*^  Baflfon^s,  Ber- 
nardin  de  St -Pienes  als  vdu  uuiiaehahinlicher  Wahrheit  be- 
zeichnet und  sehr  oft  seine  naturwissenschaftlichen  Aphorismen 
angeführt.  Endlicli  gipfelt  sein«»  Aiu  rk(  iiaung  in  den  herrlichen 
Schlusswollen  der  Abhandlung  über  dichterische  Naturbeschrei- 
bung im  ,,KosmoB" ' :  „AVo  ist  das  südlichere  Volk,  welches  uns 
nicht  den  grossen  Meister  der  Dichtung  beneiden  sollte,  dessen 
Werke  alle  ein  tiefes  Gefühl  der  Natur  durchdringt:  in  den 
cLeiden  des  jungen  Werfher»  irie  In  den  Erinnerungen  ans 
ItaHen,  in  der  «Metaniorphose  der  Gewächse»  irie  In  seinen 
▼ermlschten  Gediditen?  Wer  hat  beredter  seine  Zeitgenossen 
angeregt,  «  des  Weltalls  heilige  Bäthsel  zu  Idsen »,  das  Bitaidniss 
ZQ  erneuern,  welches  im  Jugendalter  der  Menschheit  Philosophie, 
Physik  und  Dichtung  mit  Einem  Bande  umschlang  V  Wer  hat 
mächtiger  hingezogen  in  das  ihm  geistig  heimische  Land,  wo 

«Ein  sanfter  Wind  vom  blauen  Himmel  weht, 
Die  Mjrrte  still  und  hoch  der  Lorber  steht«?" 

Und  doch  Nvaren  beide  Männer,  die  einander  so  hohe  An- 
erkennung zollten,  in  dem  innersten  Wesen  ihrer  Liebe  zur 
Natur  diametral  verschieden.  In  Goethe  lebte  vor  allem  ein 
angeborenes  liebevolles  Gefühl  für  die  Natur  und  ihre  Erschei- 
nungen, ein  subjectives  Verständuiss,  ein  empfängliches  Gemüth 
lar  die  Eindrücke  des  Waltens  der  Katurkräfte,  während  er» 


1  Kosmos,  II,  75. 
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Feind  alier  objectiven  exactcn  Forschong,  der  ,.i(hysiko-mathe- 
malischen  Güde"  recht  henlich  gnm  war.  Erst  später  machte 
sieh  der  Drang  znr  Forschimg,  zur  wusensdiaftycheD  fiikemitmas 
gdtend,  und  er  liat  dann  durch  eiacdne  Entdednmgen,  wie  dnrdi 
klare  Entwicfcelnng  allgemeiner  Genchtapunkte  und  Methoden, 
Bedeutendes  gdeistot  Er  luid  endlich  in  der  Natur  die  Wechsel- 
«iiknng  Ton  Gesetz  nnd  Thatsaehe,  welche  ihn  beifthigte  vom 
Einzelnen  zum  Typischen  aufzusteigen,  im  Besondem  das  Allge- 
meine, im  Kleinen  das  Grosse,  im  Theile  das  Ganze  aif^uschauen. 

Dem  gerade  entgegen  trat  in  Humbuidt  schon  früh  und  vor 
allem  vorherrschend  der  Dran*:;  nach  ubjoctiver,  wissenschaftlicher 
Erkenntniss  hervor.  Er  war  der  scrupuioseüte  Empiriker,  der 
nur  Thatsachen  beobachtete  und  zusammenstellte,  der  sich  we- 
der auf  gewagte  Hypothesen  noch  sonst  auf  Dinge  einHess,  die 
ansserhaib  der  Erfahrung  lagen.  Er  war,  nach  SchiUer's  hartem 
Wort,  „der  nackte  schneidende  Verstand,  der  die  Katur  schamlos 
ansgemessen  haben  will**,  „ohne  Einbildungskraft,  ohne  sflsse 
Wehmnih,  ohne  soitunentales  Interesse.**  Dass  er  aber  den- 
noch, bei  aller  nflchtemen  Beobachtung,  sidi  audi  zu  hoher 
dichterischer  Darstellung  emporschwingen  konnte,  das  hat  er  be- 
wiesen in  den  „Ansichten  der  Natur  in  manchen  Schilderungen 
seines  auK  rikauischen  Udsebericbt^i,  in  einzehnen  Absdmitten  dea 

Gemeinsam  war  Goethe  und  ihm  das  Ueimisch^ein  in  allen 
Gebieten  der  Naturforschong,  die  Universalität  des  Wissens  und 
yot  allem  die  Erkenntniss  Ton  der  Einheit  in  der  Natur  als 
einem  kosmischen  Ganzen. 

Hit  Schiller  mnsste  Alexander  von  Humboldt  schon  w^n 
der  frohem  medicinlsehen  Studien  desselben  mancherlei  Berflh- 
rongspunkte  haben.  Allerdings  ist  von  dem,  was  Schiller  als 

praktischer  Arzt  geleistet  hat,  wenig  bekannt,  und  das  we- 
nige nicht  allzu  ruhmvoll.  Seine  ärztlichen  Functionen  haben 
sich  mehr  durch  Kühnheit  als  durch  Glück  ausgezeichnet.  Aber 
wenn  auch  Schiüer  als  praktischer  Arzt  weder  GiUck  noch 
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Befriediguug  für  seine  individuelle  NeiguDg  fauJ,  hatte  er 
sich  d(Mjli  bei  seinen  frühern  medicinischen  Stndien  den  schwie- 
rig^teu  riubleiiieii  dieser  Disciplin  mit  Vorliebe  zugewandt, 
„Ueber  die  Philosophie  der  Physiologie"  war  das  selbstgewählte 
Thema  einer  Arbeit  des  achtzehnjährigen  Jünglings,  ,,Ueber 
den  Zasammenbang  der  thierischen  Nator  des  Menschen  mit 
seiner  geistigen**  der  Inhalt  seiner  medidnischeii  Disserlaibiie» 
ecbiilt,  die  er  1760  in  affientUchem  Bedeacte  mtheidiejte.  Andi 
aocfa  in  i^itera  Jihm  bewahrte  er  ein  theilnahmvolks  IntevasM 
für  aatniUstorisehe  und  physilnliache  Stadien;  so  frente  er  sich 
in  der  Hoffnung,  mit  dem  Chemiker  Profeseor  Gdttling  in  Jena 
zusamiiieu  ein  Haus  zu  bewohnen  und  au  duäben  chtimiüdicü 
Operationen  theilnehnien  zu  können. 

Di^e  Neigung  musste  in  dem  persönlichen  Verkehr  mit 
Alexander  von  Humboldt  erneute  und  erholite  Anregung  finden. 
Humboldt  war  zu  öftem  malen  ^lut  mehrere  Tage  im  Scbü- 
ler^schen  Hanse  eingekehrt  „Schiller'',  erzählt  er  in  der 
Vorrede  zu  den  „Ansichten  der  ^atur",  „unterhielt  sieh,  Ük 
jngendlidier  Erinnerung  an  seine  medicunschcn  Stndien,  «Ih* 
rend  mdaes  laagnn  Anfenthslts  in  Jena  gern  mit  ndr  über 
physiologische  Gegenstände.  Meine  Arbeit  Über  die  Stimnung 
der  gereisten  Mnskel-  nnd  Nerrenfsser  durch  Berflhrung  mit 
chemisch  verschiedenen  Stoffen  gab  oft  unscru  Gesprächen  eine 
ernstere  Richtung." 

Auch  Freiesleben  erinnerte  sich  noch  sein-  lehrreicher  Abende 
im  Schillerschen  Hause,  wo  die  beiden  Humboldt  und  Goethe 
sich  mit  grossem  Interesse  über  Anatomie  und  ihre  zoologischen 
Präparate  unterhielten. 

So  war  denn  auch  Alexander  von  Humboldt  einer  der 
«rsten,  vnd  svar  der  einaige  KatariiNncher,  den  Schiller  snr 
Mitwiikung  an  sebier  nenen  Zeitsefarift  „Die  Hören**  ehihid.  Ein 
gOnstigee  Geschick  hit  uns  die  Antwort  Hnmboldt^s  auf  tee 
Einladung  SchOler's  eiiialten.  Sie  ksm  ans  dem  kriegerischen 
FcUkger  des  Generals  von  MMendorf  nnd  ist  ^lirt: 
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„Canton  Quartier  Ftörgheim,  den  6.  Aug*  17d4 

„Wie  soU  ich  mich  bei  Ihnen  entschuldigen,  TetehmngB- 
werther  Freund,  Ober  die  Yenl^gerung  meiner  Antwort!  Wenn 
ich  seit  hnger  Zeit  meine  Eitellcdt,  und  doch  eine  Eitelkeil 
edler  Art,  lebhaft  gesehmeichelt  fiind,  so  war  es  damals  als  Sie 

mich  ehilttden,  mit  Ihnen  verbunden  an  der  Ausbreitung  philo- 
sophischer Ideen  zu  arbeiten.  Ich  f;ing  bisher  so  eiubani  und 
unbemerkt  ineinen  literarischen  einher,  dass  ich  kaum 

ahnen  durfte  jemandes  Aufuierksanikeit  auf  riiidi  zu  ziehen. 
Wie  sollte  ich  mich  vollends  der  Ihrigen  werth  halten? 

f^Bastloses  Umhertreiben  mit  dem  Minister  von  Hardenberg, 
an  den  mein  Schicksal  und  meine  Neigung  mich  bisjetzt  nodi 
gebunden  haben,  hinderte  mich,  wie  ich  wönschte,  Sie  in  Jena 
2tt  sehen.  Jetzt  hat  mich  mein  Unstern  gar  hierher  geführt, 
wo  ich  diplomatische,  mir  fremde  Geschäfte  treibe  und  meist 
der  Armee  des  Feldmarschalls  folge.  Dieser  Uoruhe  alleia 
Schreibett  Sie  mein  langes  Stillschweigen,  ihr  das  Unsusammen- 
hängende  dieser  Zeilen  zu!  Vielieicht  glückt  es  mir,  mich  bald 
ganz  loszumachen  und  einei  grossen  Arbeit,  die  ich  mir  vor- 
gesetzt und  die  ich  mit  Anstrengung  verfolge,  gan?:  zu  leben. 

„Nie  liabe  ich  von  einem  literarischen  Unternelanen  mehr 
erwartet  als  von  dem  Ihrigen,  wo  grosse  Kräfte  eine  grosse 
Wirkung  hoffen  lassen.  Es  freut  mich  unendlich,  dass  Sie  die 
Naturintnde  ans  Ihrem  Flaue  nicht  ausschliessen.  Ite$  mrium 
MMit  novUütm  dore,  onmüm$  ftaimram  ef  mUww  stme 
iNimi«.*  I^e  man  die  Naturgeschichte  bisher  trieb,  wo  maa 
nur  SB  den  üntersdiieden  der  Form  klebte,  die  Phj^siogiioaik 
von  Pflansen  und  Thiereu  studirte,  Lehre  von  den  Kenaaeicheii, 
Erirennungslehre,  mü  der  hdligen  Wissoisdudt  selbst  verwedi* 
Seite,  so  lange  konnte  unsere  Pflanzenkunde  z.  B.  kaum  ein 
Object  des  Nachdenkens  speculativer  Menschen  sein.  Aber  Sie 
fühlen  mit  mir,  dass  etwas  Höheres  zu  suchen,  dass  es  wieder- 
zuhnden  ist;  denu  Ariätoteieä  und  Plinius,  der  den  ästhetischen 


1  riiaii  hiBt.  nat.  prftef.,  §. 
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Sinn  des  Meeschen  und  dessen  Ausbilduug  in  der  KunstUebe 
mit  in  die  Naturbeschreibung  zog,  diese  Alten  hatten  gewiss 
weitere  Gesichtspunkte  als  unsere  elenden  Regl>tiat(neü  der 
Katar.  Die  allgemeine  Harmonie  in  der  Form,  das  Problem,  ob 
es  eine  ursprüngliche  Pflanzenform  gibt,  die  sich  ia  tausenderlei 
Abatofungen  daistellt,  die  VertheÜong  dieser  Formen  tlber  den 
Erdboden;  die  Tersdüedenen  EindrOcke  der  Fröhlichkeit  und 
Melancholie,  welche  die  Pflanzenwelt  im  sinnlichen  .Menschen 
herrorbiingt;  der  Gontrast  zwisdien  der  todten  unbewegten  Feto- 
masse,  selbst  der  unorganisch  scheinenden  Baumstämme  und 
der  belebten  Pflanzendecke,  die  gleichsam  das  Gerippe  mit  mil- 
derndem Fleische  sanft  bekleidet;  Geschichte  und  Geograpiue 
der  Pflanzen  oder  historische  Darstellung  der  allgemeinen  Aus- 
breitung der  Kräuter  Über  den  Erdboden,  ein  unbearbeiteter 
Theil  der  allgeincinen  Weltgeschichte;  Aufsuchung  der  iiitesten 
Vegetation  in  ihren  Grabmälem  (Versteinerungen,  Steinkohieo« 
Torf  u.  a.  wO;  alhnähliche  Bewohnbarkeit  des  Erdbodens;  Wan« 
dernngen  und  Zttge  der  Pflanzen,  der  geselligen  und  isolurten; 
Karten  darOber,  welche  Pflanzen  gewissen  Völkern  gefolgt  sind; 
allgemeine  Gesdiichte  des  Ackerbaues;  Vergleichung  der  culti- 
Tuien  Pflanzen  mit  den  HausÜiieren»  Ursprung  beider;  Ausar- 
tungen: weldie  Pflanzen  fester,  welche  loser  an  das  Oeseti 
gleichmässiger  1  oi  ni  liundcu  bind,  Verwilderung  gezähmter 
Pflanzen  (.su  aiiiciikanische,  persische  Pflanzen,  wild  von  Tajo 
bis  Ob}j;  allgemeine  VerwiiTungeu  in  der  Pflanzengeographie 
durch  Coloni^ationen  —  das  scheinen  mir  Oltjecte,  die  des 
^'achdenkens  werth  und  fast  ganz  unberührt  sind.  Ich  be- 
schäftige mich  ununterbrochen  mit  ihnen,  aber  das  Geräusch  im 
Zimmer  um  mich  her  hindert  mich,  mich  ordentlich  zu  ent- 
wickeln. Ich  sehe,  dass  ich  einiges  sogar  albern  ausgedrflckt 
habe,  doch  hoffe  idi,  dass  Sie  im  ganzen  f&hlen,  was  ich  meine.^ 


*  Es  ist  von  hohem  Interesse,  iliese  Andeutungen  mit  dem  Prospect 
inr  Geographie  der  Pflanzen  zu  verpleichen  in  Berghaus'  ,, Hertha",  Bd.VII, 
„Qeogr.  Zeitung",  S.  52—60,  und  lluiuboldt-Iicrghaus'  Briefwecli^l,  I,  GS. 


Digiti-^cü  by  Google 


4.  lata» Qua Wcimtr.  (Seiiilltr  ond  Hnmboldt)  S06 

„Sollte  ich  im  Stande  sein,  Ihnen,  yerehruogswerther  Frennd, 
Aber  diese  Gegemit&ade  In  der  Folge  einige  ProbestOekA  Bchicken 
211  können^  so  wflide  midi  Hur  BeÜUl  allerdingB  nnansspiechlich 
glücklich  machen;  aber  wdch  ein  Abstand  würde  zwischen  mei- 
nen Arbeiten  und  denen  Ihrer  andern  Mitarbeiter  sein! 

„Leben  Sie  indess  wohl,  so  glücklich  als  Sie  es  bei  der 
Klarheit  Ihres  Selbst  nothwendig  sein  müsseu.  Erneuern  Sie 
Ihrer  liebenswürdigen  Gattin  mein  Andenken,  und  {?rüssen  Sie 
meinen  Bruder  Wilhelm,  dem  ich  lange  niclit  gesclirieben. 

Ihr  gehorsamster 
Humboldt*« 

Schiller,  erfreut  Ober  diese  Zusage,  schrdbt  am  12.  Sept 
1794  an  Kdmer:  ,^Jacobi  aus  DQsseidorf  hat  sich  nun  auch  er^ 
Ufirt,  an  den  «Horent  zu  arbeiten.  Von  Humboidt^s  Bruder 
(Alezander  von  Humboldt),  der  preussiscber  Oherbergmeister 
ist,  haben  wir  ftber  Philosophie  des  Natnrreiclis  sehr  gute  Auf- 
sätze zu  erwarten.  Er  ist  jetzt  in  Deutschland  gewiss  der  vor- 
züglichste iu  diesem  Fache  und  ubertriflt  an  Kopf  vielleicht 
noch  seinen  Bruder,  der  gewiss  sehr  vorzüglich  ist." 

Aus  eiueni  nur  wi  iiige  Monate  spätem  Briefe  Humboldt's, 
d.  d.  Goldkronach  im  Fichtelgebirge,  12.  Nov.  1794,  an  Pfaff  in 
Helmstädt,  ersehen  wir,  dass  er  sich  damals  sehr  eifrig  mit  die- 
sem Zweige  des  botanischen  Studiums  beschäftigte.  „Ich  arbeite**, 
schreibt  er,  „an  einem  bisher  unbdcanntai  Theile  der  allgemeinen 
Weltgeschichte.  Das  Buch  soU  in  zwanzig  Jahren  unter  dem 
Titel:  «Ideen  zu  einer  kflnftigen  Geschiebte  und  Geographie  der 
Pflanzen,  oder  historisclie  Nachrieht  von  der  aUmählichen  Aus- 
breitung der  Gewächse  über  den  Erdboden  und  ihren  allge- 
meinsten geoguostischeu  VerhaUuisseu»,  ersclieinen."  —  Auch 
aus  spätem  Briefen  *  zwischen  Theodor  Körner  und  seinem  Vater 
(Dresden,  22.  Nov.  1811  und  Wien,  15.  Jan.  1812)  ersehen  wir, 


1  Aä,  Wolff,  Th.  Eftnier*^  0«niBiii«lte  Werke  ßerliii,  6.  Verteai), 
IT,  S06.S20. 
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dass  Humboldt  im  Jaiire  1797  einen  Kasten  mit  Manuscripten 
und  Vorarbeiten  zu  dieaem  Werke  als  „Cataiacta  pbytologiea^ 
und  „nytAk  der  Welt**  in  Dmden  bei  Ktaer  Enrackgeiafisen 
hatte.  Okidiwol  behandelte  Humboldts  Beitrag  n  den  JOmiK^ 
kein  betaniechea,  aendera  ein  phyiiologiacliea  Thena  ais  der 
Tüalen  Chemie  in  Form  einer  erdkhtetea  Enihlnng. 
Was  ist  Leben,  Lebenskraft? 

Diese  Fra^e  tonte  seit  uralter  Zeit  wie  ein  lathselhafte» 
Mysterium  durch  alle  Jahihuiiderte.  Naturfowcher  und  Philo- 
sophen, Matenaii.steii  und  Spiritualisten  aller  Zeiten  haben  in 
der  verschiedensten  Weise  den  Vorgang  des  Lebens  zu  erklären 
versucht.  Der  rastlose  Trieb  des  MensclieD,  die  geheimniss- 
ToUen  Bedingungen  des  Lehens  zu  erkennen  und  auch  im  Bilde 
EQ  Teranaebattliehen,  achaf  die  aymboliairenden  Dichtongen  dea 
Alterthuma,  die  alehemistiaehen  Tiftame  dea  Hittelatters,  die 
FhUoaopheme  nnd  Theorien  der  apätem  Zeit  Der  grieddache 
OdtteijOngling,  der  geheimniaavott  mit  dem  Fhiger  auf  den  zirai 
Schweigen  gescUoseenen  Mund  deutet,  der  Enomon,  der  Ar- 
chäus  van  Hehnont's  waren  solche  dichterische  Symbole,  solche 
philosophische  Pcrsonificationen  einer  von  der  Materie  getrennten, 
ausser  ihr  behudlichen  Kraft,  welche  die  chaotische  Masse  be- 
herrschen sollte.  Protcusartiff  folgten  einander  diese  Phantome, 
bis  die  neuere  Chemie,  bis  Galvaui  s  und  Volta*s  Entdeckungen 
die  Frage  von  neuem  anregten  und  zur  Lösung  derselben  aufriefen. 

üomboidt,  in  jugendlicher  FttUe  eines  glänzenden  Talente, 

war  der  erste,  der  diese  Frage  ?om  Standpunkte  der  Chemie 

auffasste.*  Bereits  1793  hatte  er  in  den  Aphorismen  ans  der 

eheailsclien  Physiologie  der  Pflanzen''  die  Lebenskralt  als  die* 

jenige  „innere**  Kraft  erklirt,  welche  die  Bande  der  diemlschen 

Verwandtschaft  auflöst  und  die  freie  Verbindung  in  den  Körpern 

hindert   Aber  in  dem  jugendlirlieii  Iluinboldt  lebte  auch  ein 

schöner  Theil  von  dei  j)üetis<  h^-n  Bildnerkraft  dos  Platonischen 

Geistes,  und,  angeweht  von  dem  Zauber  des  weimar^jenaiscben 
/ 

I  JDn  Soit-Jt^ond,  Qjitenncliimgen  Aber  die  tbierischeEIehlriciitat,  X,7S. 
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DiehtarkniMfi,  „in  dem  nftn  dkMerifcbe  EinldeidiiDg  wisseiw 
MMUiekfir  WabrlMitiMi  Itobte**,  dilagte  fhn  nr  Symbott- 
ainuig  ind  BenoiiiflaUlon  desBen,  w«8  mmamSuMMi  noch  fto 
mgelOtt«  Phiblea  war.  80  dfditete  er  alt  Hoienbcitrag  die 
Enfthhiiig:  „Dia  Meoikraft  oder  der  rhodische  Genü»*'.^ 

Zwei  Gemälde,  deren  UrspruBg  man  nicht  kannte,  waren 
(um  in  Kürze  den  Inhalt  der  Erzählung  wiedeiziif^^elifiij  iu  Uer 
Kunsthallc  zu  Syrakns  ein  Gegenstand  niuimidifat  her  kritischer 
Deutung.  In  dem  einen  strebt  eine  Oruppe  von  JiiiiL'lin^en  und 
Mädchen,  mit  IcidenschaftUchem  Ausdruck  von  Selmsucht  und 
Kummer,  sich  gegenseitig  zu  nmarmen,  aher  Aber  ihaeo  schwebt 
ein  Genius  man  nannte  ihn  den  rhodiaelien,  weil  man  glaubte, 
die  Gamilda  atammtan  von  Bhodaa  her  ^  buI  eiaeaa  8efametter» 
liag  auf  dar  Sdmlter,  mit  hochgeaehwongener  lodernder  Faokelt 
and  acheial  gabletariich  Tor  der  UmaimuBg  an  wanen.  Daa 
andere  Bild  aeigt  daBaelben  Geniin  ohne  Schmetterliiig,  mit  er- 
loBcfaener  gesenliter  Fackel  vad  gesenktean  Haupte,  aber  Jflng> 
liuge  und  Mädchen  stürzen  mit  dem  Ausdruck  leidenschaftlicher 
Befriedigung  sehnsüchtigen  VeiiuugenB  iu  mannich&cher  Umar- 
mung unter  ihm  zusammen. 

Die  pincu  uuter  den  Auslegern  hieltc^n  nun  den  Genius  für 
den  Ausdruck  geistiger  Liebe,  die  den  Gcnuää  sinnlicher  Freu- 
den verbietet;  andere  sahen  das  Symbol  der  Herrschaft  der  Ver- 
nunft über  die  Begierden  darin.  Nur  der  greise  Natnrphilosoph 
EliAaiwaa  eriauuila  in  den  Gemftlden  daa  Bild  des  Lebens 
md  daa  daa  Tadea»  wie  aia  die  Wlaaenacbaft  der  pytfaagoräiaehen 
Schida  aidi  daokte.  „Hier  im  rhodlaoben  Oeafoa,  im  Aaadrack 
aflfaar  Jaiendlidiaft  Stirke»  im  8chnMttavliog  ainf  aeiner  Sdialter, 
im  HerrsdierbHck  aelnea  Angea*,  Maat  Hmnboldt  den  Natnr- 
phiioöopheii  seine  Schüler  belehren,  „erkennen  wir  das  Symbol 
der  Lebenskraft,  wie  sie  jeden  Keim  der  organischen  Schöpfung 
beseelt.  Die  irdischen  Elemente  zu  seinen  I^^ssen  streben  gleich- 
sam ihrer  eigenen  Begierde  zu  folgen  und  sich  miteinander  zu 


1  Ygl.  üle,  mIM«  Natarps  Jahrg.  1856,  Nr.  45. 
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mischen.  Befelilend  dmlit  ihnen  der  Genius  mit  anfj„'eliMl)ener, 
hochlodernder  Fackel  und  zwingt  sie,  ihrer  alten  Keclite  unein- 
gedenk,  seinem  Gesetz  zu  folgen.  —  Doil  in  dem  zweiten  Bilde 
ist  der  Schmetterling  e&tscbwebt,  die  Fackel  erloschen,  das 
Haupt  des  JOnglmgB  g^enkt  Die  Lebenskraft  ist  entorben* 
Hier  ist  das  Bild  des  Todes.  Es  reidm  sidi  Jflagliiige  und 
Mädchen  frOUich  die  Hände,  es  treten  die  irdischen,  chemisch 
▼erwandtoi  Stoffe  in  ihre  Rechte  ein.  Der  Fessdn  ratbonden, 
folgen  sie  wild  ihren  geselligen  Trieben.  Der  Tag  des  Todes  wird 
ihnen  ein  bräutlicher  Tag  cheniiscli  verwandter  Vermählung." 

Der  Naturphilosoph  Epicharnus  ispiach  Humboldts  eigenste 
Meinung  aus.  Die  Erzalilung  war  eine  poetische  Huldigung,  die 
der  Naturforscher  nach  den  wissenschaftlichen  Ansichten  der  Zeit 
dem  Dichter  darbrachte.  Nicht  in  den  rhodischen  Kuuststätten, 
sondern  in  den  Hörsälen  der  medicinischen  Schulen,  in  den 
Lehrbachern  der  Physiologie  zu  der  damaligen  Zeit  Humboldts 
ist  der  Ursprung  und  das  Yerstftndniss  dieser  orpbiscfaen  Dich- 
tung zu  suchen. 

Aber  vor  der  wissenschaftlichen  Forschung  mnsste  die  sjrm- 
bolisirende  Dichtung  schwinden.  Sie  trug  den  Keim  der  Zer- 
störung in  sich,  weil  sie  ein  wissenschaftliches  Problem  lösen 
wollte.  Probleme  werden  aber  nicht  von  dciu  Dichter,  sondern 
von  dem  Forscher  gelöst.  So  musste  denn  auch  alsbald  in 
Humboldt  der  J)ic)iter  dem  Forscher  weichen. 

Die  Horendichtung  war  im  Juni  171)5  erschienen,  und  schon 
am  14.  Dec  desselben  Jahres  schrieb  Humboldt  an  Freiesleben: 
„Ich  habe  eine  neue,  unumstössliche  Definition  der  Lebenskraft 
gründen»  auf  die  idi  viel  halte,  und  glaube  jetzt  die  alte  Defi- 
nition ztt  widerlegen.**  Diese  Wandhing  wissenschaftlicfaer  in-, 
sieht  steigerte  sich  in  bedenklicher  Hast  Am  9.  Febr.  1796 
schiieb  er  demselbeD  Freunde:  „Ich  glaube  nun  bald  den  gor- 
discfatti  Knoten  des  Lebensprooesses  zu  IMn.  „Das  sind 
die  Grundzflge  meiner  neuen  Pliysiologie."  Noch  im  December 
desselben  Jahres  schickte  er  an  van  Möns  eine  Abhandlung :  „Sur 
le  proc^de  cMmique  de  la  vitalit^",  und  1797  erklärte  er 
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In  seiuem  berühmten  Wecke  „Versuche  über  den  Nerven-  ulkd 
Ifiiskelreiz**:  „Nadideiüfen  und  for^eseCtte  Stulieii  in  dem 
Gebiete  der  Physiologie  und  Chemie  haben  wäM  frtthm  Gka- 
ben  an  eigene  sogenannte  Lebenslarlfte  tief  eisdiflttert.  Ich 
nenne  seitdem  nicht  mehr  eigene  Srftfte,  was  vielteidbt  nur 
durch  das  Zosammoiwirken  einzdnerf  längst  belcannter  Stoffe, 
und  ihrer  mateiiellen  Kräfte  bewirkt  wird.  Die  Schwierigkeit, 
die  Leben serscheinun<^en  des  Organismus  auf  physikalische  und 
chemische  Gesetze  brlnriügend  zurückzuführen,  hegt  grössten- 
theils,  und  fast  wii  bti  der  Vorherverkuniii-ung  meteorologischer 
Processe  im  Luftmeere,  in  der  Complicatiou  der  Erscheinungen, 
in  der  Yiehahl  gleichseitig  wirkender  Kräfte  wie  der  Bedingungen 
ihrer  Tliätigkeit/' 

Aber  auch  diese  Ansicbt  gab  er  nachmals  auf:  ,fkh  nenne 
«noiganisch  die  Korper,  deren  Theile  nach  den  Gesetzen  che- 
mischer Affinität  gemischt  sind;  organisch  die  Körper,  deren 
willkttrlich  getrennte  Theile  nach  der  Träianng, .  unter  den 
▼Öligen  Süssem  Verhältnissen,  ihren  Misdiungszustend  andern. 
Im  Organismus  beherrscht  also  ein  geheimes  Gesetz  alle  Theile; 
er  besteht  nui,  indem  alle  seine  iheile  wethselseitig  Mittel  und 
Zw<'ck  des  Gan/Mi  ^ind.  Ob  mau  aber  auch  mit  diesen  Deh- 
nitionen  t-inen  liuud  aus  dem  Ofenloche  ziehen  kann,  ist  einet 
andere  t  rage."  ^ 

So  schwanden  vor  dem  wissenschaftlichen  Bemühen  um 
Erkenntniss  der  Xatur  die  Träume  symbolisirender  Mythen  und 
dichterischer  Allegorien.  Das  der  Lebenskraft  —  dmn  „Müdchen 
für  alles*S  wie  du  Bois-Seymond  sie  nennt  — .  »igeschriebene 
Gebiet  von  Erscheinungen  schrumpfte  immer  mehr  zusammen, 
und  gegenwärtig  ist  schon  das  blosse  Wort  in  der  Wissenschalt 
misliebig  geworden. 

Für  unsere  BetiaciiLung  bleibt  indess  „Der  rliodischc  Ge- 
nius'' ein  beredtes  Denkmal  von  Humboldts  Zuneigung  zu 


*  Briefwechsel  und  Gesprächct  Aleiindec  rm  Hiiinb^ldt'^  mit  einem 
jungen  Freunde  (Berlin  id61),  ,S.  35, 

A.  V.  HCKMLAT.   L  14 
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Schiller.  Sie  veranlasste  iha  auch,  noch  als  er  auf  der 
Höhe  seines  Ruhmes  stand,  diese  Jugendarbeit,  ^fiir  die  SchiUer 
eine  Vorliebe  hattet  in  den  letzt«a  AiugtUMB  to  nAuBchtWi 
der  Nttnc^  wkder  abdmckai  ni  lasaeD. 

Udirigeui  Mlnliit  die  EnäUmig  ebeo  Iniii  fl^flckBcher 
trag  Ar  die  „Hören"  gewesen  m  sein;  des  VersttodiUes  der- 
selben bHeb  mystisdi  mid  delltllng8rdel^  «ie  die  synteisdien 
Bilder  selbst  Wir  heben  wenigstens  ans  jener  Zeil  Mn  ein- 
ziges eingehendes  Urtheil  darüber  gefunden,  A.  W.  Schlegel 
sagt  iu  der  Jenaischen  Allgemduen  Literaturzeitung''  17%, 
Nr.  6:  „Die  Erzählung  eiitliält  eine  treffende  Allegorie  üb^r 
einen  Gegenstand  aus  der  Naturwissenschaft,  für  die  man  nur 
selten  sinnreiche  Einkleidung  erfand,  während  man  die  Lehren 
der  Moral  mit  den  plattesten  überhäufte.  Der  kleine  AnÜBats 
Ifll  geOUig,  blllhend  geschrieben;  das  Ende  läset  eine  sanfte 
ROhmng  miOdc**  Seibet  Wilhelm  Ten  Hmbol^*  mag  oder 
kann  der  „fVenndfai"  zu  nibenn  Vevstindnim  hAcMs  weiter 
sagen  als:  „Die  Entwidnlong  einer  physi(^ogiseliBn  Idee  ist  der 
ZwedL  des  gsnzen  Anftatses.  Man  lieble  In  der  Zeil,  in  weicher 
derselbe  geschrieben  ist,  mehr  als  man  jetzt  (Iran  wUrde,  solche 
halbdichterische  Einkleidungeu  ernsthafter  Wahrheiten."  Wär- 
mere Worte  schrieb  Gustav  von  Brinckmanu  am  27.  Juni 
1795  an  Rahel*  die  sich  damals  in  Karlsbad  be^d:  „Wenn 
sich  irgendeine  «IJoic«  nach  Böhmen  verlaufen  sollte,  so 
versäumen  Sie  ja  nicht,  in  dem  neuesten  Stück  einen  Auf- 
satz zu  lesen,  welcher  «Die  Lebenskraft  oder  der  rhodische 
Genins»  heisst  Er  hat  einen  tiefen  Sinn  und  ist»  wie  mir 
deneht,  sshr  sehön  geschrieben.  Und  nun  wissen  Sie»  dass  es 
von  Hnmbeldt  ist;  aber  von  dem  Erstenl  das  heissl  von  dsm 
Zweiten;  denn  so  ein  Mensch  wie  dieser  existirl  nnn  ofaibar 
nicht  mehr.  Er  hat  dem  Hen  einen  Brief  voll  fixer  Lnft  nnd 
Lebenskraft  und  Nervenfluidum  geschrieben,  dasä  einem  alle 

>  Briefe  an  eine  Freundin,  II,  39. 

'  !)ie«er  Brief  ht  nirgends  gedrnckt,  er  fand  sich  ateohrifUich  als 
JüUheiliuis  Ton  Yanihagea  in  Humboldt's  liachiass. 
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Lust  mgcht,  aUe  Lebebflkmft  eriisdit  nnd  aUe  Nerven  rittern  ^ 

solche  Gelehrsamkeit  t*' 

Schiller's  Urtheil  über  den  „rhodisclien  Genius"  war  ziemlich 
ahflillig  und  hat  sich  nnr  in  einer  sehr  kurzen,  gelegentlichen 
Aeuüberuug  erhalten.  In  den  Vei  haruilujigen  mit  Garthe  '  über 
die  „Xenien"  schreibt  er,  er  iese  eben  eine  Ueccnsion  der 
^oren"  Ton  Reichardt  in  dessen  Journal  Deutschland*^,  „wo* 
derselbe  sich  schrecklich  emancipirt  hat  I>ie  Aufsätze  ven  Fiehto 
und  WoHmann  tind  beide  in  einem  weitlaaigen  Auszuge  mit- 
getheilt  und  als  mosteiliaft  vorgestellt  Das  iBnlte  Stttck,  das 
schlechteste  von  alleBt  ist  als  das  interesBaateste  vorgestellt; 
Vossens  Gedichte,  der  «rbodische  Genius»  von  Humboldt  sehr 

heramgestrlchen,  und  was  des  Zeugs  mekr  ist**  Es 

fällt  dies  um  so  mehr  auf,  da  Reichardt's*  Urtheil  sich 
auf  da-s  kurze  Wort  beschrankt:  „HuinbolUt's  Aufsatz  ist 
ein  Meisterstü(  k  il(^s  Vortrags."  Schiller,  könnte  man  sagen, 
schrieb  seine  Aeiisseruii-  eben  in  der  gereizten  Xenienstimmung, 
in  der  er  „Pfähle  in  das  Fleisch  der  Coilegen '  trieb,  und  in  der 
9m  selbst  ihr  richtiges  Urtheil  „ordentlich  verdross,  weil  ein« 
Dununh^t  weniger  zu  rügen  war^'.  Aber  diese  Stimmung  war 
liagst  vorftber,  als  er  sein  Urtheil  ftber  Alexander  von  Hum- 
boldt nodi  in  hirtester  Weise  verschirfte. 

Als  ainKcli  die  beiden  Humboldt  im  Sommer  1797  sich  in 
Dresden  aufhielten,  schrieb  Körner  an  Schiller  am  17.  JuH: 
,^\lexander  von  Humboldt  ist  mir  ehrwürdig  durch  den  Eifer, 
mit  flein  ei  sein  Fach  betreibt  Für  den  Umgang  ist  mir  Wil- 
helm geaiessbarer,  weil  er  mehr  Ruhe  und  Gntnuithigkcit  hat. 
Alexander  hat  etwas  Hastiges  und  Bitteres,  das  raan  bei  Män- 
nern von  grosser  Thatigkeit  häufig  findet.  Wilhelm  ist  mir 
sehr  lieb  geworden,  und  ich  habe  mit  ihm  viele  Bertthrungs* 
punkte.** 

Hierauf  antwortete.  Schiller  am  6.  Aug.  1797:  „Es  hat  mich 


'  Briefwechsel  zwischen  Schiller  uud  Goethe,  II,  i. 
*  Stidkarät,  Dmüdilaiid  (Berlm  1796),  I,  8. 9. 
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erfreut  zu  hdren,  dass  Da  Dir  im  Umgänge  mit  Humboldt 
(Wilhelm)  so  wohl  gefallen  hast  Zum  Umgange  ist  er  aocfa 
90  recht  eigentlich  qualificirt  Er  hat  ein  seltenes  rdnes  In- 
teresse  an  der  Sache,  weckt  jede  ddihunmemde  Idee,  ndthJgt 
«inen  aar  schärften  Bestimmtheit,  verwahrt  dabei  vor  der  Ein- 
aeitigkeit  und  Tergilt  jede  MOhe,  die  man  anwendet,  um  sieb 
deutlich  zu  macheu,  durcli  die  seltene  Geschicklichkeit,  die  Ge- 
ilaiiken  des  andern  aufzufassen  uud  zu  prüfen.  So  wohlthätig 
er  aber  aucli  für  jeden  ist,  der  einen  gewissen  Gedaukenreich- 
thum  mitzuthcili  11  hat,  so  wohlthätig,  ja  so  Iiöciist  uothweudig 
ist  es  auch  für  ihu,  von  aussen  ins  Spiel  gesetzt  zu  werden 
und  zu  der  scharfen  Sohneide  seiner  intellectuellen  Kräfte  einen 
Stoff  2U  bekommen;  denn  er  kann  nie  bilden,  immer  nur  schei- 
den und  oombiniren.  £s  fehlt  ihm  zu  sehr  an  einer  ruhigen 
4ind  anspruchslosen  EmpflUigtichkeit,  die  sich  dem  Gegenstand« 
hingibt;  er  ist  gleich  zu  activ  und  dringt  nur  zu  unruhig  auf 
l>estimmte  Resultate.  Doch  Du  kennst  ihn  genug  und  wirst 
hierin  wahrscheinlich  meiner  M^nnng  sein. . . .  Ueber  Alexander 
liabc  ich  kein  rechtes  Urtheil;  ich  fürchte  aber,  trotz  aller 
seiner  Talente  und  seiner  rastlosen  Thätigkeit  wird  er  in  seiner 
Wissenschaft  nie  etwas  Grosses  leisten.  Eine  zu  kleine,  un- 
ruhige Eitelkeit  heseelt  nocii  sein  ganzes  Wirken.  * 
Ich  kann  ihm  keinen  Funken  eines  reinen,  objectiveu  luteresses 
abmerken,  —  und  wie  sonderbar  es  auch  klingen  mng.  >n  finde 
ich  iu  ilim,  bei  allem  Ungeheuern  Reichtbum  des  Stoffes,  eine 
Dttrftigkeit  des  Sinnes,  die  bei  dem  Gegenstande,  den  er  be- 
handelt, das  schlimmst»  Uebel  Ist  Es  ist  der  nackte,  schnei- 
dende Verstand,  der  die  Natur,  die  immer  unlasslich  und  in 
allen  ihren  Punkten  ehrwürdig  und  unergrttndlidi  ist,  schamlos 
ausgemessen  haben  will  und  mit  einer  Frechheit,  die  ich  nicht 


*  IMese  Worte,  sowie  die  gesperrt  gedruckten  auf  der  folgenden 
Stile,  fehlen  in  dem  Briefwechsel  zwischen  Schiller  und  Kömer  tmd 
sind  hier  7:tim  ersten  male  nach  der  im  Original  vorli^nden  Handschrift 
wiedergegeben. 
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begreife,  seine  Formeln,  die  oft  nui*  leere  Worte  und  immer  nur 
enge  Begriife  sind,  zu  ihrem  Maasstabe  macht  Kurz,  mir  scheint 
er  für  seinen  Gegenstand  ein  viel  zu  grobes  Oi|;an,  und  dabei 
ein  viel  xa.  beachKänkter  VergtandeameuBdi  nt  adn.  Er  hat 
keine  EinbfldnDsakraft»  und  lo  fehlt  ihm  nach  meinem  Urtheü: 
daa  notfawendigate  Vennfigen  m  wber  Wiaaenadiaft,  demr 
die  Nalnr  mass  aogesdiant  und  empfimden  werden  in  ihren 
einzefanten  Erseheinmigen  yd»  in  ihren  höchsten  Gesetzen. 
Alexander  imponirt  ^div  vielen  und  i^ewinnt  im  Vergleich  mit 
seinem  Bruder  meistens,  weil  er  ein  Maul  hat  und  sich  gel- 
tend  raachen  kann.  Aber  ich  kann  '^ie  dem  absoluten  Wet  tbe 
nach  gar  nicht  miteinander  vergleichen,  so  viel  achtungswür- 
diger  ist  mir  Wilhelm.'^  ^ 

Schon  in  seinem  nächsten  Briefe  vom  25.  Aug.  toitt  der 
ÜBinfiihlende  Kömer  berichtigend  und  mildenid  Schiller  entgegen. 

„Dein  Urtheil  über  Alexander  von  Humboldt  scheint  mir  doch 
fast  zu  streng.  Sein  Buch  über  die  Nerven  habe  ich  zwar  nicht 
gelesen,  und  kenne  ihn  nur  aus  dem  Gespräch.  Aber  gesetzt 
dass  es  ihm  auch  an  Einbildungskraft  fehlt,  um  die  Natur  zu 
empfinden,  so  kann  er  docli,  däucht  mich,  für  die  Wissenschaft 
vieles  leisten.  Sein  Bestreben,  alles  zu  messen  und  zu  anato- 
miren,  gehört  zur  scharfen  Beobachtung,  und  olme  diese  gibt 
es  keine  branchbaren  Materialien  für  den  Naturforacher.  •  Ala 
Mathematiker  ist  es  ihm  anch  nicht  zu  verdenken,  dass  er  Maas» 
und  Zahl  auf  alles  anwendet,  was  in  seinem  Wkkung^kreise 
liegt  Indeeeen  sucht  er  doch  die  aeratreuten  Materialien  in 


'  Selten  ist  wol  von  einem  erhabenen  Geiste  über  einen  auf  andern 
GebiptP  gössen  Mann  ein  so  irriges  und  herbes  ürtbeil  rrerAllt  wnnlen. 
Nur  Fichte  möchte  Aehnliches  von  (»opthe  orfahrfii  liaben,  al-  er  wegea 
Termeiaten  Atheiamus  liö^  seiner  Proimur  lu  Jena  entsetzt  wurde. 
DiBSli  t^hrM»  Ooeüw  in  SeUoner:  „FIchte*s  thOridite  AmnMimng  htX 
•&&  ans  dotr  Bteirtag  MaamgewoifaB,  die  «r  auf  don  wAitan  Erdttoiinde 
tklbA  iriederfinden  wird.  Ich  fürchte,  dass  er  für  sich  und  die  Weit  vei^ 
loren  ist"  Und  Fichte  erlebte,  iehdem  m  Berlin  eeine  frnchtbante,  g^ 
prieieiie  Wirksamkeit  t 
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einem  Ganzen  zu  ordnen,  achtet  die  Hyjiothesen.  die  seinen 
Blick  erweiteni,  und  wird  dadurch  zu  neuen  Fragen  an  die 
Natsr  ymnlasst  Dass  die  EmpfliagUchkeit  seiner  Thätigkeit 
nidit  das  GlnGligewiclit  bilt,  will  ich  wol  gltaben.  Mensches 
dieser  Art  sind  inmier  in  ihrem  WiriomgikrelBe  xn  beuiüUidgt, 
als  dass  sie  voa  dem,  was  ansseiiiA  vorgelit,  grosae  Notiz 
■ehmen  sollten.  Dies  gibt  ihnen  den  Anschein  von  Hiite  tmd 
Herriosii^eit"  ^ 

Hiemach  könnte  eine  Schutzrede  für  Humboldt  von  unserer 
Seite  überflüssif?  erscheinen,  zumal  fast  jedes  tadelnde  AVort  des 
Dichters  eigentlich  eine  lobende  Auetkentmn^  des  Katurfürscbers 
ist.  Aber  unwillkürlich  sucht  man  mu  h  einer  besser  begründeten 
Lösuug  dieser  Strenge,  und  wir  glauben  sie  in  dem  Kntwickelungs- 
gaage  und  in  der  Geistesrichtung  beider  Männer  zu  finden. 
SchiUer's  Forderung  an  den  Naturforscher,  dass  er  Einbildnngs* 
kraft  bei  seiner  Wissenschaft  haben,  dass  er  die  Katar  an- 
sdianen  und  empfinden  aolle,  spricht  das  Voigefübl  jener  Natut^ 
phikwophie  aus,  wdche  kurz  daranf  von  Jena  ausging  und  in 


*  nMdioldt  selbst  glaubte  eich  auch  nodi  spiter  g^gen  acdche  und 
UaUdhe  Torwflife  TertheidigeB  ca  mttaien.  So  aebrieb  er  an  Fictet  am 
'8.  Jan.  1806: 

„Votts  poarrez  me  justifier  d*un  reproche.  On  dit  sooTem  en  Boci^t^ 
que  je  m^occupf  de  trop  de  choses  k  la  fois,  de  botanique,  d'artronomie, 
d'anatomie  compart  f .  je  r^ponds  :  peut-on  ddfeodre  ä  rhomine  d'avoir  le 
de&ir  d«  itavoir,  d  embrasser  tout  ce  qui  Tenviroime?  On  ne  peut  pas  ä 
U  lbl>  teire  des  fltaents  de  chimie  et  dteronofoie;  miis  on  pcut  faire 
a  ia  Idtodes  elierfsiioiis  tris-exaoles  de  dliUnoes  taaaires  et  d'absoipdon 
de  gez.  Poor  im  Toyageur,  U  ivAM  des  connaiwaaces  est  hidiapeiiBaUe. 
Et  que  Ton  examine  si,  dans  les  petits  essa^-s  que  j'ai  fait  des  difffirentes 
Branche«,  jV  n'ai  pas  enti^remeut  ä  la  chosc;  si  jo  n'ai  pas  n\  (voycz 
mon  iTieraujre  avec  Gay-Lusaac;  mon  oarrago  sur  les  nerts,  exi)eriencM 
«ie  1  uns)  si  je  n'ai  pas  cu  la  constance  de  poursuirre  le  mßme  oii||et 
.Et  pour  avoir  des  Tuea  g^nirales,  pour  conceTOir  la  liaison  de  toua  les 
phAaomtees,  liaison  «w  aoos  nomnoBS  Xatun,  11  finift  d'aboid  esflaaliee 
les  piffties,  et  poJs  les  «tanlr  afgaaiqiismCBt  ssa«  «  mteo  polat  da  m. 
Mes  vojrages  perp^tnels  ont  aussi  beaucoap  contfib«^  k  m*^rpUler  sur 
tant  d^ofc^ets/'  (,,Le  (Hobe,  Joom.  g«ogr.  de  la  soe.  de  Gen^e**,  1868^ 
VU,  8,  177.)  ♦  - 
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Schelling,  Uegeli  Stoffens  ihre  Uofaenpriostor  hatte.  Da  waltete 
eine  F&lle  des  ßinneSf  Gemüth,  Empfindung  und  Eiibildiiiigskraft 
Abericnuie  diaseliirtttphikMcyUe  kat  es  ibcM^^ 
dtn  i&iUMiMkraft  nkkUii  die  Kataifonckm  nihOrt«  daas 
ainrads  die  iikailaiiiYoUe.  aniioristiMdie  AofldMMnmii  mflUus 
lidier  mid  rerdnUidier  irt  als  in  dem  Gebiete  der  Natms 
witMnscbaltee,  deren  Gesetze  in  all  ihrer  Schilfe  nnd  Maheit 
ohne  einen  Hauch  subjectiver  Empfindung  eriasst  und  dar- 
gestellt werden  müssen. 

Das  Urtheil  Schiller's  reflectirt  das  Bild  seiner  eigenen 
.innersten  EigenthQmlichkeit,  der  Denkweise  des  DialiCers,  von 
dem  er  in  dithyrambiadier  Begmstemng  singt: 

Ihm  gaben  die  Göttrr  das  reine  Gemtttbt 
Wo  die  AVeit  sicli,  ilic  rwig»',  spiegelt: 
Er  hat  alles  gesehn,  was  auf  Erden  geschieht, 
Und  was  uns  die  Zukunft  versiegelt; 
Er  UM  in  der  OSttar  aiHeitam  Rath 
Und  behorchle  dtr  Plage  gebeSnate  Saat 

80  leicht  wie  dem  Dichter  wird  es  aber  dem  Naitaiforscher 
nicht  Und  wie  an  dieser  Stelle  findM  sich  eich  in  zahlreichen 
andern  Stellen  der  Gedichte  die  Gdstesriehtnng  Sehülei^s  ans* 

t^tiprägt,  nach  der  jenes  Urtheil  zu  bemessen  ist.  Seine 
poetische,  idealistische  Individualitiit  fühlte  sich  von  der  ver- 
geistigenden Natnranschauung  mehr  als  von  der  streng  wissen- 
schaftlichen angesprochen.  Jene  belebt  und  beseelt  die  Natur 
.mit  göttlichen  Wesen  voll  Heiterkeit  und  Grazie;  die  Wissen- 
schaft dagegen  verscheucht  die  himmlischen  Gestalten,  eut- 
geistigt  die  Welt  nnd  bietet  nur  Zahl  und  Gesetz,  Schranke 
nnd  Entssgnng.  Den  schärfsten  Ansdruck  gibt  er  dieser  Anf» 
iassnng  in  den  „Gdttem  Griechenlands". 

Und  doch  betiicdigte  ihn  selbst  die  lebensvolle  Natur- 
anschauung der  Griechen  auch  noch  nicht.  In  der  Abhand- 
lung „lieber  naive  und  sentinjentali'  Dichtung"  bemerkt  er 
sum  Schlüsse:  „Iis  muss  befremden,  dass  man  so  venig 
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Sijuien  von  dem  sentimeutaliscben  Interesse,  mit  welchem  wnr 
Neaern  au  Naturscenen  und  Natun  hai  akteren  hangen  können, 
bei  den  Grieihen  antrifft.  Der  Grieche  ist  zwar  im  höcltsten 
Grade  genau,  ti'eu,  umständlich  in  Beschreibung  derselben,  aber 
•mit  nicht  inekr  UerzensaDtheil,  als  er  es  ia  der  Beschreibung 
•eines  Gewandes,  ein«  Schildes^  einer  Rüstung  ist.  Die  Natur 
Meint  mehr  seinen  Ventand  ale  eein  monüschee  GefilU  m 
inCeraasiien;  er  hängt  nicht  mit  Innigiceit  und  sflseer  Wehmnth 
an  derselben  wie  die  Nenem.^  ' 

So  sehen  wir,  dass  dem  Dichter  selbst  da  wo  er  sich  in 
der  abstracten  Denkform  dir  Philos  ophie  bewegte,  wenn  es  galt, 
die  letzten  Gründe  der  Sdiuiilu'it  und  des  Sittengesetzes  zu  er- 
kennen, alles  Schöne  und  Grosse  doch  noch  immer  und  haupt- 
sächlich Angelegenheit  des  Herzens  blieb.  Er  begnügte  sich 
nicht,  mit  den  Augen  zu  sehen,  mit  den  Ohren  zu  hören,  mit 
dem  Geiste  zn  denken;  sein  Herz  musste  überströmen  von 
reinster,  edelster,  gdttUcher  Erapfindong. 

Wie  Schiller  die  Katnr  liebte?  —  Er  b  i^t  es  selbst: 

"Wie  piiist  mit  flehpndem  Verlangen 
■  Pygmalion  den  Stein  umschloss, 
Bis  in  Utis  Marmors  kalte  Wangen 
Empfindung  glühend  sich  ergoss: 
80  seblang  ich  mich  mit  Liebeunnett 
Vm  dia  Katar,  mit  JigendhiBt, 
Bis  sie  m  etfamen,  zti  erwarmen 
Begann  an  meiner  Dichterbrust. 

Daher  aucii  seine  Mahnung:  „Trittst  du  heraus  zur  Natur 
'ans  deinem  künstlichen  Kreise,  steht  sie  vor  dir  in  ihrer  grossen 

Rohe,  ihrer  kindlichen  Schönheit,  Unschnld  und  Einfalt,  dann 
"Torweile  bei  diesem  Bilde,  pflege  dieses  Gefühl,  es  ist  einer 

hmÜGhaten  Menschheit  wfirdig.  Nimm  sie  in-, dich  anf  nnd 
'Strebe  ihien  unendlichen  Yorang  mit  deinem  eigenen  nnend« 
-liehen  Prirogatiye-  an  vermählen  nnd  ans  beiden  das  Oditlicfae  m 

erzengen.**  Hieran  kommt  noch,  dass  Maass  nnd  Zahl  überhaupt 

dem  dichterischen  Gemüth  als  das  unerfreulichste  Skelet  jeder 
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Creatur  und  jedes  Kunstwerks  erscheint.  Die  Mathematik  wolmt 
in  keiner  Dichtcrseelei  Wie  die  Bienen  ohne  Maass-  und  Zahlen-* 
kmde  ihra  ZeUen  bauen  und  es  dem  Mulheinatiker  abecianei» 
in  dflnienetrireni  dun  Hure  Focm  die'  aUeiriraUUidigBte  nnd 
sweckmissigflte  sei:  so  sidiaift  der  Dichter  in  hdlncer  Emgebnng 
woUklingende  Vene  nnd  überlässt  es  dem  Spradigelehrten,  dü 
Gesetse,  die  Theorie  der  Metrik  nadi  Maass  nnd  Zahl  zn  bilden, 
die  ihm  selbst  oft  bewusstlos  aus  der  Seele  strömt.  : 
Selbst  Goethe,  der  nach  tigenem  Gestäuduibs  die  Mathe- 
matik höher  schätzte  als  irgendeiner,  weil  sie  gerade  das 
leistete,  was  ihm  zu  bewirken  völlig  versagt  war,  poiemisirte 
gegen  „die  gesammte  physiko  -  mathematische  Gilde''. 

Dm  ist  eine  voa  den  altca  SSnden, 
ffie  sHdoiDf  ReduADf  dii  Mi  SMndia^ 

ünd  well  ihre  Wissenschaft  exact, 
So  sei  lieiaer  voa  ihnen  ? ertnkt. 

Und  an  einer  andern  Stelle  im  Faust: 

Daran  erkenn'  ich  den  gelehrton  IIorrTi ! 
"Was  ihr  nicht  tastet,  steht  euch  niPilenlcrn  ; 

Waa  ihr  üieht  iassi,  das  fehlt  euch  gau^  uud  gar;  • 
Was  ihr  nicht  rechnet,  gUuht  ihr,  sei  nichit  wahr; 
Was  ihr  nidit  «igt,  hat  fax  eudi  Inbi  Qewicht; 
Was  ihr  nicht  nUnst,  das  meint  ihr,  gelte  nicht. 

In  Schiller  lebte  eine  grenzenlose  Subjectivität,  eine  ideale 
Welt,  veiche  die  Thatsachen  der  Erfahrung  als  Ballast  von 
sidi  sn  vecfen  nnd  mit  den  Schwingen  eines  Cherub  dem 
Xidite  sttzniUegen  snehte,  in  dem  die  Dinge  sich  in  ihie  Ideen 
Tsrioinn.  Daher  fimd  er  anch  in  der  ganaen  üm  nmgsbenden 
/Vnridiehkeit  nie  das  yoUsttndig  Congmirende  sn  seinen  Idesn* 

Die  "Wirklif  likrit  nül  ihren  Schranlcen 
Umlagert  deu  gebundenen  Geist, 
Sie  itsiit  die  Sehöpfung  der  Oedaokan, 
Der  Bichtong  lehftnnr  Flor  Berreint. 

Biese  Subjectivität,  noch  vertieft  durch  die  Kant'sche 
Philosophie,  fasste  alles,  Natur  und  Geschichte,  Genüsse  und 
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Wünsche  des  Menschen,  nur  als  Sianbüder  auf.  „Nur  darch 
das,  was  wir  ihr  leihen,  reizt  und  entzftckt  uns  die  NsXtu.  Die 
Anmuth,  in  die  sie  sich  kleidet,  iit  nur  der  Widendnin  der 
iimm  Anmuth  in  der  Seele  ihres  Besehaofln,  md  groBsmUthig 
kllsMB  vir  dcA  Spiegel,  d«r  niu  mil  umnn  eigoM  Bid« 
itanadit«' 

QevdDBen  wir  so  «ob  der  BsCraehtmig  der  Geistesoil 
Scbiller's  sdiOR  efaw  allgeneiiie  Eridimiig  filr  sebi  UitM 

Uber  die  natiirwissenschaitliche  Forsdrangsweise  Humboldts,  so 
ist  es  wahrscheinlich,  dass  auch  eine  specielle,  naheliegende 
Veranlassung  zu  der  befremdlicheu  Härte  vorhanden  war.  Hum* 
boldt  hatte  nämlich  wenige  Wochen  zuvor  in  Jena  an  sdnen 
„Versuchen  über  die  gereizte  Muskel-  und  Nervenfaser"  gear- 
beitet, die  im  „rbodischen  Genius^'  gegebene  Erklärung  der 
Lebenskraft  mit  grdsster  Bestimmtheit  als  eiae  irrige  wider^ 
rufen,  und  dadurch  das  bisherige  Vertrauen  zu  seinen  For» 
schnngen  in  bedenklicher  Weise  erschflttert  (&  o.  8.208. 209). 

Um  diese  Zeit,  am  la  April  1797,  schrieb  Humboldt,  wäh- 
rend eines  flflchtigen  Besuchs  bei  Goethe  in  Weimar,  an  Freies- 
leben:  „Ich  lebe  nun  schon  seit  dem  1.  Hirz  in  Jena  gans  mit 
meinem  Buche,  chemischen  Versuchen  und  Anatomie  beschäftigt. 
Ich  bin  wol  eigentlich  in  ein  Studentenleben  zurftckgetreten, 
denn  meine  Sphäre  ist  eng  und  ganz  auf  mich  selbst  einge- 
schränkt. Da  ich  mich  zu  einer  westindischen  Reise  jetzt  sehr 
ernsthaft  vorbereite,  und  mich  dort  vorzüglich  mit  den  orga- 
nischen Kräften  abzugeben  gedenke,  so  ist  Anatomie  Jetzt  mihi 
Haoptstodium.  Ich  höre  bei  Loder  ein  Privatissinram,  pri^a- 
lire  selbst  tiglich  zwei  Stunden  am  Gadaver,  und  bin  so  tfigUdi 
sediB  bis  sieben  Standen  auf  dem  anatomischen  Theater*  Den 
Best  meiner  Müsse  wende  ich  auf  em  grosses  physiologisches 
Weric  vom  liuskelreiz,  von  dem  jetst  zur  Ostermesse  der  eiste 
Band  ä  32  Bogen  erscheint,  nnd  von  dem  schon  am  zweiten 
Bande  gedruckt  wird.  Ich  habe  jct2t  die  Freude,  dass  hier 
in  Jena  schon  viele  Menschen  mit  meinen  Versuchen  über 
Stimmung  der  Lebenskraft  durch  chemische  Mittel,  über  da^ 
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Geben  und  Vernichten  der  Eeizbaikeit  mit  Glück  beschftftigl 
sind.  Man  filngt  sich  an  n  Übemogen,  dass  diese  Vemiclie 
eluMd  die  Gmndk^e  der  itraktiflcben  Heilkude  werden  ktaaen, 
aad  dass  ich  didiiitb  eine  mm  Wisssnachift  (vitale  Clwmie) 
begründen  kann.** 

In  dem  erwähnten  neuen  Werke  drückte  HumboMt  die 
verschiedenen  Verbindnngen  der  metallischen  Leiter  und  der 
ieachten  Zwischenlagen  durch  Substituirung  von  Buchstaben 
aus,  wie  in  algebraischen  Formeln.  Er  legte  auf  diese  Zeichen- 
oder Foimelspracfae  einen  ganz  besondem  Werth  und  sagt*: 
^Weder  das  anfinerksamste  Lesen  mdner  Arbeit,  noch  die  Be 
tractatung  der  flgoren  machen  es  möglich,  Jene  FOUe  Ton  That* 
Sachen  mit  einem  Blicke  zu  nmüg^sen.  Es  schien  mir  daher 
wichtig,  eine  Methode  za  erltnden,  welche  diesem  Mangd  ab- 
hülfe. Die  Bequemlichkeit,  welche  die  Mathematik  darbietet^ 
durch  analytische  Zeichen  viele  Sätze  in  wenigen  Zeilen  darzu- 
stellen, reizte  mich  zu  dem  Verbuche,  die  Abänderungen  des 
galvanischen  Apparats,  bei  dem  fast  alles  auf  der  kettenförmigen 
Aneinanderreihung  der  Störte  beruht,  durch  eine  ähnliche  Zeichen- 
sprache auszudrücken."  £r  bezeichnete  demgemäss  alle  metalli- 
sehe  und  kohlenhaltige  Substanzen,  welche  phlogistische  Prooesse 
erregen,  durch  den  Buchstaben  P,  und  zwar  so,  dass  homogene 
Metalle,  wie  zwd  Goldstäbe,  durch  PF,  heterogene  aber,  wie 
Gold  und  23nk,  durch  Fp  ausgedradit  wurden,  während  Hli 
(hunüda)  in  gleicher  Welse  feuchte  Leiter  bezddmeten.  Die 
Formel 

Pp  P 

bedeutet  demnach,  dass  ein  heterogenes  Metall  oder  Kohle  mit 
zwei  homogenen  Metalleu  verbunden  sei; 

Pp  Pp 

dass  vier  metallene  oder  kohlenhaltige  Substanzen  mit  abwech- 
selnden Gliedern  eine  geschlossene  Kette  bilden; 


*  Tertuche  aber  die  gereiste  Muskel-  and  Kenreo£Mer,  I,  90. 
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Nerv.  PH  Pp  HP 
dass  zwei  Punkte  des  Nerven  durch  eine  Kette  verbunden  sind, 
Jd  der  mehrere  Metalle  mit  feuchten  Theiien  abwechsein  nnd  in 
der  unter  allen  Metalleii  nur  eüi  heterogenes  ist. 

Solchen  Formeln  setzte  er  auch  noch  die  Zeichen  +  nnd 
—  yoTy  Je  nachdem  ausgedrückt  werden  sollte,  dsas  Muskel- 
bewegnngen  eingetreten  oder  ausgeblieben,  femer  die  Zeichen 

 >  und  <  ,  je  nachdem  positive  oder  negative  Eiachm- 

nungen  unterschieden  werden  sollten. 

Höchst  wahrscheinlich  waren  es  eben  diese  „Formelü", 
welche  „das  sentimentalische  Interesse",  den  „Herzensantheil", 
„da»  liioralische  Gefühl",  „die  Innigkeit",  „die  süsse  Wehmuth" 
Schillers  an  den  Naturcharakteren  verletzt  haben,  zumal  gerade 
in  der  Zeit,  in  welcher  er  über  sich  selbst  das  Geständniss  ab* 
legt:  ^s  begegnet  mir  gern,  dass  ich  zu  rascli  urtheile,"  wäh- 
rend andererseits  Humboldt  gegen  solche  „Breügkeit  des  Ge- 
mflths'*  ungeduldig  werden  konnte.^ 

War  es  Ja  eben  eine  ganz  besonders  glückliche  EigenthOm- 
lichkeit  seiner  Metbode,  Thatsachen  durch  solche  Formeln  zu 
veranschaulichen  und  dem  Gedächtniss  leicht  lass-  und  haftbar 
zu  machen.  Auch  in  der  Geognosie  wandte  Humboldt  neben 
dei  bildlich -pasigraphischen  diese  algorithmisch -algebraische 
Sprache  an.  Und  bedarf  es  noch  ein  Wort  für  ihre  praktische 
Nützlichkeit,  so  sei  nur  erinnert  an  die  Begrenzung  der  Ver- 
breitnngszonen  der  Flora  und  Fauna,  an  die  graphische  Dar- 
stellung thermischer,  meteorologischer,  magnetischer  Verbfilt- 
nisse,  die  schon  in  Schulbüchern  unvermeidlich  geworden. 

Ueber  die  Nothwendigkeit  und  den  Werth  streng  empi» 
lischer  Studienweise  der  Naturwissenschaften,  zumal  bei  ihrem 


I  „8eliiU«r*t  UrtheU  ober  Humboldt  s  sagt  «aeb  PaUeske  an  der  be- 
treffenden Stell«  in  „Schlller^a  Leben'S  ngrflndet  eich  hanptoicUidi  aof 
deisen  Werk  aber  die  Muskelfaser**,  —  mit  dem  wnnderUcIteii  Hinia- 

fügen:  „worin,  wie  mich  Sachverständige  versichern,  allerdings  kehl 
Fonkc  des  grossen  Sinnes  lein  soll,  welcher  den  Yerfasser  des  «Koflmoi» 
uneterblich  gemacht  hat'i 
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damaligeii  Standpunkte,  hat  steh  Humboldt  liinfig  auf  dai  dnt* 
BefaiediettBte  ausgesprochen.  Er  folgte  der  Welsing  Ba€on*s,  dea 
er  in  seinen  damafigen  Arbeiten  häufig  selbstredtad  anfuhrt» 
dass  man  sunAchst  die  Natur  beobaicfaten  und  m9g|lehst  Tkie 

ErfahrungeD  sammeln  müsse.  Seine  Methode  war,  „nur  That- 
Sachen  zuaamineuzustellen  und  sich  nie  auf  Dinge  eiuzu- 
htssen,  die  wenigstens  ausser  der  Grenze  unserer  bisherigen 
Erfahrung  liegen/* 

„Thataachen",  sehreiht  er  im  Jahre  1795  an  Bhmienbaeh, 
„Thataachen  stehen  fest,  wenn  das  flfld)t!g  aüfgefährte  theo- 
retische Lehrgebiude  längst  eingesttirzt  ist  Ich  habe  die  that- 
Sachen  stets  TOn  mehien  Vermuthnngen  getrennt.  Diese  Art, 
KatUFersehdnungen  m  behanddn,  scheint  mir  am  fhichtbarsten 
und  gründlichsten."  In  L^leiclicm  Sinne  schreibt  er  aucli  am 
24.  Januar  1796  aus  I^aireuth  an  Pictet  in  Genf:  „Je  cunrus 
Tidde  d'une  pliysique  du  nionde;  uiais  phis  j'en  sentis  le  besoin, 
et  plus  je  vis  quo  peii  de  fondements  sont  encfie  jetes  pour 
un  aussi  vaste  ^dificc  ....  je  me  bornerai  cependant  a  vous 
communiquer  les  üaits  qui  ont  öcbapp^  jusqn'  ici  aux  naturalistes. 
Car  de  tout  ce  4|a6  la  physique  nous  präsente,  il  n>  a  de  stabie 
et  de  oertain  que  les  fÜts.  Les  th^ries,  eniants  de  l'opinlon, 
sont  variables  comme  elles.  Ce  sont  les  m^tdores  du  monde 
moral,.  rarement  bienfusants,  et  plus  souvent  nuisibles  aux 
progr^s  inteUectuels  de  1*hnmantt^.**  ^ 

Und  trotz  alledem  hatte  Humboldt  gerade  um  dieselbe 
Zeit,  als  Schiller  sein  hartes  Urtheil  über  ihn  gesprochen,  von 
dem  Physiker  f  ourcroy  in  Paris  einen  nicht  minder  strengen 
Tadel  aus  entgegengesetzten  Gründen  erfahren,  dass  er  nämlich 
2u  wenig  experimentire  und  zu  viel  in  sehie  Experimente  hinein« 
deute.  Fast  gleichzeitig  mit  Schiller  schrieb  Fourcroy  Über 
die  epistolarische  Abhandlung  „Sur  le  proc^dd  chimique  de  la 


*  MiHmt  Migtt.  encydop.,  Vi,  4fi2;  iri«der  albgednidt  ia  d«  la 
BoquUttj  Homboldt,  conraspondanee  etc.,  J,  i. 


Yitaüt^'S  die  Humboldt  im  December  1796  an  van  Möns  in 
Brtoael  aAEWvri  hatte:  ,/e  pense  qua  M.  Hmboldt  va  qr 
pea  trop  iH^  dm  m  oanHkatiM;  ü  9Bi  k  cniadie  qull 
M  Boii  obfift  de  recokr;  je  cnuns  qat!  n^haette  tro^  dlijpo- 
tiiiiee,  qa'il  ne  midtiple  peiiii  äse«  dufne  eip^rieMe  a?uit 
d*eii  timr  «ae  ccmdimioiu** 

Sehen  wir  mmmehr  yob  dem  Urtheil  SchiUer's  über  die 
wisseiiscbaflUche  Forschungsweise  Iliimboldt's  ab,  so  standeu 
auch  seine  Aeusseningen  über  die  persönlichen  Eigeuächaften 
desselben  nicht  vereinzelt. 

Bezeichnete  doch  selbst  Wilhelm  von  Humboldt,  wie  wir 
oben  (S.  55)  gesehen,  schon  in  fHihem  Jahren  „Eitelkeit  und 
Sucht  zu  glänzen"  als  den  Hauptfehler  des  Bruders.  Noch 
Bchwarar  firiiea  die  Worte  Freiealeben^a  ins  Genidit  Am 
*A  Dac  1796  adiiieb  ihm  diBiMlbe  aas  Harienbeig:  „Nim, 
meto  HnmMdt,  wage  ich  Dir  im  inmertea  VertianeD,  in  der 
Znwaidit  Ddner  adeln  gUtigen  Seda,  ein  |iaar  Worte  tm 
sagen,  die  Du  sogleich  Temichten  wirst,  wie  Du  sie  gelesen 
hast,  uud  von  deneu  auch  ich  veigCüSe,  da^s  bie  mir  aus  der 
Feder  flössen,  sobald  ich  sie  nur  niedergeschrieben  habe:  — 
nämlich,  mache  jene  Bekanntmachungen  doch  ja  mit  der  vor- 
sichtigen Zurückhaltung  und  mit  der  beschcideueu  kalten  Ernst- 
haftigkeit, die  Dir  so  natürhch  war.  Ich  fUhle  es,  ea  ist  TOn 
nur  nicht  deUcat,  Dir  diese  unangenehme  Bitte  vonatngen, 
allein  ich  halte  es  für  Pflicht,  da  ich  weiss,  dass  einige  Biiefie 
van  Dir  sowol  als  mflndlidie  Unterlialtmigeo,  die  Du  in  einigen 
grossen  Städten,  unter  namhaften  Gelehrten,  in  Betreff  Deiner 
physiologischen  Entdedningen  mit  einiger  Lebhaftigkeit  nnd 
vielleldit  mit  enthosiastisdier  Yertheidigung  einiger  scharfein- 
nigen  aber  paradoxen  Hypothesen  vorgetragen  haben  niafist, 
zu  schiefen  Urtheilen  Änlass  gegeben  haben,  denen  Du  um  so 
mehr  ausgesetzt  sein  wirst,  da  der  Neid  der  Gelehrten  auf  Dich 
gewiss  von  Tage  zu  Tage  mehr  ges]mnnt  ist.  Ver hinge  über 
beide  Facta,  die  mich  zu  dieser  treuherzigen  MittheiluBg  (die 
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lacht  plump  sdieioen  Iuhu^  1mhni|e«b,  kdiie  iraiteie  ErUämiig, 
dm  dien  wMe^mflar  aidifts  bdfeii  und  ErUMemg  vena* 
Tiiflfflt   "gmiiiiwJWbili  ktoii  es  Dir  libef  sir  nicht  ieiii«  dE  äst» 

traf,  immer  noch  ^  Jeden  «adera  beneidenswürdig  bWhen 

wurde." 

Hierauf  beoeht  sich  auch  die  Antwort  Humboldt's,  d.  d. 
Baireuüi,  26.  Febr.  1797:  „Für  Deine  schönen,  genauen  Ver- 
sucbe  danke  ich  Dir  ötfeutlich,  —  aber  für  den  brüderlichen 
Rath,  den  Du  mir  wegen  meines  Inaem  und  meines  Eindrucks 
auf  andere  gibst,  dafür,  guter  Karl,  sei  Dir  die  sanfteste  Rüh- 
rung meines  dankbaren  Herzens  geweiht  Da  hast  sdir  recht, 
und  Dein  Bath  sott  nicht  verloren  sein.*" 

In  der  That  itthlte  Hninholdt  seihst  sich  von  EiteUceit  nicht 
frei.  Spricht  er  doch  gleich  im  An&nge  des  Briefes  an  ScUUer 
?on  seiner  ^Eitelkeit,  die  sieh  lebhaft  geschmeichelt  iuid**. 
Wiederholentlich  gesteht  er  dem  damaligen  Amtsgenossen  In 
Franken,  dem  siiatem  Minister  von  Schuckmann,  seine  „Autor- 
eitelkeit", und  gibt  ilim  in  einem  Briefe  (Jena,  14.  Mai  1797) 
ein  Bild  seiner  Thätigkeit,  das  in  der  Aehnlichkeit  mit  dem 
Urtheil  SchiUer's  um  so  interessanter  üit,  weil  es  aus  derselben 
Zeit  herrührt  als  jenes. 

„Sie  kennen",  schreibt  er  dem  Freunde,  „meine  geschäfts- 
lose Gescbfiltigkeit,  dies  Treiben  und  Laufen,  das  mich  immer 
beginnen  nnd  nie  vollenden  lasst  Ich  war  nie  so  gespannt,  so 
arbeitsam,  so  nntemdmiend  als  gerade  hier. ....  Ich  bin 
recht  eigentlich  mit  Lernen  und  Ordnen  des  Geleniten  beschäf- 
tigt Ich  muss  gewaltig  arbeiten,  nm  mich  so  so  rtsten  als  ich 
es  vorhabe;  daher  wundern  Sie  sich  nicht,  mein  Lieber,  wenn 
Sie  ewig  von  neuen  Arbeiten  hören.  Freilich  kann  ich  nicht 
ex^süren  ohne  zu  experimentiren,  aber  der  eigentliche  Zweck 
meines  Treibens  ist  es  jetzt  nicht." 

Auch  dafür,  dass  Humboldt,  wenn  es  ihm  darauf  ankam, 
„sich  geltend  machen  konnte^  lassen  uch  fieweise  beibringen. 


224.  1-  Joctnd  and  «nU  Uaamn$»lbH. 

Gtjgen  Fourcroy's  oben  aiigefulirteü  Tadel  replicirt  er:  „Ma 
premiere  jeunesse  a  ete  vouee  ä  Tetade  de  la  botanique  et  de 
1a  gtologie.  Je  m'occupoia  toiyours  de  la  contempiation  de  la 
natnre  m6me.  Toutes  les  persoanes  sous  les  yeox  desqueUes 
je  trafaille,  samt  que  je  suis  sans  rel&cbe  occiip^  d'exp^riences 
chirniques.  J*en  ai  Mi  r^cemment  sur  la  mofette,  dont  Tefiet 
aoroit  pu  fitn  foneste  k  ma  suiU,  Cela  n'est  pas,  saus  doate, 
la  train  de  ?ie  d'im  homme  qui  ne  se  platt  qa*ä  agcandir  le 
nombre  des  hypotMses  brillantes.*' 

Nicht  minder  iiat  er  es  geliebt  von  seinen  Arbeiten  Kennt- 
niss  geben  zu  lassen,  denn  „zum  schriftstellerischen  Handwerk 
gehört  Läuten**,  schrieb  er  an  Wattenbach  (s.  o.  S.  128).  Aber 
aus  allen  seinen  derartigen  Aeussemngen  Iftcfaelt  die  liebena» 
«ttrdigste  Selbstironisirung.  „Nos  poma  natamnst**  war  sehr 
oft  das  Bchlusswort,  wenn  er  Freunden  von  der  Wichtigkeit 
seiner  Arbeiten  berichtete.  Eine  „Carte  de  restaurateur**  nennt 
er  den  Prospect  semer  amerikanischen  Reisewerire,  nnd  bekennt 
lächelnd  an  Pictet:  .,Je  crois  donc  ^ue  la  charlatauerie  littcraire 
s'est  rencontrö  ici  avec  Tutilitö  de  la  chose."*  Humboldt  war 
auch  -^ehon  in  der  Jugend  zu  gros^,  um  eitel  zu  sein  im  ge- 
wöhnlichen Sinne  des  Worts.  Wo  er  eitel  scheint,  wo  er  selbst 
einräumt  es  zu  sein,  ist  ihm  Eitelkeit  nur  ein  Mittel,  auf  die 
Wichtigkeit  der  Sache  hinzuweisen,  die  ihn  beschäftigt. 

Schfller  hat  in  spätem  Jahren  manche  seiner  Urtheile  und 
Ausspruche  mit  fast  hofräthlichem  Entsetzen  zurückgewiesen. 

Zu  diesen  Urtheilen  gehört  sicherlich  auch  das  über  Alexander 
von  Humboldt.  Ei  erlebte  noch  die  ileimkehr  llumboldt's  aus 
Amerika,  am  3.  Aug.  1S04,  und  die  Huldigungen,  die  ilnu  allseitig 
erwiesen  wurden.  Das  freundschaftliche  Verhältuiss  zwischen  den 
Lebenden,  die  hohe  Würdigung,  die  Humboldt  während  seines 
langen  Lebens  dem  früh  geschiedenen  Genius  bewahrte,  die 
Freundschaft,  die  er  für  die  Angehörigen  Schiller's  im  treuen 


1  Le  Globe,  VU,  162. 
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Herzen  trug,  sind  uiemals,  selbst  damals  nicht  als  ihm  das 
Urtheil  Schiller  s  vor  dem  Abdruck  in  dem  Briefwechsel  zwischen 
Schiller  und  Komer  TOigelegt  wurde,  auch  nur  von  einem  Flor 
flachtiger  MisstimrouBg  getrübt  worden.  „Augenblickliche  Wal- 
lungen" nannte  er  solche  ürtheile,  in  die  auch  er  in  ge-> 
reister  Stinunung  oft  verfiillen  sei.  Und  wie  K5mer,  im  Sep- 
tember 1804,  bei  dem  Gerächte,  Humboldt  m  mm  Präsidenten 
der  bertiner  Akademie  ernannt  worden,  davon  gute  Folgen  filr 
Schiller  hoffte,  so  blieben  auch  für  Schillers  Scliwagerin,  Karo- 
line von  Wolzogen,  bis  in  ihre  spätesten  Lebenstage  die  noch 
erhalteueu  seelenvollen  Briefe  Alexander  von  Humboldts  das 
schönste  und  trostreichste  Begegoiss. 

Wie  aber  verhielt  sich  Humboldt,  der  Naturforscher,  zu  den 
modernen  Katurphilosophen,  die  von  Jena  ausgingen? 

Humboldt  war  bei  aller  Milde  der  Popularphilosophie  Men- 
delssohn's  und  Engelds  doch  in  der  Strenge  Kantischer  An- 
schaauDgs-  und  Denkrcgelu  erwachsen.  Eine  principielle  Spal- 
tung, wie  sie  jetst  Philosophie  und  Naturwissenschaften  von- 
einander trennt,  bestand  damals  nicht  lCant*8  Philosophie 
hatte  nicht  den  Zweck,  die  Menge  unserer  Kenntnisse  durch 
das  reine  Denken  2U  vermehren,  denn  ihr  oberster  Satz  war, 
dass  alle  Erkenntniss  der  Wirklichkeit  aus  der  Erfahrung 
geschöpft  werden  müsse;  sie  beabsiclitigte  nur,  die  Quellen 
unseres  Wisseos  und  den  Grad  seiner  Berechtigung  zu  unter- 
suchen. 

Auch  Fichte,  der  von  1794  bis  zum  Athetsmusstrdt  1798 
in  Jena  lehrte,  befand  sich,  so  fremd  und  schroff  er  auch 
der  gemeinen  Anschauungsweise  der  Welt  entgegentrat,  in 
keinem  prindpiellen  Gegensatze  zu  den  Naturwissenschaften, 
vielmehr  stimmt  seine  Darstellung  der  sinnlichen  Wahrnehmung 
auf  das  genaueste  mit  den  Schlüssen  überein,  welche  später 
die  Physiologie  der  Sinnesorgane  aus  den  Thatsacheu  der 
Erfahrung  gezogen  hat 

A.  V.  liSII»OLt»T.    I.  15 
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ScbelliDg  lehrte  erst  seit  1798  in  Jena.^  In  dem  „Syston 

des  transscendeutalen  Idealismus"  fas.st  er  die  Grundzüge  seiner 
Katuiijhilosophie  kurz  dahin  zusammen:  „Die  nothwendige  Ten- 
denz der  Naturwisscuschaft  ist,  von  der  Natur  aufs  Intelligente 
zu  kommen.  Dies  und  nichts  anderes  liegt  dem  Bestreben  zu 
Grunde,  in  die  Naturerscheinungen  Theorie  zu  bringen.  Die 
vollendete  Theorie  der  Natur  würde  diejenige  sein,  kraft  welcher 
die  ganie  Natur  sich  in  eine  Intelligenz  anilöste.  Die  todten 
und  bewusstlosen  Producte  der  Katur  sind  nur  mislangene  Ver^ 
Sache  der  Natur,  sich  selbst  zu  reflectiren,  die  sogenannte  todte 
Natur  aber  überhaupt  eine  unreife  Intelligenz,  daher  in  ihren 
Phftnomenen  noch  bewusstlos,  obschon  der  intelligente  Charakter 
durchblickt.  Das  höchste  Ziel,  sich  selbst  ganz  Object  zu  wer- 
den, erreicht  die  Natur  erst  durch  die  höchste  und  letzte  Re- 
flexion, welche  nichts  Minieres  als  der  Mensch,  oder  allsjenieiner 
das  ist,  was  wir  Vernunft  uenuen,  durch  weldie  zuerst  die 
Natur  vollständig  in  sich  selbst  zurückkehrt,  und  wodurch 
offenbar  wird,  dass  die  Natur  ursprünglich  identisch  ist  mit 
dem,  was  in  uns  als  Intelligenz  und  Bewusstes  erkannt  wird.  — 
Wenn  alle  Philosophie  darauf  ausgehen  muss,  entweder  aus  der 
Natur  eine  Intelligenz,  oder  aus  der  Intelligenz  eine  Natur  ta 
machen,  so  Ist  die  Transsoendentalphilosoplue,  welche  diese 
letztere  Aufgabe  hat,  die  andere  nothwendige  Grundwissenschaft 
der  Philosophie." 

Dieser  transscendentale  Idealismus  in  der  neuen  Naturphilo- 
sophie hatte  anfangs  allerdings  viel  dazu  beigetragen,  dem  bis- 
herigen rohen  Empirismus  ein  Ziel  zu  setzen  und  die  Natur- 
forscher an  wirkliches  Denken  zu  gewöhnen.  Der  Zwiespalt  der 
Ansichten  und  Methoden  schien  sogar  dem  Fortschritt  förder- 
lich, daher  denn  auch  Schiller^s  Zuruf  an  die 


'  Seine  Ideen  zu  einer  Philosophie  der  Natur"  waren  1797  er- 
schienen. 1708  folgte  „Die  Weltsocle,  eine  Ilvpofhese  der  höhcru  Physik", 
1799  „Erster  Entwurf  eines  Systems  der  Naturphilosophie",  IbOO  ,,Sy8teiB 
d68  truiBBcendentalen  Idealismus". 
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^l  üt  urforscher  und  TraDSScendentalphilosophcn: 

Feindschaft  sei  zwischen  euch !  Noch  kommt  das  Büuduiäs  zü  frUhe. 
Wenn  ihr  im  Suchen  euch  trennt,  wird  erst  die  Wahrheit  erkannt. 

Daher  konnten  auch  noch  nach  der  Rückkehr  Humholdt*8 
von  seiner  amerikanischen  Bdse  Natnrphiloaophen  und  Katar- 
forscher  gegenseitige  Fdrdemng  von  einander  erwarten.  Daher 

konnte  auch  noch  Sclielliug  von  Würzbuij^  aus  im  Januar  1805 
au  Humboldt  schreiben 

....  „Ich  wage,  Ihueu  von  Naturi)hilosoi)liie  zu  sprechen, 
da  mir  versichert  worden  ist,  dieser  neue  (iang  der  Philosophie, 
wodurch  sie  ihr  altes  Besitzthum,  die  Natur,  wieder  ergriffeu 
hat,  habe  bereits  auch  Dire  Aufmerksamkeit  erregt.  Man  bat 
sich  in  Deutschland  gegen  diese  Sache  wie.  noch  immer  gegen 
alles  Neue  benommen.  Man  hat  sie  erst  misverstanden  und 
Yerdreht  und  die  grOhsten  Vorurtheile  dagegen  verbreitet.  Man 
hat  vorgegeben,  die  Naturphilosophie  verschm&he  die  Eriahning 
*  und  hemme  ihre  Fortschritte,  und  dies  zu  gleicher  Zeit  als  ein- 
zelne Naturforscher  von  den  Ideen  derselben  den  besten  Ge- 
brauch zu  ihren  Experimenten  machten  und  diese  danach 
regulirten.  Es  hat  bisjetzt  in  Deutschland  von  Seiten  der  em- 
pirischen Forscher  an  dem  Manne  gefehlt,  der  die  Ansicht  im 
ganzen  und  grossen  aufgefasst  und  danach  beurtheilt  Mtte. 
Höchstens  hatte  man  gegen  einzelne  Punkte,  vielleicht  mit 
Recht,  Zweifel  erhoben,  aber  diese  können  nichts  im  Total  der 
Ansicfat  ändern,  welche  tiefer  gegründet  ist 

„Wenn  ein  Mann  Ihres  Geistes,  von  dieser  Tiefe  und  Fülle 
der  Erkenntniss,  dass  in  ihm,  wenn  dies  überhaapt  möglich 
wftre,  die  Totalitftt  derselben  erreicht  scheinen  könnte,  dessen 
Wissen  nicht  blos  auf  das  jetzige  und  die  nfichst  vorhergehenden 
Zeitalter  eingeschränkt  ist,  der  das  Grosse  verflossener  Jahr- 
hunderte kennt  und  vom  Geiste  des  Alterthums  genährt  ist  — 
wenn  ein  Geist  von  solcher  Universalität  diese  neue  Ansicht  der 


1  Am  84^11iag*8  Leben.  In  Briefen  (Leipzig  1870),  II,  47-60. 
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Probe  nnterwerleii  wollte,  welche  schnelle  £ntscheidung,  welcher 
Gewiiui  ftr  den  menschlichen  Geistl 

,,Vernunft  und  Erfahrung  können  sich  nie  anders  als  blos 
scheinbai  widerstreitoii,  und  so  habe  ich  das  festeste  ZutrauLui, 
Sie  werden  in  vielen  PuukLqn  die  überraschendste  Ueberein- 
stininuin:-:  dpr  Theorie  mit  der  Erfahrung  m  der  neuen  Lehre 
nicht  verkennen.  Ihr  Geist  hat  schon  mitten  im  Zeitalter  des 
Empirismus  so  mächtig  über  die  Schranken  der  damaligen 
Physik  hinaiisgestrebt,  das«  Ihnen  die  ktthnem  Ideen  der  jetzigen 
Ansicht  wie  Bekannte  sein  müssen  und  unmöglich  fremd  sein 
können.  Wenn  Sie,  Ihrem  Charakter  als  empirischer  Natur- 
forscher getreu,  mit  weiser  Enthaltsamkeit  Jenen  Ideen  in  Ihren 
Werken  keinen  Eingang  verstatten,  als  soweit  sie  sich  durch 
Erfahrung  bestätigen,  so  werden  Sie  deshalb  ihren  Wertli  jetzt 
nicht  verkennen,  nachdem  sie  die  Sanction  der  Vernunft  durch 
Philosophie  erhalten  haben/' .... 

Hierauf  konnte  auch  noch  Humboldt,  Paris,  1.  Febr.  1806 
erwidenii 

. . .  „Herr  W.  hat  Ihnen  unstreitig  gesagt,  wie  sehr  ich 
mir  anzueignen  wünsche,  was  Sie  durch  Begründung  einer  Na- 
turphilosophie in  den  letzten  Jahren  Grosses  und  Schönes  er- 
rungen haben.  Was  sollte  auch  in  der  That  mehr  meine  Auf- 
merksamkeit auf  sich  ziehen  als  eine  Revolution  in  depjenigen 
Wissenschaften,  denen  mein  gunses  Leben  gewidmet  ist  Seit 
sechs  Jahren  yon  Europa  abwesend,  ohne  Bflcher,  blos  mit  der 
Natur  beschäftigt,  ist  mir  eine  unbefangenere  Ansicht  gewährt 
als  manchem  Phyaker,  dem  durch  die  Sittenverderbniss,  welche 
die  literarischen  Kriege  nach  sich  ziehen,  seine  alten  Meinungen 
lieber  als  das  Objeet  selbst,  die  Natur,  geworden  sind.  Nein, 
ich  halte  die  Revolution,  welche  Sie  in  den  Naturwissenschaften 
veranlasst,  für  eine  der  schönsten  Epochen  dieser  raschen 
Zeiten. 

„Zwischen  Chemismus  und  Erregungstbeorie  schwankend, 
habe  ich  stets  geahnt,  dass  es  noch  etwas  Besseres  und  Höheres 
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geben  müsBO,  auf  das  alles  zurückgeführt  werden  könne,  und 
dies  Hdhere  yerdanken  wir  nnn  Ihren  Entdeckangen« 

„Lassen  Sie  es  sich  aber  nicht  anfechten,  dass  diese  Eni» 
deckungen,  wie  alles  Wehlthätige  in  der  Welt,  vielen  zum  Gift 
geworden  sind.  Die  Katarphilosophie  kann  den  Fortschritten 
der  empirischen  Wissenschaften  nie  schädlich  sein.  Im  Gegen- 
theil,  sie  tVihit  das  Entdeckte  auf  Principien  ziaück,  \siQ  sie 
zugleich  neue  Entdeckunpjen  begiiindet.  Steht  dabei  eine  Men-  ^ 
schenklasse  auf,  weklie  es  füi"  bequemer  hSlt,  die  Chemie  durch 
die  Kraft  des  Hirns  zu  treiben,  als  sich  die  Hände  zu  bcuetzeu, 
80  ist  das  weder  Ihre  Sclmid,  noch  die  der  Natarphilosoplüe 
überhaupt  Darf  man  die  Analysis  verschreien,  weil  unsere 
MflUer  oft  bessere  Maschinen  bauen  als  die,  weiche  der  Mathe- 
matiker berechnet  hat?  Nicht  die  Mathematik,  nein,  ihre  vor- 
eilige nnphilosophische  Anwendung  und  die  felilenden  Zwischen- 
glieder haben  allein  die  Schuld.  —  Hier  haben  Sie,  vortrefflicher 
Mann,  eine  fireimflthige  Erklärung.  Immer  nach  aussen  stre- 
bend, tuliU  doch  niemand  mehr  alü  ich  Bewunderung  für  das, 
was  der  Mensch  aus  seiner  eigenen  Tiefe  und  i  ulie  schöpft 
und  hervorbringt."  .... 

So  endhch  konnte  Uumbuldt  noch  im  Jahre  1807  es  öffent- 
lich aussprechen^:  „Nicht  völlig  unbekannt  mit  dem  Geiste  des 
Schelling'schen  Systems,  bin  ich  weit  von  der  Meinung  entfernt, 
als  könne  das  echte  naturphilosophische  Studium  den  empi- 
rischen Untersuchungen  schaden,  und  als  sollten  Empiriker  und 
Katurphilosophen  als  streitende  Pole  sich  einander  abstossen. 
Wenige  Physiker  haben  hiuter  als  ich  Ober  das  Unbefriedigende 
der  bisherigen  Theorien  und  ihrer  Bildersprache  geklagt;  wenige 
haben  so  bestimmt  ihren  Unglauben  an  den  specifischen  Unter- 
schied der  sogenannten  Grundstoffe  geäussert.*  Wer  kann 
daher  auch  frohern  und  innigem  Autheil  als  ich  au  einem 


>  Vorrede  zu  den  Ideen  einer  Geographie  der  Pflenxen,  DT,  6. 
*  Yereoche  aber  die  gereiste  Mnikel-  und  NenrenfiMor,  I,  867.  499; 
n,  84.  40. 
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System  nehmen,  das,  die  Atomistik  uotergrabend  und  von  der 
auch  von  mir  einst  befolgten  einseitigen  Yorstellungsart,  alle 
Differenz  der  Materie  auf  blosse  Differenz  der  RaumerfQllang 
zurackzoftlliren,  entfernt,  helles  Lieht  ttber  Organismos^  Winne, 
magnetische  and  elektrische,  der  bisherigen  Naturkunde  so  vn- 
zuglnglicbe  Erscheinungen  zu  verbreiten  versucht?** 

Als  aber  nach  Fichte s  Tode,  1814,  Schelling  die  Wissen- 
schaft des  südlichen  Deutschlands,  Hep;el  die  dt  s  iiördlidien  zu 
beherrschen  anfingen,  da  glaubte  di  '  I'}iil'iM*|:hie  die  Resultate, 
zu  denen  die  Erfahrungswissenschafteu  schiicsshch  gelangen 
mQssten,  im  voraus  auch  ohne  Erfahrung,  durch  das  reine 
Denken,  aus  der  Idee  des  Absoluten,  finden  zu  können.  Sie 
zog  das  rdne  Denken  der  nflcbtemen  empirischen  Arbeit  der 
Natuiforschung  vor.  Es  galt  als  Regel,  nichts  unerklärt  zu 
lassen,  nie  das  Nichtwissen  zu  gestehen;  und  so  stellten  äch 
denn,  bei  gändichem  Mungel  an  Begriffen,  Worte  genug,  aber 
sehr  zur  Unzeit  ein.  Es  entstand  eine  Chemie,  bei  der  man 
sich  die  Hände  nicht  nass  machte,  eine  Astronomie,  bei  der 
man  nicht  mass  und  nicht  rechnete.  Selbst  Männer  von  ent- 
schiedenem Verdienste  sorgfältiger  Beobachtung,  Nees  von  Esen- 
beck,  Oken,  DölHiif^er,  Walther,  Schubert,  Carus  u.  a.,  schlössen 
sich  dieser  Yerirrung  an.  Die  Biumeabacb,  Sömmering,  Meckel, 
Treviranus,  Pfaff,  Erman  standen  vereinsamt  auf  verlassenen 
Posten.  Humboldt  konnte  dem  Verfalle  nicht  wehren.  Es  war 
die  bejammernswürdige  Epoche,  die  er  als  „heitere  Satur^ 
nalien^  als  „bal  en  masque  der  tollsten  Naturphilosophen** 
bezeichnete.  > 

Auch  zu  dem  Herzog  Karl  August  war  Humboldt  in  be- 
freundete Nähe  getreten.  Dem  Fürsten  waren  Chemie,  Botanik, 
Mineralogie,  Zoologie,  Meteorologie  wolübekanute  DisdpHnen. 
Von  der  Anatomie  soll  er  nach  dem  wol  etwas  zu  schmeichel- 
haften UrtheU  des  Anatomen  Waltber  „mehr  verstanden  haben 


A,  ton  Humboldt,  Briefe  au  Yanüutgeo,  8.  90. 
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als  sein  Proiesbur  Loder". *  —  „Die  Naturwissenschaft",  schreibt 
Karl  August  an  Kuebel*,  „ist  so  menschlich,  so  wahr,  dass  ich 
jedem  Glttck  wUnschc,  der  sich  ihr  auch  nur  etwaij  ergibt.  Sie 
fangt  an  leicht  zu  werden,  sodass  auch  trägere  Menschen  gern 
sich  zu  ihr  einladen  lassen.  Sie  ist  so  leicht  wahr  zu  behan- 
deln» dass  sie  den  Geschmack  zrnn  Unwahren  überwinden  kann. 
Sie  beweist  and  lehrt  so  bflndis,  dass  das  Orösste,  das  Gehdm- 
nissvoUste,  das  Zauberhafteste  so  ordentlich  dnfach,  öffentlich 
nninagisch  zugeht ;  sie  muss  doch  endlich  die  armen  unwissenden 
Menschen  von  dem  Durste  nach  dem  dunkeln  Ausserordentlichen 
heilen,  da  sie  ihneu  zeitrt,  dass  das  Ausserordentliche  ilmen  so 
nahe,  so  deutlich,  so  uuausserordentlich,  so  bestimmt  nahe  ist. 
Ich  bitte  täglich  meinen  guten  Genius,  dass  er  auch  mich  von 
aller  andern  Art  von  Bemerken  und  Lernen  abhalte,  und  mich 
immer  auf  dem  ruhigen  und  bestimmten  Wege  leite.'* 

Diese  Einsieht  und  Theilnahme  fttr  naturwissenschaftliche 
Forschung  wurzelte  bei  beiden  Männern,  Karl  August  und  Hum- 
boldt, in  einer  Verwandtschaft  des  Geistes  und  Gemaths.  Ein^ 
Beweis  Uerf&r  genüge. 

Humboldt  widmete  bekanntlich  in  dem  verhängnlssschweren 
Jahre  1808  seine  „Ansichten  der  Natur"  ,,bedrängten  Gemathefn, 
die  sich  herausgerettet  aus  der  stürmischen  Lebenswelle",  auf 
dass  sie  ihm  folgen  mögen  in  das  Dickicht  der  Wälder,  durch 
unabsehbare  Steppen,  auf  den  hohen  Kücken  der  And',  ^kctte. 

Dasselbe  suchte  und  fand  Karl  August  in  dem  Studium  der 
Botanik.  Als  einst  der  Hofprediger  Höhr  über  die  eingehende 
Kenntniss  des  Fürsten  seine  Verwunderung  aussprach,  erwiderte 
er:  „Ich  will  Ihnen  sagen,  mein  lieber  Rdhr,  wie  ich  dazu 
kam.  Ate  hn  Jahre  1806  das  grosse  Unheil  Aber  unser  Vater- 
land kam,  und  ich  ringsum  so  viel  Untreue,  Verrath  und 
Betrug  sah,  da  bin  ich  an  der  Menschheit  verzweifelt  Und  in 
meiner  Verzweiflung  hat  mich  sllein  die  alte  liebe  zu^  Natur 


'  Wagner,  Leben  SömmcriDg'f?,  U,  46. 
'  ÄnebeVs  Literarischer  h'acbUss,  I,  148* 
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aufrecht  erhalten.  Und  da  mich  die  Menschen  anekelten,  bin 
ich  zu  den  PÜanzen  gegangen  und  habe  sie  studirt,  und  habe 
mit  den  Blumen  verkehrt,  und  die  Blunieu  haben  mich  nie 
betrogen!"  — 

Humboldt  hatte  in  der  That  auch  schon  früh  das  Vertrauen 
des  Fürsten  in  so  hohem  Masse  erworben,  dass  1797  auf  seine 
£mpfeblaog  Scherer  als  Bei^th  nach  Weimar  berufen  und 
XU  weiterer  AnsbflduDg  in  der  techniscbeD  Chemie  nach  Eng- 
land geschicltt  wurde. 

So  oft  Humboldt  in  Weimar  einkehrte,  war  er  dem  Fürsten 
der  willkommenste  Gast,  und  so  oft  der  Fttrst  am  berliner 
Hofe  weilte,  war  ihm  Humboldt  die  erwünschteste  Gesellschaft. 
So  war  es  denn  auch  eine  freundliche  Fügung,  dasb  Karl  August 
seine  letzten  Lebenstage  am  berliner  Hofe  in  fast  beständiger 
Gesellscimft  mit  Humboldt  verlebt  hat.  „Auch  hier  in  Berlin", 
schrieb  Humboldt  an  Kanzler  Müller*,  „wollte  er  mich  fast  zu 
jeder  Stunde  um  sich  haben.  Nie  habe  ich  den  grossen  mensch- 
. liehen  Fürsten  lebendiger,  geistreicher,  milder  und  an  aller  fer- 
nem Entwicklung  des  Volkslebens  theilnehmender  gesehen,  als 
in  den  letzten  Tagen,  die  wir  ihn  hier  besassen.  Ich  sagte 
mehrmals  zu  meinen  Freunden  ahnungsvoll  und  beängstigt,  dass 
diese  Lebendigkeit,  diese  geheimnissvolle  Klarheit  des  Geistes 
bei  so  viel  körperlicher  Schwäche  mir  ein  schreckhaftes  Phä- 
nomen sei.  Er  selbst  oscillirte  sichtbar  zwischen  Hotfnung  der 
Genesung  und  Erwartung  der  grossen  Katastrophe.  Vierund- 
zwanzig Stunden  vor  derselben  sass  ich  mit  ihm  in  Potsdam 
mehrere  Stunden  allein  auf  dem  Sofa.  Er  trank  und  schlief 
abwechselnd,  stand  auf,  um  an  seine  Gemahlin  zu  schreiben, 
dann  schlief  er  wieder.  Er  war  heiter,  aber  sehr  erschöpft  In 
den  Intervallen  bedrängte  er  mich  mit  den  schwierigsten  Fragen 
der  Physik,  Astronomie,  Meteorologie,  Geognosle,  Aber  Durch- 
sichtlgfceit  eines  Eometenkems,  Aber  Mondatmosphäre,  über  die 
farbigen  Doppelsteme,  über  Einlluss  der  Sonnenflecke  auf  Tem- 


*  EckeriMmn,  Gespräche,  III,  258. 
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peratur,  Erscheinen  der  organischen  Formen  in  der  Urwelt, 
innere  Erdwärme,  Dann  ging  er  desultoriach  in  religiöse  Ge- 
spräche aber.  Er  klagte  Uber  den  einreissenden  Pietismus 
und  den  Zusammenhang  dieser  Schwärmerei  mit  politischen 
Tendenzen  zum  Absolutismus  und  Niederschlagen  aller  fineien 
Geistesregungen.  «Dazu  sind  es  unwahre  Bursche»,  rief  er 
aus,  odie  sich  dadurch  dem  Fürsten  angenehm  zu  machiMi  glau- 
ben, um  Stellen  und  Bänder  zu  erhalten.  Mit  dur  poetischen 
Vorliebe  zum  Mittelalter  haben  sie  sich  eingeschlichen. —  Er 
schürf  mitten  iu  seiner  und  meiner  Rede  ein,  wurde  oft  un- 
ruhig, und  sagte  dann,  wegen  seiner  scheinbaren  Unaufmerk- 
samkeit mild  und  freundlich  um  Verzeihung  bittend:  «Sie  sehen, 
Humboldt,  es  ist  aus  mit  mir.»" 

Schon  am  nächsten  Tage  traf  die  Todesahnung  ein.  Der 
Fflrst  starb  während  der  Heimreise  auf  dem  Gestüte  zu  Graditz 
bei  Torgau,  am  14.  Juni  1828,  im  71.  Altenjahre. 

Jena  und  Weimar  blieben  Humboldt  während  seines  ganzen 
langen  Lebens  Stätten,  die  ihn  zu  dankbarsten  und  erhebend- 
sten Kiiiiiiei ungen  stimmten.  In  Jena  las  er  in  der  Versamm- 
lung der  Naturfurscher  183G  einen  der  ersten  Abschnitte  des 
„Kosmos"  „lieber  die  Verschiedenheit  des  Naturgeuusbe^  und  die 
wissenschaftliche  Kntwickelung  der  Wcltgosetze"  und  „Ueber  zwei 
Besteigungen  des  Chimborajso".  Noch  in  seinem  89.  Lebens- 
jahre äusserte  er:  „Jena,  das  ich  in  seinem  höchsten  geistigen 
Glänze  besuchte,  um  ernstere-  anatomisch -praktische  Studien 
als  Vorbereitung  zu  meiner  vorweltlichen  amerikanischen  Expe- 
dition zu  machen,  und  das  fortwährend  unter  milden  Fürsten 
eine  wichtige  Stelle  in  dem  freier  forschenden  Deutschland  ein- 
nimmt, ist  mir  durch  Erinnerungen  ein  Lichtpunkt  auf  dem  nur 
zu  langen  Lebenspfade  geblieben."  Er  bedauerte,  dass  nur 
die  beschleunigte  Abnahmü  der  körperlichen  Kräfte  ihn  von  der 
Jubelfeier  der  Universität,  1858,  zurückhielt,  ..wohin  ihn  die 
liebsten,  anregetulsten  Kriunerungeu  und  die  innigsten  Dank- 
barkeitsgefühle  hinziehen''. 

In  dem  eigenhändigen  Schreiben  des  Grossherzogs  Karl 
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Alexander  vom  7.  August  1857  au  Huuibukit iu  deui  er  ihn 
zu  den  Festen  der  Grundsteinlegung  für  das  Monument  seines 
Gross  Vaters  Karl  August,  und  drv  Enthüllung  der  Statuen 
Goethe'S}  SchiUer's  and  Wieland'ö  einladet,  beisst  es  wörtlich: 
„Sie  sind  so  unzertrennbar  von  allem  Grossen  und 
Schönen  des  Vaterlands,  so  unzertrennbar  von  der 
Zeit,  auf  welche  jene  Namen  hinweisen,  dass  ich  mir 
Jene  Feste  ohne  Sie  nicht  denken  kann/' 

So  viel  genüge  für  den  Kaehwen;  der  lebendigen  Zusammen- 
gehörigkeit Alexander  von  Humbüldt'.s  mit  dem  Kreise  der 
Geistesheroen  von  Deutschlands  classischer  Literaturperiode. 

Eins  der  sogenannlea  Dichterzimnier  im  Fiirstenschlosse  zu 
Weimar  bewahrt  ein  Prachtalbum,  welches  die  Prinzessin,  jetzige 
Kaiserin  und  Königin  Augusta  von  Preussen  im  Jahre  1849  dem 
Andenken  an  jene  Zeit  geweiht  hat.  Alexander  von  Humboldt 
gab  darin  seinem  Andenken  folgenden  Ausdruck: 

„Wie  das  Leben  in  der  Natur  den  periodischen  Wechsel 
üppigen  Gedeihens  und  gehemmter  Entwickelung  darbietet,  so 
we<diBeln  auch  die  Geschicke  im  geistigen  Leben  der  Mensch- 
heit Bald  stehen  vereinzelt,  durch  Zeit  und  Raum  getrennt, 
die  grossen  Gestalten,  welchen  die  si»ätere  Nachwelt  Bewun- 
derung zollt,  bald  zeigt  uns  die  Geschichte  dieselben  aueiiiander- 
gedräiigt,  in  befruchtender  Nähe  Licht  und  Wärme  um  sich 
verbreitend. 

„Was  diese  ungleiche  Yertheilung  wohlthätiger  Elemente, 
was  ein  gleichzeitiges  Aufkeimen  edler  Geistesblüten  begründet, 
bleibt  unserer  Forschung  £ast  gänzlich  verhüllt  Zufall  nennt 
es  die  frevelnde  Menge.  Es  mahnt  vielmehr  die  Erscheinung 
an  jene  ewigen  Lichter  der  Himmelsr&ume,  von  denen  die 
grossem  bald  einsam  zerstreut,  wie  Sporaden  im  nngemessenen 
Meere,  bald  anmnthig  in  Gruppen  vereinigt  den  frommen  Sinn 
des  Menschen  anregen,  ahnungsvoll  ihn  auf  des  Ewigen  uner- 
k  umten  Weltplan,  auf  noch  unergründete  Weltgesetze  hinleiten. 


'  Im  NachUss  Alexander  von  Homboldt'i. 
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„Liegt  aber  das  gleichzeitige  Auftreten  grosser  Geister 
aiisserlialb  des  Bereichs  jeglicher  irdischen  Macht,  so  ist  deni 
nicht  80.  in  der  räumlichen  Yereinigang  und  dem  Zusammen- 
wirken der  Kräfte.  Es  ^gewährt  einen  erhebenden  Anblick,  ein 
edles  Herrschergeschlecht  mehrere  Generationen  hindurch  hoch- 
herzig von  dem  Qedanken  beseelt  zu  sehen,  durch  jene  An- 
nftheruttg  nicht  Mos  den  Ruhm  der  Heimat  oder  den  eigenen 
Genuss  des  Lebens  zu  erhöhen,  sondern  auch  durch  eine  der 
Annäherung  innewohnende  begeisternde  Macht  den  schaflfendeu 
Genius  zu  einem  kulinrrn  Fluge  anzuregen. 

„Dem  Andenken  an  einen  solchen  Eintiuss  auf  Erweiterung 
und  Verschönerung  der  freien  Gedankenwelt,  auf  den  Ausdruck 
zarter  Empfindung,  auf  die  Bereicherung  der  Sprache  (eines 
Products  des  Geistes,  in  welchem  der  Volkscharakter,  das  Zeit- 
bedflrfniss  und  die  individueUe  Färbung  sich  spiegeln)  sind  sinnig 
diese  Blätter  gewidmet  Sie  vergegenwärtigen,  wie  der  kOnst- 
lerische  Schmuck  der  umgebenden  Räume,  einen  Glanzpunkt  in 
der  Geschichte  des  geistigen  Lebens  der  Deutschen.^ 

Und  in  diesem  Glanzpunkte  strahlt  auch  der 
Name  Humboldt  in  doppelter  Glorie. 
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Preussische  Zostftnde  1797.  —  In  Jena.  —  In  Dresden.  ~  In  Wien. 
In  8«]sl»irg.  —  In  Paria.  —  Naeh  IlaneiUe.  —  Maneille  und  Tonton. 
Wanderaiig  in  Spanien.     In  Madrid.  —  CorafUL 


Während  der  leisten  Lebensjahre  der  Fran  Hajonn  von 
Humboldt  hatten  sich  alle  Üebel  der  langen  Hisregierung  des 
preussischen  Staats  mm  höchst«»  Grade  gesteigert  In  der  Coa- 

litionspolitik  gegon  1  raukieich  verkaufte  man  sich  für  Subsidien- 
gelder  abwechselnd  an  Engh^nd  und  an  Oesterreich,  hielt  zu 
keinem  ehrlich,  und  vergeudete  was  man  bekam.  Der  Baseler 
Friede  erweiterte  Frankreichs  Grenzen  bis  zum  Rhein,  die  Thei- 
lung  Polens  dehnte  Russlands  Grenze  bis  zur  Weichsel  aus.  Ein- 
gekeilt zwischen  beiden,  trieb  Prenssen  unaufhaltsam  der  Kata- 
strophe Yon  Jena  entgegen. 

Im  Innern  führte  die  stete  Finanznoth  zu  Hfirte,  Ungerechtig- 
keiten und  Habsuchti  und  dennoch  sind  bei  den  Säcularisationen 
in  Westfalen,  den  Reunionen  In  Franken,  den  Confiscationen 
in  den  neuen  polnischen  Landestheilen  die  reichsten  Gttter  an 
unwürdige  Creaturen  ver:5chleudert  worden.  Die  fremde  Regie 
corrumpirte  trotz  harter  Disciplin  das  Beamtenthum,  ruhiulrr  c 
Kriege  demoralisirten  das  Heer.  Unter  theologischem  Despotis- 
mus wucherte  das  Giftkraut  officicller  Frömmigkeit  und  Heuchelei, 
und  die  Häupter  der  Orthodoxie  hielten  bei  Censur  und  Ten- 
denzprocessen  ihre  Hetzjagden  auf  heterodoxe  Aeusserlichkeiten. 
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Die  Pcliopfer  des  grossen  gusrtzgeberi.stlieii  Werks,  des  AUgemei- 
ncQ  proussischen  Landrechts,  Klein,  Cariuer,  Cocceji,  standen  ver- 
einsamt neben  den  Ministerien  eines  Goerne,  Hoyin,  Stniensee; 
die  Theorie  von  Gesetz  und  Recht  war  machtlos  neben  der 
Praxis  der  Cabinemustiz.  Trotz  der  Grundsfttxe  Tom  Rechts- 
staat blieben  FeudaUasteo,  Adelsprivilegien,  StftndeTerscfaieden- 
hdt  onerschüttert 

Diese  nnd  fibnlicfae  Zustände  erzeugten  In  Literatur  und 
Leben  einen  frivolen  Skepticismus,  der  in  Schlegers  „Lucinde", 
einer  Verherrlitkuiig  der  Leidenschaft,  der  Sirauitaiiiiehe  und 
Simultanehe,  seinen  üppigsten  Auswuchs  trieb. 

Alle  Bessern  sahen  mit  Abscheu  und  Kuiumer  auf  solciie 
Vorgänge.  Auch  Humboldt  war  der  berliner  Boden  in  allen  Ab- 
stufungen der  Gesellschaft  längst  im  Innersten  zuwider  geworden. 
Schon  1795  sprach  er,  der  jagendliche  Bergrath,  der  hoffähige  Sohn 
eines  kdnigiicben  Kanunerhenrn,  es  aus  S  „dass  Fflrstennilie  auch 
den  geistreichsten  Männern  von  ihrem  Geiste  und  ihrer  Freiheit 
raubt**.  Schon  damals  war  die  berliner  kdnigliche  Akademie 
der  Wissenschaften  das,  was  er  sie  etwas  später  nannte,  „ein 
Siechenhaus",  „ein  Hospital,  in  dem  die  Kranken  besser  schlafen 
als  die  Gesunden".^  Zu  derselben  Zeit,  in  der  er  mit  eifrigster 
Anstrengung  und  Aufopti ning  dem  Processe  des  Lebens  und 
der  Grundlage  der  praktischen  Heilkunde  nachspürte,  trieben 
Quacksalber,  Wunderdoctoren,  Adepten  und  Magnetisenre  im 
königlichen  Krankenzimmer  des  Marmorpalais  in  Potsdam  trü- 
gerische Heilkünste  mit  magnetischen  Frauenh&nden,  jungen 
Katzen  und  Gedärmen  angeborener  Kälber. 

Was  hätte  Humboldt  nqnmehr  nach  dem  Tode  der  Mutter 
in  solcher  Heimat  noch  länger  zurttekhalten  können? 

Nach  kurzem  Aufenthalt  in  Berlin,  wohin  die  eingetretenen 
Familienverhältnisse  ihn  geruüen  hatten,  kehrte  er  nach  Bahreuth 


'  Im  „Rliodischen  Genius". 

-  Bc  la  Roquedc,  Ilomboldi,  Comspondvice  etc.,  I,  lüi.  („L«  (ilobe, 
Jouro.  g^gr.  etc.",  p.  179.) 
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zurück,  um  seine  dortigen  Anits^eschulL^j  abzuschliessen,  und 
schon  am  1.  Marz  finden  wir  ihn  iu  Jena  bei  dem  Bruder,  der 
ebenfalls  von  einer  so  mäi  litigen  Reiselust  beseelt  war,  dass  er 
gegen  Schiller  den  Plan  aussprach,  „nie  einen  festen  Wohnort 
zu  haben,  sondeiD  zwischen  diesem  und  eigentlichea  Kelsen  ein 
Mittel  zu  halten''.  Und  da  auch  Haftens  nach  Jena  gekommen, 
Bo  waren  die  nftchsten  Freunde  hier  beisammen. 

Von  der  Thitigkeit  Homboldt's  um  diese  Zeit  Ist  berdte  im 
Vorhergehenden  die  Rede  gewesen*  Auch  findet  eben  jetzt  der 
lebhafte  persönliche  Verkehr  zwischen  Goethe  und  den  beiden 
Brttdem  statt.  Goethe  besuchte  den  Jenaer  Freundeskreis  Ende 
Februar  bis  Anfang  April  und  vollendete  uqter  ihren  Augen 
sein  episches  Gedicht  „Hennann  und  Dorothea".  Wilhelm  von 
Humboldt  geleitete  ihn  zurück,  hielt  in  Weimar  über  die  letzten 
üe;>änge  „ein  genaues  prosodischcs  (.u  iicht",  und  versah  sich 
dort  mit  zweckmässigen  Werken  zur  Vorbereitung  auf  die  Heise 
nach  Italien. 

Um  diese  Zeit,  am  14.  Mai  1797,  schrieb  Alexander  von 
Humboldt  von  Jena  aus  einen  ftberlangen  Brief  an  von  Schuck- 
mann,  voll  Neuigkeiten,  Berichten,  Planen,  kurz  „einen  Brief 
wie  eine  Zeitung",  aus  dem  schon  frtther  einiges  gelegentlich 
mitgetheilt  wurde.  In  demselben  heisst  es  femer:  „Ich  werde 
mich  vom  1.  Juni  an  noch  einige  Wochen  in  Dresden  und  Frei- 
berg auihalten,  um  mich  mit  inciuem  grossen  Sextanten  (ich 
habe  einen  vierzehnzölligen)  unter  Köhler's  Aufsicht  mehr  ein- 
zuarbeiten, und  um  von  Werner  zu  lernen,  „wie  die  Vulkane 
entstanden  sind".  Im  Anfang  September  denke  ich  in  Venedig 
SU  sein,  und  werde  dann  den  Winter  wahrscheinUch  in  Neapel 
anbringen." .... 

In  Jena,  schrieb  er  femer,  sei  GeistesUUimvng  unter  den 
Lehrern,  aber  Geistesth&tigkeii  unter  den  jflngem  Leuten.  Er 
lebe  daher  nur  mit  diesen.  Loder  sei  sehr  kopflos,  aber  man 
lerne  das  Mechanische  gut  Tags  zuvor  sei  ein  anner  Ackers- 
mann sammt  seiner  Frau  vom  Gewitter  erschlagen  worden.  Er 
habe  den  Manu  selbst  secirt  und  dabei  erfahren,  wie  gewaltig  die 
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Knochen  die  Elektricität  leiten.  Das  Hinterhauptbein  sei  vom 
LliU  wie  von  Schrotkörnern  durchbohrt  gewesen,  und  scbou  nach 
zwölf  Stunden  sei  Fäulniss  eingetreten.  Zum  Schlüsse  heisst  es: 

„(ioothe  ist  nieist  hier,  er  hat  sein  grosses  lieklengedicht 
«Hermanu  und  Dorothea»  nun  vollendet.  Es  gehört  zu  dem 
Schönsten,  was  er  je  geliefert,  und  zeigt  ihn  in  der  ganzen 
Falle  seiner  Jugend.  In '  sechs  Wochen  war  dies  Meisterwerk 
begonnen  und  vollendet  Jetzt  ist  ein  zweites  schon  unter  der 
Feder.  Sie  werden  erstaunen,  wie  im  «Hermann»  eine  einfache 
Geschichte  aus  der  Bargerweit  homerisch  behandelt  ist  und  be- 
handelt werden  konnte.  Schüler  arbeitet  noch  immer  an  seinem 
Trauerspiele  «Wallenstein».  Mein  Bruder  Wilhelm  hat  viele 
Chöre  aus  den  Tragikern  fertig,  auch  den  -mi/en  «Agamemnon» 
des  Aeschylus.  Letzterer  wird  bald  gedruckt  werden.  Sie 
sehen,  mein  Lieber,  dass  hier  alles  in  gutem  Zuge  iai.  Ich 
verlasse  diesen  Ort  mit  Wehmtith.  Wo  findet  man  alles  so 
vereint  wieder?" 

Der  nächste  Plan  war,  mit  der  ganzen  Familie  und  mit 
Haftens  aber  Dresden  und  Wien  nach  Italien  zu  reisen.  Hier 
wollte  Alezander  von  Humboldt  vor  allem  die  Natur  der  vul- 
kanischen Erscheinungen  studiren,  und  sodann  allein  über 
Aegypten  nach  Asien  gehen.  Wahrscheinlich  w&re  auch  Jena 
bald  verlassen  worden,  wenn  nicht  Wilhefan  von  Humboldfs 
Gattin,  nach  der  im  Januar  erfolgten  Entbindung  vuu  dem  zwei- 
ten Sohne  Theodor,  noch  sehr  leidtnd  gewesen  wäre,  und  hätte 
nicht  dieser  selbst  an  einem  Anfall  des  kalten  Fiebers  gelitten, 
von  dem  auch  die  Kinder  ergriffen  wurden,  sodass  fast  die 
ganze  Familie  erkrankt  war.  „Und  doch",  schreibt  Schiller 
an  Goethe  am  14.  April,  „spricht  man  noch  immer  von  nahen 
grossen  Reisen.*^ 

Schliesslich  sei  hier  noch  der  brieflichen  Abhandlung  Hum« 
boMt's  an  van  Möns  „Sur  le  proc^d^  chimique  de  la  vitalit^** 
dacht,  welche,  wie  schon  S.  221  erwähnt,  ihm  von  dem  Physiker 
Fourcroy  einen  Vorwurf  zuzog,  der  dem  obenerwfihnten  von 
selten  SduUer's  gerade  entgegengesetzt  war,  der  aber  nach  einer 
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langen,  nicht  ohne  Kinptindlichkeit  geführten  Correspondenz 
dadurch  beigelegt  wurde,  dass  Fourcroy  schliesslich  erklärte: 

„Vos  (h'couvcrtes  sur  le  Galvanismc  sont  le  fruit  de  re- 
cberches  trop  exactes,  dies  doivent  avoir  une  trop  grande 
inflaence  sur  ia  physique  animale,  pour  qne  f  aie  pu  en  prendre 
ttoe  pareille  opiaion.  Ainsi  ce  ne  peut  pas  6tre  de  tob  travaiix, 
dont  je  fais  le  plus  grand  cas,  et  ^lue  je  m^dite  duuine  jour 
avec  an  noaveau  plaisir,  que  j'a!  voulu  parier  daiis  ma  lettre 
aa  citoyen  van  Möns.  Soyes  assor^  que  je  prends  trop  les  scm- 
tateurs  infatigables  de  la  nattire  les  vrais  interpr^tes  de  ses 
mysteres,  les  veritables  physiciens,  en  un  mot,  dans  1a  liste 
desquL'ls  vous  vous  Hes  dejä  fait  un  nom  si  dis(iiigud,  pour 
avoir  pu  penser  janiais  ä  caloiiiiiiei  \i><  tHorts.  a  df^cmirager 
votre  zele,  et  a  vous  coofoudre  avec  les  dangereux  inventeurs 
d'hypotheses." 

Anfang  Juui  finden  wir  die  ganze  Familie  von  Humboldt 
und  von  Haften  und  auch  Fischer,  der  inzwischen  als  Dr.  me- 
dicinae  promovlrt,  in  Dresden  zusammen.  Während  Wilhehn 
von  Humboldt  hier  im  Verkehr  mit  Kdmer,  dem  F^rennde 
Schiller*s,  mit  dem  preussischen  Gesandten  Grafen  von  Kessler, 
mit  dem  Bibliothekar  und  Sprachforscher  Adelung  den  Reiz 
neuer  Bekanntschaften  genoss,  widmete  sich  Alexander,  da  er 
eben  einen  Hadley'schen  Sextauten  erworben  hatte,  mit  dem 
Inspector  des  astrononiischen  und  niatlieniatischen  Salons,  Köh- 
ler, abtronunii^i  fien.  freodätischen,  hypsometrischen  Uebuugen  und 
meteorologischen  Beubat  litungen.  Der  fünfte  Band  seiner  „Tage- 
bücher'' enthält  noch  einzelne  Blätter  numerischer  Details  dieser 
Arbeiten  in  und  um  Dresden,  Pillnitz,  Königstein,  Töplitz,  Prag, 
und  in  Briefen  aus  Salzburg  nennt  er  Köhler  sehr  verbindlich 
seinen  Lehrer  und  Freund  J 

Der  Aufenthalt  in  Dresden  scheint  überhaupt  fftr  die  spä- 
tem Belsen  Humboldrs  von  ungeahnt  gOnstigen  Erfolgen  ge- 
wesen zu  mn.  In  Dresden  fand  er  nämlich  die  vorzOgliche 


1  Allgemeine  geographische  E^lieuieriden,  II,  267* 


Digitized  by  Google 


6.  Gescheiterte  Piue,  endliciie  ErfiDUuog.  (In  Dresden.)  241 


Sammlung  spanischer  und  amerikanischer  Mineralien  des  Frei- 
herrn von  Rackwitz.  Hier  mochte  er  auch  Personen  und  Verhält- 
nisse kennen  gelernt  haben,  durch  die  ihm  später  das  Interesse  des 
sächsischen  GeF;andten  am  spanischen  Hofe,  des  >reiherrn  von 
Forell,  an  seinen  Unternehmungen  gewonnen  wurde. 

Herrgen,  damals  Professor  der  Mineralogie  in  Madrid,  rühmt 
in  seinen  Briefen  an  von  Moll  *  wiederfaolentlicb  die  schöne  Mine- 
raliennmmlung  des  Herrn  von  Rackwitz  und  den  Eifer  des  Herrn 
von  Forell  für  die  mineralogische  "Wissenschaft. 

In  dem  Fragmente  eines  Briefes,  in  welchem  lluinholdt  von 
Dresden  aus  di-m  Freunde  Freiesleben  seinen  IJesuch  in  Frei- 
herg  aukun(iigt,  tuuen  die  Klänge  seiner  damaligen  Seelen- 
stimmung wider,  die  um  so  interessanter  ersrlieincn,  weil  sie 
den  innern  Menschen  und  die  schwere  Fülle  der  Ge<lanken, 
Ahnungen  und  Plane  andeuten,  mit  denen  um  jene  Zeit  sein  Geist 
erfüllt  war.  „Auch  die  todte  Natur  um  Freiherg",  schreibt  er 
dem  Freunde,  „bis  auf  die  Bahnen  auf  der  Himmelfahrt  in- 
teressirt  mich;  aber  ich  habe  ein  so  ängstliches  Gefühl  dabei,' 
als  werde  ich  dies  alles  unter  andern  Gesichtspunkten  wieder- 
sehen, als  würden  die  schönsten  Bilder  mem&r  Phantasie,  dies 
alte  hcrgmUnnische  Leben,  mir  geraubt  werden.  Vor  fünf  Jah- 
ren sah  ich  fröhliche,  freundliche  Gesichter,  es  war  i  in  schönes 
Gefühl,  so  allgemein  befreundet  zu  sein;  jetzt  ist  es  eine  neue 
"Welt,  und  der  alten  l)in  ich  ein  cnmplicirter,  in  sie  ii  m'WK  kcKpr 
Mensch  j^eworden,  den  sie  nicht  kennt."  Hierzu  bemerkt  indess 
Freiesleben,  dass  die  innige  Bewegung,  die  Humboldt  bei  seinem 
Besuch»  empfunden,  doch  das  Gefühl  der  freudigsten  Rührung 
nicht  verkennen  Hess« 

Das  Bedflrfniss  geselligen  Verkehrs  fiuid  in  dem  Hause  K5r- 
ner's,  des  Freundes  Schiller*s,  und  in  der  B^amilie  des  Kriegs- 
aecretärs  Neumann  erheiternde  Befriedigung.  Auch  bei  Hofe 
waren  beide  Humboldt  mit  Ehren  ausgez(>icbnet  worden. 

Ein  Hauptgeschäft,  das  in  Dresden  geordnet  wurde,  war 


>  von  Moll,  Mittlieüuogen  aus  aeincm  Briefwechsel,  S.  31ö — 322. 
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die  TheUnng  der  Erbschaft,  die  der  trene  Kunth  mit  viterlieher 

1  ursorge  leitete.  Es  ist  hier  der  Ort,  die  bisherigen,  auch  von 
Berghaus  *  gemachten  irrigen  Angaben  in  Betreff  des  Gutes 
RingenwalfU*  zu  l)ericlitigeii,  als  sei  dasselbe  ein  von  Cohnulj  scher 
Familienbesitz  gewesen,  und  von  Alexander  von  Humitoidt  1802 
während  seiner  amerikanischen  Reise  verkauft  worden,  um  die 
Kosten  derselben  zu  bestreiten.  Vielmehr  steht  nach  den  Er- 
mitteliiBgen  des  Appellationsgerichts-PräsidenteD  Simsoo*  vt- 
kimdlich  fest,  dass  Ringenwalde,  im  16.  Jatarhaodert  im  Besits 
der  Familie  von  Schönebeck,  von  den  leisten  Descendenten  der- 
selben 1763  an  den  Hauptmann  von  Hollwede  verkauft  ward, 
und  durch  dessen  Wittwe  Elisabeth  von  Oolomb  in  die  Hände 
ihres  zweiten  Gemahls  Alexander  Georg  von  Humboldt,  des 
Vaters  der  beiden  Brüder,  überging.  Dieser  starb  177U  und 
ward  erst  in  Hintuen wiiide,  später  in  Falkeabei^  bi  igesetzt;  seine 
Erben  filier  verl.aulten  schon  179.'.  das  Gut  an  Hrn.  von  Knobels- 
dorf für  72(XK)Thlr.,  wovon  45ÜU0  Thlr.  als  eine  bis  1803  unkünd- 
bare Hypothek  auf  dem  Gute  stehen  blieben.  Letztere  ward  nach 
dem  Tode  der  Mutter  1796  von  seinem  Stiefbruder,  dem  Ritt- 
meister von  Hollwede,  und  seinem  Bruder  Wilhelm  an  den  da- 
maligen Oberbergrath  Alexander  von  Humboldt  eedirt,  welcher 
bald  darauf  filr  die  Zwecke  semer  grossen  Reisen  vergeblich  sich 
bemlihte  das  Kapital  zu  erhalten.  Das  Out  Ringenwalde  wech- 
selte seitdem  rasch  seine  Besitzer,  es  ward  zu  immer  höhenn 
Kaufpreise  von  Mitgliedern  der  Familien  von  Kleist  (1796),  von 
Reede  (1801),  Blell  (1817)  erworben  und  ging  1821  in  den  BesiU 
der  Familie  Koppen  über. 

Zu  den  45000  i  iilrn.  auf  Ringenwalde  kamen  für  Alexander 
vonUumboldt  noch  hinzu:  hypothekarisch  auf  Tegel  8000Tblr.,  fer- 
ner diverse  Werthpapiere  und  baares  Geld,  sodass  seine  Erbschaft 
sich  in  Summa  auf  91475  Thlr.  4  Gr.  belief.  Nach  Abrechnung  von 


1  Geogr.  hist.-sUt.  LandbucL  der  >f:irk  Brandenburg,  III,  449. 
*  Mitgetheilt  bei  dem  Feste  ia  i'  raukiurt  a.  0.  zur  siculareu  Foier 
des  GeburtsUgs  Alexander  tob  Hnmboldl'i. 
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6100  Thlr.  Passiven  vermerkte  er  zu  Dresden  in  sein  Tagebuch: 
„Mein  baares,  sicheres  und  zinsbares  Vermögen  beträgt  am 
16.  Juni  1797  86375  Thhr.  4  Gr.,  davon  jahrUch  gewisse  Zinsen 
3476  Thlr." 

Der  Aufenthalt  in  Dresden  hatte  sich  durch  einen  neuen 
Fleberan&U  der  Ftau  Wilhelm  Ton  Humboldts  wider  alle  Plane 
▼erzdgert  ,J[>as  wird  eine  schöne  Reise  werden^  schreibt  SdiiUer 

am  30.  Juni  an  Goethe,  „sie  müssen  jetzt  schon  über  die  Zeit 
hegen  bleiben!" 

Endlich  wurde  Dresden  Ende  Juli  1797  verlassen.  „Hum- 
boldts sind  fort  und  gnl-s  11  herzlidi".  schreibt  Schiller  an 
Goethe  am  30.  Juli,  und  hieran  schliessen  sich  die  bereits 
S.  211  fg.  mitgetheilten  i5ricfc  von  Kömer  und  Schiller  über 
Wilhelm  und  Alexander  von  Humboldt. 

Die  Theilnabme  der  Zurückgebliebenen  folgte  den  Beisenden 
auch  in  weitere  Feme  ttber  Prag  nach  Wien,  wo  sie  sich  anfangs 
recht  gut  gefielen.  Während  Wilhelm  in  Gesellschaft  des  Jugend- 
lichen Philologen  Bast  die  handschriftlichen  Schätse  der  kaiser> 
Hchen  Bibliothek  durchforschte,  beschäftigte  sich  Alexander  mit 
botanischen  Studien,  für  die  ihm  Jncquin  und  van  der  Schott  in 
den  kaiserhchen  Gärten  von  Schönl  runn  die  reichsten  Herbarien 
und  die  seltenste  Flora  zu  Gebote  stellten. 

Einige  noch  erhaltene  Briefe  Alexanders  aus  dieser  Zeit 
schildern  in  verschiedenen  Stimmungen  die  wiener  gelehrten 
Zustände. 

So  schreibt  er  an  Freiesleben  (das  Blatt  hat  kein  Datum» 
scbdnt  aber  der  erste  Brief  aus  Wien  gewesen  zu  sein):  ,jGfa 
lebe  hier  mitten  in  Wien  unendlich  einsam»  da  ich  viel  und 
nicht  ohne  Glück  arbeite.  Der  zweite  Theil  meines  Werks 
(Reizversnche)  ist  nun  fast  Yollendet,  und  fkber  die  andern  Ar- 
beiten bin  ich  auch  schon  rasch  her.  Die  Reise  von  Prag  hier- 
her war  ziemlich  langweilig.  So  schön  der  Theil  vuu  Rühmen 
ist,  den  wir  sahen,  so  einförmig  und  unwichtig  ist  der  südliche. 
Oder  war  er  es  mir  nur,  weil  ich  ihn  ohne  Dich  sah!  Buch 
hat  mir  geschrieben,  dass  er  «nach  Italien  gehen  wird,  um  sich 

16* 
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dort  zu  häutni  und  in  Arthci  zu  kleiden».  (Da  kann  er  noch 
lecht  schön  wcidüu.)  Wann  er  abgeht,  wo  ich  ihn  fände,  das 
schreibt  er  nicht. 

„Mein  neues  iiucli  und  auch  die  alten  werden  hier  sehr  viel 
.   gelesen.   In  Schönbrunn  bedient  man  sich  auch  mit  Vortheil 
des  Mittels  der  Oxygeo- Salzsäure.  Icli  habe  Bäume  gesehen 

aus  24jäbrigem  Samen.  Sonst  ist  alles  hier  ,  Man  weiss 

nicht  einmal  etwas  vom  Magnet,  und  der  junge  Jacquin,  dem 
ich  davon  erzählte,  hat  noch  nicht  einmal  das  Interesse  gehabt, 
ein  Stflclc  bei  mir  sehen  zu  wollen. 

„Meine  Grubenwetter,  lieber  Karl,  erhalte  ich  doch  hierher 
uadi  Wien  in  dn  Karntncr^tra-se  Nr.  1224  erster  Stock.*  Ich 
bin  l)is  4.  October  gewiss  hier.  Ob  ich  von  hier  nach  Italien 
gehe,  ist  jetzt  wieder  un^ewiss;  tlieils  i.^t  <he  Heise  von  hier  aus 
verboten,  theils  Italien  selbst  noch  sehr  in  Uämug.  Der  W^in- 
ter,  Haften's  Kinder  —  alles  erregt  Besoigniss.  Mein  Bruder 
geht  wahrscheinlich  auch  nicht  nach  Rom,  sondern  von  hier 
nach  Paris.  £r  bleibt  anderthalb  Jahre  in  Frankreich  und  geht 
dann  erat  nach  Italien.  Ich  bringe  wahrscheinlich  den  Herbst 
und  Winter  in  der  Schweiz,  Zürich  oder  Genäve,  zu  und  gebe 
im  April  Aber  Tirol  nach  Italien.  Ich  gewinne  Masse,  viele, 
besonders  neue  Arbeiten  zu  vollenden,  und  hoflfe  gerade  im 
Winter  und  lierhst  (wu  ich  gewiss  noch  den  Gotthard  besuche) 
mein  Üuch  über  die  Atinospliüre  sehr  zu  bereichern. 

„Der  junge  Böthlingk  ist  hier  angekommen,  und  ist  noch 
fest  gesonnen  mit  mir  nach  Westindien  zu  gehen.  Wir  denken 


'  Es  ist  liioniiit  das  MaTnj^rrija  zu  dem  Werke  „Leber  die  unter- 
irdischen Gasarten'*  gemeint,  das  l-reieslebcn  reviUiren  sollte.  Nach  dem 
Empfange  desselben  schreibt  Humboldt:  „Mein  Werk  konnte  ieb  kaum 
darin  wiedererkennen.  Du  hast  Dir  mehr  Mflhe  damit  gegeben  als  die 

Sache  verdiente,  niclit  blos  Materialien  geordnet,  sondern  viele  neue  dazn 

Rescbaflt.  Es  wird  mir  nun  ein  Leichtes  sein,  ein  Burli  daraus  zu  machen, 
and  ich  möchte  es  Dir  zueiiMMMi,  wenn  niclil  /.n  \ielc  Mmsrlien  um  tlie 
Sache  wüsüteD,  und  Dir  aiclit  etwa»  JbeHseres,  mciuc  «(jeoguosie»,  bet>limmt 
wäre." 
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übiü-  Spunieii  und  Tenoiiffa  die  Ucisc  anzutreten.  Er  hat 
40000  Huhcl  Einkünfte." 

Sehr  ausführlich  schreibt  er  an  Professor  Loder  in  Jena ' :  „In 
Wien  brachte  ich  eine  köstliche  Zeit  2U.  Ich  wohnte  viele  Wochen 
lang  in  Sehönbrunn,  und  ohnerachtet  meine  Verbindungen  und  die 
besondere  Freondschaft  des  Grafen  Sauzau(?)  (jetzt  eine  Art  von 
Premierminister  und  Isaam  34  Jahre  altl)  mich  in  den  grdssem 
Alltagscirkel  hineinzwängten,  so  blieb  mir  doch  Müsse  genug, 
Frenkes  nnd  Jacqnin^s  Hans,  wie  die  öffentlichen  Institute  zu 
geniessen.  Ich  habe  das  Kh'nikuin  mehrere  Wochen  lang  besucht, 
Mos  um  (Ion  alten  (Joli.  Teter)  Franck  näher  kennen  zu  lernen, 
und  gestehe,  dasij  selten  ein  Mann  solcheu  Kiudruck  auf  mich 
'gemacht.  Welche  Khulieit  der  Ideen,  Besonnenheit  und  Gründ- 
lichkeit bei  dem  sichtbarsten  Aufblitzen  des  Genies!  Dass  es 
in  jenem  Klinikinn  so  wttthig  sthenisch  hergehe  (worüber  halb 
Wien  schreit),  habe  ich  nicht  gesehen.  Franck  hat  meine  Schwä- 
gerin behandelt,  und  selbst  hier,  wo  gewiss  alle  Indication 
der  Schwäche  (von  zu  grossem  Milchverluste)  ist,  auch  hier  ver- 
fuhr er  nach  der  gemischten  Methode,  die  Sie,  mein  Theurer 
nnd  unser  Hofeland  gewiss  gebilligt  haben  würden.  Was  mich 
an  Franck  noch  besonders  freute,  war,  dass  er  bei  allen  Un- 
arLcu  des  vornehmen  Mannes  doch  ao  einfach  in  seiner  Iläus- 


*  Loder  lintte  aa  Humboldt  das  Hotwiar  geschickt  für  einen  Artikel 
„TJeber  die  Anwendung  des  galvanisclien  Reizmittels  auf  die  pniktiBche 
Heillmade'S  drr  in  seinem  „Journal  für  Chirurgie,  (iebiirtshülfe  uud  ge- 
richtliche Arzneikunde",  I,  441-171,  abgedruckt  war.  Dies  gab  wahr- 
scheinUch  die  Vt  ratilassung  zu  Ilumlmlflt's  Briefe.  Im  Anfan^re  desselben 
heisst  es:  „^ii«!  schicken  ein  Honorar  für  ein  paar  Blätter,  denoii  hie  einen 
ehrenvollen  i'iatz  iu  Ihrem  Juuniuie  gegeben  haben.  Sic  befahlen  trotz 
Hm.  Cotta,  wenn  man  mit  sdnen  Hören  getankt;  nur  dass  Ihre  Hören  den 
Tana  Iftnger  als  die  seinigen  (denen  man  oft  die  Müdigkeit  anmerkt)  auS' 
kalten  werden.  15Thlr.  15  Gr.  fUr  so  ein  paar  Blätter  —  nun,  es  ist  das 
erste  Geld,  welches  mir  ein  Journal  einträgt;  und  Sie,  meui  Theurer,  haben 
sich  in  (lern  Punkte  <ler  iinerhörtesteu  Freigebigkeit  nun  schon  so  ein 
Denkmal  bei  mir  gestiftet ,  dass  ich  mir  eine  ordentliche  Freude  daraus 
mache,  auch  dies  von  Ihnen  auzuueluueu." 
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lichkeit  ist.  Bis  Ii  Uhr  ist  er  im  Klinikum  l>i öcliäftigt,  von 
11 — 2  Uhr  fährt  er  umher,  von  3— 5  Uhr  sieht  er  (wie  Tissot) 
auf  seinem  Kanapee  ausgestreckt,  Fürsten  und  Damen  bei  sich, 
und  von  5 — 10  UJir  nachts  besucht  er  wieder  Kranke.  Des 
Nachts  und  morgens  vor  7  betreibt  er  seine  Correspondenz. 
Ihnen  freilich,  der  Sie  audi  zeigen  was  man  arbeiten  kann 
sollte  ich  diese  Thfttigkeit  nicht  anrtthmen.  Geniessen  kann 
man  Franck  daher  nur  in  Zwischenzeiten,  aber  auch  dann  ist  er 
immer  gesammelt,  immer  empfänglich  für  physiologische  nnd 
naturhistorische  Unterhaltung.  Doch  genug  von  einem  Manne, 
den  Sic  vielleicht  persüiilich  kennen. 

„Noch  muss  ich  eines  Mannes  erwähnen,  der  ohne  Vergleich 
das  genialischste  Wesen  von  ganz  Wien  ist,  Professor  pDitli 
Da  er  mit  viek-n  iiu.sländischen  Thieren  und  Pflanzen,  Statuen 
und  Präparaten  und  Münzen,  alles  in  Einem  Zimmer,  nahe  bei 
dem  botanischen  Garten  wohnt,  so  habe  ich  ihn  oft  besucht. 
Faulheit  und  Reichthnm  haben  ihn  wol  allein  abgehalten  sehr 
berühmt  su  werden,  denn  nfther  an  LieherkOhn  ist  in  Injecttonen 
gewiss  niemand  gekommen.  Welch  eine  Sammlung,  und  das 
alles  in  staubigen  Kasten  vergraben,  indess  so,  dass  weder  die 
mikroskopischen  Präparate,  noch  die  Zeichnungen  (die  meister- 
haft danach  gemacht  sind)  leiden.  Je  ne  pense  plus  a  ces  ba- 
lüurdises  (sagt  der  alte  Maltheser),  ne  les  louez  pas,  cela  n'en 
vaut  pas  la  peinc  Kin  Unglück  ist  es,  dass  der  alte  Mann  so 
reich  ist  (2 — 3n<nKin  i>  \,)^  daher  ihm  bei  seinem  Eigen:^inn  auch 
nicht  ein  kleiner  letzen  präpaurter  Hautgefasse  abzulocken  war, 
Bo  viel  Mühe  ich  mir  auch  gab.  In  Wien  ist  auch  niemand  so 
bekannt  mit  der  neuem  Qiemie  und  den  Fortschritten  der 
Physiologie  als  er.  Alles  was  an  ihm  und  um  ihn  ist  hat  das 
sonderbare  Gepräge  seiner  Empfindsamkeit  So  trägt  er  eine 
Weste  mit  Aermeln,  die  sich  in  Beinkleider  und  Strümpfe  ver- 
längert Er  steckt  darin  wie  in  einem  Futteral.  Er  fsst  nur 
einmal  des  Tages  und  zwar  nachts  nm  10  Uhr,  um  sich  nicht, 
wie  er  sagt,  mit  dem  Essen  im  Leihe  herumzutragen,  was  sehr 
ermUdeud  und  lästig  sei.   Er  lebt  jetzt  fast  mit  niemand  als 
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mit  meinetn  Freunde,  dem  jungen  van  der  Schott,  Aufä(  hor 
des  botanischen  Gartens  in  Wien  Auch  besitzt  er  eine  antike 
Statue  des  einen  Sohnes  der  Niobe,  welche  ihm  \^)iW  Fl.  ge- 
kostet hat  Sie  steht  in  clomselben  Winkel,  wo  er  «heniische 
Experimente  macht  und  Hühner  ausbrütet.  Er  raitiuirt  jetzt 
auf  einen  Hut,  den  er  tragen  wird  und  der,  wenn  man  eine 
Schaar  zieht,  sich  in  einen  Regenschirm  von  3  Fuss  Durch* 
messer  verlängert  Kurz,  es  ist  unmöglich,  mehr  Genie,  Gelehr- 
samkeit, praktische  GeschicfcUchkeit  und  an  Tollheit  grenzende 
Sonderharkeit  vereinigt  zu  sehen.  Mit  Beirets  vergleicht  man 
ihn  mit  Unrecht  Er  hat  gar  keine  Cbarlatanerie,  ist  sehr 
wahrheitsliehend  und  sehr  bescheiden.  Armen  operirt  er  noch 
häutig  und  ohne  Gehülten  den  Staar." 

Wilhelm  von  Huinlxihit  reiste  mit  seiner  Familie,  mit 
Burgsdorf  und  (him  Bildhauer  Dyk  am  11.  Oct.  über  Muiicliou, 
Fchaffliauson,  Zürich,  Basel  nach  Pari??,  wo  mau  am  2(>.  Nov.  . 
einzutrefien  gedachte.  Alexander's  Vorhaben,  mit  Haftens  die 
italienischen  Eno^'innruhen  in  der  Schweiz  abzuwarten,  erlitt 
eine  Aenderung  durch  die  Ankunft  Leopold  von  Buch's  in  Wien. 

Die  Schilderung,  dieHumholdt  in  einem  Briefe  an  Freiesleben 
von  dem  äussern  Wesen  des  grossen  Geognosten  giht,  ist  ein  wahres 
Cabinetstttck  und  für  die  Eigenart  desselben  auch  noch  in  späten 
Jahren  zutreffend  geblieben.  „Ich  habe  mich  herzlich  Aber  ihn 
gefreut",  schreibt  er,  „es  ist  ein  trefflicher,  genialer  Mensch,  der 
viel  UI1 1  richtig  beobachtet;  aber  das  gan^e  Wesen  —  wie  aus 
dem  Münde.  Mich  däncht,  das  Alleinsein  auf  der  Reise  hat  ihm 
schon  wieder  geschadet.  T(h  habe  ihn  zu  einigen  Menschen 
herumgeführt,  aber  meist  ist  es  unglücklich  abgelaufen.  Ge- 
wöhnlich setzt  er  sich  nach  dem  ersten  Besuch  die  Brille  auf 
nnd  untersucht  im  äussersten  Stubenwinkel  die  Sprünge  im 
glacirten  Ofen,  auf  die  er  ganz  verpicht  ist,  oder  er  schleicht 
wie  ein  Igel  an  den  Wänden  umher  und  betrachtet  die  Simse. 
Uebcigens  ist  er  unendlich  interessant  und  liebenswfirdig  —  ein 
Schatz  von  Kenntnissen,  mit  denen  er  mir  sehr  nOtzliph  wird. 
Er  bleibt  vierzehn  Tage  hier,  geht  dann  Aber  Ischl  nach  Salz- 
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bürg,  bleibt  einige  Wodieu  bei  mir  und  will  im  Winter  durch 
Tirol  nach  Italien." 

In  demselben  Briefe  macht  Humliuldt  dem  Freunde  noch 
die  Mittlieilung-:  „Ich  habt'  (ein  Geheiinniss)  hier  die  Hoff- 
nung, fast  Zusicherung,  einen  hiirliihen  RL'isc^^efährten  zu  er- 
halteD,  den  jungen  van  der  Schott,  ein  herrlicher  junger  Mann 
von  grosser  botanischer  Gelehrsamkeit  und  edelni  Charakter. 
£r  ist  botanischer  Gärtner  hier,  der  Kaiser  wird  ihn  reisen 
lassen,  und  ich  schliesse  mich  an  diese  Expedition  an.  Preise 
mich  deshalb  glttcklich.  Vorher  graben  wir  aber  noch  das  Gold 
am  Katzensteine  aus." 

Da  Bouaparte's  Kriege  in  Italien  vorläufig  jede  Aussicht  zu 
einer  wissenschaftliche«  Ktise  in  diesem  Lande  vereitelten,  so 
entschliiss  sich  Ilmiiholdt,  mit  lUich  einen  NVintcraufenthalt  in 
.  Salzburg  zu  nehmen,  um  dort  und  in  Berchtesgaden  im  Verein 
mit  ihm  meteorologische  Beobachtungen  anzustellen.  In  den 
ersten  Tageu  des  October  1797  brachen  sie  über  Steiermark 
dahin  auf. 

Beide  Männer  waren  einander  ähnlich  an  Talent  und  Feuer- 
eifer fftr  die  Wissenschaft;  beide  konnten,  in  Jeder  Hinsicht  un- 
abhängig, frei  den  Eingebungen  ihres  Genius  folgen,  und  beide 
widmeten  ihr  Leben  gleichen  Studien,  in  denen  schon  ihre 
frahesten  Arbeiten  leuchtende  Vorbilder  gewesen. 

Buch  hat  die  Resultate  seiner  damaligen  xVrbeiten  als  ein 
geschlossenes  Ganzes  m  seineu  „Geognostischen  Beobaclituu- 
gen  auf  Reisen"  veiürteutlicht,  während  Humboldt,  bedrängt 
von  den  ^'()^bereit^ngen  zu  grössern  Unternehmungen,  die  sei- 
nigen nur  iu  zerstreuten  Correspondenzcn  niederlegte.  Auch 
finden  sich  —  und  wie  hätte  es  bei  ihren  gemeinsamen  Ar- 
beiten anders  sein  können!  —  iu  dem  Buch^schen  Werke  Frag* 
mente  der  Arbeiten  Humboldt's,  eine  grosse  Anzahl  von  Höhen* 
jnessungen  zwischen  Salzburg  und  Aussee,  allgemeine  Besultate 
aus  meteorologischen  Beobachtungen  und  eudiometrischen  Ver- 
suchen, die  um  so  wichtiger  waren,  „weil  nicht  so  leicht  die 
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gute  Lage  des  Bcubachtungsortos  sich  wiodci-  mit  der  Genauigkeit 
des  Beobachters  uod  der  MaunichfaUigkeit  der  Versuche  ver- 
einigen werdend 

Aus  dieser  Zeit  des  Aufenthalts  tn  Salzburg  sind  einige 
Briefe  Humboldfs  an  von  Zach,  den  Dtrector  der  seebeigcr 
Sternwarte  bei  Gotha,  in  den  „Allgemeinen  geographischen  Ephe* 
meridcn"  niitgetheilt.   Im  Januar  1798  sclireibt  er»: 

,.Si\'  wollen,  diiss  durch  nii(  h  aiuli  für  geographische  Ortü- 
bestininiiingen  etwas  geleistet  werde.  Sie  fordern  mich  mit 
Wärme  und  Liebe  dazu  auf.  Dieser  elektrische  Schlag  hat 
mächtig  auf  wich  gewirkt!  ....  Ich  bin  auf  meiner  Reise  bis 
Salzburg  gelcommen,  wo  ich  die  Wendung  der  Begebenheiten  in 
Italien  abwarte.  Mittlerweile  beschäftige  ich  inich,  die  Polhöhe 
dieser  Stadt  zu  bestimmen.  Ich  habe  einen  zwölfzöUigeu,  aber 
leider  überaus  schweren  Sextanten  von  Wright;  branchbar  ist 
er  allerdings,  aber  nur  sehr  beschwerlich  zum  Beobachten. 

.,Ieh  bleibe  bis  Anfangs  April  hier.  Die  Nähe  der  Alpen, 
ia  die  ich  Wintcrreiseii  luaclic,  die  tiefe  l'.insaiukeit,  in  der  ich 
hier  stiuiire,  die  grosse  Bibliothek  des  Ilerrn  Baron  von  Moll 
niaclieii  iiiii  den  Ort  ;u)geiiehiii.  Nächstens  erscheint  von  mir 
eine  „Untersuchung  der  Atmosphäre  vom  Winter  1798",  von 
der  ich  glaube,  dass  sie  mit  der  chemischen  Genauigkeit  unter- 
nommen worden  ist  und  die  sich  nur  ausführen  lässt,  wenn 
man,  wie  ich  hier,  in  einem  Garten  wohnt  und  Tag  und  Nacht 
die  Luft  prüfen  kann/^ 

Er  erzählt  ferner,  wie  er  mit  Buch  die  Höhe  des  Geis- 
berges zu  4b'6  Toisen  über  seiiieiii  Ziimner  bestiimiit,  und  auf 
dem  Berge  selbst  Refractionsbeoltiu  litinii;r?i  Imt  anstiH'  u  wollen. 
Die  Beobachtung  einer  Mondünsteriiiss  am  4.  Der.,  einer  .Stern- 
bedeckung am  28.  icbr.  hatte  das  schlechte  Wetter  verhindert; 
dagegen  hatte  er  Breiten-  und  magnetische  Decliuationsbestim- 
mungen,  auch  Winkelmessungen  zur  Herstellung  genauerer  Karten 
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ausgeführt,  sich  mit  pneumatischer  Chemie  beschäftigt,  alle 
Tage  die  Dichtigkeit,  Wiirnie,  Feuchtigkeit,  den  Sauerstoffgehalt, 
die  elektrische  Ladung,  die  Menge  der  Kohlensäure  oder  ßxen 
Luft  «.MMiiessen,  sodass  er  glaubte,  etwas  über  Strahlenbrechung 
leisten  zu  können.  In  einem  Briefe  aus  Berchtesgaden  vom 
17.  April  >  schreibt  er  unter  anderm :  „Wenn  Sie  bedenken,  wie 
entfernt  diese  Arbeiten  ?on  dem  Übrigen  Kreise  meiner  che^ 
mischen  und  physiologischen  Beobachtungen  liegen,  so  darf  ich 
hoffen,  einen  nachsichtigen  Richter  in  Ihnen  zu  finden.  Glauben 
Sie  indess  nicht,  dass  ich  im  Vertrauen  auf  diese  Nachsicht 
ilflchtige  Beobachtungen  Ittr  Sie  aufzeichnen  werde.  Nein,  ich 
suche  wenige  Punkte  zu  bestimmen,  diese  aber  mit  aller  Ge- 
nauigkeit, (leren  ich  und  mein  schwerer  zwölfzöUiger  Sextant 
fähig  sind,  in  dem  ganzen  südlichen  Theile  von  Baiern  ist  kein 
einziger  Ort  astronomisch  fest,  daher  Uhrtm  sie  auf  den  Karten 
5 — 6'  nach  allen  Weltgegenden  umher.  Ich  war  mit  der  Polhöhe 
dieser  Orte  vorzüglich  beschäftigt,  mit  Salzburg,  Bercbtoldsgaden 
und  Eeichenhall . . . 

Bereits  im  November  1797  hatte  ein  reicher  Engländer 
Humboldt  den  Vorschlag  gemacht,  ihn  nach  Oberägypten  zu 
begleiten.  Es  war  dies  Lord  Bristol,  Bischof  von  Derby, 
trotz  seines  hohen  Kirchenamts  ein  entschiedener  Freigeist, 
bei  einem  jährlichen  Einkommen  von  60000  Pfand  Sterling 
einer  der  fisshionabelsten  Welt*  und  Lebemänner  und  enthu- 
siastischer Freund  der  schönen  Ettnste.*  Er  hatte  schon  frfther 
Griechenland  und  die  Küste  Dlyiiens  besucht,  und  sodann 
mehrere  Jahre  in  Italien  gelebt,  wo  er  in  Rom  den  Ar- 
chäologen und  spätem  berliner  Hofrath  Hirt  kennen  lernte. 
Sonderbar  genug  w.iitii  zu  der  ägyptischen  Reise,  die  mit 
allen  Reiseapparaten  und  wahrhaft  fürstlichem  Comtort  aus- 
gerüstet wurde,  au6ser  Humboldt,  Hirt  und  dem  Reisenden 


'  Ebcnd.,  II 

'  Auch  Goethe  bat  (ibcr  den  exceutrischcn  Bischof  einige  scharte  Con- 
toareo  niederzuschreiben.   Siehe  „S&mmtliche  Werke"  (8^),  XXI,  867. 
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Savary,  der  acht  Jahre  in  Aegypten  gelel)t  hatte,  auch  zwei  Da- 
mea,  die  Gräfin  Dennis  und  die  Gräfin  Li(  btt  nau,  eingeladen.  ^ 

Es  1DIIB8  indcss  ausdrücklich  bemerkt  werden,  dass  die 
EinladuDgen  an  Hirt  und  an  die  Gräfin  Lichtenau  schon 
im  Monat  März  ergangen  waren»  und  dass  inswischen  die 
Verhältnisse  der  Gräfin  infolge  des  Todes  König  Friedrich 
Wilhdm's  IL,  16.  Not.  1797,  sich  so  wesentlich  geändert  hatten, 
dass  sie  Jetzt  die  Reise  unmOgtidi  mitmachen  konnte.  Hum- 
boldt erkannte  übrigens  sehr  wohl  das  Befrumdliche  der  Gesell- 
schaft Mylords.  Er  nannte  ihn  sehr  oft  „den  alten  tollen  Lonl" 
und  schrt'iht  an  Fictet:  „Vous  pourrez  peut-fetre  blänier  la  so- 
cic'te  du  noble  lord;  il  est  fantaste  au  plus  haut  dcszie.  Je  ne 
Tavais  vu  qu'une  fois,  dans  ua  de  ccs  passages  qii  il  tit  ä  cheval 
depuis  Pyrmont  ä  Naples.  Je  savais  qu'il  etait  difficile  ä  vivre 
en  paix  avec  lui.  Mais  voyageant  a  roes  propres  frais,  je  garde 
mon  ind^pendance  et  ne  risque  rien;  je  pouvais  le  quitter  quand 
il  me  contrarierait  tröp.  D*aiUeurs,  c*est  nn  homme  de  g^nie, 
et  il  ne  fallait  pas  n^gUger  une  occasion  aussi  helle.  Je  pourrais 
faire  quelqae  chose  pour  1a  m^t^rologie.  Je  vous  prie  cepen- 
dant  de  ne  pas  donner  de  la  pnhficit£  ä  ce  voyage.'** 

>  „Nous  auroDs  deux  grands  Spronari*',  helBSi  es  in  dem  an«  Triest 

datirten  Einladungsschreiben  an  Hirt,  „avec  des  raroes  et  des  voiles.  La 
Dennis  et  Mr.  1«  Profpss*»tir  Hirt  scront  dans  le  bateau  de  la  ch^re  Com- 
tesse.  Mr.  Favarv,  l'auteur  des  charmantes  lettres  Sur  l'EpTptc,  yera  dans 
le  mieu.  Je  menerai  tres  süremeot  deux  ou  trois  peiutret>,  taui  pour  les 
costumea  contne  pour  les  monnmena  et  lee  belle«  vuee,  afin  qae  rien  ne 
maoqiie  aux  agränente  de  notre  Toyage. 

„eher  EKitt  ne  voUä-MI  pas  un  voyage  digne  de  vos  grandes  con- 
noissanoM  et  de  votre  travaü  infatigable?  Queis  süperbes  dessins  ne 
ferout  pas  rocs  peintres!  —  quel  magnifiqne  onvrage  pour  präsenter  an 
public  que  uotre  voyage  associ^!" 

In  gleicher  Weise  schw&nnte  der  Lord  auch  in  den  Briefcu  un  die  ch^re 
nmie  et  adorable  Comtesse  deLiclitenin:  „Jamais  an  voyage  ne  tera  plus 
eomplet  tanft  ponr  Panie  que  ponr  le  oorps.**  FrelÜdi  fingt  er  In  ^nem  ga- 
lanten Wortipiele  die  Bemerkung  hinan:  „Qnant  anx  fcmmee,  il  fant  qne 
vous  passiez  pour  la  nüenne,  et  que  ponr  n^Hn  pas  vioUe,  vona  soyes 
Toil^e,  et  alors  Totrp  pprsonne  est  plus  sacr^e  qne  lamienne.^ 

»  „Le  ülobe,  Joura.  g6ogr."  VU,  163.  185. 
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Obgleich  Huiiiboldt's  nächste  Rciscplaiic  und  Wünsche 
nicht  nach  Gogeiidon  troriclitet  waren,  die  aussei hal!»  der 
Wendekreise  liegen,  so  wollte  er  doch,  da  einmal  der  Vesuv 
und  Aetna  nicht  zu  erreichen  waren,  die  Gelegenheit  niclit 
unbenutzt  lassen  ein  Land  zu  besuchen,  das  in  den  Annalen 
der  Gulturgeschichte  so  berühmt  geworden.  £r  nahm  den  Vor- 
schlag an,  aber  unter  der  ausdrücklichen  Bedingung,  dass  es 
ihm  freistehen  solle,  auf  der  Bückkehr  von  Alexandrien  allein 
die  Beise  durch  Syrien  und  Palastina  fortzusetzen. 

Er  machte  infolge  dessen  besondere  Studien,  die  diesem 
Plane  entsprachen,  und  hatte  siiiiter  dou  Vortheil  davon, 
die  ägyptischen  Deiücmalc  der  Alten  Welt  mit  den  perua- 
nischen und  mexicanischen  der  Keuen  Welt  vergleichen  zu 
können. 

In  kurzer  Zeit  waren  die  Vorbereitungen  zu  der  projeciirtcn 
Beise  so  vollständig,  dass  Humboldt  am  22,  April  1798  von 

Berchtesgaden  üher  Strasburg  nach  Paris  ging,  um  noch  einige 
gute  Instrumente  einzukaufen  und  von  dem  ürudcr  und  desseu 
Familit'  Abschied  zu  nelimeu. 

Wenige  Tage  vor  der  Abraise  aus  Salzburg  schrieb  er  an 
Freiesleben: 

„  Lord  Bristol,  ein  alter  Engländer  mit  300000  Thlr. 

Einkünften,  derselbe,  der  mit  Fortis  in  Griechenland  war,  (halb 
toll,  halb  Genie),  bietet  nur  an,  mit  ihm  von  Neapel  aus  nach 
Aegypten  zu  gehen.  Er  will  sich  im  Anj^ust  einschiften,  hat 
ein  eigenes  Schiff^  bewaffnete  Leute,  Maler,  Bildhauer  etc.,  Koch 
und  Keller  bei  sich.  Er  will  bis  Syene  nnrli  (^berägypten 
hinauf.  Die  Reise  solle  mir  nichts  kosten.  Im  Frühjahr  1790 
sind  wir  über  Konstantinbpel  und  Wien  zurück.  So  ein  Ancr* 
bieten  war  nicht  auszuschlagen.  Ich  sagte  es  ihm  zu  und  war 
entschlossen,  Paris  Ende  Juni  zu  vertessen,  um  Bristol  am 
1.  August  in  Neapel  zu  treffen.  Nun  aber  hcisst  es  allgemein, 
die  Franzosen  wollen  selbst  sich  in  Besitz  von  Aegypten  setzen. 
Bristol  wird  daim  als  Engländer  nicht  hin  l^unuen,  und  ob  es 
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fin  luirh  siclier  bein  wird,  kauu  erst  in  Paris,  woliin  idi 
ijioigcn  abgehe,  entscheiden.  So  geht  es  mit  unsorn  liebsten 
Planen!  Dennoch  habe  ich  noch  eine  ilolinuag  zu  dieser 
ägyptiscbeu  Reise.  Bleibt  zwischen  FranKn  idi  uod  der  Türkei 
Friede,  so  mache  ich  sie  aUein  von  Marseille  aus.  Ich  h&oge 
sehr  daran,  da  ich  mich  so  lange  schon  mit  dieser  Lieblings- 
idee  trage,  und  es  eine  so  schdne  Anwendung  metner  Zwischen- 
zeit wäre." 

Von  seinen  Arbeiten  bericlitt^t  er:  „Tch  habe  liier,  wo  idi 
kaum  zwei  Monate  zu  bleiben  gedachte,  nun  fünf  Monate  ver- 
lebt in  tiefer,  einsiedlerischer  Kinsamkeit,  aber  arbeitsanier  und 
glücklicher  in  Versuchen  als  je.  In  Zach's  «EpheroerideD»  siehst 
Du  meine  astronomische  Arbeit,  Polböhen,  trigonometrische  Mes- 
sungen von  Alpenketten  u.  s.  w.  Der  zweite  Theil  meines  Werkes 
ist  seit  Februar  vollendet,  ein  geognostischer  Aufsatz  für  MolPs 
«Jahrbücher»,  die  Idee  vom  Erharten  der  Gebirgsarten,  ich  lasse 
ihn  noch  einmal  selbst  abdrucken,  die  Einleitung  zu  Jngenhous^ 
Schrift  vom  Dünger,  und  vieles  über  chemische  Versiu  he.  Die 
Schrift  über  ( inibenwetter  wird  in  Paris  v(dlendet,  sie  hat  hier 
sehr  gewonnen.  Ich  habe  niieb  blos  desluilb  in  Berchtesgaden, 
Aussee,  in  Steiermark  anff^ehalteji ,  iiui  eine  huv^e  Suite  eudio- 
metrischer  Beobachtungen  zu  machen.  Der  chemische  Theil 
gewinnt  eine  ganz  neue  Gestalt.  Ich  habe  eine  grosse  Masse 
neuer  Facta  znsanunen  und  schri'ibe  jetzt  ununterbrochen  daran, 
weil  durch  das  Befahren  hiesiger  Bergwerke  meine  Liebe  zum 
praktischen  Bergbau  wieder  erwacht  ist.** 

Der  letzte  Brief  ist  an  Ilofrath  Eichstädt  in  Jena,  den  Heraus- 
geber der  „Jenaer  allgemeinen  Litcraturzeitung'',  datirt  Salzburg 
19.  April  1788,  und  lautet: 

„Im  Begriff  übermorgen  von  hier  aus  meinem  Bruder  nach 
Paris  zu  folgen,  erlauben  Sie  wol,  dass  ich  mein  Andenken  noch 
einmal  bei  Ihnen  erneuere.  Fast  fünf  Monate  habe  ich  hier  in 
arbeitsamer  Kinsamkeit  verlebt,  da  ieb  oft  in  einer  Wodie  /wei- 
Uiai  im  Begriff  war  nach  Italien  abzugehen.    Die  poUtische 
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Wenüuuj^  der  Dinge  ist  aber  so  geworden,  dass  für  jetzt  die 
Alpen  nicht  zu  passiren  sind.  Ich  denke  jetzt  einige  Sommer- 
iDouate  in  Paris  und  (da  der  leidige,  alles  stcH'ende  Seekrieg 
meine  westindische  Reise  aufzuschieben  gebietet  i  den  Winter 
im  Orient  zuzubriageu.  Alle  Anstalten  zu  dieser  ievantischea 
Reise  sind  gemacht,  —  aber  schon  bore  ich  von  allen  Seiten 
von  einer  Landung  in  Aegypten,  die  meinen  Zweck  ent- 
weder sehr  befördern  oder  ganz  vereitehi  wird.  Ich  will  mich 
gern  überreden,  dass  alles,  was  jetzt  geschieht,  einst  den  Flor 
der  Wissenschaften  befördern  wird.  Idi  selbst  aber  fühle  mich 
in  allem  Thun  so  gebindert,  dass  ich  täglich  ein  vierzig  Jahre 
früher  oder  später  gelebt  zu  haben  wünsche.  Eine  traurige, 
der  Menschenbildimg  nachtheilige  Einfbniugkeit  wird  über  den 
ganzen  Erdboden  verbreitet.  Völker,  deren  physische  und  mo- 
ralische I-age  gewiss  ein  Bedürfniss  nacli  sehr  verschiedenartigen 
Regierungsformen  erregen  sollte,  müssen  von  einem  Directorium 
und  zwei  Rathen  beherrscht  werden,  und  die  republikanischen 
Dragonaden  sind  ebenso  empörend  als  die  religiösen.  Nur  Eine 
Wohlthat,  die  Ausrottung  des  Feudalsystems  und  aller  aristo- 
kratischen Yorurtheile,  unter  denen  die  ärmere  und  edlere 
Menschenklasse  so  hinge  geschmachtet}  wird  schon  gegenwärtig 
genossen,  und  dieser  Genuss  wird  bleiben,  wenn  auch  monar- 
chische Verfassungen  wieder  ebenso  allgemein  werden,  als  es 
die  republikanischeu  zu  werden  sehejiien.  Unter  den  uiannich- 
faltigcn,  meist  welimüthigen  Empfindungen,  welche  die  Begeben- 
heiten des  sinkenden  Jahrhunderts  in  mir  erregen,  glaube  ich 
meinen  Zwecken  getreu  geblieben  zu  sein.  Ich  war  anhaltend 
nie  so  tieissig  und  glücklich  im  Experimentiren  als  hier.  Ich 
habe  fünf  Monate  lang  täglich  den  Luftkreis  untersucht,  und 
hoffe  die  Resultate  dieser  mOhseligen  Arbeit  in  Paris,  also  ehe 
ich  mich  einschiffe,  auszuarbeiten.  Auch  mit  dem  Sextanten, 
für  den  Sie  sich  in  Ihism  blfihenden  Garten  einst  interessirten, 
habe  ich  viele  Punkte  astronomisch  bestimmt,  wie  Sie  vielleicht 
in  Zach*8  Journal  gelesen  haben: 

„Die  anliegende  Nacluiclit  iiuben  Sie  wol  die  Gewogenheit 
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dem  «lutelligenzblatt  *  einzuverleiben.'  Ich  hoffe  dadurch  vieler 
hlsticren  Correspondeuz  ein  Ende  zu  machen.  Ich  kann  doch 
nicht  in  ganz  Deutschland  umherreisen  und  jedem,  der  uage- 
scbickte  H&nde  hat,  die  ExperimeDte  vormacheD.** .... 

Wilhelm  von  Humboldt,  der,  wie  schon  erwähnt,  vor  dem 
Bruder  nach  Paris  gegangen,  wair  bald  hier  heimisch  und  mit 
den  Celebritäten  der  Kunst  und  Wissenschaft  befreundet  gewor- 
den. Neben  dem  politischen  erwachte  auch  ein  neues  geselliges 
Leben,  zugleich  gewannen  die  wissenschaftlichen  Kreise  ihre  ge- 
l)ührende  Geltung  wieder.  Das  Haiiil)üldt'si.he  Haus  war,  nach 
dem  Ausilnick  seiner  durch  'Lielienswürdigkeit  und  Geistes- 
gaben ausgezeiclineteu  Gemahlin,  ein  poiiit  de  raillement  für  her- 
vorragende Deutsche,  die  damals  in  Paris  lehteu.  Zu  ihnen 
gehörten  der  edle  Sonderling  Graf  Schlabrendorf,  die  joneuser 
und  berliner  Freunde  Gustav  von  Brinckmann  und  Wilhelm  von 
Burgsdorf,  der  junge  Diditer  Ludwig  Tieck,  Schick  u.  v.  a. 
Von  Franaosen  verkehrten  hier  die  gefeierten  Gelehrten  Vittoisin, 
Corai,  St  Groin,  du  Theil,  Ghsidon  de  la  Bochette,  die  Maler 
David,  Forestier.*  Und  wieder  gab  es  auch  keine  distinguirte  Ge- 
sellschaft in  Paris,  in  der  Humboldt  nicht  ein  willkommener 
Gast  gewesen  wäre.  Namentlich  besuchte  er  gern  Miliin,  den 
Herausgeber  des  Magazin  encyclop^diqiie",  der  alle  Septidi  ge- 
lehrte Gc.^cllscliaft  bei  sich  empfing',  uad  wo  man  auch  schon  der 
Ankunft  Alexander  von  Humboldt  s  erwartungsvoll  entgegensah. 

Ehe  dieser  aber  Paris  erreichte,  fand  die  Erolfnung  von  Bo- 
naparte's  Feldzug  nach  Aegypten  statt,  der  in  ganz  ungewöhnlich 


^  Zahlreiche  Physiker  meldeten  ihm  oft,  das8  ihnen  seiue  Kxporimente 
uiclit  gelingen  wollten.  ist  eine  wundersame  Anforderung,  in  wenigen 
Tigea  (oft  Stundsa)  alle  die  Erscheinongen  herTomfen  «i  wollen,  wetehe 
ein  anderer  bei  ftnQahriger  fortgesetiter  Anttrengmig  an  mehreni  hun- 
dert ludividaen  m  beobachten  das  GIflck  hatte."  —  Die  <'Nachrichtn  ist 
abgedruckt  „Jen.  allg.  Litcratarztg.,  Tntclligenzblatt'-,  17;>8,  Nr.  79,  Sp.  670. 

»  Vnmh'iqe»  Galcrio  von  Bildnissen  aus  liahel's  Cmgang,  I,  143. 

*  Jiertuchf  Aligeiucine  geographische  Epbemeriden,  1,  686. 
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geheimnissf  oller  Weise  vorbereitet  worden  war.  „IGO  Personen^, 
schreibt  Lalaade  nocb  Ende  April  1798  an  von  Zach „sind  zu 
der  grossen  gelehrten  Reise  ernannt  worden.  Ich  habe  drei 
Astronomen  in  Vorschlag  gebracht,  N<iuet,  Quenet  und  den  jun- 
gen Mediain.  Im  Notlifalle  stelle  ich  noch  drei.  Man  hat  auch 
Burckhardt  den  Af)trag  gemacht  theilzunehmen,  er  bleibt  iodesä 
bei  uns,  da  wir  ihn  hier  sehr  gut  brauchen/* 

Ausführlicher,  aber  gleichfalls  noch  in  völliger  Ungewiss- 
beit  über  Ziel  und  Zweck  des  Unternehmens  berichtet  Burck- 
hardt^ am  30.  April  1798  aus  Paris:  „Die  Reise,  von  der  ich 
letEthin  geschrieben  habe,  ist  noch  inuner  ein  Geheimntss. 
Bi^etst  kennt  man  folgende  Gelehrte,  die  dabei  sein  werden: 
Berthollet,Dolomieu,  Saix,  Conti,  Samuel  Renard,  6eignaud,Co8tas, 
Gcoffroy,  Lc  Blond,  Quenet,  L)esji;enettes»  Dubois  als  Wundarzt, 
DeUlle  der  Botaniker,  Thouin,  Noiiet  als  Astronom  und  der 
junge  Mechain  als  sein  Gehülfe.  Prony  hat  zwölf  Ingenieur- 
geographen und  sechs  Eleven  aus  der  ficole  pulyte(  lini(ine  dazu 
gegeben.  Berthollet,  der  Arzt  Roiiaparte's,  ist  Chef  uud  Direc- 
tar  des  gelehrten  Theils  der  Expedition,  zu  der  auch  die  Alter- 
thumsforacher  Benon,  Jomard,  PouqueviUe,  Bozier  gehören. 
Prony  gab  seine  Instrumente  her,  die  übrigen  wurden  um 
jeden  Preis  gekauft  oder  amtlich  abgefordert/*  Am  30.  Floreal 
(19.  Mai  1798)  lichtete  das  Geschwader  in  Toulon  die  Anker. 
Bonaparte*s  Feidang  nach  Aegypten  war  eröffnet 

Bald  nach  Humboldts  Ankunft  in  Paris  traf  auch  die 
Nachricht  ein,  dass  Lord  Bristol  in  Mailand  verhaftet  worden 
sei,  weil  uuiü  ^laubU*,  er  wolle  am  Nil  für  England  gegen  Frank- 
reich agitiren.  Ilumbuklt  musste  dalier  die  Reise  nach  Aegyp- 
ten, wie  schmerzlich  es  ihm  auch  war,  vorläufig  autgeben.  Dies 
bildete  den  Anfang  einer  ganzen  Reibe  fehlgeschlagener  lioff- 
nungen,  vereitelter  rianc. 

Ein  glücklicher  Zufall  hatte  ihn  indessen  gerade  in  den 


>  Ebend.,  I,  680. 
*  Ebend.,  I,  687. 
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Tagen  nach  Paris  geführt ,  in  wdcHen  DeUrabre  die  Grad-  • 

messung  zwischen  Melun  uud  Lieursaint  vollendete.  Man  war 
eben  bei  dem  ^chlussstück  des  nördlichen  Theils  der  damals 
weltberühmten  französischen  Gradmessung,  die  sich  von  Diin- 
kirchen  an  der  Nordsee  durch  ^anz  Frankreich  bis  nach  Bar- 
celona am  Mittelmeer  erstreckte  und  auf  der  Erde  in  gerader 
Linie  eine  Strecke  von  dntthalbhundert  Lieues  und  am  Himmel 
einen  Meridianbogen  Ton  9*"  3'  omlasste.  Humboldt  war  bei 
den  letzten  Operationen  zugegen  and  sdiieibt  darüber  voller 
f^de  an  von  Zach^:  ^Heute  am  15.  Prairial  (3.  Juni  1798), 
moigens  gpgen  12  Uhr,  wurde  die  grosse  Messung  der  Basis 
zwischen  Melun  und  Lieursaint  vollendet,  und  heute  nodi  äle 
ich  Ihnen  diese  gewiss  nicht  unwichtige  geographisch- astrono- 
mische Begebenheit  zu  melden.  Ich  habe  mit  Lalande  und  un- 
serm  vortrelflichen  Freunde  Burckhardt  zwei  überaus  froiiliche 
Tage  bei  Delambre  zugebracht.  Die  Witteruns:,  welche  drei 
Dekaden  lang  die  Messung  der  Gruudhnie  ununterbrochen  be- 
günstigt hatte,  war  in  den  letzten  Tagen  nicht  minder  schön. 
Dazu  fanden  wir  in  Lieursaint  Prony  und  den  siebzigjährigen 
Weltumsegier  Boogainville,  der  sehr  lebhaft  auf  eine  zweite 
MeeresMrt  denkt,  auf  welcher  ihn  sein  fonfzehi^ihriger  Sohn 

begleiten  soll  In  zwölf  bis  vierzehn  Tagen  geht  Delambre 

mit  seinen  Gehttlfim  nach  Perpignan  ab,  wo  M^chain  nun  wol 
seine  letzten  fünf  bis  sechs  Dreiecke  vollendet  haben  wird,  und 
wo  die  sinllirlie  Basib  vor  dem  Winter  zweimal  hintereinander 
gemebseu  werden  soll.  Da  ich  mich  im  Herbst  ohnedies  in 
Marseille  cinschiüc,  >n  werde  ich  wol  Delarabre^s  Finladung 
annehmen  und  vorher  Perpignan  berühren,  um  auch  den  dor- 
tigen Operationen  beizuwohnen.  Bis  dahin  werde  ich  selbst 
mit  einem  Lenohr'schen  Kreise  versehen  sein." 

Welche  Anregung  und  Forderung  Humboldt  in  Paris  zuthäl 
werden  mus&te,  das  Ifisst  sich  mit  Sicherheit  ermessen,  wenn  man 


'  Ebcnd.,  11,  174. 

A.  V.  IIOMBOLUT.    t.  17 
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einen  anch  nnr  flQchtigen  Blick  auf  die  damals  dort  h^miacfaen 
wissenschaftlichen  Zustände  richtet 

Trotz  des  jfthen  Zasammenhmchs  aller  ethischen  Principien, 

trotz  jener  Blutscenen  der  GewaltheiTschaft,  zu  denen  selbst  die 
Akademie  in  l;uchart  von  Saron,  Lavoi.^iur,  La  liaiichefoucauhl, 
Maleslieibes,  Bailly,  Condorcet  ihre  traurigen  Opfer  liefern 
musst(?,  trotz  des  rohen,  sardonischen  Ausspruchs  wahnwitziger 
Blutrichter:  „Nous  n'avons  pas  besoin  de  savans",  war  Paris 
dennoch  am  Ende  des  Jahrhunderts  die  Metropole  aller  exacten 
Wissenschaft.  „Die  liiebe  zu  den  mathematischen  Wissen- 
Schäften'^  schreiht  Lalande  am  26.  Jan.  1798  an  von  Zach  \ 
„nimmt  bei  uns  und  unserer  Armee  tftglich  su.  Die  Folgen  da- 
von haben  sich  in  unsem  letzten  FeldzOgen  unverkennbar 
gezeigt  Bonaparte  selbst  ist  ein  mathematischer  Kopf,  und 
wenngleich  nicht  alle,  die  sich  dieser  Wissenschaft  befleissigeu, 
Geometer  sind  wie  Laplace,  Lagran^je,  oder  Helden  wie  Bo- 
naparte werden,  so  räumt  sie  doch  in  den  Ivöpfen  auf,  und  die 
Menschen  werden  das,  was  sie  ohne  diese  Studien  nie  geworden 
wären.  Unsere  mathematischen  Schulen  sind  gut  und  erreichen 
ihren  mchtigen  Zweck,  mathematische  Kenntnisse  zu  verbreiten. 
Bonaparte  wohnt  den  Sitzungen  unsers  KationalinstitutSi  dessen 
Mitglied  er  ist,  sehr  regefanassig  bei**  —  „Bonaparte'S  schreibt 
er  ferner  am  20.  April  1798  ^  „nennt  mich  immer  seinen  Gross- 
papa,  weO  er  dn  Schfller  von  d'Agelet  ist,  nnd  dieser  mein 
Schüler  gewesen  war.  Ich  habe,  ihn  gebeten,  beim  Directorio 
dahin  7ai  wirken,  dass  das  Opernhaus,  das  neben  der  Bibliothek 
ist,  wegen  leicht  möglicher  Feuergefahr  fiir  die  letztere,  verlegt 
werde,  dass  Paulray's  vortreffliche  Bibli<  tliek  von  1(X)CMK1  Bän- 
den angekauft  werde,  dass  Thulis  in  Marseiile  neue  iustrumeute 
und  Gehaltzulage  bekomme,  und  alles  ist  geschehen."  —  Auch 
Burckhardt  schreibt  um^iese  Zeit*:  „Bonaparte  zu  sehen  in 


»  Ebcnd-,  I,  346. 
«  Ebcnd.,  I,  679. 
*  Ebend.,  I,  862;  B.  auch  S.  227. 
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SL'iiuM  kunstfltcn,  niclit  affcrf irtcn,  sondern  selir  natüiiidicii 
Bescheidenheit,  die  ihn  unter  alleni  iliiii  j^espendete»  lieifait  aus- 
zeichnet, ist  ein  äusserst  interessanter  Anblick.  Ich  habe  dieses 
Glück  sehr  oft  im  NationalinsUtut." 

In  Paris  lebte  damals  der  grosse  Mathematiker  Lagrangc, 
der  liebenswQr(hg(>  und  stets  anregende  Verfasser  der  „Ana- 
lytischen  Mechanik"  und  der  „Theorie  der  analytischen  T'unc- 

tiorien";  dort  hatte  Montucki  die  „Geschichte  der  Mathematik" 
gesclirieben,  beschäftigte  sich  Delamhre  mit  der  „Ge.scliiclite 
der  Astronomie",  arbeiteten  Borda,  Muiige,  Fourier,  Beitlmllet, 
GeofFroy  de  St.-Hiiaire,  Larrey,  Lalande,  Cuvier  (in  dem- 
selben Jahre  wie  Humboldt  zu  Mömpelgard,  welches  damals  zu 
Württemberg  gehörte,  geboren,  ein  Mitschüler  Schiller's  auf  der 
Karisschule),  die  Mineralogen  Hafly,  Brongniard,  —  hell  leudi- 
tende  Sterne  am  Himmel  der  Wissenschaft. 

Bedarf  es  mehr  als  dieser  blossen  Namen,  so  sei  an  die 
Riesenschritte  erinnert,  welche  die  Astronomie  zu  ihrer  theore- 
tischen Vollendung:  marhte.  D'Alembert  und  Clairaut  hatten  die 
Theorie  der  Mondbewe^ungen  und  der  planetarischen  Stüriin^^en 
begründet,  die  Lehre  von  der  Präcession  war  vervollständigt, 
die  Figur  der  Erde  durch  Gradmessungen  genauer  bestimmt, 
die  Aberration  und  Nutation  von  Bradley  entdeckt  und  er- 
läutert worden;  DoUond  hatte  das  astronomische  Femrohr 
ausgeführt,  Laplaoe  schrieb  seine  bewundemswerthe  „M^- 
nique  c^este^S  Mit  der  Astronomie  hatte  die  allgemeine  Mecha- 
nik, die  Ldire  von  der  Bewegung  gleichen  Sdiritt  gehalten, 
während  die  Physik  in  der  mathematischen  Metbode  und  in 
einer  Menge  neuer  und  verbesserter  Werkzeuge  die  fOnlerndsten 
Ilülfsmittel  erwarb.  Die  ]\rs()ieinun<ien  des  Magnetismus,  der 
Elektricitiit,  des  Galvanismus  waren  den  soriisamsten  Beobach- 
tungen unterzogen  worden  und  Gegenstand  vielseitiger  Unter- 
suchungen. In  Botanik  und  Zoologie  waren  an  Linn^'s  und 
Buifon's  Steile  Jussieu  und  Cuvier  getreten.  Die  Chemie  hatte 
seit  Lavoisier  ihre  Glanzperiode  begonnen.  Kurz  in  allen  Zweigen 
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der  Natiirwi88enscbiift  varen  wissenschalQichm  Bebandlong, 
eiactere  Methoden  eingeführt  worden. 

Voll  freudiger  Erregung  schrieb  Humboldt  am  22.  Juni  an 

Pictet':  „Je  ne  vous  parle  pas  de  Paris,  ni  de  ma  fa^n  d*y 
vivre;  voub  connaisscz  incs  pcncliaiits  et  mon  activite.  Je  vis 
avec  tous  les  iiaturalistes,  je  travaillc  avec  Vauquelin  dans 
son  lahoratoirc,  j'ai  fait  quelques  lectures  a  l  lnstitut  national; 
j'ai  tout  le  droit  possible  de  Taccueil  qu'on  nie  fait.''^ 

Nicht  minder  wurde  er  von  andern  zu  ihren  Arbeiten  hin- 
zugezogen. „Uall^",  schreibt  Lalaiule^  „hat  dem  National- 
institut einen  grossen  Bericht  über  den  Galvanismns  gemacht; 
von  Humboldt  ist  unsem  Commissarien  sehr  nützlich  gewesen. 
Sie  haben  viele  Versuche  angestellt  und  viel  gearbeitet** 

Die  erwähnten  Vorträge  Humboldt's  behandelten*  die  Natur 
des  Salpetergases  und  die  Möglichkeit  einer  f^enauern  Analyse 
der  Atniosi»häre:  Arbeiten,  zu  denen  in  Salzburg  die  Materialien 
gesammelt  worden,  und  durch  welche  die  Unritlitigkeit  der  von 
Lavolsier  gegebenen  und  überall  naciigeschriebenen  Bestim- 
mungen von  der  S&tttgung  des  Salpetergases  durch  Sauerstoff 
dargethan  werden  sollte.  Sie  waren  es,  die  später  den  jugend- 
lichen Gay-Lussac  2u  einer  sehr  schariien  Kritik  veranlassten. 
Ehrenberg  irrt^  wenn  er  schon  an  diesen  Arbeiten  „den  eng 
befreundeten  Gay-Lussac**  theihiehmen  lässt  Erst  nach  seiner 


'  I.r  CAaU',  VII,  155. 

^  in  einem  Briefe  aa  Delanibro,  d.  d.  Lima,  25.  Nov.  1802,  schreibt 
Humboldt:  „Dans  les  düserts  des  plaincs  de  TApur,  dans  les  bois  6pais 
de  Cassiqiüarc  ot  de  l*Orenoquc,  partout  vo8  noms  m*ODt  6t6  prösens;  fli 
pareoaiant  les  diffi&rentes  ^poques  de  na  vie  emate,  Je  me  suis  anM 
avee  joolflsanee  a  eelle  de  l*aa  TI  et  de  Pen  TU  od  je  vifois  im  miliea 
de  vous  et  oü  les  Laplacc,  Fourcroy,  Vati^aeUn,  Guyton,  Chapitl,  Jnnkn, 
*  Desfontaincs,  Ilall^,  Lalande,  Prony  et  voiis  surtout,  Äme  g^nerense  et 
SPiisible,  dans  les  plaincs  de  Lieur&aint  me  comblaicut  de  boutes."  (Ao* 
nales  du  nms.  d'hist  nat.,  an  XII,  II,  170.) 

*  Allgemeine  geographische  Ephemerideu,  II,  172. 
«  Ebend.,  II,  176. 

*  Gedtefatiiissrede  auf  Alexander  von  Humboldt,  S.  18. 
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Rückkehr  ans  Amerika  leinte  Humboldt  den  jungen  Chemiker 
kennen,  und  von  da  ab  erht  datiren  ihre  gemeiuschaftiicheu  Ar- 
beiten. ^  Diese  und  noch  einige  Abhandlangen*  über  verwandte 
Materien  sind  1799,  in  einen  Band  gesammelt,  im  Druck 
erschienen. 

In  einem  der  letzten  Briefe  an  Willdenow  acbreibt  Humboldt 
Uber  seine  Aufnahme,  seine  Hofhnngen  und  Täusehungen:  ^n 
Paris  wurde  ich  anf^ommen,  wie  ich  es  nie  erwarten  durfte. 

Der  alte  Bougalnville  projectirte  eine  neue  Reise  um  die  Welt, 
besonders  nach  dem  Südpol.  Er  beredete  mich  ihm  zu  lulgen, 
und  da  ich  mich  gerade  damals  mit  magnetischen  LnU  i  sik  hungen 
i)eschäft{gte,  so  leuchtete  mir  eine  Reise  nacli  dem  SihI]m)1  mehr 
ein  als  nach  Aegypten.  Von  diesen  weitaussehenden  llofi'auugen 
war  ich  voll,  als  auf  einmal  das  Directoriom  den  heroischen 
Entschluss  fosst,  nicht  den  TQjährigen  BougainviUe,  sondern 
den  Kapitän  Baudin  eine  Beise  um  die  Welt  machen  zu  lassen. 
Kaum  hürte  ich  von  diesem  Beschlüsse,  als  auch  schon  die  Re- 
gierung mich  einladen  lässt,  mich  auf  dem  «Vulkan»,  einer  der 
drei  Conretten  der  Expedition,  emzuscfaiffen.  Alle  National- 
samnilungen  wurden  mir  geöffnet,  um  von  Instrumenten  auszu- 
lesen was  ich  wollte.  Bei  der  Walil  der  Naturforsclier,  bei 
allem,  was  die  Ausrüstung  betraf,  ward  ich  um  Rath  befragt. 
Viele  ineiiicr  Freunde  waren  damit  unzufrieden,  mich  den  Ge- 
fahren einer  fünfjährigen  Seereise  ausgesetzt  zu  sehen;  aber 
mein  Entschluss  stand  eisern  fest,  und  ich  würde  mich  selbst 


*  Araffo*s  Staunttiehe  Werke,  in,  16;  QedftchtoiBsrede  waS  Q^f-lAanc 

*  VersDche  Aber  die  chemigche  Zerlegung  des  Lnftkreises  und  aber 

einige  andere  Gegenstände  der  Naturlchre;  lieber  die  Entbindung  des 
Warmestüffa  als  geoffnostisches  Phänomen  betrachtet;  Uebcr  den  Einfluss 
des  (.  hlors,  der  oxygenirten  Kocbsulzsftnre  anf  das  Keimen  der  Pflanzen  und 
einige  damit  verwandte  Erschciuimgeu.  Beide  AbLaudluugen  erregten  damals 
besonders  Au&ehenu  Fexner  erschien  nach  seiner  Abreiia  1799  eine  Bma^ 
long  vc»k  Abhnadlongen  theils  rein  irissemchaftliehen  tbeOs  pinktiadi  berg- 
m&nnischen  Inhalts,  die  Wllhetan  von  Hnsiboldt  unter  dem  Titel:  „Ueber 
die  unterirdisdien  Gasarten  ond  die  Ifittel  ihren  Haehtheü  m  Termindem**, 
mit  euer  Toirede  herausgab. 
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verachtet  haben,  wenn  kh  eine  solche  Gelegenhdt  ntttsBch  tn 
sein  versäumt  h&tte.^  Die  Schiffe  waren  bemastet,  Boogainville 
wollte  mir  seinen  tofzehnjährigen  Sohn  anvertrauen ,  damit  er 

bich  friih  au  die  Gefahren  des  Seelcbens  gewöhne.  Die  W  ahl 
unserer  Gefährten  war  vortrefflich,  lauter  jun;4L,  kenntiiisavollc, 
kräftige  Menschen.  Wie  scharf  jeder  den  andern  ins  Au*}^i* 
fasste,  wenn  er  ihn  zum  ersten  male  sah!  Vorher  einander 
fremd,  und  dann  auf  so  viele  Jahre  lang  einander  so  nahe! 
Das  erste  Jahr  sollten  wir  in  Paraguay  und  im  Patagonenlande, 
das  zweite  in  Peru,  Chili,  Mexico  und  Californien,  das  dritte  im 
SaUmeere,  das  vierte  in  Madagaskar  und  das  fünfte  in  Guinea 
zubringen  Wdcfa  ein  unnennbarer  Schmerz,  als  In  vier- 
zehn Tagen  alle,  alle  diese  Hoffnungen  scheiterten.  Elende 
300000  Livres  und  der  gefftrchtete  nahe  Ausbrach  des  Kriegs 
waren  die  Ursachen.  Mein  persönlicher  Einfluss  bei  P'ran(;ois 
de  Neufchateau,  der  mir  sehr  wohlwill,  alle  Triebfedern,  die 
sonst  in  Bewegung  gesetzt  wurden,  waren  umsonst.  lu  Paris, 
das  von  ilieser  Reise  voll  gewesen  war,  glaubte  man  uns  schon 
abgesegelt.   Das  Directorium  setzte  durch  einen  zweiten  I3e- 

schluss  die  Abreise  bis  zum  künftigen  Jahre  aus.  

„Eine  solche  Lage,  ein  solcher  Schmerz  lässt  sich  nur 
fahlen,  aber  Männer  mflssen  handeln  und  sich  nicht  dem 
Schmerze  ftberlassen.  Ich  fasste  nun  den  Entschlnss,  der 
ägyptischen  Armee  auf  dem  Landwege,  mit  der  Karavane  die 
von  Trip(^iis  durch  die  Wüste  Selimar  nach  Kairo  geht,  zu 
folgen.  Ich  gesellte  einen  der  jungen  Leute,  der  mit  zur 
Heise  um  die  Welt  bestimmt  war,  Bonpland,  einen  selir  guten 
Botanisten,  den  besten  Schüler  von  Jussieu  und  Dcsfoutaiues, 


*  Humboldt  hatte  eigentlich  winilg  Zatnuen  ni  dem  penönHeheQ 

Charakter  des  Kapitäns  liaudin,  der  dem  wiener  Hofe  Ursache  zur  nnzU" 
friodt-nhoit  gegebeu  hatte,  als  er  lifatiftrajjjt  war,  den  juiif^eii  Hotaniker 
vaii  (h'V  Schott  nach  Brasilien  übcrznluhrt  u.  Da  «  r  aber  nicht  hoffen 
kouiitt',  aub  eigenen  Mitteln  eine  so  umfasbciKh;  Heise  maclieu  und 
einen  so  bedeutenden  Theil  der  Erde  zu  sehen,  m  besdUoss  er,  sich  ihm 
auf  gut  QlQdc  aasoecUieBaen. 
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uiir  zu.  Kr  hat  auf  der  Flotte  gedient,  ist  sehr  stäininig, 
muthi-:,  gutmiithig  und  in  der  vergleichenden  Anatomie  ge- 
schickt. — .  Wir  eilten  nach  Marseille,  um  von  dort  aus  mit 
dem  schwedischen  Cousul  Skjöldebrand  auf  der  Fregatte  «Ja- 
ramasn  nach  Algier  abzugehen,  welche  dem  Dey  tod  Algier 
Geschenke  bringeo  sollte.  Ich  wollte  den  Winter  in  Algier  und 
am  Atias  nibringen,  wo  in  der  Provinz  Konstantine  nach  Des^ 
tbntaines  noch  über  400  neue  Pflanzenspedes  zu  finden  sind. 
Von  da  wollte  ich  über  Snfetula,  Tunis,  Tripolis  mit  der  Kara- 
vauc,  welche  nach  Mekka  geht,  zu  IJonajniite  stossen." 

Die  Abreise  von  Paris  nach  Marseille  verzögerte  sich  bis  zum 
20.  Oct.  1708.^  Noch  am  12.  las  Humboldt  im  Nationalinstitut 
ein  Memoh%  über  den  Ackerbnn,  und  als  er  geschlossen,  richtete 
Jussieu  an  ihn  kurze  aber  feine  Abschledsworte.  Am  schmerz- 
lichsten war  der  Abschied  von  Bandln,  der  die  Trennung  eine 
auflöste  Ehe  nannte  Sonst  war  Humboldt  festen  Küthes 
und  in  so  heiterer  Stimmung,  dass  er  die  profane  Gesellschaft 
in  der  Diligence  und  an  der  Table- dliftte  mit  ergötzlichem  Hu- 
mor in  seinem  Tagebuche  illustrirte.  Den  24.  Oct.  erreichte  man 
Lyon,  und  von  hier,  die  Rhone  hinabfahrend,  am  27.  abends 
Marseille.  Den  ganzen  Vormittag  des  n  n  h<ti  ii  Tags  iialiin  das  sehr 
l»dnliche  Visiren  des  Passes*  in  Aii^^prueh,  wobei  die  Geschafts- 
keuutniss  des  preussischen  Gonsuls,  eines  Hrn.  Sauvages  aus 
Prenzlau,  sich  nur  auf  die  Namen  aller  Excellenzen  beschränkte, 
die  er  aus  dem  Kalender  treulichst  auswendig  gelernt  hatte* 


*  Wahelm  von  Humboldt  schreibt  am  Paris  am  82.  Oct  1796  a& 
F.  A.  Wolf:  „Heiii  Bruder  ist  leider  vorgestem  (alao  am  20.  Oct)  von 
hier  abgereist  Seine  Abreise  hat  mich  unendlich  geschmerzt.  Wir  hatten 
die  letzten  Monate  hier  in  demselben  Haus*«  «rewohnt,  alle  Mittat'  yn^am- 
mcn  gegessen,  meist  dieselben  Gesellschaften  besucht,  kurz  in  <  igent- 
lichsteu  Verstände  miteinander  gelebt,  und  nachdem  wir  bu  alles  An- 
genehme des  ungestOvtai  Bdsammenseiiis  ia  vollem  BtasBe  genossen  hatten, 
mnsete  diese  Tramang  folgen,  die  noch  dasu  hödist  wahrscheinlich  nichts 
weniger  als  kan  sein  dorite/'  (WHkehn  von  J^mbokU*8  Oesammelte 
Werke,  V,  2(w;.) 

*  S.  die  Beilage. 
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Die  schwedische  P'regatte  war  auch  iiiclil  angelangt,  wurde  aber 
btiindlicii  ürwarti't.  Man  benutzte  die  Zwisdienzeit,  trotz  nit'hr- 
facher  liescliädigiuiy  einzehicr  Instrumente;  und  sehr  lästiger 
Hitze,  zn  reichen  Uerbarisatiouen  an  der  Küste,  wo  namentlich 
viele  Fucusarten  gefunden  wurden,  zum  Einsammeln  und  Zeich- 
nen von  Krebsen  und  Muscheln,  zu  magnetischen,  meteorolo- 
gischen und  astronomischen  Beobachtungen,  wobei  der  Director 
der  Sternwarte,  Hr.  Tbulis,  einst  Kaufmann  in  Kairo,  ungeachtet 
mancher  nicht  eben  anmuthender  Eigenheiten,  sich  sehr  geflUlig 
und  zuvorkommend  erwies. 

Am  10.  Nov.  wurde  ein  dreitägiger  Ausflug  nachToulon  unter- 
nomuicn.  Die  Studt  mit  ibren  5000  Gefangenen  macbte  keinen 
freundlichen  Eindruck,  doch  wurde  alles  Sehenswertlie  besuclit,  der 
sciiüne  botanische  (t arten,  das  Arsenal,  das  Modellcabinet,  das 
grosse  Bassin,  die  innere  und  äussere  Rhede,  wo  näclist  dem 
Linicnschitf  „La  Hardy"  von  74  Kanonen  vor  allem  die  Fregatte 
„La  fioudeuse**  interessirte,  auf  der  fiougainviUe  seine  Erdum- 
segelung ausgeführt  hatte.  „Sie  wurde  eben  segelfertig  gemacht^ 
heisst  es  im  Tagebuche,  „um  einige  Kanffiahrteisdufie  nach 
Marseille  zu  convoyiren,  wohin  sie  in  fünf  Stunden  zu  segeln 
hoffte.  Alle  Mannschaft  war  auf  dem  Verdeck,  aUes  regte  sich 
und  arbeitete  an  den  Segeln.  Es  war  mir  so  wohl  und  weit 
ums  Herz,  alles  vorwärts  flehen  zu  sehen.  Als  ich  aber  iu  die 
Kajüte  hinabstieg,  ein  grosses  geräumiges  Zimmer,  da  fiel  mir 
Baudin's  Reise  schwer  auf  die  Seele.  Ich  lag  wol  an  zehn 
Minuten  lang  im  P'enster  und  sah  auf  den  hellen  SpiegeL 
Endlich  vcrmisste  man  mich,  aber  ich  hätte  weinen  mögen,  als 
ich  an  die  gescheiterten  Plane  dachte."  —  Nach  einem  kurzen 
Besuch  der  Hyeren,  ^^o  die  goldenen  Aepfel  zu  hunderten  an 
den  Zwergbfiumen  hingen",  trafen  Humboldt  und  Bonpland  am 
13.  Nov.  wieder  in  Marseille  ein. 

Zwei  volle  Monate,  vom  27.  Oct.  bis  Ende  December, 
harrten  sie  hier  vergeblich  auf  Gelegenheit,  nach  Afrika  zu 
kommen.  Die  Koffer  blieben  gepackt,  uud  täglich  spähte  man 
am  Ufer  nach  dem  ersehnten  „Jaramas"  aus.   Endlich  ivuni  die 
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Nachricht,  der  „Jaramas"  soi  an  der  Küste  Portiij^als  unter- 
gegangen, die  Mannschaft  ertrunken.  —  ^ch  miethete",  schreibt 
Humboldt,  ,^orcb  «lle  diese  X&asGliangea  nicht  abgeschreckt, 
einen  Bagisaner,  der  uns  geradeswegs  nach  Tunis  fahren  sollte. 
Allein  die  Mmndpalität  in  Marseille,  wahrscheinlicb  schon  un^- 
tcrrichtet  von  den  Stürmen,  welche  bald  in  der  Berberei  gegen 
alle  Franzosen  ansbrechen  sollten,  Yerweigerte  die  PAsse;  ttnÜ 
kaum  war  der  Ragusaner  aus  dem  Hafen,  so  erhob  sich  ein 
furchtbares  Unwetter,  das  fast  acht  Tage  lang  anhielt,  infolge 
dessen  man  zwischen  Cctte  und  Agele  die  Trümmer  vieler  ge- 
scheiterter Schiflfe  sammelte.  Auch  kam  alsbald  die  Nachricht, 
dass  der  Dey  vou  Algier  die  Karavane  nach  Mokka  nicht  ab- 
gehen lassen  wolle,  damit  sie  nicht  durch  das  von  Christen  ver- 
unreinigte Aegypten  ziehe.  So  war  denn  alle  Hoffnung,  in 
Kairo  zur  französischen  Expedition  zu  Stessen  oder  nach  der 
Levante  zu  kommen,  unhaltbar  dahin/* 

Sollten  nun  auch  noch  die  besten  und  schönsten  Blüten» 
monate,  Januar,  Februar,  Mftrz,  harrend  In  Marseille  zugebracht 
werden,  wo  sich  inzwischen  die  vornehme  Gesellschaft  der 
Consuln,  Diplomaten,  Beamten  und  selbst  der  Gelehrten  als 
eine  der  unsaubersten  und  jzefährlicbsten  demaskirt  liatte?  — 
Corsica,  Sardinien,  so  reich  auch  liier  die  Pflanzeuausbeute 
hätte  sein  können,  versprachen  den  nnifn^srndeni  Planen  kein 
Genüge.  Es  blieb  nichts  übrig,  als  nach  bpauien  zu  gehen  und 
von  hier  aus  im  Frühjahr  ein  Schiff  nach  Smyrna  zu  suchen. 
Am  15.  Dec.  beauftragte  Humboldt  an  der  Börse  den  Kaufmann 
EUenberg,  auf  den  ihm  Fould  in  Paris  40000  Fr.  angewiesen 
hatte,  ihm  Wechsel  auf  Spanien  zu  kaufen.  Aber  am  Nach- 
mittag desselben  Tagee  eröffnete  ihm  derselbe,  dass  er  seit  be- 
reits zehn  Tagen  von  Fould  Ordre  habe,  ihm  keinen  Sous  aus^ 
zuzahlen,  und  dass  er  nur  aus  DeUcatesse  ihm  die  unangenehme 
Mittheilnng  so  lange  verschwiegen  habe  (s.  auch  S.  269). 

Die  lleise  nach  Spanien  .stand  nichtsdeötoweni<^er  fest, 
nnd  ixi'fim  Ende  December  1798  verliessen  Ilumlf  'bit  und 
Bonpland  Marseille  Noch  eiuer  fast  sechs  Wochen  dauernden 
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Wanderung,  mit  rflanzensammeln,  Ortsbestimmungen,  llöhcn- 
mcssuugen,  meteorologischen,  geognostischen,  inagnetisclien 
Beobaclitungen  beschaftif^,  K<'^angten  sie  Anfang  Febraai-  nacli 
Madrid.  Ilumbohit  gedenkt  dieser  Wanderung  in  seinem  lieise- 
wcrke  nur  mit  wenigen  Zeilen;  um  so  willkommener  sind 
einige  sehr  ausführliche  Briefe  aus  jener  Zeit,  ans  denen  sich 
das  biographisch  Interessante  entnehmen  lässt 

„Ich  reiste  meist  zu  Fuss**,  schreibt  er  ans  Araigaes» 
20.  April  1799,  an  WiUdenow,  „lAngs  der  Kttste  des  Hittell&n- 
dischen  Meeres,  Uber  Cette,  Montpellier,  Narbonne,  Perpignan, 
die  Pyrenäen  und  Gatalonien  nach  Valencia  und  Mnrda,  und 
von  da  durch  die  hohe  Ebene  von  la  Mancha  hierher.  In 
Montpellier  brachte  ich  köstliche  Tage  in  Chaptars  Hause  zu, 
und  in  Barcelona  bei  John  Gillc,  einem  Engländer,  mit  dem  ich 
in  Hamburg  zusammen  wohiitt  .  und  der  jetzt  in  Spanien  In- 
haber einer  grossen  Handlung  ist.  In  den  Thälern  der  Pyre- 
näen blühten  die  Erbsen,  während  der  Canigou  sein  schnee- 
bedecktes Haupt  daneben  erhob.  In  Gatalonien  und  Valencia 
ist  das  Land  ein  ewiger  Garten,  mit  Cactus  (Fackeldistel)  und 
Agaven  emgelasst;  Dattelpalmen,  vierzig  bis  iun£dg  Fuss  hoch 
und  mit  Traubenfrflchten  beladen,  streben  Aber  alle  Klöster 
empor.  Der  Acker  scheint  ein  Wald  von  Geratonien  (Johannis- 
brotbftumen),  OelbAumen  und  Orangen,  deren  viele  Kronen  wie 
unsere  Birnbäume  haben.  In  Valencia  kosten  acht  Orangen 
1  Peseta,  etwa  G(?)  Gruschen.  Bei  Balaguer  und  am  Austiuss 
des  Ebro  ist  eine  10  Meilen  lange  Ebene  mit  Oham:iro]is  (Zwerg- 
palmen), Pistazien,  zahllosen  Erikaarten,  Ziströsleiii  und  Felsen- 
roseo  bewachsen.  Die  Heiden  blühten,  und  mitten  in  der  Wild- 
niss  pflückten  wir  Narzissen  und  Jonkilien.  Bei  Cambiils  ist 
Phoenix  dactjlifera  (gemeine  Palme)  so  verwildert,  dass  man 
zwanzig  bis  dreissig  Stftmme  so  dicht  gruppirt  sieht,  dass  kein 
Thier  durchdringen  kann.  Da  man  weisse  Palmblätter  sehr  in 
den  Kirchen  liebt,  so  sidit  man  in  Valencia  Dattelstämme,  deren 
mittlerer  Trieb  mit  einer  Art  konischer  Mfltze  von  Stipa  tena« 
ciasima  (zähem  Spartogras)  überzogen  ist,  damit  die  junj-ca 
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Blätter  im  Finstcrn  ctiolirt  werden.  Das  Bassin,  in  welchem 
die  Stadt  Valencia  liegt,  hat  an  Ueppigkeit  der  Vegetation 
seinesgleichen  in  Europa  nicht  Man  glaubt,  nie  Bäume  und 
Blätter  gesehen  zn  haben,  wenn  man  diese  Palmen,  Granaten, 
Zeratonien,  Malwen  n.  s.  w.  sieht  In  der  Mitte  des  Januar 
stand  das  Thermometer  hn  Schatten  auf  18  Grad  B.  Alle 
Blaten  waren  fast  schon  abgelallen. 

„Von  den  Ruinen  bei  T^rragona,  dem  Berge  bei  Mundedro, 
oder  dem  Dianeotempel  des  alten  Sagunt,  seinem  Ungeheuern 
Amphitheater,  dem  Herculesthurm ,  von  dem  man  die  Thürme 
von  Valencia  aus  einem  Walde  von  Dattelpalmen  hervorra'.'en 
sieht  und  das  Meer  und  das  Cabo  de  (  uilei-as,  —  von  dem 
allen  sage  ich  nichts.  Ihr  Armen,  die  Ihr  Euch  kaum  eryvär- 
mcn  konntet,  während  ich  mit  triefender  Stirn  unter  blühen- 
den Orangen  and  auf  Aeckem  umherlief,  die,  durch  1000  Kanäle 
bewassert,  in  einem  Jahre  fünf  Ernten  (Reiss,  Weisen,  Han( 
Erbsen  und  Baumwolle)  tragen.  Wie  gern  vergisst  man  bei 
dieser  Ueppigkeit  des  Pflanzenwuchses,  bei  dieser  unbeschreib- 
lichen Schdnheit  der  Menschenformen  die  Beschwerde  des  We- 
ges und  die  Wirtbshäuser,  in  denen  auch  nicht  einmal  Brot  zu 
haben  ist.  Und  dann  ist  die  Küste  fast  überall  schön  angebaut. 
In  Cataiüiiien  herrscht  eine  Industrie,  die  der  holländischen 
gleicht.  In  allen  Dörfern  wird  gewebt,  bchiflfbau  getrieben  u.  s.  w.; 
alles  arbeitet  Der  Acker-  und  Gartenbau  ist  vielleicht  in  Eurojja 
nirgends  weiter  gediehen  als  zwischen  Castcllon  de  la  Plana  und 
Valencia.  Aber  fünfzehn  Meilen  in  das  Innere  des  Landes  hin- 
ein ist  alles  dde.  Dieses  Innere  ist  die  Kuppe  eines  Gebirges, 
das  2—6000  Fuss  hoch  über  dem  Wasser  stehen  geblieben  ist, 
als  das  Mittelmeer  alles  Terschlang.  Dieser  Höhe  verdankt 
Spanien  sein  Dasehi,  aber  auch,  die  Kasten  abgerechnet,  seine 
Darre  und  zum  Theil  seine  Kalte.  Bei  Madrid  leiden  die  Oel- 
bäum*  schon  oft  im  Freien,  und  Orangen  im  Freien  sind  eine 
Seltenheit.  —  —  Doch  ich  fange  an  zu  beschreiben,  was  ich 
eigentlich  nie  thun  will,  da  ich  Bücher  statt  eines  Briefes 
schicken  mibste. 
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„Wenn  ich,  raein  brüderlichst  geliebter  Freund,  seit  Mar- 
seille auch  keine  Zeile  an  Dich  gesciineben  habe,  so  bin  ich 
doch  nicht  minder  thätig  für  Dich  iniil  Deine  Freuden  gewesen. 
Ich  schlage  eben  eine  Kiste  mit  Kk  i  Pflanzen  für  Dich  zu,  und 
wenn  Du  sie  dorchgebst,  so  wirst  Du  Dich  überzeugen,  dass 
kaum  ein  Tag  mgangm  ist,  an  dem  nicht  in  Wäldern^  Wiesen 
und  am  Heeresufer  Dein  Andenken  mir  lebendig  gewesen  ist 
Ueberau  habe  ich  fiir  Dich  gesammelt,  und  zwar  nur  für  Dich, 
da  ich  selbst  erst  jenseit  des  Oceans  mein  eigenes  Herbarium 
an&ngen  will/' 

Nicht  minder  ausführlich,  obwol  wesentlich  ganz  andern 
Inhalts,  ist  ein  liiitil  an  von  Zach,  Madrid,  23.  Floreai  des 
Jahres  VII  (12.  Mai  1 790). » 

Humboldt  berichtet  darin,  dass  dns  Längenbureau  in  Paris 
ihm  einen  Lenoir'schen  von  ßorda  angegebenen  incUnationskom- 
pass  überlassen;  ein  gleiches  Instrument  habe  Nouet:  und  so 
würde  man  in  Verbindung  mit  diesem,  wenn  die  Ereignisse  ihn 
selbst  nicht  gendthigt  hätten  die  Heise  nach  Afrika  au&ugeben,  in 
kaum  acht  Monaten  die  magnetischen  Constanten  yon  der  Meer- 
enge TOn  Gibraltar  bis  zur  Landenge  yon  Suez  kennen  gelernt  haben. 
Dann  folgen  ansitihrtiche  Mittbeilungen  über  verschiedene  Beob- 
achtungsmethoden, magnetische  Beobachtungen  zu  Paris,  Nismes, 
Montpelher,  Marseille,  rcrpignan,  Gironne,  Barcelona,  Cambrils, 
Valencia,  Madrid  u.  a.  0.;  ferner  Längen-  und  P.reitenbestim- 
mungen,  meteorologische  Beobachtungen,  Höhenmessuugen  in 
Frankreich  und  Spanien  u.  dgl. 

Dann  heisst  es  wörtlich:  „Obgleich  die  Gegenden,  die  ich 
durchstreifte,  für  astronomische  Geographie  nicht  viel  Meik* 
würdiges  darbieten,  wurden  doch  Sonne  und  Sterne  erster  Grösse 
so  oft  beobachtet  als  die  Umstände  es  erlaubten.  Im  Kdnig- 
reich  Valencia  habe  ich  vom  Auszischen  des  Pöbels  viel  leiden 
müssen,  da  ich  damals  die  ErUubnlss  der  Begierung  zu  der- 
gleidien  Arbeiten  nodi  nicht  hatte.  Oft  habe  ich  es  schmerzlich 


*  Allgemeine  geographische  Ephemeriden^  lY,  146. 
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emptiiüdeu,  die  Sonne  cubuiniren  zu  sehen,  ohne  meine  lustru- 
mente  auspacken  zu  dürfen.  Ich  war  genöthigt  die  Mitte  der 
Kacht  zu  erwarten  und  mich  mit  einem  Sterne  zweiter  Grösse 
za  b^flgen,  der  sich  in  meinem  künstlichen  Horizonte  traurig 
danteate.  Am  19*  Nivdse  (8.  Jan.  1799)  steUte  ich  in  Barcelona^ 
auf  derselben  Terrasse  des  gddenen  Bronnens  Beobeditungen  an, 
auf  der  Mecfaain  beobachtet  hatta  Vom  29.  Nfy&se  (18.  Jan.) 
bis  6.  Pluviose  (25.  Jan.)  warde  ein  Abstecher  nach  dem  Mont^ 
serrat*  nntemommen,  und  zu  Mattorel,  Colbaton  und  im  Kloster 
Sonne,  Mond  und  Syrius  beobachtet.  Zu  Mattorel  beobachtete 
ich  auf  freier  Strasse,  von  etwa  dreissig  Zuschauem  umgeben, 
die  sich  zuschrieen,  dass  ich  den  Mond  anbete/^ 


>  Es  ist  hier  der  Ort,  eines  Umstandes  wo.  gedenken,  der,  ebwol  er 

ftr  die  Reise  Humboldt's  sehr  forderlich  gewesen,  doch  irenig  bekannt 
gevrordcn  ist.  Hiunbolilt  liattc  nämlich  von  Barcelona  ans  Kunth  beauf- 
trafft,  ihm  ychleuuigst  einen  Creditbrief  auf  ein  solides  UauB  in  Madrid  zu 
schickt  ij,  aber  liuen  unmittelbaren,  nicht  durch  einen  dritten,  am  aller- 
weuigöteu  durch  einen  der  pariser  Baukit^rs  vermittelten,  weil  deren  CSredit 
durch  die  Caisie  des  coonnts  encfaottert  w«r,  was  ihn  schon,  wie  ohen 
enrshnt,  in  llaneiUe  hi  Verlegenheit  gebracht  hatte.  Kunth  Terahredete 
das  Geechlft  mit  einem  berliner  Hause  gegen  Unterlage  prensnscher 
Staatspapi(»re  und  jede  befrlodigcndc  Sicherstelhing.  Aber  statt  des  Crerlit- 
briefes  kam  die  Erklärung,  man  könne  sich  in  das  Geschäft  vor  der  PrU- 
fnnfr  des  Pfandes  nicht  eiulaitöeu.  Da  erbot  sich  das  Haus  Mendelssohn 
und  ir  riediaader  sofort  ohne  Unterpfand  luid  liuigschaft  fui'  Urn.  von  IIuiii> 
holdt  jede  beliebige  Smnme  an  eint  der  «rsten  Hinser  hi  Madrid,  an  den 
Uarqois  dlranda,  in  Firma  8im<Mi  d'Ärragora,  anzuweiseD.  Der  mäae  als 
siebzigjährige  Marquis  hatte  sich  zwar  persönlich  schon  ans  demOeschift 
sorttckgezogen,  überhäufte  aber  Humboldt  mit  Wohlwollen  und  Liebe,  ord- 
nete die  ünanziellen  Einrichtung^en  seiner  Reise  auf  das  Beste  und  Un- 
eigcunützigstfi,  ohne  die  gi'ringste  Provision,  und  lionorirte  auch  spater 
seine  Einweisungen.  Humboldt  schrieb  am  4.  AprU  1799  aut>  Madrid:  „Le 
Maniuis  d'Iranda  est  un  des  hoaunes  les  plns  distingttös  de  l'Enrope.  n 
tA'aime  comme  im  p^re,  U  fait  et  fera  tont  pour  moi."  (Btefler,  Nene 
Berliner  Monatsschrift,  VI,  193.) 

*  EÜD  Erlehniss  auf  dem  Montaerrat  (wie  der  Ehisiedler  durch  Rosen- 

kränz  and  Entsdilossenheit  einem  armen  Maulthiertreiber  sein  Maultbicr 
rettet),  da«  er  di  lu  Bruder  boschneben,  ist  in  dessen  Beschreibung  des  Mont« 
serrat  enthalten.  ( Wüheim  von  Humboldt,  Gesanunelte  Werke,  HI,  209.) 
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Die  auf  der  Heise  von  Barcelona  nach  Valencia  inmitten  von 
Wüsten,  die  sich  über  30—40  Quadratmeilen  erstrecken,  in  ein- 
zelnen Yentas  und  Hütten  angestellten  astronomischen  Bestim- 
mun^^cn  waren  für  die  si^aniscbe  Geographie  sehr  wichtig.  Sie  wur- 
den feste  Paukte  in  den  Ungeheuern  Ebenen,  in  denen  man  wie 
auf  dem  Ocean  reist;  beispielsweise  sei  nur  erwtimt,  dass  da- 
mals die  Lage  Valencias,  einer  Stadt  von  80000  Einwohnern, 
aof  den  besten  Karten  noch  um  zwei  Bfmnten  differirte.  Am 
14.  Ventöse  (4»  März)  begannen  die  Beobachtungen  in  Madrid, 
in  dem  Palaste  des  Herzogs  von  Infantado. 

Der  sehr  lauge  Brief  an  von  Zach  sehliesst  niii  den  Worten: 
„Das  ist  das  wenige,  was  ich  Ihnen  in  diesem  Augenblicke 
schicken  kann.  Nehmen  Sie  daa  wenige  mit  Naclisicht  auf,  und 
bedenken  Sie,  dass  ich  noch  andere  Arbeiten  Astronumie  zu 
verfolgen  habe." 

Eine  dieser  Arbeiten  war  der  Versttch,  die  ganze  Iberische 
Halbinsel  in  der  Richtung  yon  Südost  nach  Kordwest,  von  der 
Kflste  des  Mittelländiscfaen  Meeres  bei  Valencia  bis  za  den 
Kflsten  des  Atlantischen  Oceans  in  Galiden  barometrisch  zu 
messen  und  zu  profiliren.  Dieses  Profil  gab  die  erste  An- 
schauung von  einem  Plateau,  dnem  Hochlande.  „Ijalande'*, 
sagt  Humboldt,  „hatte  freiHch  schon  1776  aus  einigen  Baro- 
meterberechnungen des  berühmten  Reisenden  und  Mathematikers 
Don  Jorge  Juan  geschlossen,  dass  Madrid  294  Toisen  über  der 
Meerestläche  erhaben  sei,  aber  die  Geographen  hatten  damals 
noch  keine  Keuntniss  von  dem  Zusammenhange  aller  Hochebenen 
der  Iberischen  Halbinsel/'  Der  neue  leitende  Gedanke  dieser 
Arbeit  ist  später  für  die  verticale  Bodenkunde,  für  die  plastische 
Geographie  und  die  Kenntniss  der  verticalen  Heimatszonen 
alles  vegetabilischen  und  organischen  Lebens  von  höchster  Be- 
deutung geworden,  doch  ist  hier  nicht  der  Ort  niher  darauf 
^zugehen.  ^ 


'  TMr  orsto  nokanntmachimg  der  hierher  pfchörigcn  hypsometrischen 
Besultatti  md  VwiHa  ist  vou  CavmiUes,  ,,Aiumle8  Uc  hiator.  natun^.",  i|  ^> 
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In  Madrid  fand  Humboldt  ganz  unerwartet  die  Erfüllung 

seiner  so  lauge  und  so  sehulicli  gehegten  Wünsche.  Hr.  von 
Fort'll,  der  schon  frülier  (S.  241)  erwähnte  sächsische  Gesandte 
am  madrider  Ilofc,  der  mit  grossem  Eifer  wissenschaftliche 
Unternehmungen  zu  fordern  suchte,  erbot  sicli  bereitwilligst, 
durch  den  dauials  sehr  freisinnigen  Minister  Don  Mariano  Luis 
de  Urqugo  die  Erlaubniss  des  Königs  für  Humboldt  zu  er- 
wirken, die  Bpaniscben  Colonien  in  Amerika,  natürlich  auf 
seine  eigenen  Kosten,  bereisen  zu  dürfen.  Wir  besitzen  das 
kleine  Octavbl&ttchen,  in  dem  der  Mmister  dem  Gesandten 
anzeigt,  dass  Se.  Msjestät  der  König  Hm.  von  Humboldt  em- 
p&ngen  und  ihm  die  gewünschte  Erlaubnfss  zur  Reise  ertheilen 
wolle.  Das  Billet,  noch  nirgends  gedruckt,  lautet  in  der 
Ucbersetzuug: 

„Mein  Herr! 

Oer  König  hat  gern  die  nöthige  Erlaubniss  ertheilt,  dass 
Hr.  von  Humboldt  nach  Amerika  überscbiffen  möge,  um  seine 
bergmännischen  Studien  und  andere  nützliche  Entdeckungen, 
die  er  sich  zur  Angabe  gestellt,  fortsetzen  zu  kOnnen.  Zu 
diesem  Zwecke  wird  das  betreffende  Bureau  im  Ministerio  der 
Gnadenangelcgenheiten  und  der  Justiz  angewiesen  werden,  ihm 
ohne  weiteres  einen  Pass  für  ihn  und  seinen  Diener  auszu- 
fertigen. Er  wird  Ew.  Exc.  zugeschickt  werden,  sobald  dies 
geschehen  sem  wirii,  m\d  svuilen  Ew.  Exc.  den  Herrn  Reisenden 
nur  noch  befragen,  nach  welclieni  Theile  von  Amerika  or  sich 
zuerst  zu  wenden  gedenkt,  um  ihm  i!)mpfehluügsschreibeu  an 


sodann  von  Labordtt  „Itineraire  dcscriptif  de  PEspagnc  180B",  I,  cxiv; 
von  neuem  bearbeitei  in  der  gros8«i  iCsrto  der  spaoiwben  Halbinsd  vcm 
JhmH  und  Jfal^,  nnd  in  Buimholdfft  «^itlas  gfogr.  et  pbys.  da  Noav.  Cont, 

PI.  III.;  endlich  erweitert  in  IfwmioW/'«  Abhandlung  „Ueber  die  Gestalt  und 
das  Klima  des  Floclilandcs  in  der  Iberischen  Halbinsel ,  ein  Sendschrei- 
ben au  Prof.  Berghaus"  (Hertha  18-i'>,  }h\  IV;  und  wieder  ahgcdruckt 
im  „liriefwccbsel  Alexander  von  Uumboldts  mit  Ueiorich  Bergbaus'*, 
I,  18— 4ö). 
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die  Generale  und  Commaudauten  der  verschiedeaea  Pruviuzen 
geben  zu  kuimcn. 

,,Hiermit  empfclüe  ich  mich  zu  Ew.  Kxc  fernerer  Dii^po- 
siüon  u.  8.  w. 

Araiguese,  1&  W6xz  1799. 

Mariano  Luis  de  Urqugo.'*' 

Humboldt  selbst  berichtet:  ,,Icli  wurde  im  März  1799  dem 
ilofo  von  Aranjuez  vorgestellt.  Der  König  würdigte  mich  einer 
gütigen  Aufnahme.  Ich  setzte  ihm  die  Gründe  auseinander,  um 
derentwillen  ich  eine  Reise  in  die  Neue  Welt  und  nach  den 
Philippinen  machen  wollte,  und  tiberreichte  dem  Staatssecretariat 
eine  Abhandlung  über  diesen  Gegenstand.*  Der  Chevalier  d'Ur- 
qoyo  unterstütste  meine  Bitte,  und  es  gelang  ihm,  alle  Hinder- 
DiBse  zu  beseitigen.  Das  Verfahren  dieses  Ministers  war  um  so 
grossmüthiger,  als  ich  in  keinen  persönlichen  VerhäHmssen  mit 
ihm  stand.*  Nie  wurde  einem  Reisenden  unumschränktere  Er- 
laubuiss  veiwilligt,  nie  wurde  ein  Fremder  mit  mehr  Zutrauen 
Yon  der  spaniächen  Regierung  beehrt'' 


'  Das  Original  lautet:  mHiü  Seflor  mio !  El  Hey  ha  conccdido  con 

gusto  cl  permiso  ncccsario  para  qup  Mr.  Iluitiliold  pu<  da  jiasar  ä  AmericA 
k  continuar  cl  cstudio  de  niiiias  v  denuis  utilos  üeicubnmionto.s  quc  sc 
proponc  A  cstc  fiii  sc  pasara  t>l  correspoudituto  Oficio  al  Miiiisterio  de 
Qr&cia  y  Jusücia  para  que  se  Ic  de'  ünmcdiamente  uu  Pasaporte  para  el 
7  aa  crkdo.  Lo  paaare  k  manoa  de  T.  8.  Inego  que  este  hecho,  y  paede 
T.  S.  pregnntar  al  mtereaado  k  que  parte  de  la  America  se  propone  paaar 
priincro,  para  darle  cartas  do  roconimciidacioii  pant  loa  Generales  j  Com- 
inandantcs  do  las  Rcspectivas  Provhitias. 

Coli  este  motivo  mc  ofrezco  h  la  disposiciou  de  V.  S.  y  pido  k  Dio8 
que  8u  ¥ida  etc.   Aranjuez,  15  dt-  Mar/o  de  1799. 

Bl.  ui du  Y.  b.  bu  mäa  atento  Serv. 
S.  Baroo  Forell.  Mariiao  Lue  de  ürquljo. 

*  Leider  ist  dieses  Memoire  nicht  wlederaidgelandett  worden;  ndetst 
hatte  der  Mh  Terstoihene  Forseher  in  den  spaoiidiflii  ArdÜTen,  Beigen- 
roth,  Hoffiinng  es  in  den  AichiTen  von  Simancas  au  finden. 

'  Von  einem  Interesse  des  preussischen  Envoy.  Extraord.  in  Madrid, 
Kanunerberrn  Grafen  von  Rhode,  fOr  Uumholdt  ond  sein  Untemehmen  war 
keine  Spur  mifantinden. 
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Madrid  selbst  bot  noch  mauuichfaclie  Gelegenheit  zu  Be- 
lehrung und  nützlirbpr  Information.  Cavanillas,  Director  des  bo- 
tanischen Gartens  und  mit  Willdenow  literarisch  befreundet^  Nde, 
der  nebst  Uänke  als  Botaniker  Malaspina  auf  dessen  Reise  be- 
gleitet und  (  ins  der  grössten  Herbarien  heimgebracht  hatte,  die 
man  bis  dabin  in  £uropa  geseben,  Den  Caainiir  Oitega,  Fironst, 
Heigen,  der  Abb^  Poorret,  die  gelehrten  Herausgeber  der  »Flora 
von  Pernes  Ruiz  und  Pavon,  alle  dflbeten  aufe  zuTorkomnendste 
ihre  reichen  Sanunlungen.  Humboldt  und  Bonpland  besichtigten 
mit  hobem  Interesse  diese  Erzengnisse  Amerikas,  unter  andern 
auch  einen  Theil  der  von  Sesse,  Mocifio  und  Cervantes  ent- 
deckten mexicanischen  Pflanzen,  von  denen  sich  Abbildungen 
im  Museum  der  Natur^eschiclite  zu  Madrid  befanden.  Aber  wie 
lehrreich  ein  längerer  Aufenthalt  auch  hätte  sein  kunnen,  ,,wir 
waren* ,  erzählt  Humboldt,  „zu  ungeduldig,  uns  die  von  dem  Hofe 
bewilligte  Erlaubniss  zu  Nutze  zu  machen,  um  unsere  Abreise 
länger  zu  verschieben.  Seit  einem  Jahre  war  icb  so  vielen  Scbwie*- 
rigkeiten  begegnet,  dass  ich  micb  nur  mit  Mabe  von  der  endlicben 
ErffiUong  meiner  sebnlichstea  Wünsche  Qbenseugen  konnte/*' 

Mitte  Mal  veriiessen  die  baden  Beisenden  Madrid.  Immer 
mit  Hobenmessungen  sich  bescbfiftigend,  gingen  sie  durch  Alt- 
castilien,  Leon  und  Galicien,  Ober  Villalpando,  Astorga  und  Lugo, 
nach  dem  Hafen  von  Coruüa,  um  sich  dort  in  einem  Postscl)irt 
nach  Cuba  einzii.  tliiffen.  Der  Hafencommandant  Don  luiphael 
Clavijo  rieth  Dmen,  die  zunächst  abgehende  Corvette  „rizarro" 
zu  benutzen,  dii  zwar  nicht  schnell,  aber  L'lürklich  zu  seiiebi 
ptiege.  Er  befahl  dem  Kapitän,  bei  TeneriHa  so  lange  anzu- 
halten, dass  die  Reisenden  Orotuva  besuchen  und  den  Pic  be- 
steigen  könnten,  und  sofort  wurden  die  Anstalten  zur  bequemen 
Einrichtung,  besonders  zur  Unterbringung  der  zahlreichen  Instru- 
mente getroflien.  Nach  zehn  Tagen,  am  4.  Juni,  bedeckte  ein 
dichter  Nebel  den  Horizont;  er  war  ein  Voizeichen  gOnstigen 
Windes  und  das  Signal  zur  Abfahrt 

Die  letzten  Absdtiedsgrtisse,  welche  Humboldt  an  die  Freunde 
richtete,  lauteten: 
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An  Freiesleben. 

„Conina,  4.  Juni  1700. 
„Welch  ein  Glück  ist  mir  eröfiiiet  1  Mir  schwindelt  der  Kopf 
yor  Freude.  Ich  gehe  ab  mit  der  spanischen  Fregatte  „Pizarro" 
Wir  landen  auf  den  Canaren  und  an  der  Küste  YOn  Caracas 
in  Südamerika.  Welchen  Schatz  von  Beobachtnngen  werde  ich 
nun  nicht  za  meinem  Werke  Uber  die  Constmction  des  Erd- 
kdrpers  sammeln  können!  Von  dort  ans  mehr.  Der  Mensch 
mnss  das  Gute  und  Grosse  wollen!  Das  Uebrige  hängt  vom 
Schicksal  ab.  In  Mexico  sehe  Ich  sächsisdie  Bergleute,  del  Bio. 
Wir  sprechen  von  Freiberg! ....  Mit  inniger,  herzlicher  Dank- 
barkeit Dein  Humboldt" 

An  von  Moll. 

„Coruna,  5.  Juni  1799. 
nin  wenigen  Stunden  segeln  wir  um  das  Gap  Finisterre. . . . 
Ich  werde  Pflanzen  und  Fossilien  sammeln,  mit  vortrefflichen 
Instrumenten"  astronomische  Beobachtungen  machen  kdnnen;  — 
ich  werde  die  Luft  chemisch  zerlegen. ....  Das  alles  ist  aber 
nicht  Hauptzweck  meiner  Heise.  Auf  das  Zusammenwirken  der 
Kräfte,  den  Einfluss  der  unbelebten  Schöpfung  auf  die  belebte 
Thier-  und  Pflanzenwelt,  auf  diese  ilariuuuic  sollen  stets  meine 
Augen  gerichtet  sein! ....  A.  Humboldt.** 

An  Willdenow. 

„Goruila,  5.  Juni  1799. 
„Wenige  Stunden  vor  meiner  Abreise  mit  der  Fregatte 

„Pizarro"  muss  ich  noch  einmal,  mein  Guter,  mein  Andenken 
in  Dir  zurückrufen.  In  fünf  Ta^cn  sind  wir  in  den  Canaren^ 
dann  an  der  Küste  von  Caracah;,  wo  der  Kapitän  Briefe  abgibt, 
und  dann  in  La  Trinidad  auf  Cuba.  ünuirme  Deine  Gattin, 
Deinen  Kleinen,  Mennes,  und  grüsse  Zöllner,  beide  Kiapproth,. 
Hennbstedt  und  wer  meiner  gedenkt.  Ich  hoffe,  wir  sehen  uns. 
gesund  wieder.  Dein  Andenken  begleitet  mich. 

„Der  Mensch  muss  das  Grosse  und  Gute  wollen!^ 
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^wei  Elemente  .^iud  es  vorziiirs-wf'isi»,  welclie  in  ilaer 
Wechsclwirkuug  grossen  Mannern  das  Gepräge  und  den  Werth- 
steinpel  ihrer  Eigeiitliüinlichkeit  aufdrücken:  die  angeborenen 
Naturanlagen  und  die  äussern  Verhältnisse,  welche  denselben 
entweder  fördernd  zur  Seite  stehen  oder  hindernd  entgegen- 
treten. Aus  dem  Zusammenwirken  dieser  beiden  Elemente  ent- 
wickelt nnd  vollendet  sich  das,  was  der  Mensch  in  seiner  Zeit 
nntf  Umgebung  wird  und  schafft 

Schon  die  ersten  dreissig  Lebensjahre  Alexander  Ton  Hum- 
boldts offenbaren  ein  überreiches  Mass'  der  glücktidisten'  iniiem 
und  äussern  Gaben,  eine  seltene  Vereinigung  alles  dessen,  was 
das  Leben  verschönt,  und  was  sonst  nur  vereinzelt  den  Menschen 
zutheil  wird.  Aber  noch  prcisenswerther  als  alle  diese  Gaben 
erscheint  in  ihm  der  sittliche  Trieb,  der  unermüdlitlie  Fleiss, 
die  beharrliche  begeisterte  Anstrengung,  diese  Güter  des  mensch- 
lichen Daseins  zu  pflegen  und  zu  verwerthen  im  Dienste  des 
Guten  und  Schönen,  im  Dienste  der  Erkenntniss  und  der  Liebe 
zum  Menschenthnm, 

Das  Streben  Humbddfs  ging  nieht  nach  Amt  nnd  War- 
den, noch  weniger  nach  Reichthum  und  Genuas.  Den  Gang 
Seiner  Studien  bestimmte  anch  nicht  die  Vorliebe  fftr  einzelne 
Zweige  wissenschaftlicher  Forschung;  was  ihnen  die.  Richtung 
gab,  war  der  früh  erkannte  und  nie  gestlHtc*  Drang  nach  Er- 
kenntniss  iu  allen  Disciplinen  der  organischen  und  anorganischen 
Katur,  nach  Erkenntniss  alles  dessen,  „was  die  Welt  im  Innersten 
zusammenhält,  wie  Alles  sich  zum  Ganzen  webt,  Eins  in  dem 
Andern  wirkt  und  lebt.'' 

18* 
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Der  frühe  glänzende  Eri'olu  seiner  Thätigkeit  begründete  sich 
nicht  sowol  auf  dir  Sui  tzfalt  und  i  iiUe  seiner  Beobachtungen  und 
Arbeiten  oder  auf  die  dabei  angewandte  mathematische,  zei^glie- 
demde  und  systematisirende  Metbode,  als  vielmehr  auf  die  ge- 
dankenreiche Combination  aller  dieser  Metboden,  auf  die  Ver- 
bindung aller  ältera  Anschanangen  mit  denoi  der  Gegenwart. 

Diese  Eigenschaften  waren  die  QoeUe  seines  Gef&hls  einer 
Superierität,  die  schon  den  akadennsdieii  JQng^g  flberall  anter 
den  gefeiertsten  Mlnnem  in  Wissenschaft  und  Ennst,  In  Staat 
und  Leben  als  unter  sdnes^ddieB  sich  bewegen  und  schon 
früh  in  voller  Mannesreife  erscheinen  Hess. 

Man  hat  Huniboldt  in  seinem  Gieisenalter  ein  lieservon  ge- 
nannt, in  drill  dif  iStroaie  alles  Wissens  zusaimnenflossen:  schon 
in  srinen  ersten  Mannesjahren  muss  man  ihn  einen  Brennpunkt 
nennen,  der  eine  Fülle  geistigen  Lichts  und  fruchtbringender 
Anregungen  nach  allen  Richtungen  ausstrahlte.  Wie  hätte  er  es 
vermocht,  eine  neue  Beobachtung,  ehie  nenentdeckte  Wahrheit 
weiter  zu  verfolgen,  ohne  dass  er  so^^eich  Freunde  und  Ge- 
nossen herbeilief  und  nüt  sidi  fortiiss,  gemehischaftlich  mit  ihm 
den  neuen  Weg  zu  betreten* 

Und  gross  wie  die  Vorzüge  seines  Geistes  waren  auch  die 
seines  Herzens.  Sie  bestanden  in  einem  bis  zur  SchwSnnePBi 
gesteigerten  Gefahl  der  Freundschaft,  das  zu  jedem  Opfer  be- 
reit vvai*  und  ihm  die  Kdelsten  und  Besten  verband,  in  hohem 
Adel  der  Gesinnung,  Irbhaftem  Interesse  für  Fördenum  des 
Guten  und  Waln  en,  freudiger  Anerkennung  jt  glit  hrn  \  erdieusteis, 
unversiegbarem  Wohlwollen,  Leutseligkeit,  anmutheuder  Grazie 
und  Freiheit  von  allen  kleinlichen  Hücksichten. 

Mit  instlofiem  Fleiss  und  unermüdlicher  Arbeitskraft  paarte 
sich  in  Alezander  von  Humboldt  eine  ideale,  fast  dichterische 
Begeisterung.  Daher  seine  Devise: 

„Der  Mensch  muss  das  Grosse  und  Gute  wollenl*' 
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Zu  Seite  10. 

1.  Connd  Hnmbolclt's  erster  Berieht  wUurend  seiner  Amts* 

thatigkeit» 

"Xixafym,  bm  18.  (29.)  ^t.  1685. 
^imfitatti^tigfteT  (S^urfUrfl 

'Jiad)l)f^cm  id)  laut  giiabigfleu  resciipts  .sub  dato  PoUiduin  bcu 
211.  Jamiarii  1685  hnxd)  Qxvct  (f^urf.  2^ur(^(ou<^tifl!cit  ^off'(5fliimici- 
i]aid)ti^rQt()  inib  .pnubtiuanti  Ihra^eim  bcn  ooit  IflimaffotöSti  am 
7.  Febr.  au  bcö  öciftovbcjicu  x'lmbtt^ dammer^^iatljü  iiab  'J(inbt«monö 
bcö  t>on  ^ötterö  ftcUc  I)ic|'iger  Starostey  bin  ^SovgcftcÜct  uitb  müodu- 
dret  »otben,  fo  ^abe,  fo  t)iel  b»  ttentge  meiner  ann>e)cn^eit 
^att  3utQf|cn  ttoUtn,  in  bm  ^ieftgen  Vmbte«Acten  tg»,  (S^iirfr.  i)uT(^(. 
jnra  toegcn  bet  Starosteygven^en  unb  B«gaUea  mir  belanb  ju  matten, 
Sitfi^tberft  angelegen  fei)n  lagen,  3u^<^^^(  ^  Starosteygrcn^  ^{ac^ba^ren 
geiuo^net,  bei)  Srnnbcnntg  bcr  Seombtni,  nuterungen  unb  gvcttlfhrctitg« 
fetten  3u  tentiren.  Sic  tc^  benn  (Sto.  <SI|tttf.  ^un^I.  I^tmik  nntertl^« 
ntflfl  benoten  mug,  loae  gcjlalt  tn  ^attoi^agcn  ober  großen  $nf(i|c  8on 
fetten  ber  Starostey  at<  oitd|  bpit  Seiten  ber  ^o))te(ctDefen  ober  Wtaaa* 
lenffet  mit  bencn  bid^ero  bincinde  gef(^e^enen  ^er^onblungeu  faft  ein 
gant^c^  ja^r  eingesotten  unb  Xtn  ticcben  tl^citcn  bod  ^ot^fäClen  o^ne 
torbation  exerciret  roorbcn;  —  Hlg  aber  om  1.  Febr.  bcr  brö^eimift^c 
$(mbt#f<^reiber  Xaöib  3)umble  jum  ©e^uff  ber  Starostey qcbiiube  unb  3« 
onboitung  be«  wüften  fre^ftt?ci3  in  Cla^^hagen,  fo  (?nv  CSljurp.  Tur(^l. 
t^m  in  gnaben  gefc^enlet  ^at^  etuigcd  ^ol$  in  obgcboc^tcnt  ^tten^gen 


1  Hofkaiuinor-Acten,  die  Stiroilei  Dffftheim  betreffend,  V,  461—466, 
im  ktaigl.  Minislerialarcfaiv  ra  BerKn. 
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ober  grofuMt  %H[\d)  al'l)atun  Uiffcn,  haben  bc«  ^ru^ifc^en  SDiautciiffet« 
bebicnte,  bic  bra{)cimi)'d)cn  VciiU  aiii^craUcn  unb  bcm  einen  ein  gefpanntcö 
i)iol;r  Quf  bic  ^xüft  gcfe^et,  mit  Söctro^ung  i^n  tob  3"^«^^«/  Mtm 
er  ftc^  nit^t  mttt  i^nen  obflnbcn  nnb  hae  gcföltc  ^ol^  ^intertoffcit  tvitrbe, 
»OTfiber  btr  $auer  ben  9Ranntcuf(i)(^cn  ft^ii^en  12  ih\d).  ober  8  gute 
grofc^en  geben  mfigeti  

Der  Bericht  enfthlt'  noch  Ton  andern  Gewaltthaten  der  Mann- 
tenffel»  von  den  Yerbandlmugen  mit  Ihnen,  sacht  ihre  vermeinten  An- 
sprüche zn  widerlegen,  nnd  schliesst  wie  folgt: 

Unb  ba  gebaditcT  Sttantcnffcf  unter  mibem  cTMe!|nie,  bft9  i^r  redjt 
an  ben  $uf(f|  Don  Devfdjiebencn  Königen  in  ^^o^lcit  gc&iltigct  unb  con- 
finoiret  worben, ....  fagt'  ii^,  ba§  bcm  9tc(^tc,  fo  bie  Starostey  an 
bem  $uf(^c  ^att,  bergUic^en  ex  Cancellaria  regia  buvc^  fte  bic  '^lan* 
teuffctn  erhaltenen  Docnmenta  onf  feincrlciiucifc  praejudicireu  fömitcn, 
weil  bie  Starosteyen  unb  bero  Regalien  unb  Annuitaeten  bona  Rei- 
publirao  tüärcn,  n>ft(f)c  nic^t  ou|  onberc  transferriret  iinb  5?cränf;crt 
lücvbcii  tonnten,  ali?  cum  tmanimi  Heipublicae  conscnsii,  baö  nun  fol 
d^en  ber  Kepul)lir  ronscns  bic  oon  3)?anteuffel  würben  icmole  erhallen 
ober  prodncircn  tonnen,  3^f'ftctte  icf)  fcf^r.  ....  Steße  olfo  Sip.  d^urfl. 
Xnrdjl.  in  aUcrnntcrtf)ani,qfcit  nntjcim,  unc  idj  midj  3ur  ?t6n)enbung  fol- 
(^er  Eintrüge,  ivoburc^  bcm  >pm:f^c  Trci^eim  niärflit^  lönnte  praejudi- 
ciret  njcrben,  Jiicmadjft  t)crl)nttcn  habe.  Onjtpifc^en  fioffc,  njcrbcn 
Qn.  (Sf)Hx]L  Xuvd)i.  gnäbigit  gcueijni  Italien,  tia§,  mm  bic  l'iaiuiteuffcl 
in  obgebot^tem  ^ufdjc  Apol^j  fSlfen,  fte  ebenfoUs?  Jinc  Ijicbcüor  ton 
^etaud  folc^e«  bfftcrö  gcft^c^en,  ob^jfänben,  nnb,  ba  fic  gemalt  tljuii, 
gematt  mit  gdoott  ^nifldtretkn  1a§f,  obfonbcrltd^  ba  mir  berid)tet  wirb 
ha%  bie  SRontenffel ....  ben  $uf(^  ober  Ofalfen^agen  gcn^lic^  t)ermüftett 
motten,  meldte«  alle«  nac^  mSglid^fett  in  Der^tnbcTtt  id^  meinen  ^flic^ten 
gemttß  mtcl(  ieberjeit  nntcrt^ntgfl  beflei§tgen  »erbe,  atö 

?öurt^lüu(htig|ter  (i^urfürft,  @näbigftcr  ^err 
(Sw.  6(|urfürpti(hen  Xur(^(au(^tig!eit 

untert^änigfier  unb  gcl^orfamfter  ^ine(^t 
(^onrab  ^ombotbt. 

Die  vicljälirige  Amtsverwaltung  des  energischen  Mannes  (er 
starb  17-28)  mnss  eine  unerfreuliche,  von  Streit  und  Beschwerden 
belästigte  gewesen  sein.  Eine  Verfügung  vom  16.  Januar  1691  „%n 
^ombolbten  in  !3)ra^cim'"  rOgt  sogar  sein  Yerfahreu  sehr  stark: 


£bead.,  VUI,  80. 
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Ijat  fid)  Uufcr  i)CQtI)  u.  53ui-9ri(^kr  511  9?iniflettin  ber  i>.  ^rpffom 
gav  l^ödjUd)  über  (5ud)  *  tcfdjiucrt,  ba^  ^l)r  oljnläni])'!  gnni'  n'^^^^niUjamcr 
SBeife  feine  Jurisdiction  uoiiret  unb  einen  feiner  Unterfafjen,  einen  alten 
Betagten  3.1?Qnn  auiS  feinem  frtieu  littcr  O^ntc  vi  et  de  facto  lueg  m\)' 
mm  nnb  in  Ijavte  j^cfaugnnp  werfen  t«§cn  nnib  fotd^ergeflalt  baö  ^e^ 
fiimtnin  einer  Veibcij]ciiiii)afi  nnb  ^anernpfliqt  i'on  i^m  jju  er^^wingen. 
itni  lum  ciiuatjiUci  u.  (iiixlDiu  Jiuglcid)  bcitdjtct,  baf;  bei  bcr  Dorbin 
angcfctjt  gciocfencn  Äommiffiou  bicfeö  äJiaimeö  laolauffungi^brief  fou 
bcnen  toon  (unUferlic^)  exhibiret  nnb  bencn  Comniissariis  olfo  bic  Cog- 
nition snpor  statu  üMoffen  »orbcn:  @o  gereid^  und  (Sntx  ie^tge« 
cigentf|ümli(^ed  ^erfa^rcn  nic^t  geringem  SJ^tgfaQen,  moffcit  aud^  biefed 
(c)}  ber  tm  neuem  onfieovbticten  tSomutiffiim  augleic^  mit  unterfingen 
foffen  unb  un9  bcm  Qeftnben  mui^  ber  IÖea|ntun0  unbetottcn  Ifalm. 
d^t  4a(t  aber  injmtMen  bcn  iuhaftiiten  olCfofortf  M  gefBngnnfi  {u 
ter(o§en  unb  auff  freiten  9u§  ju  fieHen  nnb  ober  in«  ffttnffitge 
ierj)(eid|en  procednren  gttn3tt<l|  gn  entölten." 

In  finor  Bcsclnverdc  sämmtliclier  :hi  ?o]t/ien  berecht i;jrt er  von 
Crockow  gegen  ihn,  (irenzstroitigkeiten  belrcüeud*,  heisst  es: 

SGBtr  I)ätten  luolt  uninfd)en  niiigcn,  boß  eö  6w.  G^urf.  Xur(^lflU(^t 
gnäbigft  gefallen  biitte,  unö  bei«  i)\a\h%^  A>umbotb'^i  öermctnte  S^erantmor* 
tnng  gnabigft  511  loiiimnniciren,  aUaiuaaiun  bic  Acta  bi^icugcn,  luic  ür 
C|C>i;ül)ut  i[t,  bic  flllcrnngciüiiuiufkii  ^iadica  Sardinient  uub  absque 
fronte  3U  debitiren,  tuelc^e  nat^ma^l^  be^  bcn  unterfuc^ungen  aQona^t 
falfc^  unb  ungegrünbet  befunben  toorbcn. 

Indess  gerade  diese  Bescliweiden  1>eweisen  die  anerkennens- 
▼ertlie  Xaditigkeit  des  Hannes,  der  die  Kraft  und  den  Willen  hatte, 
4er  willkarlichen  Anmassong  und  Gewaltthfttigkeit  jener  Zeit  ent- 
gegenzuwirken. 


Zu  Seite  11..' 

2.  Bas  Wappen  der  Familie  von  HnmMdt 

Las  Wappen  der  Fannlie  von  Uamboldt  ist:  In  goldenem 
Schilde  auf  grüneoi  Rasen  ein  grünender  dicht  belaubter  Baunv  um- 


>  Am  liaiide  ist  bemerkt:  „'ün  ^umbolbt  teiib,  n»ie      nidft  onbeif  tod^, 
1b  u  geff^fleben."  —  Das  war  der  Hiaisterialstil  an  Hofkanuner-Beante. 
*  Ebenda  Ym,  14«. 
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pcben  von  drei  silbeinen  se eh s st i  abiigen  Sternen,  einem  über  der 
iü  unc  deä  Baunics  und  je  einein  an  den  ftnssem  Seiten  des  Stamuies. 
Der  Ilelin  trägt  einen  offenen  goldenen  Adlersflag,  zwischen  dessen 
Flügeln  ein  geliai  nischter  Ritter,  in  der  Rechten  ein  Schwert  schwin- 
gend and  die  Linke  in  die  Seite  setzend,  a1l^präcllst 

Die  Beiidiangen  dieser  beraldiachen  Symbole  zum  Leben  und 
Wirken  Alexander  von  Homboldt's  aind  anmntbig  nnd  lianig  ge- 
deotet  In  dem  folgenden  Gedieht  Ton  Karl  Lehmann^: 

Humboldt's  Waiipcu. 

Wie  hast  von  echtem  Adel 
Dein  Wappen  du  geehrt! 
Wie  hat  sein  schönes  '/.ckhea 
Dich  schönes  Thun  gelehrt! 

Es  prangten  in  dem  Wappra 

Drei  Sterne  und  ein  Baum  — 

!>u  solltest  dir  pewinnen 
Den  weiten  Wi  lteuraum : 

Was  oben,  nicderlcuchtead, 

Am  Ilirnniol  sidi  bewegt, 
WiUi  unten,  aufwärts  strebend, 
Die  Erde  grüueod  trigt. 

I)»s  war  des  Wappens  Mahnnog, 
Dil"  frühe  dir  erklang; 
Ihr  galt  dein  i'riedensfeld/.ug 
Dein  ganzes  Leben  lang. 

Kin  Friedens  -  Alexander, 
Hast  du  ihn  kühn  vollbracht: 
Die  Erde  und  den  Himmel 
Dir  miterthan  gemacht 

Drum  werfen  prune  Hüunie 
Den  Schatten  auf  dein  (irabi 
w  Drum  steigen  goldne  Sterne 
Dartber  aaf  and  ab. 


'  Speucr'schc  Zeitung,  l?s69,  Nr.  214. 
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Zu  Seite  12. 

3.  Den  BaiOBslltel  betreffead.^ 
A. 

An  Sc.  ÜurchkdM  Iii  dtn  Herrn  i  uihtoii  zu  Sayu-Wmgenstein, 
königL  Oberkammerherrn  und  Wirkl.  Geb.  Staatsminister. 

Die  Ter  lomem  bei  der  Gelegenhdt  der  Ordensrerleibiiiig  an 

den  Geh.  Staatsmiiiister  von  Humboldt,  den  Wirklichen  GeL  Rath 

von  Humboldt,  von  diesen  Bittem  bei  uns  eingesandten,  ilmen 

zur  Ausfüllung  zogefertigten  Schemata  zum  National  veranlassten 
Zweifel  darflber,  wie  sie  in  den  Ordenslisten  anfzofttbren  sein 
werden. 

Die  beiden  Geh.  Staatsniinistcr  von  Humboldt  und  von  Oiuptoda 
nennen  sich  Frcihen-cn;  dagegen  haben  die  beiden  andern  genannten 
Ritter  sich  dieses  Priidicat  nicht  beigelegt. 

Ew.  Durchlauclit  bitten  wir  daher  gehorsamst  um  iioehgeiieigte 
Heniichrichtiguiig,  ob  allen  diesen  Rittern  gedachtes  Prädicat  zu- 
kommt, oder  ob  dasselbe  bei  den  beiden  letztem  nicht  anzufahren 
sein  wird. 

Berlin,  den  5.  Mov.  1830. 

König!.  Genernl-Ordensconunission. 
von  Bach. 

B. 

Berlin,  den  10.  Nov.  1830. 

£w.  Exeellenz  haben  in  dem  geehrten  Schrdben  vom  5.  d.  M. 
mich  benachrichtigt,  dast  der  Geh.  Staateministcr  (Wilhelm)  von  Hum* 

holdt,  ingleichen  der  in  den  Nationalen  bei  Gelegenheit  der 

ihnen  gewordenen  Ordensverleihungen  das  freiherrlicha  Prädicat  sich 
beigelegt  haben,  während  dies  bei  der  nämlichen  Gelegenheit  von  dem 

Wirklichen  Geh.  Rath  (Alexander)  von  Humboldt  und  dem  

nicht  geschehen  ist 


*  Ans  Acten  im  htiolgl.  geheUncn  Staatsarchiv. 
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Wenn  Ew.  Excellenz  gleichzeitig  anfragen,  ob  bei  dieser  vor- 
gekommenen Yencbiedenheit  den  beiden  Herren  Staateministeni  das 
fireilierrliche  Fridicat  wirklich  ziikomme,  so  moss  ich  bieranf  er- 
widern, dass  dieses,  soweit  nur  bekannt,  nicht  der  Fall  ist 

Was  mOrderst  den  Herrn  Minister  von  Humboldt  anbetrifft, 
so  ist  derselbe  bei  seiner  Emenaimg  zum  Eammerherm,  laut  Be- 
stallung vom  1(X  Angnst  1802,  ebenso  wenig  Freiherr  genannt  wor- 
den, als  bei  seiner  Accreditining  in  Born  im  nftmlicihen  Jahre  and 
in  seiner  Correspondenz  mit  tei  Cabinetsministerinm.  Auch  in  dem 
Hof-  nnd  Staatsbandbuche  pro  1806  kommt  der  Herr  Minister 
TOn  Hnmboldt,  gleich  seinem  Bruder,  S.  1  und  3S6,  ohne  das  frei- 
herrliche  Prädicat  vor;  ebenso  in  der  Urkunde  Tom  27.  Ang.  1809, 
wodurch  dem  ftltosten  Sohne  des  Herrn  Ministers  die  Annahme  des 
von  Dachröden'schen  Namens  und  Wai)i)ens  gestattet  worden,  geschieht 
des  freiherrlichcu  Prädieats  keine  Erwähnung.  Von  einer  spätem 
Yerleibung  desselben  ist  mir  nichts  bekannt,  wenn  ich  auch  weiss, 
dass  den  beiden  Herren  Gebrüdern  von  Humboldt  das  gedachte 
Prädicat  im  gewöimliclien  Leben  und  selbst  in  öfifentlichen  Aus- 
fertigungen oft  beigelegt  worden  ist. 

gez.  von  Wittgenstein. 


Za  Seite  15. 

4.   Die  Geburtsstätte  Alexander  vuü  Humboldts. 

Als  Oebartsort  ist  mitunter  Ringenwalde,  ohne  irgendeine  halt- 
bare BegrQndnng,  nnd  anch  Tegel  angegeben  worden.  Die  letztere  An- 
gabe erhielt  dadurch  scheinbar  ein  besonderes  Gewicht,  dass  Hnm- 
boldt selbst  eine  briefliche  Mittheilong  über  Tegel  an  den  berliner 

8tadtarcfai¥ar  Fidicin  mit  den  Worten  seldies^t:  „Lachen  Sie  nicht 
fiber  die  pedantische  Wichtigkeit,  die  ich  aal  meinen  Gebnrts- 
ort  lege." 

Hiergegen  mnss  bemerkt  werden,  dass  sich  sonst  nirgends  eine 
Angabe  findet,  Tegel  sei  dor  Geburtsort  Alexander  von  Iltimboldt's 
gewesen.  Dafür,  dass  er  in  Berlin  geboren  sei,  sprechen  folgende 
Umstände : 

1)  Das  Taufbuch  der  berliner  Donicremeinde  tutlialt  Vol.  VII, 
S.  252  den  Vermerk,  dass  Friedrich  Wilhelm  Ueinrich  Alexander  von 
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Humboldt  am  0.  Oct.  1769  von  dem  Ilofpredigcr  Sack  i^rtnnft 
vordf'Ti.  Wäre  er  nicht  in  Berlin,  sondern  au  einem  andtni  Orte 
geboren  wonlon,  so  hätte  nach  Brauch  und  Restimmnnc»  drr  ttrmde 
Gebartsort  hicrlw  i  ausdrücklicli  niiL^rgcl  rn  sein  iuü>.sen.  Die  Aus- 
lassung des  Namens  des  (leburl.^urts  spriciit  ge\sohniieitsmä&sig  und 
selbstverständlich  für  den  Ort,  zu  dem  die  Kirciie  gehört,  also  fttr 
Berlin. 

Und  welche  Grttnde  hätten  wol  obwalten  können,  da^  kaum 
drei  Wochen  alte  Kind  bei  dem  damals  noch  überaus  bescliwerüchen 
Woge  die  Reise  von  Tegel  oder  gar  von  Kingenwalde  nach  Berlm 

and  wieder  zurück  niachcu  zu  lassen? 

2)  In  allen  wichtigsten  Gerichts-  und  amtlichen  Verhandhingen 
and  Docnmenten,  in  Testamenten,  Erbschaftsreguliruugen  —  um  von 
andern  zu  schweigen  —  wird  ausdrücklich  Berlin  als  der  Gebartsort 
Alexander  von  Humboldt's  angegeben. 

3)  Er  selbst  hat  sonst  nie  und  uii'gends,  selbst  wo  er  sich  mit 
scrapulösester  Genauigkeit  äusserte,  Tegel,  sondern  immer  Berlin  als 
seinen  Gebui  tsort  angegeben,  respective  gelten  lassen.  Im  „Kosmos", 
II,  128;  III,  515,  nennt  er  ausdrücklich  Berlin  seine  Vaterstadt. 
Sicher  war  es  nur  ein  Sehrcibfehler,  wenn  er  in  dem  erwähnten  Briefe 
an  FidieiA  naeh  w«ll]iiifig  wiederholter  Gesddchte  von  Schioss  Tegel 
achlieafllleli  sagt:  ,Jiachen  Sie  nicht  Aber  die  pedantische  Wlch- 
tigk^t,  die  ich  auf  mehien  Gehnrtsort  lege**,  anstatt  zn  sagen: 
snf  den  Ort  metner  Kindheit,  oder  aof  einen  Besitz  meiner 
Familie. 

4)  Anch  Wilhebn  von  Homholdt,  der  in  schien  „Briefen  an 
eine  Fk^nndin'*,  Charlotte  Diede,  Tegel  nnd  aUes  Interessante,  das 
eich  an  dieses  sein  Tusculnm  Itnflpfte,  mit  grosser  Vorliebe  ans- 
ftthrlichst  nnd  wiederholentUch  bescfardbt,  berichtet  nicht,  dass  hier 
die  Gebnrtsstätte  des  weltherQhmten  Bmders  gewesen. 

Wir  Imflpfen  an  diese  Ansfnhrongen  noch  einige  actenmftssige 
Data  über  den  Besitzwechsel  nnd  den  gestiegenen  Werthpreis  der 
Gebortsst&tte  Alexander  von  Homboldfs. 

Am  25.  Febr.  1739  erhielt  Geoig  Christian  Ziemler  rom  könig- 
liclien  Hof-Banamt  den  Grund  und  Boden  za  dem  Hanse,  jetzt 
Jftgerstrasse  Nr.  22,  zum  Bebauen  angewiesen.  Schon  am  15.  Not. 
1746  verkaufte  er  durch  aussergerichtlichen  Vertrag  den  Neubau  an 
den  Dircctor  der  ostfriesischen  Kammer,  Johann  Heinrich  TOn  Colomb, 
für  4350  Thlr. 
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Nach  dessen  Tode  kam  das  Hans  durch  Erbvergleich  vom  3 1 .  Jau. 
1761  an  seine  hinterlassene  Witwe  Susanna  von  Colomb,  Rcb.  von 
Durhajii,  und  ilu'C  minorennen  Töchter  Marie  Elisabelli  und  Wil- 
helmine Anna,  die  nach  dem  Tode  der  Mntter  alleinige  Besitzeria* 
nen  wurden  mid  zwei  BrOd«r  von  Hollwede  heiratheten,  beide  könig- 
licbe  HrapÜeiite  in  der  Armee.  Die  fiteste  Toeliter,  Marie  Elissp 
beth,  firOh  verwitwet,  Tenulhtte  sich  zum  xw^n  male  mit  dem 
königlichen  Kammetkemi  Hi^r  von  Hnmholdt,  der  anncUiess- 
licher  Beiitier  des  Hauses  worde^  indem  er  es  filr  8000  TUr. 
kaofke  nnd  den  Anfheil  der  jflngern  Fran  von  Hollwede  dorck 
Gompensation  regnlirte. 

Nach  dem  am  6.  Jan.  1779  erfolgten  Tode  des  Migois  von 
Humboldt  kam  der  Besitz  an  die  hinteriassene  Witwe  und  deren 
zwei  minorenne  Söhne  'Wilhelm  nnd  Alexander  von  Humboldt,  der- 
gestalt, dass  der  Mntter  zwei  Drittel,  den  Kindern  ein  Drittel 
gehörte. 

Frau  von  Humboldt  starb  am  19.  Nov.  1796,  und  bei  der 
Erbtheilung  erkaufte,  Mai  1797,  der  Geh.  Ober-Finanzrath  von 
Bursrboff,  „das  Wohnhaus  mit  Hintergebäude,  Hof  und  Garten",  für 
21UÜ0  Thir.,  die  sofort  in  brandenburgischem  Silbercourant  ausge- 
zahlt wurrJen. 

Von  lim  kaufte  im  Jahre  1803  der  Justi/.ratli  Stecli  das  Gnind- 
Stttck  för  35200  Thh-.  Nach  dessen  Tode  iil)ernahm  es  seine  Witwe 
bei  der  Nachlassrcgulirung  am  11.  Üec.  18*21  für  lÜÜOO  Thlr. 
und  verkaufte  es  1824  an  den  Bankier  Joseph  Mendelssohn  für 
40000  Thh".  Dessen  Erben  verkauften  es  am  8.  Jan.  1863  an  den 
Kaufmann  Honben  für  92000  Thlr.,  und  dieser  am  6.  März  1865 
an  Dr.  Stronssherg  fSr  140000  Thlr. 

Br.  Sironssberg  hat  das  Hans  von  Grand  ans  nen  erbaut, 
nnd  in  der  Fa^e  des  Qnergebftodes  im  Hofe  ein  Medaillon- 
portrit  Alexander  von  Homboldt's  in  gebranntem  Thon  anbringen 
lassen.' 


'  Vgl.  den  ausfubrlidieii  Artikel  von  J.  Liitoenberg  in  der  National* 
Zeitung  1869,  Nr.  409,  vom  3.  Sept.,  2.  Beilage. 
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Za  Seite  39. 
5.  Das  Leben  im  Hamboldt'schen  Hanse. 

Einen  interessanten  Einblick  in  das  Leben  im  irumboldt'schen 
Hause  gewährt  uns  Frau  Karoline  de  la  Motte  Fouque,  geb.  von  Briest.  • 
Sie  schrcil't  flor  Schwester  im  Januar  1785,  dass  sie  bei  Fran  von 
Ilamboldt  zu  Mittag  gewesen,  und  fahrt  dann  foi  t: 

„Alles  ist  bei  den  Humboldts  wie  es  war.  In  dem  Hanse  än- 
dert sich  nichts,  weder  die  Menschen,  noch  die  Art  nnd  Weise.  Ihn 
werde  ich  zwar  immer  sehr  da  vermissen.  Seine  leichte,  muntere 
Unterhaltung  machte  einen  charmanten  Contrast  mit  der  leisen  Ruhe 
und  Gemessenheit  seiner  Fra ti.  Diese,  ich  versichere  Dich,  sieht 
heute  sü  aus,  wie  sie  gestern  aussah  und  morgen  aussehen  uird. 
Der  Kopfputz  wie  vor  zehn  Jahren  und  länger,  itiiiuei  glaU,  fest, 
bescheiden!  Dabei  das  blasse,  feine  Gesicht,  auf  dem  nie  eine  Spur 
iigendeineB  AffSects  8ichtb«r  wird,  die  sanfte  Btimme,  die  kalte,  ge- 
rade Begrassnng  und  die  nnerschatteriiche  Trene  in  aUen  ihren  Yer- 
hindnngen!  Immer  duldet  sie  den  Schwager,  seine  Tochter,  die  alte 
Tante  nm  sieh;  immer  liegt  der  alte  schnarchende  Hnnd  Belcastel 
anf  dem  Sola;  ihr  Gleichmnth  leidet  weder  durch  Widerspruch, 
noch  sonst  durch  hftusliche  Störungen.  Man  kann  darauf  schw<>ren, 
wie  man  sie  heute  yerlftsst,  so  findet  man  nach  Jahr  nnd  Tag  die 
Familie  im  Innern  und  Aeossem  wieder. 

„Von  den  Söhnen  kann  ich  Dir  nnr  sagen,  dass  Wilhelm  bei 
aller  seiner  Gelehrsamkeit  nichts  weniger  als  ein  Pedant  ist.  Im 
Ckgentheil  hat  er  immer  le  mot  pour  rire,  nnd  dabei  wird  er  im 
Hause  wie  der  Engel  der  alten  Verwandten  [reliebt.  Es  kann  sein, 
da^s  Friinlein  U.  . .  eine  kleine  Schwäche  für  den  jungen  Vetter  hat, 
aber  die  Tante  schwört  auch  T)ei  ihm.  —  Alexander  ist  eher  nn 
pptit  esprit  mahn.  Uebricrens  ausserordnntlich  talentvoll,  er  zeichnete, 
schon  ehe  er  Unterricht  nahm,  Köpfe  und  Landschaften,  In  der 
Schlafstube  der  Mutter  häntron  alle  diese  Producte  an  den  Wänden. 
Jetzt  ist  er  in  der  gereiften  Periode  der  aufwachsenden  Galanterie 
gegen  Damen.  Er  trägt  zwei  lange  stählerne  Uhrketten,  tanzt,  macht 
Conversation  im  Cabinet  seiner  Mutter,  kurz,  man  sieht,  er  fÄngt  an 
einJ  Rolle  zu  spielen.   Er  erinnert  sehr  an  den  Vater." 


*  JGsrolNi«  Banmim  ds  Ut  MoUe  Fouguij  geh.  v.  Briest,  Der  Schreü- 
tlsch,  oder  alte  und  neue  Zeit  <Kdhi  1838),  8.  6i  7. 
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Zq  Seite  65. 
6.  Des  Jflngliogs  Hamboldt  Ansichten  Aber  Wunder. 

„8cUo88  Tegel,  den  15.  Jaoi  1788.'* 

Kachdem  die  in  Bekracht  kommenden  Begriffs:  Welt,  Kraft, 
Ursache^  Wirkung,  kurz  definirt  worden,  heisst  es  veiter: 

„Wunder  können  anf  vier&che  Weise  widerlegt  werden:  a)  in- 
dem  man  aus  lüstorischen  Gründen  die  rätbaelhafte  Wirkung,  das 
Factum  selbst,  leugnet*;  dann  b)  indem  man  zeigte  dass  das  Wunder 
überflüssig  sei,  indem  die  endlichen  Krfiftc  der  Natur  hinreichend 
sind,  die  Wirkung  hervorzubringen;  c)  dann  indem  man  den 
Widerspruch  rflf^,  in  welchen  uns  jedes  Wunder  mit  den  Eigen- 
schaften Gottes  verwickelt,  und  d)  indem  man  erweist,  dass  die 
Wirkung  durch  kein  Wunder  habe  hervorgebracht  werden  können. 

„Aber  es  ist  nicht  genug,  diese  Arten  anzugeben,  nach  welchen 
.ein  Wunder  widerlegt  werden  kann,  sondern  ich  nuiss  auch  zeigen, 
dass  nicht  mehrere  Bcweisarteu  möglich  sind.  Jedes  Ding  a,  von 
dem  ich  vorgebe  dass  es  wirklich  ist,  muss  zwei  Eigenschaften  ha- 
ben: es  muss  wirklich,  und  es  muss  möglich  sein.  Denn  was  ist, 
darf  keinen  Widerspruch  enthalten.  Die  Wirklichkeit  von  a  kann 
geleugnet  werden,  indem  ich  entweder  historisch  beweise,  a  war  nicht 
vorhanden  —  erster  Beweis!  —  oder  indem  ich  zeige,  ein  anderes 
Bing  b  war  vorhanden,  mit  welchem  a  nicht  zugleich  bestehen  kann  — 
zweiter  Beweis!  Kann  ich  darthnn,  dass  c  die  Ursache  von  h  war, 
so  fiUlt  a  von  selbst  weg.  Denn  jedes  Püig  kann  nur  ehie  Ursache 
haben,  a  und  c  können  nicht  zugleich  bestehen.  Auch  hat  meine 
Vernunft  kernen  zureichenden  Grund,  das  hypothetische  a  dem  ge^ 
wissem  c  vorzoziehen;  c  macht  daher  a  flbörflilssig.  Die  Wirklich- 
keit von  a  kann  femer  mittelbar  geleugnet  werden,  indem  ich  die 
abstracto  HOgnchkeit  davon  widerlege.  Die  Möglichkeit  eines  Dinges 
ist  ratweder  eine  hypothetische  oder  eine  absolute,  a  ist  entweder 
darum  unmöglich,  weil  es  einem  andern  Dinge  —  dritter  Beweis!  — 
oder  darum,  weil  es  sich  selbst  —  vierter  Beweis!  —  widerspricht. 

„Diese  Dilemmen  enthalten,  nacii  meiner  schwachen  Einsicht,'  alle 
Widerlegungsarten  der  Wander  in  sich.  £s  kommt  jetzt  noch  darauf 


<  Der  Ausdruck  bestreiten  statt  leugnen  möchte  wol  hier  und  iat 
Folgenden  zutreffender  sein. 
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«n,  diese  DUemmeB  zn  prflfen*  Facta  zu  leognen  ist  ftnsserst  sebwie- 
ligf,  zamal  wenn  die  Begebenheiten  sieb  in  die  Vorzeit  verlieren 
Alle  Wunder  sind  nicht  so  grob  aasgesonnen  als  die,  welche  Damis 
imd  Pbilostrattis  von  dem  Apollonius  von  Tjana  enlUen.  Unwahr- 
scheinlich, zwoifclliaft  kann  man  Erzählungen  machen,  die  von  keinem 
•  andern  Schriftsteller  bc^itätigt  werden.  Aber  wer  will  denn  Moses 
einer  Ltlge  beschuldigen,  v;nm  er  ^nrt,  er  sei  trockenen  Fusscs 
dnrch  das  Rothe  Meer  gaugcu?  Die  Exegese  (deren  I-reund  ich 
eben  danim  so  sehr  bin)  gibt,  deucht  mich,  das  fasslicbste  Mittel  an 
die  TTand,  sieh  dieser  ersten  Beweisart  zu  bedienen.  Hat  der  Ge- 
schieht schreiber  selbst  nicht  gewollt,  dass  der  Ausdruck  uGottes  Sohn 9 
für  den  als  ein  «eingefleischter  Gott»  verstanden  werde,  so  braucht 
es  keiner  andern  Erklärung  für  das  Geheininiss  der  Menschwerdung. 
Dabei  fallen  uui  oft  Spinoza's  \Yortc  ein;  «Reraeque  oriuntur  con- 
troversiae  quia  homincs  alterios  mcntem  male  interpretantur,  vel 
mentem  snam  non  recte  explicant»  In  der  zweiten  Beweisart,  Wun- 
der m  widerlegen,  nftmlieh  durch  natttrliche  ErkUbnmgea  des  Fac- 
toms,  hat  es  bisher  ehenfUls  nor  wenigen  geglückt.  Bei  den  soge- 
nannten physischen  Wnndererscbelnnngen,  welche  hinfig  wiederlcehren, 
wird  es  dem  Ange  des  Forschers  eher  noch  leicht»  den  natürlichen 
Gnmd  der  Dinge  aofzofinden.  Aber  hei  Geschichten,  deren  Erzfthler 
bald  ans  List,  bald  ans  Leichtglänbigiceit  alle  Nebennmstände  ver- 
schweigen, nm  das  Factnm  in  ein  desto  wunderbareres  Licht  zu 
stellen,  wird  es  schwer,  ich  möchte  sagen  nnmdglicb,  die  Wahrheit 
zu  entdecken.  Nebensonnen,  Feoem&nner,  Loftbilder,  intermittirende 
Quellen  und  hundert  andere  Phänomene  können  erklärt  werden.  Bei 
"wem  werden  aber  die  Barthischen  Hypothesen  nicht  Ekel,  nicht  Ueber- 
dmss  erwecken?  Ich  bin  weit  davon  entfernt,  dem  Untersuchungs- 
geiste und  selbst  der  historischen  Kritik  Schranken  zu  setzen,  "Wer 
die  wahre  Ur^nHie  einer  Erscheinung  entziti'ert,  wird  sich  ein  Ver- 
dienst um  die  Wahrheit,  d.  h.  um  die  Mcn-chlieit  erwerben.  Aber 
durch  bestandiges  Erklären  die  Menschen  zu  gewöhnen,  nur  das  für 
kein  Wunder  zu  halten,  was  «?ie  einsehen  koinicn,  heisst  der  "Wahr- 
heit schaden.  Wir  gewöhnen  uns,  wie  ^lentlelssohu  sagt,  so  an  das 
Betasten  und  i  uhlen,  dass  wir  nur  das  als  Wahrheit  erkennen,  was 
in  die  Sinne  fällt.  Daher  halte  ich  im  allgemeinen,  das  heisst,  wo 
nicht  Exegese  und  historische  Kritik  bessere  Mittel  au  die  Hand 
geben,  die  dritte  Beweisart  für  die  vorzüglichste.  Wenn  Gott  als 
ein  selbstSndiges  Wesen  nnendUeh  weise  ist,  das  heisst,  wenn  er  die 
besten  und  Icflfzesten  IGttet  zn  den  besten  Endzwecken  wShlt,  wenn 
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er  nach  seiner  Allmacht  kann  was  er  will,  ausfuhrt  was  er,  um 
menschlich  zu  reden,  fOr  das  Beete  erkennt,  so  gehören  Wunder 
nicht  üi  ta  Flui  der  SdiOpfimg,  so  Ist  diese  mit  allen  Kräften 
ansgerAstet,  welche  die  beabsichtigten  Wiriningen  erfordern. 

„Wir  Menschen  haben  gar  80i|derbare  Begriffe  Ton  der  Eriiaben- 
beit  and  GrOsse.  Die  Idee,  dass  Gott  eine  nneimesdidie  Welt  ans  dem 
Kichts  berroigemfen,  dass  er  sie  mit  Knften  bdebt  bat,  die  schein- 
bar gflgeaeinatider  kftmpüpn  nnd  doch  alle  harmonisch  wirken  ist 
mis  ni  Uein.  Die  Welt  ist  da,  Bnfae  ist  fllr  Gott  undenkbar,  wir 
wollen  ihn  in  Thätigkeit  setzen,  und  wir  lassen  ihn  Ton  Zeit  zu 
Zeit  in  das  Uhrwerk  r  ingreifon,  mn  den  Rädern  einen  neuen  Schwung 
zu  geben,  oder  um  Wirkungen  hervorzubringen,  auf  welche  die  Ma- 
schine nicht  eingerichtet  war.  Wir  sehreiben  dem  Werke  UnToU- 
konunenheiten  zu  und  glauben  den  Urheber  dadurch  vollkommen  zu 
machen.  Welche  Inconsequenz  in  unscm  ürtheilen!  So  fasslich  aber 
diese  ganze  Beweisart  zu  sein  scheint,  so  gibt  uns  die  Metaphysik 
doch  noch  einige  Einwürfe  an  die  Hand,  welche  allerdings  beant- 
wortet zu  werden  verdienen. 

„Erster  Einwurf:  «Wie,  wenn  die  endliclion  Kräfte  der  Schöpiuiig 
nicht  hinreichend  waren,  die  beabsichtigte  Wirkung  hervorzubringen, 
sollte  es  dann  der  höclisten  Weisheit  nicht  angemessen  sein,  statt 
der  schwachen  Kräfte  der  Natur  selbst  zu  wirken?»  Angemessen 
allerdings,  antworte  ich.  Aber  >Yas  ist  denn  den  endlichen  Kräften 
4ienorzubringcu  unmöglich?  Zweierlei:  1)  das,  was  nicht  beiein- 
ander besteben  kann,  das  absolut  Unmögliche,  und  2)  das,  was  die 
endliche  Kraft  flbersteigt  Bas  Unmögliche  benrormbringen:  Denk- 
kraft mit  der  Materie,  Bewegnng  mit  dem  Anmateriellen,  lanf  Brote 
mit  der  SStUgnng  Tieler  Tausende,  knrz  widersfprechende  Dinge  mit- 
einander  zu  Tcrbinden,  ist  ancb  der  AUmadit  (d.  h.  nach  den  Vor- 
Stellungen,  die  wir  uns  Ten  Gott  gebildet  habeüi,  und  nach  andern 
kennen  wir  doch  einmal  nicht  nrtheilen)  anmOgUcb.  (8.  EngeFs  Philo- 
sophen iBr  die  Welt,  im  ersten  TheUe  das  letzte  Geqirieli.)  Es  wAr« 
eme  sonderbare  Yollkommenheit  des  Schöpfers,  das  Schwane  sngleieh 
weiss,  das  Schöne  zugleich  hAaalich,  den  Teufel  zugleich  unendlich 
Idiig  und  doch  höchst  böse  zu  machen.  Sollte  die  Wirkung  b  aber 
blos  alle  endlichen  Kräfte  tibersteigen,  so  müsste  in  der  Wirkung 
mehr  liegen  als  in  den  vorhandenen  Ursachen,  oder  mit  andern 
Worten,  so  müsste  die  Wirkung  !ineiHlIich  sein.  Denn  wäre  sie  noch 
endlich,  so  hätte  Gott  noch  die  Kraft  in  die  Schöpfung  gelegt  haben 
können,  um  das  Endliche  b  herYorzubringen.   Ist  b  unendlich,  so 
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hat  es  fiberlifttipt  nicht,  nnd  also  auch  nicht  von  <1om  andern  nnend- 
lichen  Dinge,  Gott,  (\YeIclies  nach  meiner  Theorie  überdies  mit  b 
ziuwiiimeiifiele,  denn  alles  Unendliche  ist  remoto  spatio  et  tempore 
Eins),  geschaffen  werden  könneii.  So  wenigsteos  litoe  ich  mir  die 

Schwierigkeiten. 

,  Zweiter  Einw  urt  :  a  Zugegeben,  dass  Wunder  bei  einer  andern 
Einrichtung.'  il(  t  Welt  auch  von  endlichen  Krrifren  hätten  hervor- 
gebracht rden  können,  so  sind  sie  doch  kürzere  Mittel,  wnui  >ie 
unmittelbar  vuu  Gott  bewirkt  werden,  und  schon  darum  der  hochslen 
Weisheit  angemessen.»  Wenn  wir  die  Weisheit  Gottes  in  seiner 
Schöpfung  bewnndern  sollen,  antworte  ich,  können  wir  die  Wirkungen 
nnr  im  Zusammejiliaüge  nut  den  endliehen  Kräften  der  Natur  be- 
trachten. Wollen  wir  Gott  mit  in  die  Schöpfung  verflechten,  so 
widerspräche  es  semer  Weisheit  anch,  dass  er  die  Bäume,  ehe  sie 
IVflcfate  tragen,  blUhen  Iftsst,  da»  er  den  Menseheii  statt  Brotes 
Korn  wachsen  Ifisst  Jede  plötzliche  Einvirkoog  ist  «ahrlicli  ein 
kOrzerer  Weg  als  die  allmDiliclien  Entwickelongen,  das  Uebergeken 
ans  einem  vorbereitenden  Znstando  in  einen  andern,  als  die  langsame 
Wirkongsart  endlicher  Krflfte.  Nach  diesen  Vorstelinngen  wftre  die 
weiseste  Welt  tine  wnndenroUe,  eine  Menge  von  Krfiften,  von  denen 
jede  gehonmt  wire,  anf  denen,  wio  die  Vftter  von  den  Evangelisten 
sagen,  der  heilige  Gdst  immerdar,  wie  auf  einer  Laute,  spielt! 

„Dritter  Einwurf :  aUns  schwachen  Sterblichen,  die  wir  mit  den 
kurzsichtigen  Augen  die  Welt  anstaunen,  mögen  Wunder  allerdings 
der  höchsten  Weisheit  unwürdig  scheinen;  aber  wie  können  wir,  deren 
Los  mangelhafte,  eingeschränkte  Erkenntniss  war,  wie  kann  das  End- 
liche es  wagen,  das  Unendliche  zu  beurtheilen,  ihm  Gesetze  und  un- 
^vandelbare  Regeln  vorzuschreiben?»  Nicht  Gesetze,  nicht  Regeln, 
antworte  ich,  will  ich  der  Gottheit  vorschreiben.  Al)er  ich  sehe  ein, 
dass  ein  Gott  ist,  dass  er  allweise,  allgutig,  allmächtig  ist;  und  wenn 
eine  räthselhafte  Begebenheit  sich  ereignet,  soll  ich  jede  Untersuchung 
verwerfen,  soll  ich  nicht  fragen  dürfen,  wie  stimmt  diese  Begebenheit 
mit  den  Vorstellungen  überein,  die  ich  mir  gebildet  habeV" 

Ausführlicher  weist  er  einen  vierten  Einwurf  zurück,  mit  s]ie- 
cieller  Beziehung  auf  das  eigentliche  Thema  des  Freundes ,  das 
biblische  Wunder  des  „Redens  mit  andern  Zungen".  In  seineu  An- 
sichten Aber  Entstehung  der  Sprache  folgt  er  den  Untersuchungen 
Herder*s  nnd  JenisalemV. 
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Zu  Seite  108. 
7.  Reise  1790  in  England. 

Fragment  aus  einem  Tagebuche  wahrend  der  Reise  mit  Forster.  Aus  der 
von  Radowita'scliea  Aatographensammlung,  Nr.  625^  ia  der  ktaigUchen 

Bibliothek  zu  Berlin« 

Ans  der  Menge  von  Hnmboldt's  Notizen  und  Excerpten  über 
Sommersetshire,  Glooeestershire  n.  s.  w.  sei  hier  nur  einiges  liervor^ 
gehoben  als  Beleg  ftr  die  Yielseitigkeit  seiner  Beobachtungen? 

.,\Viltshi IT.  Viele  Tuchmanufactaren  in  Wiltshiro,  Olot x ster- 
shire  und  Soiuinersctshire,  besonders  um  liath  in  Trowbridge  uud 
Bradford.  Die  Schafe  in  diesen  südwestlichen  Grafschaften  sind 
zweischttrig,  in  Leicester-,  Lincolin-  und  Warwickshire  aber  grössten- 
theil«?  einschtlrig.  Den  hohen  Preis  der  Wolle  im  .laln  e  1790  schrieb 
man  dem  Steigen  der  Tuchmanufacturcii  zu.  Die  höchsten  Preise 
waren:  Welsh  pro  Pfund  1  s.  3  d.,  South  down  1  s.  2  d.,  Norfolk 
1  8.  1  d.,  West  CoQiitry  8  d.  half  penny.  (Ueber  die  englisdie 
Schafzndit  und  Uber  ilir  Alter,  da  sdion  iDr  die  rOmiseheii  biser 
wollene  Zeuge  xn  '^cbester  gemacht  wnrden,  siehe  D.  Asidenm, 
Beport  of  the  Comittee.)  Die  FSrber  dringen  sich  alle  an  den 
Avon,  deaaen  reines  Wasser  zum  Fftrben  TOn  vonOglicher  Gate 
isL  Es  fehlt  noch  immer  an  genanen  chemischen  Untenncfamigeik 
Aber  den  Einfloss  verscfaiedener  Wassenuten  beim  Farben,  Bierbranen. 
Es  ist  ebenso  nnTeistandig,  den  Vorzug  des  engUschen  Biers,  der 
engüscfaen  Färberei  dem  englischen  Wasser  znzoschreibeo,  als  es  TOr- 
eilig  istf  den  Einflnss  des  Wassers  der  Atmosphäre  bei  so  schweren 
chemischen  Processen,  da  GArnngen,  für  die  es  keine  Messer  gibt, 
im  Spiele  sind,  abznteagnen. 

nChippenham  war  die  Residenz  A]fred*s  des  Grossen,  der  884 
den  Danen  Bochester  nnd  London  entrissen.  IJebeihaapt  scheint  da» 
mals  der  westliche  Xheil  Ton  Englaad  der  angebaatere  gewesen  vbl 
sein^  Jetzt  hat  sich  die  Coltiir  ganz  gegen  Osten  gezogen.  War 
das  Utere  YerhUtniss  nicht  natttrlicfaer,  da  die  EnifUirt  in  den  Bristol 
Channel  bequemer  als  die  in  die  Themse,  da  das  westliche  England 
an  Ansfohrprodacten  reicher,  die  Gommmiication  mit  Irland  naher» 
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und  Milford  ein  sicherer  Hafeu  für  die  Flotte  als  Portsmoiith  ist? 
AUerdinp.  Aber  das  auswärtige  Interesse  gab  allein  eine  rntgcgen- 
gesrtzte  Ricfaton^.  Der  vläraische  Handel  macbte  die  Schiffahrt  im 
Kanäle  l^ihaft,  das  (  oniptoir  der  Hansa  in  London  brachte  diese 
Stadt  empor,  die  englische  Wolle  ging  nun  von  da  ans,  die  unanf- 
höilichcn  Zwistißkeitcn  mit  Frankreich  machten  eine  Flotte  und  also 
auch  einen  Hafen  im  Kanäle  uotinvendifjj:  die  Barbarei,  iii  welcher 
Irland  s})ät  noch  Ism,  Hess  den  natürlichen  üandelsvcrkehr  zwischen 
England  und  Irland  nicht  anfbltthen  

^Hattlock.  lieb,  calcar.,  Lieh,  saantil.,  Lieb,  tartar.  nnd  Terrae, 
pertnsa  wachsen  fiut  im  ganzen  nördlichen  Enropa  idid,  aber  man 
liest  die  patriotischen  Schriften  von  IkmAoueneif  (ProcM^  snr  les 
teintnres  solides  que  nos  vegetaux  indigjjoes  commoniqoent  anx 
laines  etc.  Paris  1786)  nnd  Hoffmann  (De  vario  Lichenom  oaa. 
Erlangte  17B6)  und  ymchreibt  noch  immer  Farbestoffe  ans  den 
Canaren,  Capverdischen  nnd  Griechischen  Inseln  oder  aus  dc-m  süd- 
lichen Frankreich,  die  unsere  einheimischen  Flechten  darbieten  könn< 
ten.  Wir  kanfeii  Laknms  von  Ilolllindern  nnd  Engländern  nnd  ver- 
gessen, dass  diese  ihn  von  L.  saxat.  machen,  das  bei  uns  jeder  IJaum, 
jeder  Pfahl,  jeder  Stein  trägt.  (S.  von  den  Lakmasfabrik «  it  bei 
Leith  in  Schottland,  /n  der  2CH)  Menschen  sich  mit  dem  ►Sammeln 
ii-  Lieh,  saxat.  besclialtigen,  Fcrhtr,  Nene  Beiträge  zur  Minerol- 
gesciiichte,  I,  455.)  Unsere  Unwi^niilieit  geht  sogar  so  weit,  dass 
uns  Jacobson  noch  vorlügen  durfte,  i,aknuis  werde  aus  ('roten  tinctor., 
.av-,  dem  Tonrnesol  von  Grand  Gatarguch,  nicht  aus  Orseille  (s.  Dc- 
inachy,  Laborant  im  Grossen,  11,  273)  gemacht.  (Technologisches 
Wörterbuch,  II,  544.)  Das  kr}'ptogamische  Studium  ist  nicht  so  un- 
wichtig als  man  es  gewöhnlich  glaubt  Bei  einer  guten  Staatswirth- 
scbaft  moss  aneh  das  Sieinmoos  mit  xa  dem  Nationafareiehthun 
beitragen. 

..Poole's  hülc.  5«;u  Y;iv(!s  lang.  Sie  lirtrf  im  Südwesten  von 
Rnxtun  am  Flilsschcn  Wye,  j^egcn  das  hohe  Kalkgebirge  Ax-edge  zu. 
Weil  die  Ilöhle  eng  ist.  so  bilden  sich  hier  schönere  Stalaktiten  als 
die  im  Peak's  hole.  Die  grössten  sind  der  Flitch  nf  Hacon  und  der 
Queen  of  Scot  s  pillar,  den  die  uuglückliclie  Maria  wuin  cnd  ihrer  Ge- 
fangenschaft in  ("hatsworth  besucht  haben  soll.  Ein  kleiner  Bach 
fliesst  ans  der  Höhle  heraus.  Anf  dem  Wege  von  Buxtou  bis  /.ur 
Höhle  fand  ich  häufig  Saxifraga  grauulata  und  S.  tridactylites.  An 


L  Jugend  und  eine  lfaiiiisi(iahre. 


dem  Eingänge  der  Höhle  sah  ich  Yiola  montana,  AlchemiUa  vulgär, 
lud  Polypod.  vTÜg. 

„Bei  Poole'g  hole  sind  viel  Kalkbrennereien  im  Freien;  denu  in 
England  brennt  man  Kalk  iin  i<  reien  nnd  Ziegel  in  konischen  Oefen, 
gerade  umgekehrt  als  in  Deutschland." 


Zu  Seite  156. 
8.  IHe  freie  Beigsehvle  za  Steben. 

Ganz  gehorsamstes  Promemoria, 
die  Erricht?in5?  einer  königlichen 
freien  Bergschule  zu  Steben  be- 
treffend.^ 

Steben,  auf  dem  nailaer  Bevier,  den  IB.  lOn  1794. 

Wenn  es  gleich  meine  Pflicht  gewesen  wäre,  Einem  HoohlöbUchen 
Ober-Bergdepartement  der  kdoiglich  obergebirgischen  Eammer  jedes 
beigmlaniscbe  Unteniebiiie&  frfiher  anzuzeigen,  ala  ea  aogefinigen 
wird,  80  (^aube  ieb  doch  in  dem  vorliegenden  Individoeilai  Falle 
durch  meine  gnte  Abdcht  binUbiglidi  entsehnldigt  n  aeia,  den  ent- 
.gegengeaelstea  Weg  eiogeseUagen  an  haben.  Die  einfodie  BraUdnng 
des  ganzen  Vorgangs  wird  am  ersten  zn  meiner  ReditüBrtigBng  dienen. 

Solange  ich  dem  prablisehen  Bergbau  nlher  getreten  bin,  war 
«s  immet  aoftdlend,  wie  wenig  von  obeidmin  aneli  mit  dem  aehein- 
iNur  grOtsten  Anfwande  von  nnd  Erftften  auf  das  Oanae  gewirkt 
wird.  Der  Grund  davon  ist  leicht  zu  finden.  Was  können  Anord- 
nungen, Befehle  frachteu,  wenn  die  EmpföngUohkeit  bei  denen  fehlt, 
die  sie  empfangen  sollen!  Es  bleibt  dann  nur  ein  Ausweg  übrig, 
den  die  meisten  Administratoren  wählen,  der,  die  Zahl  der  Aufseher 
so  zu  vermehren,  da5s  es  fast  so  viele  Officianten  als  Bergleute  gibt, 
dass  die  Besoldungen  den  grössten  Theil  der  Betriebskosten  aus- 
machen, nn(\  dass  die  ganze  Maschine  nuter  der  Friction  der  vrr- 
vielfacuten  iheüe  erliegt  Das  Mittel  selbst  wird  dann  zum  Uia- 
demissi 
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Der  einfache  Weg  scheint  anch  hier  der  beste.  Man  vermehre 

die  Receptivitat  des  gemeinen  Bergvolks,  snche  es  nachdenkend  und 
verständig',  das  heisst  weder  grübelnd  noch  gelclirt  zu  machen,  bringe 
ihm  richtige  Ideen  über  die  Get?enst,'lnde  lici,  die  es  zunächst  um- 
geben, so  wird  es  mehr  zum  Sell)?:thaiulrlii  gereizt,  so  wird  die  Tutel 
endlich  aufhören,  hinter  die  eine  armselige  Politik  sioli  so  gcra 
verbirgt 

Der  Werth  der  Erziehung  des  gemeinen  Volks  ist  längst  er- 
kannt Die  Gewnlt,  mit  der  man  die  Sache  auf  einmal  hat  angreifen 
wollen,  and  die  abenteuerliche  Ueberspannung,  mit  der  man  die  vor- 
reifeo  Frflchte  erwartete,  haben  die  meisten  Untcrnelnnuiigeu  schei- 
ten gemalt  Ich  MeH  es  für  besser,  etwas  zu  leisten,  als  nichts 
zn  versDclteii  weil  man  viM  alles  leisten  kann.  . 

In  einem  Gebirge,  wo  so  vielerlei  Erze  einbrechen,  vod  wo  die 
Bewobner  oft  ans  Aberglanben  nnd  beignUbmiseher  Unidssenheit 
darek  tbörichte  Untemebmongen  ihren  Wohlstand  untergraben,  in 
^einem  solchen  Gebiige  ist  es  doppelt  wichlag,  denftUehe  nnd  ver- 
nflnftige  Begriffe  an  veihreiten.  Noch  im  Herbst  1798  hat  man  in 
der  DOiienweid  geschOrft,  wo  der  «GoUene  Hirseht  (ein  TierfMger 
Berggeist)  weidete,  bei  Sehanerstein  anf  SehwjefeUdes  statt  Gkdd* 
erse  gebaut,  tombackbraonen  Glimmer  bei  Gfrees  durchschmclzcn 
wollen,  nnd  mir  Eisenglimmer  fOr  Bleiglanz  gebracht!!  Wer,  wie 
meine  Amtsgeschäfte  mich  dazu  veranlassen,  dem  gemeinen  Bergvolk 
näher  tritt,  wird  über  diese  Beispiele  nicht  erstaunen.  Es  sind  all> 
tfigiiche  Erscheinungen. 

Als  ich  im  September  vorigen  Jahres  niicli  Befahrung  der  Gru- 
ben nur  einige  Müsse  linttc,  fasstc  ich  daher  den  Kntschluss  (und 
wenn  ich  auch  selbst  hätte  den  Unterricht  geben  sollen),  schlechter- 
dings für  den  Winter  eine  Schule  für  gemeine  Bergleute  zu  eröffnen. 
Wem  ich  meine  Ideen  uüttheilte,  rioth  mir  ab.  Das  Volk  habe  keine 
Lernbegierde,  hiess  es;  die  Vorurtheile  schienen  eingewurzelt,  es  sei 
kein  Lehrer  zu  finden,  den  die  Kinder  verständen,  u.  s.  w.  Diese 
Einwendungen  schreckten  mich  nicht  ab,  bewogen  mich  vielmehr,  so- 
gkicli  die  ganze  Einrichtung  vorläufig  aus  meinem  Beutel  als  Privat- 
sache zu  betreiben,  bis  ich  Einem  Hochlöblichen  Ober-Bergdepartement 
der  pbergebirgis<Äen  Kammer  Anzeige  von  einem  guten  Fortgange 
wttrde  machen  kOnnen. 

Einen  Lefarsr  für  die  Bergschule  kommen  zu  lassen,  war  ans 
drei&dien  GrOnden  unralhaam:  einmal  weil  es  einen  Eostenanfwand 
machte,  der  Air  unsere  Jetzigen  Fonds  zu  gross  mae,  dann  weil  jede 
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fremde  Mnndart  dm  Knaben  hier  schlechterdings  tiiivrrstandlirh  ist, 
und  endlich  drittens  weil  es  nicht  sowol  auf  Kechiicn  und  Schreiben 
als  auf  Unterricht  in  der  Gebirtrskunde  und  inländischen  Bergwerks- 
verfassunc?  ankam,  die  ein  Ausländer  nicht  local  genutr  voitriiirf.  Es 
blieb  also  nichts  übrior  als  sich  nach  einem  Kinheimischen  umzugehen, 
der  Lebhaftigkeit,  L(>i  alkLuntnisse  und  Lust  genug  hatte,  iui  Lehren 
selbst  noch  zu  lernen.  Meine  Wahl  traf  den  jungen  Schichtmeister 
Georg  Heinrich  Spürl,  dessen  Thatigkeit  und  Eifer,  sich  nützlich  zu 
machen,  ich  bisher  nicht  genug  rtüimen  kann.  Ich  besprach  mich 
selbst  tftglich  mit  ihm  Ober  die  Art  des  Unterrichts,  fing  gleich  an 
eigene  Anwdsnigeii  amimurbeiten,  gab  ilim  Bacher  n  seiner  eigeiieB 
Belehnmg,  imd  that  alles  was  in  meinen  Kriften  stand,  meine  Ab- 
sicht zn  erreichen.  Ich  venprach  ihm  30  Fl.  Gehalt,  1  Smuner 
Korn,  Holz  and  licht,  unter  der  Bedingung  sie  ihm  ans  eigenen 
Hittehi  fortzuzahlen,  im  Fall  das  Institut  die  Allerhöchste  Geneh- 
migung nicht  empfinge. 

Die  freie  königliche  Bergecfaule  ward  Ende  November  1793  er- 
öffnet. Ihre  wesentliche  Einrichtung  besteht  in  folgenden  Punkten, 
die  ich  aber  gehorsamst  bitte  noch  nicht  in  eine  Xorm  oder  In* 
rtniction  zn  bringen,  da  die  gröaste  Behutsamkeit  dabei  nöthig  ist, 
und  <la  alles  durch  die  Erfahrung  noch  modificirt  werden  muse, 
und  eine  Erziehungsanstalt  nicht  wie  eine  Kasse  behandelt  wer- 
den kann. 

1)  Der  Zweck  der  königlichen  Bergschule  zu.  Stehen  ist 
zwiefach : 

a.  das  jiinye  Bergvolk  in  dem  nailaer  Kevier  zu  verstAodigen 
und  brauchbaren  Bergleuten  auszubilden, 

b.  ihm  von  Kindheit  an  Liebe  für  unser  Metier  und  bergmän- 
nisches Ehrgeftthl  einzuflössen. 

2)  Der  erste  Zweck  wird  dadurch  erreicht,  (las>  ihnen  von  allen 
physischen  Gegenständen,  mit  denen  sie  als  Bergleute  zu  thuu  liubta, 
und  von  den  Verhältnissen,  in  die  sie  als  Bürger  treten,  die  eiii- 
(achsten  und  deutlichsten  Begriffe  beigebracht  werden.  Was  das 
Fraktisehe  des  Mstien  betriÜ,  so  »flssen  wol  die  Orttude  angegeben 
werden,  warum  man  so  oder  so  TcHIhrt;  das  Verfahren  selbst, 
die  Handgriffe  mflssen  aber  schlechterdiags  kern  Object  der  mttnd- 
Uchen  Unterweisung  sein,  weil  dadurch  der  Sinn  fBr  das  Praktische 
gesehwicht  wird  und  leicht  die  Meinung  entsteht,  man  lerne  in  der 
Beigsehule  Zimmem,  Botaren,  Schiessen  wie  in  der  QmUte.  Letzteres 
ist  ein  Hauptpunkt  in  der  Erziehung  des  gemebien  Bergvolks. 
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3)  Liebe  zum  Metier  braucht  nicht  direct  gepredigt  zu  werden. 
Man  liebt  jede  Sache,  die  man  nach  Gründen  kennt,  die  man  mit 
Wichtigkeit  behandein  sieht  Am  Ii  wirken  die  Absonderung  der 
Bergjugend  von  den  andern  Kindern,  otlentliche  Prüfungen  und  Ge- 
schenke fttr  die  Fleissiffen  wohlthätiir  jrf^nug  auf  das  Ganze. 

Die  Zahl  der  Bergseiiuler  erstr  ci  kt  si(  h  i?pgt»nwürtig  bereits  auf 
etliche  vierzig.  Sie  haben  sich  durch  treiwiUige  bubscription  da/u 
gemeldet,  gewissermassen  gedrängt  Kein  Knabe  unter  zwölf  Jahren, 
der  nicht  vorher  die  Dorl^i  hule  besucht  hat,  wird  als  Hcrgschüler 
anfgenommeu.  Dagegen  steht  das  Institut  jedem  Knecht  und  Lehr- 
huuer  offen,  und  ich  sehe  mit  Freuden  Männer  von  24— 2 G  Jahren 
es  fleissig  betucheD.  Ich  habe  hisher  abiiehtlleh  aUen  Zwang  ver- 
mieden, «n  die  Sache  nicht  gehAwig  zu  maeheo.  Kftnftlg  mfissai 
die  Steiger  dafOr  einstehen,  das«  alle  Bergjungen  die  Sergschnle  be- 
glichen, vnd  das  ][OnigIiche  Ober-Bergdepartement  soll  dann  auch 
jflhiüch  eine  Liste  der  Schaler  erhalten. 

5)  Vm  mit  der  Dor&efaole  in.  keine  Collission  m  kommen,  und 
damit  nicht  die  falsche  Idee  entstehe  als  mache  die  Beigschnle  jene 
entbehriich,  so  wird  dieselbe  Mittwochs  nnd  Sonnabends  Nachmittag 
gehalten,  damit  den  annen  Einwohnern  die  Kinder  nicht  der  Arbeit 
entzogen  werden  (ein  Haupthindemiss  so  mancher  Schulanstalt),  so 
ist  die  Bergschule  eine  blosse  Winterschate,  die  am  9.  Not.  anfllngt 
nnd  bis  in  den  Mai  fortdauert. 

6)  Das  Terschiedene  Alter  und  die  verschiedenen  Fähigkeiten 
der  Bergjungen  und  Knechte  liaben  Abtheilungen  in  zwei  Klassen 
nothwcndig  gemacht.  Der  Unterricht  für  die  Kleinern  ist  von 
1 — 4  Uhr,  ftlr  'Ii''  <lrös.scrn  von  6 — 9.  Die  I/crnbegierde  der  letz- 
tern und  der  utiti-  Wille  des  Lehrers  ist  bisher  so  gross  gewesen, 
dfiss  ich  die  Scliulp  schon  bis  1 1  Vhv  nachts  habe  fortsetzen  lassen, 
ohne  irgendein  Misvergaügen  zu  bemerken. 

7)  Die  Objecto  des  Unterrichts  sind  in  diesem  Institute  maniiicU- 
faltiger  al&  in  andern  Bergschulcn. 

a.  Schön-  und  Rechtschreibeu.  Ich  iiabe  schon  saubere  Vor- 
schriften in  liaireuth  üchreiben  und  auf  Pappe  ziehen  lassen. 
Sie  enthalten  in  kurzen  Aphorismen  alles,  was  ein  gemeiner 
Bergmann  n  irissen  braocht,  fOn  Gebirgsi^unde,  vom  Conipasb, 
dem  Vorkommen  der  Erae,  den  Taterlindisclien  Gesetzen,  Lan- 
deebeschreibong.  Sie  haben  den  Zweck,  den  Knaben  nicht 
nnr  beim  Schreiben  nützlich  and  angenehm  zn  beschftftigen, 
sondern  ihm  etwas  mit  nach  Hans  zn  geben,  was  er  dort 


296 


I.  Jugend  and  erste  Mannesiiahre. 


■wiederholeu  kaiiu.  Uas  letztere  ist  sehr  wichtig,  weil  es 
noch  schlechterdings  kein  Lehrbuch  fttr  gemeine  Bergschulcn 
gibt,  und  die  voihaBdenen  onToUkommen  und  ohnedies  za 
theaer  sind.  Da  es  ttbemis  schwer  ist,  solche  Yonebriften 
zusammenztuetzeii,  so  sind  d«TOii  aoeh  nicht  so  viele  Tor> 
banden  als  ich  wOnscfae.  —  Im  Bechtschrdben  werden  die 
Knaben  darch  Dictiren  geftht 

b.  Bergmlmiisciies  Becfanen  —  alles  in  angewandten  ZaUen 
nnd  mit  Beispielen  ans  nnsenn  Beyier.  Dam  etwas  vom 
Gompass,  vom  Strichen  nnd  Fallen,  wie  man  bei  Tag  nnd 
sternheller  Nacht  den  Norden  sacht  nnd  die  Standen  der 
Gänge  ans  dem  Kopfe  ohne  Compass  angibt;  andere  Anfgaben 
aus  dem  bürgerlichen  Leben,  die  Breite  der  Breter  aus  dem 
Umfange  des  Blocks  zu  finden,  den  Inhalt  eines  Feldes  nach 
Tagewerken  abzuschreiten,  u.  s.  w. 

c.  Allgemeine  Kenntniss  der  Erde,  besonders  Gebirgslehre,  — 
von  (lern  festen  Boden,  dem  Meere,  den  Wolken,  dem  Ursprung 
der  Flüsse  mid  Grn1»r'n\vasser,  den  Wettern,  den  Grelnr'_'on 
welche  keine  Erze  führen,  von  den  Wfln<5chelnithen,  von  n  u 
Lagerstätten  der  Erze,  von  Gängen,  Plötzen  und  Stock, 
werken  etc.  Hierbei  werden  auch  deutliche,  von  mir  be- 
stimmte Muster  der  gemeinsten  Erze  und  anderer  nutzbarer 
Fossilien  vorgezeigt.  Sie  sind  weni^^stens  G  —  Ö  Zoll  laug- 
kh  habe  sie  theils  aus  Sachsen  konnneu  lassen,  theils  hier 
gesammelt, 

d.  Vaterländische  Berggesetze  und  Observanz.  —  Gcwerke Verfas- 
sung in  den  fränkischen  Fttrstenthtlmern,  Rechte  tmd  Pflichten 
gegen  das  Bergamt,  Lehre  vom  Abtrag,  Stollgerechtigkeit  n.8.w. 
Nichts  erscheint  mir  wichtiger  als  diese  Kenntniss,  um  Einig- 
keit in  einer  Gegend  herznstellen,  wo  Streitsncht  nnr  eine 
Folge  der  Unwissenheit  ist 

e.  Geschichte  des  vaterlAndischen  Bergbaues,  welche  Erze  jetzt, 
welche  sonst  brachen,  genaue  Anfslhlnng  der  Oerter  wo  sie 
brachen.  Prodncte  des  Bodens,  Beschreibnng  des  Ficfatel- 

gebirges  dass  es  keine  Salzquellen  am  Ochsenkopf  gibt. 

Soldie  Notizen  vermehren  die  liebe  nun  Yaterlande,  die 
überdies  noch  immer  ein  schöner  Zog  in  dem  Charakter  der 
hiesigen  Einwohner  ist 

8)  Alle  vierzehn  Tage  werden  die  Schüler  examinirt,  was  sie 
bisher  haben  lernen  sollen.   Ein  öffentliches  Examen  wünsche  ich 


^  j  .  ^ci  by  Google 


Biiliceik 


397 


alle  Jahre  im  Frühjahr  anzustellen,  bei  dem  die  fleissigen  Knaben 
beschenkt  wflrden  Biit  eiuim  Grabeokitteli  diu  Kotb-  vad  fittUi- 
buchlein  u.  s.  w. 

9)  Bei  einer  Lphmnstnlt  ist,  die  Zweckmässigkeit  der  innem 
Einrichtung  ein  wesentliche s  Moment.  In  dieser  Hinsicht  bin  ich 
daher  so  sorgfältiL'  nls  mriglich  gewesen.  Die  Kinder  dürfen  z.  B. 
dem  Lehrer  nicht  den  Ilüi  kcn  zukehren,  sich  nicht  ansehen,  u.  dgl., 
alles  dies  stört  die  Aufmerksamkeit.  Die  Bergschule  wird  in  dem 
sehr  geräumigen,  lichten  Zimmer  des  Georg  Heinrirb  Spocrl  gi  halten. 
Ich  habe  Bänke  wie  in  den  göttinger  Auditonen  vorrichten  lassen, 
wo  der  Rücken  der  einen  am  i^ult  der  andern  ist.  Zwischen  zwei 
und  zwei  Knaben  steckt  ii  uiK  r  ein  Licht, 

Da  CS  schlechterdings  kein  Lehrbuch  gibt,  welches  für  geint  int 
Bergjangen  fasslich  genug  wäi-e  um  daraus  xn  unterrichten,  so  habe 
ich  mich  sogleich  entschlossen,  selbst  Hand  ans  Werk  zu  legen  und 
nach  den  sub  7  enthaltenen  Sätzen  fünferlei  Anweisungen  auszuar- 
beiten. So  schwer  ein  solches  Unternehmen  ist,  und  so  unvollkom- 
men icli  es  auch  au  iühren  würde,  so  hielt  ich  es  doch  für  Pflicht, 
nichts  uii\ersUi;lit  zu  lassen.  Ich  nehme  mii'  die  Freiheit,  Einem 
Hochlöblichen  königlichen  Ober-Bergdepartement  einige  Proben  mei- 
ner Arbeit  vorznlcgen  mit  der  gehoraaiiuten  Bitte,  sie  mir  mit  Be- 
merktmgeii  znrQclczincliicken: 

1)  Wie  die  Gänge  fallen  und  streichen; 

2)  Von  der  Beschaffenheit  unserer  Erde  überhaupt; 

3)  Wie  düe  Eixe  brechen; 

4)  Proben  meiner  Yorseliriften. 

So  ist  dernuilan  die  Lage  des  Instituts,  das  erst  seit  kaum  vier 
Monaten  existirt.  Es  ist  ein  blosser  roher  Versuch.  Auch  habe  ich 
es  vielleicht  mehr  geschildert  wie  es  sein  sollte,  als  wie  es  auf  dem 
Wege  ist  zu  werden.  Fünffacher  Unterricht  wird  freilich  schon  er- 
tbeilt,  aber  noch  nicht  regehnässig,  weil  die  Anweisimgen  noch  feh> 
len,  aneb  bei  mdnen  andern  Gesehiften  (so  gern  ich  mich  ttncih  der 
Sadm  nnteniehe)  erst  gegen  den  nftchsfeen  Winter  fertig  sein  kOnneo. 
Bis  dahin  lielfen  wir  nns  durch  Aneidge  aoa  Utem  Schriften,  ans 
Lamp^s  ^^ergmärnilBchem  Bechenbnch**,  dem  ,;Freib0iger  bergmAn- 
nbchen  Kalender*^  MUUrpad^s  „Fhyaikaliacher  Erdbeechreibmig**, 
Milef'8  ^iFhyaüaiiBehem  WOrterhach",  dem  Artikel  Tom  Bergbau, 
JNnffdiiM,  „Yon  der  Zimmerung**,  Qmdk^^a  «Oeecliiclite  des  deutschen 
Bergbaues**  n.  s.  w. 
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Hält  es  Ein  Hochlöbliclies  königliches  Ober-Bergdepartement  für 
rathsam,  den  Fortgang  des  Instituts  ai^  königliche  Kosten  zu  wagen, 
so  übergebe  ich  diesen  kleinen  Anfang  gern  der  öffentliche ii  Direc- 
tion.  Bücher,  Vorschriften,  Fossilien  fordere  ich  nicht  wieder.  "Was 
ich  gehorsamst  erstattet  bitte,  sind  Mos: 

14  R  8  Kr.  fOr  Schreüierarbeit, 
S  „  10  n  „  BaehblnderftriMit, 
woflir  die  Belöge  accludirt  sind.  Bei  den  vieliii  Arbeiten,  die  der 
junge  SdiilmeiBter  Spoerl  Itislier  mit  so  vielen  Knaben  gdiabt,  ist 
eine  Bemnnenition  von  jfthilieb  40  FL  frlnldiclL  und  iwd  Klaftem 
Brannhols  gewiss  sebr  nissig.  leb  vage  es  daber,  gana  geborsamst 
danuif  anaatiagen: 

dem  (korg  Heinrieb  Spoeri  wegen  seiner  bisberigen  rllbaUidist 
bewiesenen  TbAtiglceit  den  Titel  f^Läaer  bei  der  königlieben 
freien  Bergschnle  an  Stebsn"  beizulegen,  und  ihm  al^flbrfidi 
40  Fl.  fränkisch  sanmit  zwei  Klaftern  Brennholz  dei^stalt 
an  decretircn,  dass  selbige  ihm  bereits  für  das  verflossene 
Etatsjahr  1793—94  (laut  Tit  VL  des  naUaer  StOcketats  bis 
1.  Jnli  1794)  gezahlt  werden. 

Die  stanmtliehen  Kosten,  welche  die  Bergschnle  im  lanfenden 
Etatajabre  verursacht,  betragen  demnach  .- 

14  Fl.    8  Kr.  für  Schreinerarbeit, 
2  „   10  „   für  Buchbinderarbeit, 
^0  II  —  n  Besoldung  fttr  den  Lehrer, 

56  FL  18  Kr.  and  awei  Klafler  Hob, 
«OTon  50  FL  laut  Tit.  TI,  der  Best  ans  dem  Fonds  ad  eztraord. 
des  StOeketats  geaahlt  werden  können. 

Koeb  nöcbte  icb  geborsamst  darnnf  antragen,  dass  dem  Berg* 
adudlebro'  Spoeri  in  dem  Decreto  gesagt  wurde: 

man  wolle  seine  fömdicbe  Instmction  noch  bis  znm  Herbai 

ausgesetzt  sein  lassen,  weil  dann  erst  die  Betgadinle  ihre 
f  öUige  Einrichtung  erhielte. 

Humboldt 


f 

Odo 


Zu  Seite  180. 
9.  Alexaader  von  Humboldt  an  General  Noreau.^ 

Monsieur  le  G^n^rall 

J*08e  me  flatter  qne  Tons  vondrez  pardonner  la  libert6  qae  je 
preniie  en  Yons  adresaant  ces  ligiies.  Je  saia  eombiflii  Yotre  loisir 
Yoas  doit  Hn  eher,  mala  la  bienveiUaace  et  la  dutinetton,  qae  Yoiib 
m*aves  Ciit  Hionnear  de  me  marqner  4  mea  a^oor  de  Schorndorf, 
m'encoaragent  ä  Yens  parier  avec  franeUse. 

Yoas  aaves,  MoDaiear  le  G^n^ral,  qae  le  broit  des  armes  a 
port6  bien  des  personnes  h  abandonner  leurs  foyers.  Ces  mfimes 
personaes,  voyant  la  disciplinc  s^vöre  qne  Yos  tronpes  obserreot,  se 
repeatent  de  leur  fuite  et  souhaitent  de  reatrer  chez  eax.  Yoas 
m^avez  temoignö  Yoas  m^mc  combien  Vous  approavez  cette  condoite 
et  combien  Vous  aimez  i\  soulagpr  Ic  sort  des  provinces,  quo  lo 
siicc(^s  de  Yos  armes  Vous  fait  traverser.  T  a  personiie,  ])Our  laqueiie 
j'osc  interceder  aiipres  de  Vous,  Mr.  Sapporta,  a  domicilit'  pen- 
dant  28  ans  dans  le  pays  de  Deiixponts.  II  a  et6  anciennenicnt  au 
Service  du  feu  Duc,  et  souhaite  de  rentrer  avec  sa  femmc  et  ses  eu- 
fens  dans  sa  possession  de  Schwarzenach.  Le  Prince  de  Uohenlohe- 
lagclfingen  aussi  bien  (jue  Mr.  de  Hardenberg  le  connaissent  tres 
particulierement,  et  j'aurais  pu  implorcr  lenrs  bons  offices  aupr^s  de 
Vous,  mon  General,  si  je  n'avai^  j>as  la  vanitu,  de  recevoir  moi-iiieiuc 
cette  petite  marquo  de  Vos  bontes.  Les  barons  d'Esbeck  ont  6t6 
dans  la  möme  cat^gorie  et  sont  rentr^  dans  le  pays  de  Deoxponts. 
Oserais-je  donc  Yoas  prier,  moa  Ototod,  de  me  faire  parrenir 
quelqaes  lignes  sign^s  simplemeat  de  Yotre  nom,  moyennaat  les- 
qaelles  Mr.  Sapporta  poarralt  reatrer  avec  sa  ftmille  daas  soa 
caaton. 

Je  demis  finir  ea  Yoas  ttoolgaant  de  noaveaa  a»  recoanais- 
eance  poar  toates  les  dTilitte  doat  Yoas  avez  biea  voaln  me  combler 
dans  Yotre  Qaartier  gtefoal;  mais  je  a'ose  pas  abaser  de  Yotre 


1  Der  folgende  Brief  ist  ein  ausdrucksvoller  Beweis,  in  welchem  Au- 
«ehen  Hamboldt  bei  dem  femdliehen  FeUhttm  etiiid» 
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loisir,  et  je  me  contentc  de  Yons  assnrer  des  "^luümens  de  la  plus 
haute  coQsid^ration  avec  laquelie  j'ai  l'lionncur  d'ttre, 

Mr.  le  General, 
Votre  tr^humble  et  tr^s-ob6issaut  serviteur 
Humboldt, 

conseiller  et  dirccteur  des  mines  du  Boi  de  Frusse. 
k  Ingelfiogen,  ce  31  de  Joület  17d6. 

J'ose  Yous  snpplier  de  renvoyer  la  r^ponse  avec  le  m^e 
courrier. 


Zu  Seite  263. 

10.  Hnmbolilt's  Pas»  bei  seiner  Abreise  Ton  Piuis  1798. 

Nous  Ali>liüiise  de  Sandos  Roll  in, 
Chambellau  de  Sa  Majeste  le  Koi  de  Prubse,  et  son  Ministre  Plöni- 
potentiaire  prds  la  R^publique  Franyaise, 

Viixm  et  requ^ns  toos  ceox  qui  sont  k  pner,  de  laisser 
passer  sArement  et  librement 

Jfr.  FrMric  Alexandre  de  mmMdi^  (hweSOer  de  8.  M.  le 
Boi  de  Pnuee  au  D^^arienmt  des  Mmes,  n6  ä  Berlin,  äffe  de 
38  ans,  taiUe  de  5  jpiede  4  poucee,  ^eveux  dnms  dotV,  ifeux  pris, 
nejg  groSi  doiiesAe  ossefr  ffrande*,  wmUm  Ifien  faU,  front  ouvert, 
masgiU  de  peiUe-p^ole»  VojfOffeani  pour  son  üuirueHon 
allant  ä  Marseille  4t  Ätffer 

saus  permettie,  ni  souflnr  qa*ü  M  seit  doitii6  aneon  troaUe  ni  em- 

pSchement,  mais  au  contraire  toute  Tassistanoe  dont  il  aim  besoin. 
En  foi  de  quoi  nous  lui  avons  däivr^  le  präsent  passeport,  valable  * 
ponr  dix-kiiü  mhms»  signä  de  notie  main  et  sceUä  da  scean  erdinaiie 
de  nos  armes. 

AParis,  le  %l7eiidim,  JnVH  (n,st,)  Et  le  Ib  Odobre  1799. 

de  Sandoß  MolUn.* 

Signafnre  du  Porteur: 
Frideric  Alexandre  de  Humboldt, 


'  Auf  dem  Couvert,  in  dem  dieser  Pass  aul"bewahrt  \nrd,  befindet 
sieb  die  Bemerkung  von  Uumboldt'ä  eigeucr  Haud:  „grosses  Manl, 
dicke  Nase,  aber  nenton  Ucn  liidt**. 

*  War  froher  Frivatsecrettr  bei  Friedlich  IL 
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Der  Pass  enthftlt  bis  zur  Abreise  von  Marseille  nicht  weniger 
als  24  Visa:  ein  Beweis  der  Placl^ereien,  denen  Reisende  untcrworfwi 
waren.  Das  wicht it^ste  Visum  ist  das  erste,  wegen  der  Unterschrift: 

Lp  Mimstre  des  rclafioiis  cxtcrieures  certifie  la  viritahle 
signainrc  de  M.  de  Sandos  BoUhi ,  appnie  ci'd€88U8,  Paris  le 
26  V€n<iemiaire  an  1  de  la  r^bügue /rancaise. 

Ch.  Matir.  TaUeyrand. 

Das  letzte,  fOnfnndzwaiuigste  Yisom  datirt:  Barcnlona,  26.  Jan. 
179d,  und  ist  gexeidiBet  Tpm  prenssiselieii  Gonsnl  HoUm. 


Za  Seite  271. 

IL  Don  Mahauo  Luis  de  ürqo^o. 

„Ritter  Urqn^o,  aasgezeichnet  durch  Geisteskraft  and  Kenntnisse, 
floUte  TOn  der  Ihqaiaition  gefangen  gesetzt  werden,  als  Um  Kail  n.  im 
Jalire  1792  zmn  ersten  Staatssecretir  ernannte.  Infolge  dessen  biderte 
man  das  Yerfaliren,  liess  ihn  helndich  rofen  und  forderte  nnr  einige 
Bnasflbnngen.*  (Sdbet  dem  FriedensÜBrsten  ward  noch  1796  ein  In- 
qniaitionaprooeaa  ngedadit»  weil  er  acht  Jahre  hindurch  an  Ostern 
nicht  gebeichtet  hatte.)  I>on  XTrqn^o  war  es,  welcher  1799»  wider 
alle  Sitte  Spaniens,  dem  Freiherm  Alexander  von  Humboldt  die  Reise 
nach  Amerika  ^erstattete.  Er  wollte  auch  die  Inquisition  anfheben, 
drang  aber  damals  nicht  dorch.  Er  war  es,  der  Ferdinand  VU.  die 
Reise  nach  Bayonne  widerrieth,  und  als  sie  dennoch  geschah,  Secre* 
tär  der  Junta  von  Bejronne  wordo,  wo  seine  Beredsamkeit  Teigebens 
den  Kaiser  Napoleon  von  den  bekannten  Massregeln  gegen  Spanien 
nbzohalten  suchte."' 


'  UmtOe,  Bist  erU.  de  rinquisitiMi  d^Espagne  etc.,  1817—18.  IT, 
106.  106. 

>  Fr,  Kö£fim,  Vertraate  Briefe  Uber  BOcher  und  Welt  (Leipsig  1820), 
I,  236.  237. 
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%  hB*  vm.  all  «tn  tin«  n»u»  Bvuut  voll  Lieht 

V  utf  WknM  in  W«MM  tlwr  drar  .Neuen  Wrlt 

«Nm.  m»  Mir  «•  iUto  vtu  mu. 
mfcmtiiiinii.*' 

feti  4fr  VwlMMtM«,  s.  AI«.  iMIk 
1. 

VorbemerJcungexL 

Gröbbe  der  gpauiäclien  Colonicn  in  Amerika.  —  Yerwaltusgsgrundsätze.  — 
B«iaende  vor  Humboldt.  —  Nene  Ziele  der  NfttomlHciiMliaflt.  —  Ob- 
jeetivitifc  des  Hninboldt'scheii  Beiseverks.  —  Biograpliitcher  Geekhttpoaltt. 


Um  von  der  Bedeutsamkeit  der  Reisen  Alexander  von  Hum- 
boldt's  in  Amerika  eine  klare  Anschauung  zu  gewinnen,  niu-sen 
wir  aus  unserer  Zeit  des  leichten  überseeischen  Verkehrs,  der 
Dampfecliiife,  Eisenbahnen  und  Telegraphen  uns  zurflckversetzen 
in  jene  Zeit  mistrauisdier  Isolirung  der  Völker,  spärlicher,  lang- 
flamer  and  nnsicberer  TrusportmitteL 

Spaniens  amerftanisehe  Colofrien  reiebten  am  Ende  des  vo- 
figen  Jahrhunderts  in  nnnnterbroclienem  Zasammenhange  vom 
38.  Grade  nördUefaer  bis  fiwt  zom  42.  Grade  sfidlidu»*  Breite, 
ven  der  nördlichsten  Spitie  Califomiens  bis  weit  über  die  süd- 
lichste von  Chili,  eine  Breitenerstreckung  von  über  1200  geo- 
grapliischcn  Meilen  iingemessener  Flächenausdehnung.  Sie  um- 
fELSSten  die  gegenwiirtißcn  Sildstaaten  der  nordamerikanischen 
Union,  Florida.  Louisiana,  Texas,  Mexico.  Californien,  ganz  Mittel- 
auierika,  die  meisten  westindischen  Inseln,  ganz  Südamerika, 
aosser  Brasilien,  Patagonien  und  dem  Feuerlande.  Dieser  Lftnder- 
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rauin  von  so  ungeheuerin  Umfange,  wie  ihn  niemals  eine  Herrschaft 
unter  sich  vereinigt  hatte,  war  nur  eine  Colonie,  ein  Nebenland. 

Aber  was  Colonien  für  das  Mutterland,  für  sich  selbst  und  für 
die  übrige  Welt  sein  können,  davon  hatte  man  in  Spanien  keine 
Ahnung.  Die  Verwaltung  bestand  in  der  imumschränktesten 
Mitit&rherrschaft,  zu  deren  Stfttze,  wunderbar  genug,  eine  Krieger- 
schar Ton  2000  Mann  ausreichte.  Das  Handelssystem  war  ein 
im  höchsten  Grade  druckendes  Honopolwesen.  Die  gesammten 
Ein*  und  Ausfuhren  waren  auf  nur  zweimal  Jihrlich  hin-  und 
hergehende  Seekaravanen,  auf  zwei  his  drei  Hftfen,  Cadix  und 
Sevilla,  und  auf  wenige  Märkte  beschränkt.  Fttr  den  Handels- 
verkehr eines  Spaniers  mit  Fremden  bestinmite  das  GeseU  Vti- 
mö^ensconfiscation,  ja  Todesstrafe.  Wer  statistische  Notizen 
sammelte,  Nachrichten  über  die  Regierung  verbreitete,  hatte 
lebenslängliches  Gefangniss  zu  erwarten.  Fttr  Fremde  war  der 
Zugang  zu  den  Colonien  hermetisch  verschlossen.  In  einem 
Zeiträume  Yon  drei  Jahrhunderten  sind  kaum  sechs  Reisen  im 
Interesse  der  Wissenschaft  zu  nennen,  die  von  Spaniern  oder 
von  Fremden,  mit  Erlaubniss  der  Regierung,  in  den  spanischen 
Colonien  unternommen  wurden.  Sie  hatten  im  wesentlichen 
nur  den  Zweck  astronomischer  Beobachtungen  zu  Ortshesthn- 
muugeu  und  Verbesserung  der  Kflstenkarten,  bestenfalls  brachten 
sie  auch  den  Herbarien  einiges  „Heu"  unbeschriebener  Pflanzen, 
und  den  Museen  getrocknete  Thierliaute  und  Vogelbälge  mit. 
So  die  Reise  von  Francisco  Dominguez  1577,  von  Feuillee 
1705,  von  Frezier  1712.  Selbst  die  französischen  Akademiker 
La  Condamine,  Bouguer  und  Godin,  die  spanischen  Geometer 
Jorge  Juan  und  Antonio  Ulloa  haben  mit  ihren  gepriesenen 
geodätischen  Arbeiten  in  Quito  und  Peru,  mit  La  Condamine's 
Tbaliahrt  auf  dem  Amazonenstrome  und  Azara*s  spätem  Ar- 
beiten in  den  La  Plata-Gebieten  zur  Kenntniss  Sfldamerikas  im 
weitem  Sinne  doch  nur  sehr  Massiges  beigetragen.  Fttgt  man 
alsdann  noch  Solano's  misglückte  Reise  am  obem  Orenoco  und 
Rio  Meta  1754,  auf  der  von  325  Personen  nur  13  am  Leben 
blieben,  Requena's  resultatlose  Wanderungen  zmii  Rio  Napo  und 
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Amazonenstrome,  Löffling's  HerbarisationeD  an  der  Küste  von 
Cumana  1751,  Pater  Gili's  fabuloaen  „Qrenoco  Olustrate^  Gan- 
lin^  fiHisteria  corographica  de  la  nneva  Andalosia'*  und  Dobritz- 
hofer*8  „Geschichte  der  Abipomer'*  hinra,  so  hat  man  wol 
aemllch  alles  aufgezählt,  was  bei  dem  etfersflchtigen  Ifistraaen 
der  spanischen  Regierung  vor  Humboldt  zur  wissenschaftlichen 
Erforscliung  von  Südameiikii  geleistet  worden  war. 

Bedarf  es  noch  mehr,  dieses  Mistrauen  zu  keiinzeiclmen,  so 
sei  daran  erinnert,  dass  den  entrlij^rheu  Abti'OQomen,  die  im 
Geburtsjahre  liumboldt's  den  Durchgang  der  Venus  vor  der 
Sonnenscheibe  an  der  Küste  Californiens  beobachten  wollten, 
die  Landung  nicht  gestattet  wurde,  dass  Malaspina  seine  Ver- 
dienste im  Kerker  bflssen  mosste. 

Heben  wir  zun&chst  die  Gedchtqtunkte  hervor,  wdche  Hum- 
boldt auf  seiner  Reise  leiteten,  und  wodurch  er  der  BegrOnder 
einer  neuen  Epoche  wissenschaftlicher  Beisen  geworden  ist 
wahrend  die  frübem  Reisenden  sich  ledig^ch  als  naive  Neu- 
gierige verhalten  hatten,  die  alles  für  gleich  wichti;.^  hielten,  was 
sich  ihnen  darbot,  möglichst  vieles  und  niügüchst  bunt  durch- 
einander saniineiteu,  und  mit  epischer  Aur^fiihriichkeit  ihre  per- 
sönlichen Erlebnisse  erzählten:  machte  Humboldt,  alles  Persön- 
liche geflissentlich  vermeidend,  die  Gesammtbasis  der  Erdober- 
fläche, die  gesanunte  Natur  in  der  gegenseitigen  Beziehung  ihrer 
Erscheinungen  nnd  mit  steter  Vergleichung  der  verschiedenen 
Gegenden  als  ein  Ganzes  zum  Gegenstand  seines  Studiums. 
Er  begnügte  sich  nicht  damit,  die  Lfinder,  die  er  besuchte,  in 
herkiimmUcfaer  Weise  zu  beschreiben;  es  kam  ihm  vorzugsweise ' 
darauf  an,  Thatsachen  zu  einer  Wissenschaft  zu  sammehi,  die 
man  vor  ihm  bald  Physik,  bald  Theorie  der  Erde,  bald  physische 
Geograpliie  genannt,  die  aber  bis  dahin  kaum  noch  in  schwachen 
Umrissen  bkizzirt  worden  war.  Schun  schrieb  er  an  Pictet: 
•„Je  con^ue  lidee  d'une  physique  du  munde"  (s.  S.  221).  Die 
Verbindung  der  beobachteten  Thatsachen  stand  ihm  höher  als 
das  Forschen  nach  vereinzelten  neuen;  werthvoller  als  Entdeckung 
unbekannter  Arten  waren  ihm  Beobachtungen  der  geographischen 
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Verhältnisse  von  Tliieren  ucd  Pttauzeu.  aus  dciieu  eme  umfas- 
sende üeberschau  über  ihre  Vcrbreituug  in  der  Ebene  wie  auf  deu 
verschiedenen  Stufen  ihrer  verticalen  Heimat  sich  gestalten  lässL 

Dabei  durfte  hatürlich  das  Studium  der  Eiii2eUieite&  und 
^e  Detailbeobachtuiig  nicht  vemadil&ssigt  weiden.  Denn  „man 
acbadet  der  Erwetterong  der  Wissenschaft,  wenn  man  sich  za 
allgemeinen  Ideen  erheben  und  doch  die  einzelnen  Thatsachen 
nicht  kennen  lernen  will**.  Dorch  Sammeln  und  Beobachten  der 
Terschiedentrtigen  Formen  und  Erschemungen  die  Gesetze  ihrer 
Verhältnisse  zueinander  im  Zusammenhange  erkennen  und  zu 
einem  einheitlichen  Ganzen  verbinden  >  das  ist  die  Aufgabe, 
welche  sich  Humboldt  in  der  Naturwissenschaft  gestellt  hat. 
Seine  auf  dieses  Ziel  gerichteten  Absichten  hoffte  er  sicherer 
und  Yoilstüudiger  durch  eine  in  das  Innere  des  Coutineuts  ein- 
dringende Landreise  zu  erreichen  als  durch  eine  Seefahrt,  auf 
der  nur  die  Kttstenrftnder  bertthrt  werden. 

Und  wie  sein  Genius  ihn  gerade  in  diejenigen  Gegenden 
unserer  Erde  Ahrte,  wo  die  Katur  ihre  Erschemungen  und  ihre 
Erzeugnisse  der  vergleichenden  Wissenschalt  am  reichsten  and 
augenfälligsten  darbietet:  so  war  er  seinerseits  wie  nie  ein  Rei- 
sender vor  ihm  dazu  befähigt  und  vorbereitet.  Er  hatte  sich 
durch  eifrigste,  vielseitige  Studien  alle  naturwissenschaftliche 
Erkenntniss  seiner  Zeit  angcoip^net.  auf  eigene  Küsten  mit  den 
besten  nautischen,  astronomisclien,  physikalischen  Instrumenten 
versehen  und  im  Gebrauche  dei'selbeu  eingeübt. 

Die  von  ihm  veröffentlichten  Resultate  der  amerÜEanischen 
Reise  übertrafen  bekanntlich  die  kühnsten  Erwartungen :  sie  um* 
fassen  siebsehn  Foliobände,  neun  Quartbände  und  sieben  Gctay- 
bände.  Aber  zu  bedauern  ist,  dass  er  den  chronologischen 
Verlauf  der  Reise  nicht  Tollständig,  und  in  einzehien  Tlieilen 
die  eigenen  Forschungen  nicht  so  zusammengestellt  hat,  daas 
man  sogleich  erkennen  kann,  was  wir  ihm  und  nur  ihm  allein' 
zu  verdanken  haben.  ,,Es  gehörte  zu  seinem  eigentlichen  We- 
sen und  seiner  staunenswerthen  Gelehrsamkeit  und  Belesenheit^ 
dass  er  bei  jedem  Gegenstaude,  mit  welchem  er  sieb  beschäf- 
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tigte,  das  ganze  vorhandene  Matt  rial  in  seine  Gewalt  zw  bringen 
suchte;  und  da  ihm  alles  zugleich  dann  durch  die  bewunderungs- 
würdige Stärke  seines  Gedächtoüses  gegenwirtig  blieb,  so  fand 
er  überall  Anknttpiiu^paiikte  mit  verwandten  Gegenständen, 
VeigleiclinBgen  mit  seinen  eigenen  Besoltaten,  Prflfungen  und 
UnterstHtcnngen  fftr  seine  nenen  AuMiiflsse,  Ergänzungen  bei 
«inzeinen  Puidrtett,  die  entweder  TOn  ihm  nicht  hatten  ani^Idärt 
werden  ktanen,  oder  die  bei  dem  flbennässigen  Drange  des 
vielen  Beobaditungswürdigen  als  minder  wichtig  froher  Von  ihm 
beiseite  gelassen  waren  und  später  bedeutender  hervortraten. 
Der  Wunsch  nach  Vollständigkeit  überwältigte  ihn  so,  dass  er 
das  von  andern  Entlehnte  oder  aus  ihren  Arbeiten  Abgeleitete 
nicht  so  scharf  von  dem,  was  ihm  aHein  zu  verdanken  war, 
sonderte,  als  für  die  reine  AnerJcennung  seiner  Verdienste  dem 
Leser  wünschenswerth  gewesen  wäre."^ 

Was  hier  von  den  Ortsbestimmungen,  von  einer  DiscipUn 
gesagt  ist,  gilt  anch  von  den  andern  Disdplinen;  doch  möge 
man  dies  nicht  also  verstehen,  als  hätte  Humboldt  fremde 
Leistungen  sich  aneignen  wollen.  Keiner  war  in  dieser  Hinsicht 
selbstloser,  keiner  gerechter  und  edler  gegen  andere,  keiner  ist 
so  nachdrücklich  der  irrigen  Beilegung  ihm  nicht  zukommender 
Verdienste  untgegengetreten  als  Humboldt.  Seine  eigenen  Lei- 
stungen würden  in  noch  hellerem  Lichte  erscheinen,  wenn  das, 
was  ihm  selbst  und  allein  gehört,  ohne  fremde  Beimischung 
vorläge.  Die  Wissenschaft  zwar  hat  keinen  Nachtheil  hiervon, 
wohl  aber  seine  Biographie.  Auch  in  der  „Relation  historique** 
<„Beisen  in  die  Aequinoctialgegenden  des  Neuen  Coutinents'*), 
der  urspränglichsten  -und  reichsten  QueU«  für  das  biographische 
Material  sdnes  amerikanisdien  Beiselebens,  tritt  diese  Eigen- 
thfimlichkeit  der  Redaction  in  hohem  Grade  hervor;  zudem,  was 
noch  bedauerlicher  ist,  blieb  das  Werk  unvollendet,  es  um- 
fasst  nach  Zeit  und  Raum  nur  ein  Dritthett  von  Humboldts 

*  EncJee,  Alexander  Ton  Humboldt's  astrononiisclip  Ortsliostimmungeii 
in  den  Monat f^berichteo  der  berliner  AkAdemie  der  WiaseDtcheften,  Oc* 
iober  1Ö&9,  S.  639. 
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Wanderungen  auf  dem  Nenen  Continent  Selbst  die  Tag^ücher 

fallen  diese  Lücken  nur  spärlich  ang.  Denn  —  hdsst  eine 
Stelle  in  denselben  —  „von  einei  grossen,  erhabenen  Natur 
umgeben  und  lebhaft  mit  ihren  bei  jedem  Schritte  sich  dar- 
bietenden riuinomenen  beschäftigt,  hat  man  wenig  Lust,  person- 
liche Vorfälle  und  kleinliche  Lebensbegehenheiten  in  seine  Tage- 
bücher aufzunehmen/'  Und  wenn  auch  der  Reisende  auf  dea 
Flussfahrten  und  Landreisen  ein  kurzes  Tagebuch  führte^  weoR 
er'  auch  die  Excorsionen  auf  den  Gipfel  eines  Vulkans  oder 
eines  andern  merkwürdigen  Berges  meist  an  Ort  und  Stelle 
beschrieb,  „so  watd  dies  Tagebuch  doch  jedesmal  unter- 
brochen,  sobald  ich  mich  in  einer  Stadt  befand,  oder  durch 
andere  Geschäfte  an  der  Fortsetzung  einer  Arbeit  verhindert 
wurde,  welche  alsdann  nur  ein  untergeordnetes  Interesse  für 
mich  hatte".  * 

Hat  aber  Humboldt  gleichwol  gesagt:  „Das  Leben  eines 
Gelehrten  i^t  in  seinen  Büchern  zu  suchen'"*,  so  wollte  er 
wol  nur  mit  sinnreichem  Wort  die  Zudringlichkeit  von  äich 
weisen,  mit  der  industrielle  Bücherfabrikanten  ihn  um  bio- 
graphische Mittheilungen  behelUgten. 

Wir  sind  glücklicherweise  in  der  Lage,  wie  in  dem  vorher- 
gehenden so  auch  in  diesem  Abschnitte  Briefe  Humboldt's  und 
zum  Theil  auch  seme  Tag^ücher  benutzen  zu  künnen,  welche 
die  persönlichen  Erlebnisse  und  Eindrücke  mit  aller  Wärme 
der  ersten  Empfindung  schildern,  somit  wahrhafte,  nach  dem 
Leben  gezeichnete  Contoureu  vor  Au^lmi  stellen.  Ein  Auszug 
aus  dea  „Keisen  in  die  Aequinoctialgegenden",  eine  Würdiifung 
der  wissenschaftlichen  Leistungen  während  jeuer  Reisen  lugt 
nicht  in  dem  Plane  dieses  Theils  unseres  Werks,  nui*  Hum- 
boldts Persönlichkeit  im  biographischen  Sinne  soll  hier,  mehr  als 
dies  bisher  geschehen,  ans  Licht  gestellt  werden. 

'  Heise  in  die  Aequinoctialgegeaden  des  Keuen  Coatinents,  I,  33 
(Tttbiugeu  1S15}. 

*  KUndu,  Alexaodftr  TOB-Himibdldt,  eia  biographiidiefl  DokkniAl, 
Einldtung,  S.  4. 
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2. 

Von  Coruna  bis  Porto -Cabello. 

Lftnüuog  am  IcnerifFa.  —  Der  Pic.  —  Der  i)racheiibaum.  —  Keichtbum 
der  EraGheinungen.  —  L&ndimg  und  erster  Aufenthalt  in  ComAna.  Erste 
EindrOcke  und  ^nrichtoDgen.  Arbeiten.  -~  Nach  Garipe  und  Gumptna, 
xn  den  Mittionen  und  nir  OoMluuralifthle.  —'  Erstes  Erdbeben,  Stern- 
fldumppeDiUL  —  Vsdi  Cmmss  und  Porto-Gabello. 


Am  5.  Juni  1799  lielitete  der  f^Pizarro"*  im  Hafen  von 
Corona  die  Anker,  und  nachmittag»  2  Uhr  war  er  unter  Segd* 
„Unsere  Augen",  berichtet  Humboldt,  „blieben  auf  das  Schlosa 
S. -Antonio  gehaftet,  wo  damals  der  unglückliche  Malaspina  in 

Staatsgefangenschaft  schmachtete.^  In  dem  Augenblicke,  wo 
ich  Europa  vcrliess,  um  Länder  zu  besuchen,  welche  dieser 
berühiiite  Ik'isende  mit  so  vielem  Nutzen  dun  lu\  ändert  hatte, 
hätt(]  ich  gewünscht,  meine  Gedanken  mit  einem  weniger  traa- 
rigen Gegenstände  beschäftigen  zu  können/' 

Die  Fahrt  lenkte  sogleich  zu  jenen  Meeiesfluren,  welche, 
nach  den  dichterischen  Vorstellungen  der  Alten,  die  Inseltt 


'  Don  Alejiauder  Marchese  de  Malaspina,  Brigadier  bei  der  spanischen 
Marine,  eonunandirte  1780  eine  tu  Entdeckungen  bfltthnnrtft  FlotUIe,  nahm 
die  Nordkaste  j<m  Weetamerika  sehr  eorgfikltig  anf  and  machte  dann  eine 

Reise  zur  Auffindung  der  nordweetUchen  Dnrcbfahrt,  freilich  olme  Erfolg. 
Zurückgekehrt,  ward  er  1795  als  politisch  verdächtig  verhaftet,  und  starb 
wahrscheinlich  im  Gefftngnias.  von  2a«M,  „MooatL  Corresp.",  II,  390. 564. 
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der  Seligen  umspülen,  wo  die  „See  der  Damen",  überwölbt 
vom  blauen  Luftmeer  der  Passate,  in  der  ruhigen,  von  zahl- 
losen Medusen  zu  einem  Glutmeer  erleuchteten  äquatorialen 
Strömung  dahinzieht.  Gewiss  eine  Region,  wie  sie  der  Natur- 
forscher *sich  nicht  ergiebiger  wOnschen  kann. 

Hiimboldt*8  erster  Brief,  an  den  Bruder  geschrieben,  be- 
richtet denn  auch  von  den  freudigsten  Eindrucken: 

„Puerto  Orotava,  am  Fasse  des  Pic  Ton 
Tetterii&,  den  20.  Joni  1799. 

„Unendlich  glücklich  bin  ich  auf  afrikanischem  Boden  an- 
gelangt, und  hier  von  Kokospalmen  und  Pisangbüschen  umgeben. 
Wir  waren,  bef  sohr  frischem  Xord Westwinde,  und  mit  dem  Glücke, 
fast  gar  keinem  Schitie  zu  begegnen,  schon  am  zehnten  i  age  an 
der  Küste  von  Marokko;  den  17.  Juni  auf  Graciosa.  wo  wir 
landeten;  und  am  19.  im  Hafen  von  Santa-Cruz  de  Teneriffa. 

„Unsere  Gesellschaft  war  sehr  gut;  vonflgtich  ein  junger 
Ganarier,  D.  Francesco  Salcedo,  der  mich  sehr  liebgewann, 
unendlich  zutraulich  und  lebendigen  Geistes,  wie  alle  Einwohner 
dieser  glücklidien  Insd.  Ich  habe  sehr  viele  Beobacfatangen, 
besondm  astronomische  und  chemische  (über  Lnftgdte,  Tempe- 
ratur des  Meerwassers  u.  s.  w.),  gemacht.  Die  Nächte  waren 
prächtig;  eine  Mondhelle  in  diesem  reinen,  uulden  Himmel,  dass 
man  auf  den  Sextanten  lesen  koiintr:  und  die  südlichen  Ge- 
stii-ue,  der  Centaitr  und  Wolf!  Weiciie  Nacht!  Wir  fischten 
das  sehr  wenig  bekannte  Thier  Dagysa,  ebenda  wo  Banks  es 
entdeckte,  und  ein  neues  Pflanzengenus,  eine  weinblätterige, 
grüne  Pflanze  (kein  Fucus)  aus  50  Toisen  Tiefe.  Das  Meer 
leuchtete  alle  Abend.  Bei  Madeira  kamen  uns  Vögel  entgegen, 
die  sich  TertrauUch  zu  uns  gesellten  und  tagelang  mit  uns 
flcfaifflen. 

„Wir  landeten  in  Graciosa,  um  Nachricht  sn  haben  ob 

englische  Fregatten  vor  Teneriffa  kreuzten;  man  sagte  nein. 
Wir  verfolgten  uusera  Weg  und  kamen  glücklich  an.  ohne  ein 
Schiff  zu  sehen.  Wie?  ist  unbegreiflich;  denn  eiue  Ötuude  nach 
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uns  efsehienen  sechs  engtische  Fregatten  vor  dem  Hifen.  Von 
non  an  ist  bis  Westindien  nichts  mehr  von  ihnen  zn  lärchten.  — 
Meine  Gesundheit  ist  Tortrefflich,  und  mit  JSonpland  hin  ich 
äusserst  zufrieden.  Schon  in  Teneriffa  haben  wir  erfahren, 
welche  Gastfreundschaft  In  allen  Colonien  herrscht.  Alles  he- 
wirthet  uns,  mit  und  ohne  Empfehlung,  blos  um  Nachrichten 
aus  Europa  zu  haben :  und  der  köiügliche  Passeport  thut  Wun- 
der. In  Santa -Cruz  wohnten  wir  bei  dem  General  Anniai^a; 
hier  Tin  Puerto  Orotava)  in  einem  tngliächeu  Hause,  bei  dem 
Kaufmann  John  Collegan,  wo  Cook,  Banks  und  Lord  Macartney 
auch  wohnten.  Man  kann  sich  nicht  vorstellen,  welche  Aisance 
und  welche  Bildung  der  Weiber  in  diesen  Häusern  ist" 

Dann  heisst  es  weiter: 

„Den  23.  Juni  abends. 

„Gestern  Nacht  kam  ich  vom  Pic  zurflck.  Welch  ein  An- 
hückl  welch  ehi  Genussl  Wir  waren  bis  tief  im  Krater,  viel- 
leicht weiter  als  irgendein  Naturforscher,   üeberhaupt  waren 

alle,  ausser  Borda  und  Mason,  nur  am  letzten  Kegel.  Gefahr 
ist  wenio;  dabei,  aber  Fatigue  von  Hitze  und  Kalte:  im  Krater 
brannten  die  Schwefeldämpfe  Löcher  in  unsere  Kleider,  und  die 
Hände  erstarrten  bei  2  Grad  R. 

„Gott,  welche  Empfindung  auf  dieser  Höhe  von  11500  Fussl 
Die  dunkelblaue  Himmelsdecke  Uber  sich  :  alte  Lavaströme  zu 
den  Füssen;  um  sich  dieser  Schauplatz  der  Verhemng;  drei 
Quadratmeilen  Bimsstein,  umkränzt  von  Lorberwäldem,  dann 
tiefer  hinab  Weingärten,  swischen  denen  Pisangbflsche  sich  bis 
ans  Heer  erstredcen;  sieriiche  Dörfer  am  Ufer,  das  Meer  und 
alle  sieben  Inseln,  von  denen  Palma  und  Gran  Canaria  sehr 
hohe  Vulkane  haben,  wie  eine  Landkarte  unter  uns! 

Der  Krater,  in  dem  wir  waren,  gibt  nur  Scliwefeldämpfe; 
die  Krdp  ist  70  Grad  R.  heiss.  An  den  Seiten  brechen  die 
Laven  aus.  Auch  sind  dort  die  kleinen  Krater,  wie  die,  welche 
vor  zwei  Jahren  die  ganze  Insel  erleuchteten.  Man  hörte  dar 
mala  zwei  Monate  lang  ein  unterirdisches  Kanonenfeuer,  und 
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liuusei grosse  Steine  wurden  4(JQ0  Fuss  hoch  in  die  Luft  ge- 
schleudert. Ich  habe  hier  sehr  wchtige  mineralogische  Beob- 
aclitungen  gemacht.  Der  Tic  ist  ein  Basaltberg,  auf  welchem 
Porphyrschiefer  und  Obsidianporphyr  aufgesetzt  ist.  in  ihm 
wüthet  Feuer  und  Wasser.  Ueber&U  sah  ich  Wasserdämpüe 
aasbrechen.  Fast  alle  Laven  sind  geschmolzener  Basalt  Der 
Binustem  ist  aus  dem  Obsidianporphyr  entstanden;  idi  habe 
Stfldce,  die  beides  noch  halb  sind. 

»Vor  dem  Krater,  unter  Steinen,  die  man  «la  Estancia  de 
los  Ingleses»  nennt,  am  Fasse  eines  Lavastroms,  brachten  wir 
eine  Nacht  im  Freien  zu,  1200  Toisen  Aber  dem  Meere,  üm 
2  Uhr  nachts  setzten  wir  uns  schon  in  Marsch  nach  dem  letzten 
Kegel.  Der  Himmel  war  voUk  iumcn  stenienhell  und  der  Mond 
schien  sauft;  aber  so  sollte  es  nicht  bleiben.  Der  Stuim  ling 
an  heftig  um  doii  Gipfel  zu  l)rau^f'n.  wir  mussten  uns  fest  an 
den  Kranz  des  Kraters  anklammeru.  DonnerähnUch  tobte  die 
Luft  in  den  Klüften,  und  eine  Wolkenliülle  schied  uns  von  der 
belebten  Welt.  Wir  Idommen  den  Kegel  hinan,  einsam  über 
den  Dttnsten,  einsam  wie  em  Schiff  auf  dem  Meere.  Dieser 
schnelle  Uebergang  von  der  schonen  heitern  Mondhelle  zn  der 
Finsterniss  und  Oede  des  Nebels  machte  einen  rührenden 
Eindruck. 

„Nachschrift.  In  der  Villa  Orotava  ist  ein  Drachenblut- 
baum ( Diaciicua  diaco),  45  l"ui>b  im  Umfang.  Vor  400  Jahren, 
zu  den  Zeiten  der  Guancho's,  war  er  schon  so  dick  als  jetzt.  * 
Fast  mit  Thräuen  reise  ich  ab;  ich  möchte  mich  liier  ansiedeln: 
und  bin  doch  kaum  vom  europäischen  Boden  weg.  Kanntest 
Du  diese  Fluren  sehen,  diese  tausendjährigen  Wälder  von 
Lorberb&umen,  diese  Trauben,  diese  Bosen  1  Mit  Aprikosen 


*  DiM«  Dradienbhitbram,  den  Humboldt  in  den  ,,Anaiiditen  der  Ka- 
tar** anafnhrlieh  schildert,  verlor  im  Jahre  1819  darch  onen  Orkan  die 

Hälftn  seiner  Krone.  Sein  hohler  Stamm  ward  dann  im  untem  Theile 
durch  Mauerwerk  gestützt,  welches  Bip^ionien  und  andere  Schlingpflanzen 
verdeckten,  aber  der  obere  Tlieil  ward  immer  morscher,  and  am  2.  Jan« 
lötib  hat  ihn  der  ;3turm  vollständig  gebrodien. 
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mästet  naa  hier  die  Schweiae.  AUe  Strassen  ninuiieiD  von 
Kamelen. 

„Eben«  den      (Juni^  segeln  wir  ab/' 

Ausführlicheres  noch  enthält  ein  Brief  au  Delametherie,  der 
vom  dritten  Tage  nach  der  Landung  auf  Cumana,  vom  30  Mes- 
sidor  VII  (18.  Juli  1799)  datirt  ist.  Aus  demselben  geht  her> 
vor,  dass  hier  schon  die  Arbeiten  über  das  Leuchten,  die  Strd* 
mungen  und  die  Temperatur  des  Meeres  sowie  die  vielen  andern 
Forschungen  begonnen  wurden,  welche  hohe  Probleme  der  Wis^ 
senschaft  zu  losen  versuchten. 

Nach  einer  Meeresfahrt  von  neunzehn  Tagen  erblidcte  Hum- 
boldt am  13.  Juli  die  hohen  Küsten  von  Tabago  und  Trinidad, 
und  am  iü.  Juli  erreichte  er  glücklich  den  Hafen  von  Cumana. 
Wohl  war  die  Fahrt  bis  dahin  eine  glückHche  zu  nennen, 
denn  Humboldt  war  nicht  seekrank  geworden,  und  auch  eine 
auf  dem  Schiffe  ausgebrochene  typböse  Krankheit  hatte  ihn 
verschont,  aber  Vr^-anlassung  gegeben,  dass  man  von  dem 
ursprünglichen  Ziele  der  Reise  abwich  und,  statt  auf  Cuba 
oder  an  der  Küste  von  Mexico,  in  dem  nächsten  Hafen  an 
der  NordkOste  des  sOdlichen  Festlandes,  in  Gmnana,  ans 
Land  ging. 

Gleidi  am  Tage^  der  Landung  schreibt  er  dem  Bruder: 

„Cumana*  in  Sfldamerika,  den  16.  Juli  1799. 

„Mit  eben  dem  Glück,  guter  Bruder,  mit  dem  wir  im  An- 
gesicht der  Engländer  in  Teneriffa  angekommen  sind,  haben  wir 
unsere  Seereise  vollendet.  Ich  habe  viel  auf  dem  Wege  gear- 
beitet, besonders  astronouusche  Beobachtungen  gemacht  Wir 

'  Dio  Briefe  Iluniboldt's  sind  nioist  tagobnrhartip  "[«^Hchricben.  Dm 
Datum  bciÄtR huet  nur  den  Anfang  oder  den  Si  !ilu-s  tlorsi  llton. 

'  Cumana,  schon  1521  gegründet,  wai*  iaugät  iur  den  Handel  sehr 
wichtig  geworden.  Dennoch  Uaä  man  den  Namen  noch  nidit  anf  der 
groesen  Karte  dei  meiicnnliiehea  Meerbusens  von  Uartfai  Sonres,  er 
ftUte  selbst  noch  auf  der  Karte,  die  Anowamith  18U  henuugegeben, 
ebenso  wie  die  Namen  von  La  Ooayn  and  Gsnwas. 
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bleiben  einige  Monate  in  Caracas;  wir  sind  hier  einmal  in  den 
göttlichsten  vaaä  vollsten  Lande.  Wimderbare  Pflanzen;  Zitter- 
aale, Tiger,  Annadüle^  AJflfen,  Paiiageiini;  und  viele,  viele  echte^ 
halbwilde  Indianer,  eine  sehr  scbdne  und  interessante  Men- 
schenrasse. 

„Cumana  ist,  wegen  der  nahen  Scbneegebirge,  der  kohlste  and 
gesundeste  Aufenthalt  in  Amerika  —  eht  Klima  wie  in  Mexico  — 

und,  obgleicli  von  Jacquin  besucht,  noch  einer  der  unbekannte- 
sten Theile  der  Welt,  wenn  man  nur  etwas  in  das  Innere  der 
Gebirge  geht.  Was  uns,  ausser  dem  Zauber  einer  solchen  Natur 
(wir  haben  seit  gestern  auch  noch  uivhi  ein  einziges  PHanzen- 
oder  Xhiei'product  aus  Europa  gesehen)  vollends  bestimmt,  uns 
hier  in  Cumana,  zwei  Tagereisen  von  Caracas  zu  Wasser,  auf- 
zuhalten, ist  die  Nachricht,  dass  eben  in  diesen  Tagen  englische 
Kriegsscbiffie  in  dieser  G^end  kreuzen.  Von  hier  bis  nach 
Havana  haben  wir  nur  eine  Reise  von  acht  bis  zehn  Tagen, 
und,  da  alle  europ&ischen  Convoyen  hier  landen,  Gelegenheit 
genug,  ausser  den  Privatgelegenheiten.  Ueberdles  ist  gerade 
auf  Goba  bis  September  und  October  die  Ifitze  am  bösesten. 
Diese  Zeit  bringen  wir  iuer  m  der  Kühle  und  in  gesunderer 
Luft  hin;  man  darf  hier  sogar  nachts  im  Freien  schlafen. 

„Ein  alter  Marinecommissar  mit  einer  Negerin  und  zwei 
Negern,  der  lange  in  l'aris,  Domingo  und  den  Philippinen  war, 
hält  sich  ebenfalls  hier  auf.  Wir  haben  für  20  Piaster  monat- 
lich ein  ganz  neues,  fireundliches  Haus  gcmiethet,  nebst  zwei 
Negerinnen,  von  denen  eine  kocht  An  Essen  fehlt  es  hier 
nicht;  leider  nur  ezistirt  jetzt  nichts  Mehl-,  Brotp  oder  Zwieback- 
ihnliches.  Die  Stadt  ist  noch  halb  in  Schutt  vergraben;  denn 
dasselbe  Erdbeben  von  Quito,  das  berühmte  von  1797,  hat  auch 
Cumana  umgestürzt  Diese  Stadt  liegt  an  ehiem  MeeH>tt8en, 
schön  wie  der  von  Toulou,  hinter  einem  Amphitheater  5 — SOOO 
Fuss  hoher  und  dick  mit  Wald  bewachsener  Berge.  Alle  Hauser 
sind  von  weissem  Sinabaum-  und  Atksholz  gebaut.  Längs  deni 
Flüsschen  (Rio  de  Cumana),  etwa  wie  die  Saale  bei  Jena,  liegen 
sieben  Klöster  und  Piaatagen,  die  wahren  englischen  Gärten 
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l^eicbeD.  Ausser  der  Stodt  wohra  die  Kupferindumer,  vos 
d«m  die  MfiaiNr  fut  aUe  nackt  gehea;  die  Hütten'  sind  ton 
BambBsrelir,  mit  Kokeeblittem  gedeckt'  Ich  ging  in  eine* 
Die  Matter  sese  mit  den  Kindern,  statt  anf  Stihlen,  anf  Ke- 
rallenetimmcn,  die  das  Meer  answfrft;  jedes  hatte  Kokeeschalen, 
statt  der  Tdler,  m  tieh,  ans  denen  ta»  Fisdie  assen.  Die  Plan- 
tagen sind  alle  offen,  man  geht  frei  ein  und  aus.  In  den  meisten 
Häusern  stehen  selbst  naclits  die  Thttren  offen,  so  gutmttthig 
ist  hier  das  Volk.  Auch  smd  liier  mehr  echte  Indianer  als 
Neger. 

„Welche  Bäume!  Kokospalmen,  50  —  60  Fuss  hoch; 
Poinciana  pulcherrima,  mit  fusshohem  Strausse  der  pracht- 
yollsten  hochrothen  Blüten;  Pisange,  und  eine  Schar  von  Bäu- 
men mit  nngehenem  Blättern  nnd  handgrosaen,  wohhiechenden 
Blaten,  von  denen  w  nichts  kennen.  Denke  nur,  dass  dieses 
Land  so  nnbekannt  ist,  dass  ein  neues  Genus,  welches  Mutis 
(s.  CaTaniUes  icones,  tom.  4)  erst  Tor  zwei  Jahren  pubUchrte^ 
ein  60  TuBS  hoher  weitschattiger  Baum  ist.  Wir  waren  so 
glücklich,  diese  prachtvolle  Püaüzu  (sie  hatte  zolUau^e  Staub- 
fiiden)  gestern  schon  zu  finden.  Wie  jrross  also  die  Zahl  klei- 
nerer  rflaiizen.  die  der  Beobachtung  noch  entzogen  sind  V  Lud 
welche  Farben  der  Vögel,  der  irische,  selbst  der  Krebse  (him- 
melblau und  gelb)! 

„Wie  die  Narren  laufen  wir  bisjetst  umher;  in  den  ersten 
drei  Tagen  kl^nnen  wir  nichts  hestimmen,  da  man  immer  einen 
G^enstand  wegwirft,  nm  einen  andern  au  ergreifen.  Bonpland 
versichert,  dass  er  von  Sinnen  kommen  werde,  wenn  die  Wun- 
der nidit  hald  aufhören.  Aber  sdiöner  noch,  als  diese  Wunder 
im  einzelnen,  ist  der  Eindruck,  den  das  Ckmze  dieser  kraft- 
vollen, üppigen  und  doch  dabei  so  leichten,  erheiternden,  milden 
Pflanzennatur  macht.  Ich  fühle  es,  dass  ich  hier  sehr  glücklich 
sein  werde,  und  dass  diese  Eindrucke  mich  auch  küuitig  noch 
oft  erheitern  werden. 

„Wie  lange  ich  hier  bleibe,  weiss  ich  nicht,  ich  glaube,  hier 
Wid  in  Caracas  an  drei  Monate;  vieUeiGht  aber  auch  viel 
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länger.  Mai^  inuss  gemessen  was  man  nahe  hat.  Wahrschein- 
lich mache  ich,  wenn  der  Winter  künftigen  Monat  hier  aufhört, 
und  die  wärmste  und  mflssigste  Zeit  eintritt,  eine  Reise  an  die 
Mflndmig  des  Orenoco,  Bocca  del  Dvago  (Dradieiiiiiaiil)  genannt, 
irohin  to»  hier  ein  sicherer  und  gebahnter  Weg  geht  Wir  sind 
diese  Bocca  voiheiges^elt:  än  ftrchterliehes  Wasserschanspiell 
Nachts  den  4.  Jnli  sah  ich  zum  erstenmal  das  ganze  sftdfiche 
Kreuz  vollkommen  deutlich. 

„Nachschrift.  Wegen  der  heissen  Zone  fürchte  nichts. 
Ich  bin  doch  fast  nun  schon  vier  Wochen  unter  den  Wende- 
kreisen, und  ich  leide  gar  nichts  davon.  Das  Thermometer 
steht  ewig  auf  20*-22  Grad,  nicht  höher.  Aber  abends,  an  der 
Küste  von  Cayenne,  habe  ich  bei  15  Grad  gefroren.  So  ist  es 
denn  nirgends  in  dieser  Welt  recht  warm. 

„Verfolge  meine  Reise  auf  der  Karte.  Den  5.  Jnni  ab  von 
Ooruna;  den  17.  nach  Gradosa;  den  19.  bis  25.  in  Teneriffa 
dann  heftigen  Ostwind  und  Begenschauer;  den  5.  und  6.  Juli 
längs  der  brasihanischen  Küste;  den  14.  zwischen  Tabago  und 
Granada  durch;  den  15.  im  Kanal  zwischen  Margaritta  und 
Südamerika;  den  16.  morgens  im  Haien  von  Cumana." 

Dieser  erste  Aufenthalt  Humboldts  in  Ciimana  währte  vom 
16.  Juli  bis  zum  28.  Kov.  1790.  Seine  Btiife  von  da  sind  be- 
sonders auöführhch  und  von  sehr  nianmchfaltigem  Inhalt  Kürze 
im  Auszuge  derselben  ist  daher  um  so  mehr  geboten.  Zunächst 
sei  der  folgende  Brief  an  von  Zach  mitgetheUt: 

„Cumana,  den  1.  Sept  1799. 

,JBine  spanische  Brigantine  ans  Cadix,  die  seit  heute  Mor- 
gen hier  vor  Anker  gekommen  ist,  verschafft  mir  die  augenehme 
Gelegenheit,  Ihnen  ein  Lebenszeichen  von  mir  zu  geben  und 

einige  Isuchrichtcu  von  meinen  Arbeiten  raitzutheilen.  Ich  nmss 
dieses  um  so  eilif^er  thun,  da  ich  eben  im  Begiiü  bin,  morgen 
eine  Reise  in  das  Innere  des  Landes,  in  die  Gebirge  von  Caripe 
und  Carapana  anzutreten,  wo,  erst  vor  vier  Tagen,  elf  sehr 
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heftige  ErderscbatterungeD  waren*  Von  da  werde  ich  mich  in 
das  Innere  ?on  Paria,  in  die  llüssionaanstalten  der  Kapuziner  be- 
geben, wo  Pflanaen,  Berge,  Felsen,  besondm  aber  die  Menschen, 
friedliche  Indianer  und  Karalben,  d!e  interessantesten  Gegen- 
stände sind,  die  sieh  einem  Natnrforseber  darbieten  lalnnen. 

„IlicL  bin  ich  nun  seit  zwei  Monaten  in  einem  andern  Welt- 
theile,  in  Terra  firnm  von  Südamerika,  und  genicsse  mit  meinem 
Ileisegefahrten  Bonpland,  pincui  unermüdlichen  Naturforscher, 
der  vollkommensten  Gesundiieit.  Wir  haben  schon  eine  grosse 
Menge  PÜanzen,  Insekten,  Muscheln  gesammelt;  ich  habe  viel 
gezeichnet  und  mich  auch  vorzägUch  mit  Zerlegung  der  Luft  - 
beschäftigt 

„leb  beschJlftige  mich  Jetzt  sehr  mit  dem  Problem,  warum 
die  Strahlenbrechung  in  dem  heissen  Erdgttrtel  geringer  als 
bd  uns  ist  Die  Hitze  kann  nicht  allein  die  Ursache  hier* 
von  sein.  Die  Hjgrometrie  spielt  dabei  dne  grosse  Rolle,  und 

ich  glaube,  dass  die  grosse  Feuchtigkeit  dieses  Erdstrichs  die 
Strahlenbrechung  vermindert. 

„Zur  See  hat  mich  aucli  die  Temperatur  des  Oceans  und 
dessen  specifische  Schwere  viel  beschäftigt,  welche  ich  mit  einer 
vortrelfUchen  Dollond'scheu  Wage  bestimmt  habe.  Frankün's 
und  Jonathan  WiUiam's  Idee,  mit  dem  Thermometer  zu  son- 
duen,  ist  ein  ebenso  sinnreicher  als  glQddicher  Gedanke,  und 
wird  mit  der  Zeit  ftlr  die  Schiffidirt  sehr  wiclitig  werden.  Ich  habe 
viele  Yersnche  - zu  Sdiiffe  mit  dem  Hadley^schen  Spiegdseitanten 
angestellt  Ich  habe  einen  achtzölligen  von  Bamsden  mit  silber- 
nem limbus,  worauf  die  unmittelbare  Theilung  von  20  zu  20  Se- 
cunden  p,d\t.  Dann  liabe  ich  einen  Scxtanli'n  von  Troughton 
vüü  zwei  Zoll,  den  ich  nur  den  Sextanten  a  Tabatiere  nenne; 
es  ist  unglaublich,  was  man  mit  diesem  kleinen  Instrunientchen 
ausrichten  kann.  Einzelne  Sonnenhöhen  damit  genommen,  wenn 
die  Sonne  durch  den  ersten  Vertical  geht,  geben  die  Zeitbestim- 
mung bis  auf  zwei  oder  drei  Secunden  genau.  Wenn  diese 
Genauigkeit  ZuM  ist,  so  muss  man  doch  bekennen,  dass  diese 
Zufälle  sich  sehr  hfinfig  ereignen. 

T.  Hbimouw.  I.  21 
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„Icli  hixhd  ein  ordentliches  astronomisches  Tagcbudi  cjehal- 
und,  so  oft  die  Wittenmg  und  Meeresstille  es  erlaubten, 
Breiten-  und  Längenbestinimungen  des  Schiffs  oder  der  I^in- 
dttBgspl&tze  gemacht,  die- Neigung  der  Magnetnadel  auf  dem 
nmsa  BQrda'schen  Instnim^te  beobachtet,  welches  eine  Sicher- 
heit Yon  20  tfinttten  m  der  Beobachtung  gew&hrt  Hier  theile 
ich  Ihnen  meine  damit  .zur  See  angeatdlten  Beobachtungen 
mit. . . . . 

„Mein  Chronometer  von  Louis  Berthoud  Nr.  27,  der  viel 
auf  Reisen  gewesen  ist,  und  dessen  Genauigkeit  Borda  wol 
kannte,  hat  seinen  sehr  gleichi'unuigen  Gang  beibehalten. 

„In  der  That,  es  gehört  himmlische  (lediild  dazu,  uiii  bei 
einer  solchen  Hitiie  astronomische  Beobachtungen  mit  Genauig- 
keit und  con  amorc  anzustellen!  Sic  sehen  inzwischen,  dass 
mir  diese  druckende  Hitze  dennoch  niclits  von  meiner  Thätig- 
fceit  benommen  hat, . . , . 

„Wie  aoU  ich  Ihnen  aber  die  Reinheit,  die  Schdnheit  und 
die  Pracht  unsers  hiesigen  Himmels  beschreiben,  wo  ich  oft  beim 
Schein  derV^us  den  Vemier  mdnes  kleinen  Sextanten  mit  der 
Ltmpe  ablese!  Die  Veiiiis  spielt  hier  die  Rolle  eines  Mondes. 
Sie  hat  grosse  und  leuchtende  Höfe  von  2  Grad  im  Durch- 
messer, mit  den  schönsten  Regenboc^cnfarben,  selbst  wenn  die 
Luft  vollkommen  rein  und  der  Himmel  ganz  blau  ist.  kli 
glaube,  dass  gerade  hier  der  gestirnte  Himmel  das  schönste  und 
prächtigste  Schauspiel  gewährt.  Denn  weiter  nach  dem  Aequator(?) 
(Süden)  hin  verliert  man  schon  die  schönen  nördlichen  Gestirne 
aus  dem  Oesicht  Indessen  hat  auch  der  südliche  Sternen- 
himmel seine  eigene  Schönheit  Der  Schütze,  die  südliche  Krone, 
das  südliche  Krem,  der  südliche  Tdangcl,  der  Altar  haben  doch 
auch  sehr  schöne  Sterne;  und  der  Gentanr  kann  mit  moer 
prächtigen  Stemgruppc  es  mit  unserni  Urion  wol  aufnehmen, 
den  ich  hier  auf  einer  Höhe  beobachte,  die  mich  gewaltig  ächzen 
und  hclnvitzeu  macht. 

„Eine  andere  sehr  merkwürdige  und  wunderbare  Ei*schei- 
nung,  welche  ich  gleich  den  zweiten  Tag  nach  meiner  An» 
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kiinft  beobachtet  habe,  sind  die  atmosphärischen  Ebben  und 
Fluten. 

„Grüsscn  Sie  herzlich  nnsern  Freund  Blwnenbach.  0  wie 
oft  denke  ich  an  ihn,  wenn  ich  die  merkwürdigen  Schätze  der 
Natnr  vor  mir  ausgebreitet  sehe.  Sagen  Sie  ihm,  dass  die 
Geologie  dieses  Landes  äusserst  interessant  ist  Berge  von 
Scfaiste  micac^f  von  Basalt,  von  Gips,  von  Gemmasak.  Viel 
Schwefel  und  Petroleum,  welches  mit  fcrosscr  Gewalt  aus  selir 
kleinen  Oeffnungeii  hervorquillt,  die;  auch  unter  (Inm  Wasser 
Luft  ausspcion  und  wahrs(hcinli(;li  die  Ursache  der  sclir  häu- 
fi^on  Erdbeben  sind.  Die  ganze  liicsi^e  Stadt  liefet  unter  dem 
Schutt.  Das  grosse  Erdbeben  von  Cuuiana  war  das  Signal  zu 
jenem  von  Quito  im  Jahre  1797,  wo  lüOOO  Seelen  umkauien, 
und  wo  der  Vulkan  Tungnragna  mehr  warmes  Wasser  und  Koth 
(terre  pateuse)  als  Lava  auswarf:  —  Also  ein  Vulkan,  durch 
welchen  die  Natur  die  Ncptunistcn  mit  den  Vnlkanisten  aus- 
söhnen und  vereinigen  willl 

„Wir  sind  hier  von  Tigern  und  Krokodilen  (Alligatoren) 
umgeben,  die  sich  gar  nicht  geniren,  auch  nicht  ekel  sind  und 
einen  weissen  oder  sdiwarzea  Mann  im .  einen  gleich  guten 
Bissen  lialten.  Sie  geben  auch  an  Grösse  den  afrikanischen 
Raubthicrun  nichts  nach.  Und  —  welches  Pflanzenreich!  wahre 
organisirte  Kolosse.  Em  Ceiba,  aus  dem  mau  vier  Canots 
macht ! 

„Melden  Sie  doch  auch  dem  Hpfrath  Blumenbach,  dass  in 
dieser  Provinz  Kenandalusien  ein  Mann  lebt,  der  so  viel  Milch 
hat,  dass  er,  da  seme  Frau  ihr  Kind  nicht  selbst  stiUen  kann, 
dasselbe  seit  fOnf  Monaten  ganz  allein  nährt.  Sehie  Milch  un- 
terscheidet sich  auch  nicht  im  geringsten  von  FtauenmÜch.  Die 
Böcke  der  Alten  gaben  auch  Milch. 

..Nehmen  Sie  das,  was  ir)i  Ihnen  schicke,  giUrg  auf,  und 
haben  Sie  besonders  Nachsicht  mit  meinen  Ufttrunumisclien  Ar- 
beiten. Bedenken  Sie,  dass  dies  nur  ein  Nebenzweck  nieinin" 
Reise  ist,  dass  ich  ein  Anfänger  in  der  Astronomie  bin  und 
erst  seit  zwei  Jahren  mit  Instrumenten  umzugehen  gelernt 
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habe;  dass  ich  diese  Reise  auf  eigene  Rosten  imternoraraeii 

habe,  und  dass  eine  solche  von  einem  oinzehien,  nichts  weniger 
als  reichen  Particulior  zum  eigenen  Vergnügen  und  Unterricht 
unternommene  Expedition  «jar  nicht  mit  solchen  verj-didien  wer- 
den darf,  welche  auf  Befehl  und  Kosten  von  Kegierungen  ivünig- 
licli  ausgerüstet  und  wozu  ganze  Gesellschaften  von  Gelehrten 
vereinigt  werden,  um  Untersuchungen  in  allen  Fächern  der 
Wissenschaften  anzustellen.  Freilich  hätte  ich  mir,  um  etwas 
Grosses  in  der  Astronomie  und  Geographie  auszurichten,  unsem 
Freund  Burckhardt  zum  Reisegefilhrten  gewflnscht,  allein  da 
hätte  er  auch  mit  grossem  und  bessern  Instrumenten  wie  die 
meinigen  yersdien  werden  müssen. 

„Wuuilcrn  Sic  sich  nicht,  wenn  mehrere  meiner  Briefe 
Wiederholungen  enthalten  werden.  Da  ujau  hierzulande  rech- 
net, dass  von  vier  Briefen,  die  man  nach  Europi  ^diitkt, 
drei  verloieu  gehen,  so  muss  man  das,  was  man  seineu  ireuu- 
den  bekannt  machen  will,  öfter  wiederholen." 

„Cumana,  den  17.  Nov.  1799. 

„Ich  Qffiie  diesen  Brief  wieder,  weil  ich  es  nicht  gewagt 
habe  ihn  der  Brigantine  von  Cadiz  mitzugeben,  und  weil  wir 
den  spanischen  Courier  erwarteten.  Wk  haben  aber  zwei  Mo- 
nate vergeblich  auf  ihn  gewartet;  endlich  ist  er  angekommen, 

und  ich  eile  Ihnen  noch  einige  Nachrichten  mitzutheilen.  Ich 
bin  eben  von  einer  sehr  beschwerlichen,  über  über  alle  Massen 
interessanten  Reise  ins  Innere  von  Paria  zurückgekommen.  Wir 
waien  in  den  hohen  Cordilleren  von  Turairiquiri,  von  Cocollar 
und  von  Guanaguaua,  weiche  von  Chaynias-  und  Guaraunos- 
Indianern  \|ewohnt  werden.  Wir  haben  herrhche  und  vergnügte 
Tage  im  Kapuzinerkloster  Caripe,  im  Mittelpunkte  der  Mis* 
sionen,  zugebracht  Wir  haben  die  berflhmte  Höhle  von  Gua- 
charo  durehlaufen,  wekhe  you  Millionen  Nachtvögeln  bewohnt 
wird  (eine  neue  Gattung  von  Caprimulgus,  Ziegenmelker).  Nichts 
gleicht  dem  majestätischen  Eingänge  dieser  Hdhle,  die  dnrdi 
Palmen,  Pothos,  Ypomeeu  u.  s.  w.  beschattet  wird. 
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„Wir  haben  seit  imserm  hiesigen  Aufenthalte  in  dieser 
Provinz  über  1600  Pflanzen  getrocknet,  gegen  600  grössten- 
theils  neue,  unbekannte  und  kryptogamische  beschrieben,  nnd 

die  schönsten  Muscheln  und  Insekten  gesammelt.  Ich  habe 
mehr  als  60  Zeichnungen  von  Pflanzen  und  überdies  die  Aiia- 
tomia  comparata  der  Sccmuscheln  gemacht.  —  AVir  haben  den 
Bertlu  ufr.scheu  Chronometer,  den  Kauisden-  und  Tiuuphton'schen 
Sextanten  bis  jenseit  des  Guarapiche  mit  uns  ^'ctührt.  Ich 
habe  die  Länge  und  Breite  von  mehr  als  fünfzehn  Ortschafiten 
bestimmt,  welche  einst  zu  Fixpunlcten  einer  Karte  vom  Innern 
des  Landes  werden  dienen  können.  Ich  habe  mit  dem  Baro- 
meter die  GordiUeren  gemessen.  Der  höchste  Tbeil  ist  Kalk-' 
stein  und  hat  nur  eine  Höhe  von  2244  Varas  CastiUanas  = 
976  franz.  Toisen.  Aber  mehr  gegen  Westen,  nach  Avib  zu, 
gibt  CS  Berge  gegen  1600  Toisen  hoch,  welche  diese  Cordilleren 
mit  denen  von  Sta. -Martha  und  Quito  verbinden. 

„Ungeachtet  dti  drückenden  und  fast  unerträglichen  Hitze 
in  diesem  Monat  habe  ich  dennoch  den  28.  Oct  die  Sonnen- 
finsterniss  beobachtet.  Denselben  Taj?  habe  ich  correspondirende 
Sonnenhöhen  mit  dem  Bird'schen  Quadranten  genomnicn,  die 
ich  Ihnen,  wenn  Sie  meine  Rechnungen  durchsehen  und  berich* 
tigen  wollen,  hierher  setze. .... 

„Ich  habe  mir  aber  bei  diesen  Beobachtungen  das  Gesicht 
so  verbrannt,  dass  ich  zwei  Tage  das  Bett  hftten  und  zu  Arz- 
neien Zuflucht  nennen  musste.  Die  Augen  leiden  gewaltig  und 
werden  dnrch  das  kalksteinige  und  schneewdsse  Terrain  ganz 
zu  Grunde  gcriclitet.  Das  den  Sonnenstrahlen  ausgesetzte  Me- 
tall der  Instrumente  erhitzt  sicli  bis  41  Grad  II. 

„Wenn  Sie  einen  Blick  auf  mein  letztes  Werk,  «Die  unter- 
irdische Meteorologie»,  geworfen  liabcn,  so  werden  Sie  bemerkt 
haben,  dass  die  Temperatur  des  Innern  unsets  Erdballs  ein 
höchst  interessantes  Problem  ist.  Hier,  unter  10''  der  Breite,  ist 
diese  Temperatur  in  einer  Tiefe  von  340  Toisen  16",  t  nach  R. 
Meine  meteorologischen  Instrumente  sind  mit  denen  der  pariser 
Ntttionalstemwarte  vergjüchen  und  darauf  redudrt  worden.  Am 
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Meeresspiegel  steigt  der  Thermometer  im  Schatten  in  der  wärm- 
sten Jahreszeit  jai*  lit  über  20'*  U.,  es  ist  fast  immer  10  —  22". 
Auch  haben  wir  alle  Tag(3  zwei  Stunden  iiacli  der  Cnlmination 
der  Sonne,  wenn  die  Bitze  ihr  Maximum  erreicht  hat,  uin  Ge- 
witter, n'nd  nenn  Stunden  lang  Blitzen  und  Wetterleuchten.  £in 
wahrhaft  vulkanisches  Klima! 

„Wir  haben  hier  den  4.  Nov.  ein  sehr  heftiges  Erdbeben 
gehabt  Zum  Glflck  hat  es  keinen  sehr  grossen  Schaden  an- 
gerichtet. Ich  habe  mit  Yerwundenmg  bemerkt,  dass  sich  die 
magnetische  Neigung  während  dieses  Ereignisses  um  l^i''  ver- 
mindert hat.  Es  sind  noch  einige  ErdstÖsse  nachgefolgt,  und 
den  12.  Nov.  haben  wir  ein  wahres  Feuerwerk  gehabt.  Ginssp 
Feuerl)ülle  haben  von  2 — 5  Uhr  des  ^forgcub  uuaufhüilicli  *Iuh 
Luftkreis  durchkreuzt;  sie  warfen  Feuerbüschel  von  2  (irad  im 
Durchmesser.  Der  östliche  Theil  der  Provinz  Neuandalusiea 
ist  mit  kleinen  feuerspeienden  Bergen  ganz  angefüllt.  Sie  wer- 
fen wanues  Wasser,  Schwefel,  Hydrog^e  sulphnreux  und  Pe- 
troleum aus. 

„Ich  reise  morgen  zur  See  nach  Laguayra  ab  und  bleibe 
bis  in  den  Januar  zu  Caracas.  Von  da  gehe  ich  in  das  Innere 
des  Landes  nach  dem  Apure,  Rio  Negro,  Orenoco  bis  über  An- 

gostara,  und  komme  wieder  hierher,  um  mich  nach  der  llavuua 
dozuschiiicii. ' .... 

In  dem  obenerwähnten  KrdltLbeii  am  4.  Ndv.  erfuhr  Ilum- 
boUlt  zum  ersten  mal  den  aufregenden  Kindruck  dieses  bewälti- 
genden Naturereignisses ;  gleicbwol  äussert  er :  „der  Mensch  ge- 
wöhnt sich  an  die  Schwankungen  des  Bodens,  wie  der  Schiffer 
an  die  Stossc,  die  das  Fahrzeug  von  den  Wellen  erhalte  Das 
andere  Schauspiel,  in  der  Nacht  vom  11.  znm  12.  Nov.,  war  der 
in  der  Wissenschaft  berOhmt  gewordene  Stemschnuppenregen. 

Am  18.  Nqv.  verliessen  die  Reisenden  Gumana,  und  nach 
viertägiger  Küstenfalirt  laudete  Humboldt  am  21.  >iov.  in 
Laguayra.  dem  Vorhafen  von  Caracas .  der  Ilesidenz  des  Ge- 
neralgouvcrucurs,  weicher  Ort  durch  duä  schreckliche  Erdheben 


Digitized  by  Google 


2.  Von  Coruüa  bis  Forto>Cab«Uo.  (CarocM). 


327 


von  IS] 2  eine  traurige  Berühmtheit  erlangt  hat.  Bonpland 
war  schon  in  Neubarceloiia  ans  Land  jj;egan^;en,  um  auf  dem 
We^^L'  I'Hanzen  zu  saninieiu,  wälircnd  Ilumboklt  das  Schiff  nicht 
verliess,  damit  die  Instrumente  nicht  ohne  Aufsicht  blieben. 

Da  die  Regenzeit  eingetreten  war,  machte  man  zwei  und 
einen  halben  Monat  (vop  21.  No?.  1799  bis  7.  Febr.  1800) 
Station  in  Caracas.  Homboldt's  Tagebacher  fUhrea  bitten  Kla- 
gen aber  die  währenddem  henrschende  nnganstige  Witterong. 
„Wir  haben  27  Nächte  durchwacht,  um  die  Ein-  und  Austritte 
der  Jupitertrabanten  zu  beobachten,  aber  alle  unsere  MOhe  war 
vergebens."  Auch  die  Nacht  zum  1.  Jan.  durchwachten  sie  am 
Fusse  des  Sina,  „trotz  der  uns  bevorbtclienden  ücuuzdmstün- 
dificn  priiiu(1»'nden  Fussreise,  die  am  folgenden  Tage  untcrnoui- 
men  werden  sollte",  und  ebenfalls  olme  den  Zweck  zu  erreichen. 
Diese  Fussreise  traten  sie  am  2.  Jan.  an.  Sic  erklonmien  die 
bisher  noch  nie  erstiegene  Silla  de  Caracas  bis  zum  8100  Fuss 
hohen  Gipfel  und  erforschten  den  Charakter  des  Gebirges.  So- 
dann besuchten  sie  die  fruchtbaren,  besonders  an  Gacaopflan- 
Zungen  reichen  Thäler  von  Aragua  und  des  Tui,  die  Berge  ?on 
Los  Tequos,  die  wannen  Quellen  von  Maiiara  and  Trincbera,  die 
nördlichen  Ufer  des  romantischen  Yalendasees,  wo  sie  den  milch- 
gebenden  Knhbaum  entdeckten,  und  gingen  über  Nueva  Valencia, 
die  Berggruppe  von  lliguerote,  durch  eine  pittoreske  Landschaft 
mit  herrlichster  Vegetation  nach  Porto -Cabello,  „einem  der 
präcliiju  trii  und  wunderbarsten  Häfen",  dem  westlichsten  l^unkte 
ilirer  Wanderung. 

Voll  DankgefiUil  schrieb  Humboldt  kurz  vor  der  Abreise 
von  Caracas,  am  3.  Febr.  1800,  au  Baron  von  Forell^: 

„Vons  savez  trös-bien  ä  qui  je  dois  ma  Situation  actnelle 
et  ä  qui  le  public  devra  de.  hi .  reeonnaissance  pour  le  peu 
d^utilit^  qui  pourra  r^ulter  de  mon  voyage  anx  Indes.  Taodis  ' 
quc  je  traversais  le  vaste  Ocian  qui  s^are  le  monde  agit^  du 
Pacihquc,  quand  je  foulais  les  cötes  sauvages  du  Guarapiche,  et 


'  D€  la  IWq^eUef  Humboldt.  Corre^ond.  sciei^  et  litter.,  I,  89.  . 


Digitized  by  Google 


328 


II,  A.   Keiäelebeu  iu  Amerika. 


quand  ju  pön^trais  dans  rint^rienr  des  antiques  bosquets  qni 

couvrent  les  vallces  du  Tumiriquiri,  j'avais  toiijours  präsente 
ä  mes  yiuix  la  hgurc  de  mou  boii  ami.  L'Jiomme  naqiiit  pour 
etre  lecounaissant:  et  le  physicieu,  pendant  qu'il  ctudie  kb  ioiü 
de  la  natine,  est  le  plus  exact  ä  s'y  conformer."  .... 

Danu  fährt  er  fort:  „Plus  nous  nous  internons  dans  les 
missions  Chaymas,  plus  uous  nous  f^licitons  de  n*£trc  point 
all^s  a  la  Havane;  comment  etait-il  i)ossible  d'^tre  si  pr6s  de 
k  c6te  de  Paria,  des  merveUles  de  rOr^Doque,  de  rimmeose 
Gordill&re  qut  depuis  .  Quito  court  ä  TEst  jasqa'a  Canipana,  de 
la  majestaease  v^tatioD  que  Jacquin  esqnissa  dans  ses  ceavres, 
et  almodoimer  oes  remarqnables  objets  dans .  I^espace  de  trois 
jours  que  le  courrier  s^aitftte  k  Gnmana. ....  ArriT^  k  la  Ha- 
vane ou  ii  Caracas,  nous  aurions  rencontre  de  tous  cotes  des 
traces  de  la  culture  europeenne:  niais  dans  le  golfe  de  Cariaco, 
dont  les  Indiens  sauvages  des  lagunes  (Guaniunos  del  arco)  se 
trouvent  ä  une  cpiinzaine  de  lieues,  tout  annonce  Fempire  de  la 
*  nature.  I4i  les  tigres,  ni  les  crocodiles,  ni  les  singcs  m6mes  ne 
sont  pas  epouTant^  de  la  vue  de  rhomme;  les  arbrcs  les  plos 
pf^enx,  les  gaycas,  les  caobas,  les.palos  du  br^  et  cam- 
pte, et  une  infinite  d^autres,  arnvent  Jusqu'ä  la  o6te  m6me, 
et  par  leors  rameaux  entrelacäs  empdchent  souvent  de  p^n^trer. 
Les  airs  soat  peup^s  d'oiseaux  rares  et  briUants.  Depuis  le 
boa  qui  engloutit  un  cbeval,  jusqu'an  coUbri  qui  s'agite  dans  le 
calicc  des  tieurs.  tout  annonce  ici  la  ^Tandeur,  la  puissance  et 

la  douccur  de  la  nature  Nous  pai  loiis  döjä  Tespagnol  avec 

assez  (!c  farilite  pour  suivre  une  couversation,  et  j'adniire  dans 
les  habitants  de  ces  pays  61oign&  cette  loyaute  et  cette  pro- 
bit^  (bombria  de  bieo),  qui  dans  tous  les  temps  ont  ötö  parti- 
culiires  k  la  natioa  espagnole.  II  est  certaiiL  que  les  lumi^res 
n*o]it  pas.foit  encore  de  gnmds  progr^s;  mais  eu  revanche  les 
mcBurs  se  oonservent  plus  pures.  Nous  avons  reocontr^  k  qoa- 
rante  lieues  de  la  cAte,  dans  les  montagnes  de  Gnanagnana,  des 
habitatioiis  dont  les  propri^taires  ignoraient  jusqu'ä  Fexistence 
de  ma  patric.  Mais,  comment  pourrai-je  peindic  avec  exacütude 
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Fhospitalit^  cordiale  avec  laquelle  ils  nous  ont  traites.  Apr^ 

-re8(£s  quatre  jours  senlement  dam  km  soci^  ite  se 
panuent  de  nous  comme  si  nouB  avions  li^  toute  la  vie 
avec  eux.  Chaqae  jour  Iw  oolonies  espagnoles  me  plaisent 
davantage;  et  si  fai  le  bonhetir  de  retonnier  en  Europe,  je 
me  rappeleral  avee  int^rdl  et  plaiair  tes  Jours  que  j'y  ai 
passes."  .... 

Nach  kurzem  Autenthalt,  27.  Febr.  bis  1.  März  1800,  wurde 
Porto -Cabelio  wieder  verlassen,  und  nun  begmm  die  Ent- 
deckungsreise nach  dem  Innern  des  Festlandes,  zum  Orenoco.         *  • 
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Zum  und  auf  dem  Orenoco. 

Zur  ücbcrsicbt.  —  An  Wilhelm  von  Humboldt:  Wohlergeheu,  Müsse  und 
Stoff  zu  Studien.  Bonpland's  Tüchtigkeit  und  Treue.  Nächtliche  Scene.  — 
Ab  Willdenov:  Die  HertitriciL  —  Disposition  l&r  den  Fall  des  Todes. 
Fnser*8  Schiffbnicli.  —  Pflanzenreichtliuin  und  Scliwieii^eit  ihier  Erlit!« 
tiing.  Bcschwcrdeu.  „Die  Ti  üpen  mein  Eiement"  Au&ahme  und  Unab- 
lilngigkeit  Bonpland'»  Leistangen.  Erinnerungen  an  Berlin. 


Humboldt  hatte  sich  für  seine  weitem  Forschungen  als 
nächste  Aufgabe  gestellt,  das  Flusssystem  des  Orenoco  und 

dessen  vielbezweifelte  Verbindung  mit  deiu  Amazoneuätiome  zu 
erfursclieu. 

Die  Reise  führte,  um  sie  in  Kürze  anzugeben,  in  einer 
Fiisswandcrung  von  Porto-Cabello  über  Neuvalcncia,  27.  Febr. 
IHüO,  längs  dem  Südufer  des  gleic-lHuunigen  Sees  südwärts  durch 
die  LUnos  Yon  Caracas,  über  Calabozo,  14.  bis  24.  März,  nach 
Saa-Ftoando  am  Apure,  27.  bis  SC^März.  Von  hier  fuhr  man 
auf  elendem  landesüblichen  Kahne,  einer  Phrogue,  den  Apure 
ostwärts  bis  zu  semer  Mflndung  in  den  Orenoco  bei  Cabruta, 
und  dann  den  Orenoco  aufwärts  Aber  die  WasserfUle  von  Atures 
nnd  Mayi)ures  bis  Sau-Fernando  am  Einfluss  des  Atabapo  in  den 
Orenoco,  2.'J.  April.  Aul'  deiu  Atabapo  fuhr  man  (laüü  weiter 
südwärts  bis  zur  Mündung  der  kleiucu  Flüsschen  Tcuu  uud 
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Tuamim  bis  San- Antonio  de  Javita,  1.  Mai,  und  dem  wegen  seiner 
Schlangen  berttchtigten  Monte  Pimichin,  der  Wasserscheide  zwi- 
schen dem  Orenoco  und  Amazonas.  Drei  Tage  lang  trugen  die 
Indianer  die  Pirogue  Uber  diesen  Trageplatz  zum  Bio  Negro,  auf 
dem  die  Fahrt  immer  sfldwärts  bis  zur  braailianiscben  Grenze, 
bis  San-Garlos  ging;  dieser  sfldlichste  Punkt  der  Reise,  unter 
2*  nördl.  Br.,  wurde  am  7.  Mai  erreicht.  Am  Rio  Negro  ent- 
laii-  langte  man  oberhalb  San- Carlos  au  die  Müiiduni^  des 
Casiquiarc  und  fuhr  auf  demselben  nordöstlich  den  20.  Mai 
wirdor  in  den  Orenoco  ein.  Damit  war  die  Verbind ung  des 
Oreaocü  und  des  ÄTnazonenstromes  unbestreitbar  nachgewiesen. 
Der  äusserste  Punkt,  der  den  Orenoco  aufwärts,  am  21.  Mai, 
berührt  wurde,  war  Esmeraldo,  gegenüber  dem  Berge  Duida. 

Am  23.  Mai  1800  schickte  man  sich  zur  Bückreise  an. 
Man  fuhr  von  Esmeralda  ans  den  Orenoco  stromabwärts,  besah 
am  31.  Mai  die  Höfale  von  Atoruipe,  die  GrSberstätte  der  aus- 
gjsstorbenen  Aturen,  und  kam  am  15.  Juni  nach  S. -Thomas 
d'Angostura,  der  Hauptstadt  von  Guayana.  Hier  ward  bis  zun 
10.  Juli  gera.stet;  daini  ging  cö  zu  Fuss  nordwärts  durch  die 
Liaiios  von  Barcelona.    Die  Ankunft  in  Barcelona  erfolgte  am 

Juli;  sie  war  das  Ende  einer  Reise,  die,  37n  geographische 
M(?ilcn  laug  und  nur  durch  unbewohnte  Wildnisse  fiihrcnii,  als 
aberaus  wichtiges  Resultat  die  erste,  auf  astronomische  Bcätim- 
mnngen  gekündete  Kenntniss  von  der  Bifurcation  des  Orenoco 
geliefert  hatte. 

Auch  in  Barcelona  wurde  längere  Bast  gehalten.  Von  da 
begab  sich  Humboldt  am  1.  Sept  wieder  nach  Gumana,  in  das 
befreundete  Haus  des  Don  Vincente  Emperan,  des  Gouverneurs 
dieser  Provinz.  ' 

Die  brietiieheu  Berichte  Iluniboldf.s  von  die.ser  Reise  treten 
natürlich  an  Vollständigkeit  in  wissenschaftlicher  und  anderer 
Hinsicht  vor  dem  an.sfiihrlichen  Reisebericht,  wie  er  ihn  in  sei- 
nem Werke  verölfentÜcht  hat,  weit  zurück,  haben  aber  den  un- 
schätzbaren Vorzug,  dass  sie  die  Eindrücke  frischer,  wärmer, 
individueller  wiedergeben  und  die  Persdnlichkeit  Uumboldt's  im 
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Vorderg^rundu  erscheinen  lassen.  Wir  können  indessen  der  ^be- 
gebenen Rauuiökonomie  wegen  von  einer  grösisern  Anzahl  utir 
zwei  Briefe,  and  auch  diese  nur  auszugsweise  mittbeileo. 

An  Wilhelm  von  Humboldt 

„Gumaua  in  Südamerika,  den.  17.  Oct  1800. 

„Ich  kann  Dir  nicht  genug  wiedcrliolen,  wie  sehr  glücklich 
ich  nnch  fühle  in  diesem  Tiicile  der  Welt,  in  welchem  icli  mich 
schon  so  an  das  Klima  gewöhnt  habe,  dass  es  mir  vorkommt 
als  wenn  ich  gar  nicht  in  Europa  gewohnt  hätte. 

„Es  gibt  vielleicht  kein  Land  in  der  ganzen  Welt,  wo  man 
angenehmer  und  ruhiger  leben  könnte  als  in  den  spanischen 
Colonien,  in  denen  ich  nunmehr  seit  15  Monaten  herumreise. 
Das  Klima  ist  sehr  gesund;  die  Hitze  fingt  erst  gegen  9  Uhr 
morgens  an  und  dauert  nur  bis  7  ühr  abends.  Die  Nichte  und 
die  Morgen  sind  viel  bischer  als  in  Europa.  Die  Natur  ist 
rdch,  mannichfaltig,  gross  und  ttber  allen  Ausdruck  majest&tisch. 
Die  Einwohner  sind  sanft,  gut  und  gesprächig,  sorglos  und  un- 
wissend zwar,  aber  einfach  und  ohne  Ansprüche. 

„Keine  Lage  könnte  zum  Studiren  und  zum  Untersuchen 
vortheilhafter  sein  als  die,  in  der  ich  mich  befinde.  Die  Zer- 
streuungen, welche  in  cultivirtc  n  Liindeni  aus  dem  gesellschaft- 
lichen Umgange  entstehen,  ziehen  mich  hier  nicht  ab;  dagegen 
bietet  mir  die  Natur  unaufhörhch  neue  und  interessante  Gegen-* 
stinde  dar.  Das  Einzige,  was  man  in  dieser  Einsamkeit 
bedauern  könnte,  ist,  dass  man  mit  den  Fortschritten  der  Auf- 
klärung und  Wissenschaften  in  Europa  unbekannt  bleibt  und 
der  Vortheile  beraubt  ist,  welche  aus  dem  Ideenaustausch  ent- 
springen. 

„Das  Studium  der  verschiedenen  Menschenrassen,  die  unter- 
einander vermischt  sind,  der  Indianer  und  besonders  der  Wilden, 
ist  allein  hinlänglich,  den  Beobachter  vollauf  zu  beschäftifren. 
Unter  den  Bewohnern  dieses  Landes,  die  aus  Europa  stammen, 
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mag  ich  mich  vorzugswiisc  mit  den  Coloiiisten  unterhalten,  die 
auf  dem  Laude  wohucu.  Bei  diesen  hat  sich  noch  ganz  die 
alte  Einfalt  der  spanischen  Sitten  aus  dem  15.  Jahrhundert  er- 
halten, und  man  findet  unter  ihnen  oft  ZQge  von  Menachlichkeit 
and  Grundsätze  einer  wahren  Philosophie,  die  man  unter  den 
Kationen,  die  wir  cultivirt  nennen,  suwdlen  vergebens  sucht 

ffEs  wird  mir  daher  schwer/  werden,  diese  Gegend  zu  ver- 
lassen und  die  reiclicin,  mehr  bevölkerten  Coioiiiun  zu  bereisen. 
Freilich  findet  mau  dort  mehr  Hülfsmittel,  sich  zu  unterrichten, 
allein  man  stösit  ufter  auf  Menschen,  welche,  mit  schönen  phi- 
losophischen Redensarten  im  Munde,  doch  die  ersten  Grundsätze 
der  Philoso])hie  durch  ihre  Handlungen  verleugnen,  mit  dem 
Baynal  in  der  Hand  ihre  Sklaven  mishandeln,  mit  Enthusiast 
mus  von  den  wichtigsten  Angelegenheiten  der  Freiheit  reden 
und  die  Kinder  ihrer  Neger  einige  Monate  nach  der  Geburt 
wie  KAlher  verkaufen.  Welche  Wttste  würde  nicht  einem  Um- 
gange mit  solchen  Philosophen  vorzuziehen  seini** 

Nach  ausführlicher  Schilderung  der  Orenocoreise  fahrt 
er  fort: 

„Mein  Freund  Bonpland  ist  von  den  Folgen  unserer  Strei- 
fereien viel  mehr  angegriffen  worden  als  ich.  £r  bekam  nadi 
unserer  Ankunft  in  Guayana  Erbrechen  und  ein  Fieber,  das  mir 
die  ernsteste  Besorgniss  für  ihn  einflösste.  Wahrscheinlich  war 
dies  die  flhle  Whrknng  der  Nahrung,  an  die  wir  nicht  gewöhnt 
waren.  Da  ich  sah,  dass  er  in  der  Stadt  (Angostura*)  nicht 


'  Die  von  Radowity/sche  AutographenBanunlung  in  der  kOnigl.  Biblio- 
thek zu  Berlin  enthält  eme  noch  sehr  rohe,  aber  in  Zeichnung  und  Schrift 
saubere  und  sehr  dputlicliP  Kartcnskizzo  vom  Orenoco,  von  Humboldt  ge- 
zeichnet, mit  (1*111  VcniK  ik:  ..Mein  er;?trr  Versuch,  die  am  Orcnoco  und 
Casiquiarc  güiuxichteu  aütruuomiticheu  Beobachtungen  graphisch  zu  be* 
nntsen.  Jßh  habe  du  Blatt  gewidmet  ni  Santo  Thone  del  Aqgoitan  im 
Jonins  1800,  wUueod  Bonplaad  an  einem  Nenrenfieber  tOdtlich  kriak  lag. 
Ich  gebe  Ihnen  das  Blatt,  um  m  beweisen,  dais  meine  Unleeerlidikeit 
nicht  ein  Urlaster  ist»  ^ 

Berlin  im,  AL  Humboldt." 
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wiedor  {genesen  könnte,  brachte  ich  ihn  auf  ilas  Landhaus  mei- 
nes Freundes,  des  Dr.  Felix  Farreras,  4  Meilen  vom  Orenoco, 
in  ein  etwaa  höher  liegendes  und  ziemlich  frisches  Thal  In 
diesem  tropischen  Klima  gibt  es  Icein  geschwinderes  Genesungs- 
mittel  als  Yerandening  der  LnfL 

,Jch  kann  Dir  meine  Unruhe  nicht  beschreiben,  in  der  ich 
während  seiner  Krankheit  war.  Niemals  wttrde  ich  einen  so 
treuen,  fliätigen  and  mnthigoi  Freund  wieder  gefunden  haben. 
Aul  unserer  Heise,  wo  wir  unter  den  Indianern  und  in  den  mit 
Krokodilen,  Schlangen  und  Tigern  angefüllten  Wüsten  von  Ge- 
faliren  umrincrt  waren,  hat  er  erstaunliclie  lieweisc  von  Muth 
und  Resignation  gegeben.  Nie  werde  ich  seine  grossniuthige 
Anhänglichkeit  an  mich  vergessen,  die  er  mir  in  einem  Sturme, 
der  uns  am  G.  April  1800  mitten  auf  dem  Orenoco  überfiel, 
gegä»en  hat  Unsere  Pirogue  war  schon  zwei  Drittel  mit  Wasser 
angefüllt,  die  Indianer  sprangen  bereits  ins  Wasser,  nm  schwim- 
mend das  Ufer  2u  erreichen;  nur  mein  grossmttthiger  Freund 
blieb  treu  an  meiner  Seite  und  bat  mich,  ihrem  Beispiel  zu 
folgen  und  mich  auf  sdnero  Rflcken  von  ihm  schwimmend  durch 
die  riutcn  tragen  zu  lassen. 

„Das  Schicksal  wollte  nicht,  dass  wir  in  dieser  Wüste  um- 
kommen sollten,  wo  10  Meilen  ini  Umkreise  kein  Menscli  weder 
unsera  Untergang  noch  die  geringste  Spur  von  um  würde  ent- 
deckt haben.  Unsere  Lage  war  wahrhaft  schrecklich;  das  Ufer 
war  über  eine  halbe  Meile  von  uns  entfernt,  und  euie  Menge 
Krokodile  Hessen  sich  mit  halbem  Körper  Aber  dem  Wasser 
sehen.  Selbst  wenn  wir  der  Wuth  der  Wellen  und  der  Ge- 
fHlssIgkeit  der  Krokodile  entgangen  und  an  das  Land  gekom- 
men wären,  würden  wir  daselbst  vom  Hunger  oder  von  Tigern 
verzehrt  worden  sein.  Denn  die  Wälder  dnd  an  diesen  Ufern 
so  dicht,  so  mit  Lianen  diirchschlungen,  da.ss  es  schlechterdings 
iiiiiü«iglich  ist  darin  fortzukommen.  Der  robnsteste  Mensch 
würde  mit  dem  Beil  in  der  Hand  in  zwanzig  Tagen  kaum  eint' 
französische  Meile  zurücklegen.  Der  Fluss  selbst  ist  so  weni^ 
befahren,  dasü  kaum  in  zwei  Monaten  ein  iudiauisches  Ganot 
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hier  vorbeikommt.  In  diesem  allergefährlichsten  und  bedenk- 
lichsten Augenblicke  schwellte  ein  Windstoss  das  So^^el  nnsers 
Schiffchens  nnd  rettete  uns  auf  eine  unbegreifliche  Weise 
Wir  verloren  nur  einige  Bflcber  und  einige  Lebensmittel. 

„Wie  glflddich  fühlten  wir  uns,  als  wir  nun  des'  Abends, 
nachdem  wir  ans  Land  gekommen  und  ausgestiegen  waren,  mit^ 
einander  auf  dem  Lande  sassen  und  unsere  Abendmahhseit  hiel- 
ten,  da  keiner  von  unserer  Gesellschaft  fehlte.  Die  Kaclit  war 
diuikfl,  und  der  Moiul  kam  nur  auf  Augenblicke  durch  die  vom 
Winde  gejagten  Wollten  zum  Vorschein.  Der  Mönch,  der  bei 
uns  war,  richtete  sich  mit  seinem  Gebet  an  den  heiligen  Fran- 
ciscus  und  an  die  heilige  Jungfrau.  Die  andern  alle  waren  in 
tiefen  Gedanken,  gerührt  und  mit  der  Zukunft  beschäftigt. 

„Whr  waren  von  den  grossen  Wasserfällen,  die  wir  passiren 
BoOten,  noch  zwei  Tagereisen  im  Norden  (?)  entfernt,  wir  hatten 
noch  mehr  als  700  Meilen  in  unserer  Pirogue  zu  machen,  die, 
irie  wir  eben  sahen,  nur  ein  schwaches  Fahrzeug  war.  Welche 
Sorget  Die  Unruhe  dauerte  tndess  nur  die  eine  Nacht.  Der 
folgende  Taj;  war  sehr  schön,  und  die  Uulic  und  Heiterkeit, 
welche  sich  über  die  ganze  Natur  verbreitete,  kehrte  auch  in 
unsere  Seelen  zurück.  Wir  begejrnetcn  des  Vormittags  einer 
Familie  Karaibcn,  die  von  der  Mündung  des  Orenoco  kam,  um 
Schüdkröteneier  zu  suchen,  und  die  diese  gefahrvolle  Beise  doch 
mehr  zum  Vergnflgen  und  ans  Liebe  zur  Jagd  als  aus  Noth- 
wendigkeit  unternommen  hatte.  Diese  Gesellschaft  liess  uns 
vollends  alle  unsere  Widerwärtigkdten  vergessen.** 

Ein  Brief  an  Willdenow  hmtet: 

„Havana,  den  2L  Febr.  IdOl. 

.,Mein  braderlichst  geliebter  Freund! 

„Un^i  wiss,  ob  diese  Zeilen  nicht,  wie  so  manche  andere, 
die  ich  aus  dieser  Tropenwelt  an  Dich  gerichtet,  verloren  gehen, 
schränke  ich  mich  blos  auf  die  Bitte  ein,  die  ich  zu  thun  habe. 
Auf  einer  Beise  um  die  Welt»  zu  einer  Zeit,  wo  das  Meer  von 
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Raubgesindel  wimmelt,  wo  neutrale  Pässe  so  wenig  als  neutrale 
Schiffe  respectirt  werden,  beschäftigt  iiiieh  nichts  so  äugstlich 
als  die  Rettung  meiner  Manuscripte  und  Hürbarnii,  Es  ist 
sehr  nnsewiss,  fast  unwahrscheinlirh,  dass  wir  beide,  l)Oii]ilaiul 
und  icli,  lebendig  über  die  rhiiippiuen  und  das  Cap  der  guten 
Hoffnung  zurückkehren.  Wie  traurig  wäre  es  in  dieser  Lage, 
die  Früchte  seiner  Arbeiten  verloren  gehen  zu  sehen! 

„Um  dies  zu  Tormeiden,  haben  wir  von  anaem  Pflansen- 
besdtreibiuigen  (zwei  Bande  enthalten  heute  1400  Spedes  blos 
seltene  und  neue)  Abschrift  genommen.  Ein  Manuscript  be- 
halten wir  bei  uns,  die  Copie  senden  wir  theilweise  durch  die 
französischen  Viceconsuln  nach  Frankreich,  an  Bonpland's  Bru- 
der nach  La  Rochelle.  Die  Pflanzen  haben  wir  in  drei  bamm- 
hingon  vertheilt,  da  wii  I loiibletton  und  Tripletten  von  allen 
hal)tjn.  Ein  Herbarium  in  kleinem  Format  schleppen  wir  mit 
UQS  um  die  Welt,  um  zu  vergleichen.  Ein  zweites  (Bonpland 
gehörig,  mit  dem  ich  natürlich  alles  theile)  ist  bereits  nach 
Frankreich  abgegangen,  und  das  dritte  (in  zwei  Kisten  mit 
Kiyptogamen  und  Grisem,  1600  verschiedene  Spedes  enthal- 
tend, meistens  aus  dea  unbekannten  Tbeilen  der  Parime  und 
Guayana  zwischen  dem  Bio  Kegro  und  Bresil,  wo  wir  voriges 
FrO^ahr  waren),  sende  ich  heute  durch  Mr.  John  Fräser  über 
Gharleston  nach  London.  Durch  Vervielfältigung  vermindern 
wir  die  Gefahr. 

„Meine  Idee  ist,  da  meine  Heise  so  viele  Gegenstände  nm- 
fasst,  welche  unmöglich  denseil u  n  Leser  interessiren  können, 
die  Beobachtungen  in  verschiedenen  Theilen  dem  Publikum  vor- 
zulegen, als  z.  B.  eine  eigentliche  Reise,  physisch-moralisch,  blos 
die  allgemeinen  Verhältnisse  schildernd,  das  was  jeden  gebil* 
deten  Menschen  interessirt,  Charakter  der  indianiadien  Völker- 
schaften, Sprachen,  Sitten,  Handel  der  Colonien,  Stfidte,  Ansicht 
des  Landes,  Ackerbau,  Höhen  der  Berge,  blos  Resultale,  Meteo- 
rologie. —  Dann  in  besondem  Bftnden:  1)  Gonstruction  des  Erd- 
körpers, Geognosie;  2)  Astronomische  Beobachtungen,  Latituden 
und  Lougitudea,  Jupiter's  Beobachtungen,  Refractioneuj  .  .  .  . 
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3)  Physik  und  Chemie :  Versuche  über  die  chemische  Beschaffen- 
heit des  Luft  Kreises,  Hygrometrie,  Elektiidtät,  baiomctrische, 
pathologische  Beobacbtimgen,  Irritabilität ....  4)  BeschreibiiDg 
von  neuen  Spedes  Affen,  Krokodilen,  Vdgeln,  Insekten  .  • . . 
Anatomie  der  SeegewUrme ....  5)  Das  botanische  Weik  ge- 
mdnscbaftlieh  nut  Bonpland,  nnd  zwar  nicht  Mos  nova  genera 
und  spedes,  sondern,  nach  Folge  des  Lum^^sdien  Systems,  Be- 
schreibung, Aufzähhm^  aller  Si)ecies,  über  die  wir  mehr  als  an- 
dere ficsehen,  wie  idi  hoffe  au  5— «MHJ  Speeles,  denn  in  Ma- 
nilla,  Ceylon. wird  die  lit!iite  sehr,  sehr  j^ross  sein.  Dies,  meiu 
Guter,  ist  mein  Plan  im  allgemeinen.  ^ 

„Sterbe  ich,  so  wird  Delambre  meine  astronomischen,  Freies- 
Icben  oder  Buch  meine  gcognostischen,  Sdieerer  meine  physika- 
lischen und  chemischen,  Blnmenbach  meine  zoologischen  Mann- 
scripte,  und  Du,  mem  Guter,  (so  hoffe  Ich)  meine  botanischen 
unter  Bonpland's  nnd  meinem  Namen  ediren.  Mem  Bruder 
whrd  jedem  die  Manoscripte  zukommen  lassen. 

„Ich  bleibe  meinem  alten  Versprechen  getreu,  das»  alle,  alle 
in  dieser  Reise  gesammelten  mir  gehörigen  Pflanzen  Dein  sind, 
ich  will  nie  etwas  besitzen.  Nur  nuiss  icli  Dich  1  litten,  da  ich 
mir  nach  meiner  Zurückkunft  diu  i'ubllcation  vorbehalte,  mein 
Herbarium  vor  dieser  Publicatiou  oder  vor  mdnem  Tode  nicht 
Ddner  Sammlung  einzuverleiben. 

„Die  zwei  Kisten  (1600  Spedes),  welche  ich  heute  Hm.  Fräser 
anvertraue,  habe  ich  nicht  unmittelbar  nach  Hamburg  adressiren 
wollen,  nicht  blos  weil  kern  spanisches  Schiff  in  neutrale  Häfen 
einl&uft,  sondern  weil  ich  nidit  weiss,  ob  Du  es  selbst  nicht  fUr 
sicherer  hältst,  die  Kisten  bei  Fräser  bis  sum  Frieden  stehen 
zu  lassen  Ich  habe  Ursache  zu  glauben,  dass  meine  Pflan- 
zen bei  diesem  Manne  wohl  aufgehoben  sind,  da  ich  ihm  meh- 
rei'e  sehr  wesentliche  Dienste  geleistet. 

„Du  erinnerst  Dich,  mein  Guter,  aus  Walter's  «Flora  Caro- 
hnend»,  dass  dieser  Hr. Fräser  vier  botanische  Itdsen  in  Labrador 


<  Der  Plan  ist  nicht  eing^hiltan  wofdan. 
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und  Canada  theils  als  Botanist,  theils  als  Gärtner  und  Samen- 
händlcr  gemacht  hat.  Seit  1799  ist  er  auf  einer  fünften  solchen 
Reise  am  Ohio,  in  Kentucky  und  Tennessee  begriffen,  einer  jeUt 
sehr  gangbaren  Gegend,  denn  in  vier  Wochen  scbidct  man  Gttter 
zu  Waaser  und  zu  Lande,  von  Philadelpbia  Aber  Fort  Pitt,  den  OMo 
und  den  Mississippi,  nach  New-Orleans.  Unbekannt  mit  der  Schwie- 
rigkeit, ohne  Eriaubniss  des  Königs  von  Spanien  In  die  Colonlen 
Anzudringen,  kam  Fräser  nach  Havana,  um  hier  Pflanzen  zu 
sammeln.  Er  litt  S(  hirtljiuch,  brachte  drei  uiii^lückliche  Tage 
auf  einer  Sandbank,  10  Meilen  von  der  Küste  zu,  wurdr  cn'llich 
von  Fischern  von  Matanzas  gerettet,  und  kam  von  allem  entlilus-t 
hier  an.  Sein  Name  und  sein  Gewerbe  waren  genug,  um  mir 
ihn  zu  empfehlen,  ich  nahm  ihn  in  mein  Haus  auf,  unterstützte 
ihn  mit  Geld  und  mit  allem,  was  er  bedurfte,  und  verschaffte 
ihm  durch  meine  Verbindungen  die  Erlaubniss,  die  Insel  Cuba 
zu  bereisen,  die  er  ohne  den  Un&ll  des  Schiffbruchs  schweriich 
erhalten  haben  wttrde.  Ich  darf  hoffen,  dass  er  und  sem  sehr 
liebenswürdiger  Sohn  alles  aufbieten  werden,  um  mir  gefällig  zu 
sein.  Ich  habe  c1(»m  Vater  vorgeschlagen,  den  Sohn  in  meine 
Expedition  aul/uiiiliinen  und  jhii  mit  nach  Mexico  zu  nehmen, 
aber  der  junge  Mensch  fürchtet  die  Spanier,  deren  Spiache  er 
nicht  vei*steht,  und  eilt  nach  London  zurück,  um  seine  in  Ken- 
tucky gesammelten  Pflanzen  zu  beschreiben. 

„Ich  gehe  von  hier  über  Mexico  und  Galifomien  nach  Aca- 
pulco,  um  dort  mit  dem  Kapitän  Bandin  die  Aeise  um  die  Welt 
zu  vollenden.' 

„Ich  habe  Dir  gesagt,  mein  Lieber,  (verzeih  mein  elendes 
Deutsch,  da  ich  seit  zwei  Jahren  ewig  spanisch  und  französisch 
spreche),  dass  ich  meine  Pflanzen  nach  meiner  Rückkunft  selbst 

zu  publidren  denke.  Solltest  Du  indess  in  den  zwei  Kisten, 
welche  Fräser  Dir  einiiändigen  kann,  neue  Speeles  entdecken, 
die  Deine  Aufmerksamkeit  besonders  auf  sich  ziehen,  so  steht 
es  natürlich  ganz  in  Deinem  Wiiieu,  eiuzehie  derselben,  nur 
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nicht  viele  und  alle,  in  Deine  vortrefiTliche  Ausgabe  der  Spedes 
einmcbalten.  Im  QegentheU,  es  wird  uns  (Bonpland  und  mir) 
sogar  eine  besondere  Ehre  sein,  von  Dir  In  so  einem  Werke 
erwSlint  zu  werden.  Ich  sage  mit  Fleiss,  nur  nicht  viele  und 
alle,  weil  es  mim5glidi  ist,  nach  trockenen  Exemplaren  so  gut 
zu  beschreiben  als  nach  dem,  was  wir  in  der  Natur  selbst  auf- 
gezeichnet  

„Ich  glaube  mit  Bonpland  sehr  genaue  Diagnosen  nieder- 
geschrieben zu  haben,  wir  wagen  es  aber  doch  nicht  zu  be- 
stimmen, wieviel  neue  Genera  wir  besitzen.  An  Taimen  und 
GräserUi  an  Mehistomen,  Piper,  Malpighia,  Cortex  Angosturae, 
die  ein  neues,  von  Cinebona  verschiedenes  Genus  ist,  an  Gipora 
Auble  Caesalpina,  sind  wir  sehr,  sehr  reicht .... 

„Ich  bin  fest  entschlossen,  wihroid  der  fftnf  bis  sechs  Jahre, 
die  meine  Reise  dauern  wird,  der  Versuchung  zu  widerstehen, 
irgendetwas  zu  publidren.  Ich  bin  gewiss,  dass  zwei  Drittel 
unserer  neuen  Genera  und  Species,  wenn  wir  nach  Europa  zu- 
rückkehren, als  uralt  erkannt  wciiltiii.  Aber  die  Wissenschaft 
gewinnt  immer  in  so  entlegenen  Ländern  durch  Aufzeichnung 
neuer  nach  der  Natur  geniachter  Beschreibungen. 

„Welch  einen  Schatz  von  Pflanzen  in  dem  wunderbaren,  mit 
undurchdringlichen  Wäldern  erfüllten,  von  so  vielen  neuen  Aflen^ 
arten  bewohnten  Lande  zwischen  dem  Orenooo  und  dem  Ama- 
zonenstrome,  in  weichem  ich  1400  (sie)  geographische  Meilen  zu- 
rückgelegt habel  Kaum  ein  Zehntel  von  dem,  was  wir  gesehen, 
habe  ich  gesammelt  Ich  bin  nun  vdllig  von  dem  übmengt, 
was  ich  in  England  noch  nicht  glaubte,  obwol  ich  es  schon  aus 
liuiz,  Pavun,  Nees  und  Henken  s  Herbarien  ahnte,  ich  bin,  sage 
ich,  jetzt  überzeugt,  dass  wir  nicht  drei  1  ünftel  aller  vorhan- 
denen Pflanzenspecies  kennen!  Welche  wundersamen  l^rüchte, 
von  denen  wir,  als  wir  vom  Aequator  zurückkamen,  eine  grösse 
Kiste  voll  nach  Madrid  und  nach  I Frankreich  gesandt  haben! 
Welch  einen  Anblick  gewährt  die  Pabnenwelt  in  den  undurch» 
dringiichen  Wäldern  am  Bio  negrot .... 

„Aber  ach,  mit  ThrSnen  last  Offiien  wir  unsere  Pflanzen^ 
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kisteii!  Unsere  Herbarien  haben  dasscllie  Schicksal,  über  das 
bereits  Spannami,  Banks,  Swartz  und  Jacquin  geklagt  haben. 
Die  unermessliche  Nässe  des  amerikanischen  Klimas,  die  .Geil- 
lieit  der  Vegetation,  in  der  es  so  schwer  ist,  alte  aiiflgewachsene 
Bl&tter  zu  finden,  haben  Aber  ein  Drittel  unserer  Samminngeii 
Yerdorben.  Täglich  finden  wir  nene  Insekten,  welche  Papiere 
und  Pflanzen  zerstören.  Kampher,  Terpentin,  Theer,  verpicfate 
Breter,  Aufhängen  der  Eisten  in  freier  Luft,  alle  in  Europa  er- 
sonnenen  Künste  scheitern  hier,  und  unsere  Geduld  ermfidet. 
Ist  iii.iu  voUcuils  drei  bis  vier  Monate  abwesend,  so  ♦  ikciuu 
man  sein  Herbarium  kauru  wieder.  Von  acht  Excniplaieü  nmss 
man  fünf  wegwerfen,  zumal  in  dw  Guayana,  dem  Dorado  und 
dem  Amazonenlandc,  wo  wir  täglich  im  Regen  schwammen. 

„Vier  Monate  hindurch  schliefen  wir  in  Wäldern,  umgeben 
von  Krokodilen,  Boas  und  Tigern  (die  hier  selbst  Canots  an* 
fallen),  nichts  geniessend  als  Beis,  Ameisen,  Manioc,  Pisang, 
Orenocowasser  und  biswellen  Affen.  Von  Mondavaca  bis  zum 
Vulkan  Dnida,  von  den  Grenzen  von  Quito  bis  Surinam  hin, 
Strecken  von  8000  Quadratmeilen,  in  denen  kein  Indianer,  son- 
dern nichts  als  Affen  und  Schlangen  anzutreffen  sind,  haben 
wir,  an  Händen  und  Gesicht  von  Mosquitostichen  geächwoUen, 
durchstrichen. 

,Jn  der  Guayana,  wo  man  wegen  der  Mosquiten,  die  die 
Luft  verfinstern,  Kopf  und  Hände  stets  verdeckt  haben  muss, 
ist  es  fast  unmöglich,  am  Tageslicht  zu  schreiben;  man  kann 
die  Feder  nicht  ruhig  halten,  so  wfithend  schmerzt  das  Gift  der 
Insekten.  Alle  unsere  Arbeit  musste  daher  beim  Feuer,  in  einer 
indianischen  Hfltte^  vorgenommen  werden,  wo  kein  Sonnenstrahl 
eindringt,  und  in  welcher  man  auf  dem  Bauche  kriechen  muss. 
Hier  aber  erstickt  man  wieder  vor  Bauch,  wenn  man  auch  we- 
niger von  den  Mosquitos  leidet.  In  Maypures  rotteten  wir  uns 
mit  den  ludiuncin  luiUen  in  den  Wasberfall.  wo  der  Stntm 
rasend  tobt,  wo  aber  der  Schaum  die  Insekten  vertreibt.  In 
Higuerote  ^\i\ht  man  sich  nachts  in  di  n  Sand,  sodass  blos  der 
Kopf  hervorragt  und  der  ganze  Leib  mit  3—4  Zoll  Krde  bedeckt 
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bleibt.  Man  hält  es  für  eine  Fabel,  wenn  man  es  nicht  sieht.  — 
Sonderbar  ist  es.  dass  da,  wo  die  schwarzen  Gewässer,  eigent- 
lich die  katieeijiuiüien  Flüsse  (Atabapo,  Guainia  u.  s.  w.),  an- 
fangen, weder  Mosquiten  noch  Krokodile  gefunden  werden. 

„Aber  dagegen  auch  welcher  Genuss  in  diesen  majestätischen 
Palmenwäldern,  wo  man  so  viele  und  unabhängige  indianische 
Völkencbaften,  und  bei  diesen  einen  Rest  peroaniflcher  Cultur 
antrifft  Nationen,  die  ihren  Acker  wohl  bestdien,  Gastfreund- 
schaft ausüben,  sanft  und  menschUch  scheinen,  wie  die  Ota- 
heiter,  aber  auch  wie  diese  —  Anthropophagen  sind,  üeberall, 
überall  im  freien  Südamerika  (ich  rede  von  dem  Theile  südlich 
von  den  Katarakten  des  Orenoco,  wo  ausser  fünf  bis  sechs  1  luu- 
ciscaneruionchen  kein  Cliristemnenscii  vor  uns  eindrang)  fanden 
wir  in  den  Hütten  die  entsetzlichen  Spureu  des  Menschen- 
fressens 11 

„Meine  Gesundheit  und  Fröhlichkeit  hat,  trotz  des  ewigen 
Wechsels  von  Nässe,  Hitze  und  Gebirgskälte,  seitdem  ich  Spa- 
nien verliess,  sichtbar  zugenommen.  Die  Tropenwelt  ist  mein 
Element,  und  Ich  bhi  nie  so  nnunterbrochen  gesund  gewesen 
als  in  den  letzten  zwei  Jahren. 

„Ich  arbeite  sehr  viel,  schlafe  wenig,  bin  oft  bei  astrono^ 
mischen  Beobachtungen  4 — 5  Stunden  lang  ohne  Hut  der  Sonne 
ausgesetzt.  Ich  habe  auch  in  Städten  aufgehalten  (La^uayra, 
Porto-Cabello),  wo  das  grässliche  gelbe  Fieber  wütliete,  und  nie, 
nie  hatte  ich  auch  nur  Kopfweh.  Nur  in  St.-'ihuinas  d'Angos- 
tura,  der  Hauptstadt  von  Guayana,  und  in  Nuova  Barcelona 
hatte  ich  drei  Tage  lang  Fieber,  einmal  am  Tage  meiner  Bttck- 
kunft  vom  Bio  Negrp,  da  ich  nach  langem  Hungern  zum  ersten 
male  und  unmftssig  Brot  genoss;  das  andere  mal,  als  ich  von 
einem  hier  stets  fiebererregenden  Staubregen  bei  Sonnenschem 
nass  wurde.  Am  Atabapo,  wo  die  Wüden  stets  am  Faulfieber 
leiden,  widerstand  meine  Gesundheit  unbegräflich  gut. 

„Meine  Auliuihuie  in  den  spanischen  Colonien  ist  so  sdmiei- 
ciielhaft,  als  der  eitelste  und  aristokratischste  Mensch  sich  nur 
wünschen  kann.  In  Ländern,  in  denen  kein  Gemeimünn  herrscht, 
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und  in  denen  alles  nach  Willkür  gelenkt  wird,  entscheidet  die 
Gnnst  des  Hofes  alles.  Das  Gerücht,  dass  ich  von  der  Konigia 
und  dem  König  von  Spanien  persönlich  ausgezeichnet  worden 

bin,  die  Eiupfehlungeu  eines  neuen,  allmächtigen  Ministers,  Don 
Ui(|iii.|(»,  erweichen  alle  Herzen.  Nie,  nie  bat  ein  Naturali:>t  mit 
.solcher  Freiheit  veri'ahreii  k  uinen.  Dazu  ist  die  iveise  bei  wei- 
tem nielit  so  theuer  alts  man  glauben  möchte,  wenn  man  hört 
dass  ich  auf  den  Flüssen  24  Indianer  viele  Monate  lang,  im 
Innern  oft  14  Maulthiere  iür  Pflanzen  und  Instrumente  be- 
durfte  

„Meine  Unabhängigkeit  wird  mir  mit  jedem  Tage  theverer, 
daher  habe  ich  nie,  nie  eine  Spur  von  Unterstüteung  irgend- 
eines Gouvernements  angenommen,  und  faüa  deutsche  Zeitungen 
vielleicht  einen  englischen,  mir  übrigens  sehr  schmeichelhaften 
Artikel  übersetzen,  —  „dass  ich  mit  Aufträgen  vom  spanischen 
Gouvernement  reise  und  zu  einem  liolien  Tosten  iiu  Uatlie  von 
Indien  bestimmt  sei",  —  lache  darüber,  wie  ich.  Falls  ich 
glücklich  nach  Europa  zurückkehre,  so  werden  mich  ganz  an- 
dere Plane  beschäftigen,  die  mit  dem  Consejo  de  India^  wenig 
zusammenhängen.  Ein  Menschenleben,  begonnen  wie  das  mei- 
nige, ist  zum  Handeln  bestimmt,  und  soUte  ich  unterliegen,  so 
wissen  die,  welche  meinem  Herzen  so  nahe  sind  als  Du,  dass 
ich  mich  nicht  gemeinen  Zwecken  aufopfere. 

„Wir  Ost^  und  Nordeuropäer  haben  übrigens  seltsame,  last 
möchte  ich  sagen  tolle  Vomrtheile  gegen  das  spanische  Volk. 
Ich  habe  nun  zwei  Jahre  lang,  vom  Kapuziner  an  (denn  ich 
war  hin^e  in  ihren  Missionen  unter  den  Chaymas-Indianem) 
bis  zum  Viceküuig,  mit  allen  Menschenkla.ssen  genau  verbunden 
gelebt,  ich  bin  der  spanischen  Sprache  jetzt  fast  so  gut  wie 
meiner  Muttersprache  mächtig,  und  bei  dieser  genauen  Kennt- 
niss  kann  ich  versichern,  dass  diese  Nation,  trotz  des  Staats- 
und  Püiffenzwattges,  mit  fiiesenschritten  ihrer  Bildung  entgegen- 
geht, dass  ein  grosser  Charakter  sich  in  ihr  entwickelt  

„Mit  meinem  Reisegefährten  Bonpland  habe  ich  alle  Ursache 
überaus  zufrieden  zu  sein.  Er  ist  ein  würdiger  Sdiüler  Jnsaieu's, 
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DesfoDtaine's,  Richardis,  ist  überaus  thätig,  arbeitsau,  üich  leicht 
in  Sitten  und  Menschen  findend,  spricht  sehr  gut  spanisch,  ist 
sehr  muthvuli  und  uuerscliiockcn,  —  mit  einem  Worte,  er  hat 
vortreffliche  Kij^enscluifteu  für  einen  reisciidLii  Natudorscher. 
Die  Pflanzen,  die  mit  den  Dubletten  über  12UU0  betia^^cu,  liat 
er  allein  geordnet.  Die  Beschreibungen  sind  zur  Hälfte  sein 
Werk.  Oft  haben  wir  auch  jeder  besondci*s  ein  und  die- 
selbe  Pflanze  beschrieben,  um  der  Wahrheit  desto  gewisser 
20  sein. .... 

„Und  Do,  raein  Gnter,  wie  fOhnit  Du  im  häuslichen  stillen 

Glück  Dein  arbeitsames  Leben  fort?  Wie  glücklich  bist  Du, 
diese  undurchdringlichen  Wälder  am  Rio  Negro,  diese  Palmen- 
welt niciit  zu  sehen!  Es  würde  Dir  unmöglich  scheinen, 
Dich  nachmals  an  einen  Kiencnwald  zu  wohm  n.  \\'\-\v]\  *  inen 
Anblick  gewährt  die  Palmenwelt  in  den  undurchdringlichen  Wäl- 
dern am  Rio  Negro  1  Nur  hier,  hier  in  der  Guayana,  in  dem 
tropischen  Theile  von  Sfidamerika,  ist  die  Welt  recht  eigentlich 
grün  

„Wenn  ich  an  die  Zeit  zurückdenke,  wo  ich  Dir  Hordeum 
murinum  zu  bestimmen  brachte,  wenn  ich  mich  erinnere,  dass 

das  botanische  Studium  mehr  als  meine  Reise  mit  Förster  die 
Triebe  in  mir  rege  machte,  die  Tiopenwelt  zu  besuchen,  wenn 
ich  in  meiner  Phantasie  die  liehberge  und  die  Panke  mit  den 
Katarakten  von  Atures  und  mit  einem  Hause  von  Cliina  (Cin- 
chona  alba),  in  dem  ich  lange  gewohnt,  zusammenstelle,  so 
kommt  mir  dies  alles  oft  wie  im  Traume  vor.  Wie  viel  Schwie- 
rigkeiten habe  ich  überwunden  t  Vergeblich  auf  Baudin's  Reise 
um  die  Welt  gewartet;  dann  Aegypten  und  Algier  nur  dnen 
Schritt  nahe;  dann  in  Südamerika  1  und  nun  wieder  in  der 
Hoffnung,  Baudin  und  Michaux  in  der  Südsee  zu  finden.  — 
Wie  wunderbar  ist  ein  Menschenleben  verkettet,  denn  ich  gehe 
von  hier  über  Mexico  und  Californien  iiach  Acupuleo,  um  dort 
mit  dem  Kapitän  Baudin  die  Reise  um  die  Welt  zu  voll- 
enden. 
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„Tiäume  Ich  mir  dann  bisweilen  ein  ^CLddiclies  Ende  dieser 
gefahrvollen  In&hrt,  tiftome  ich  inicfa  an  die  Ecke  der  Eriedriefa- 
strasse  in  Dein  altes  Zimmer,  Deinem  Herzen  Immer  gleich  nahe, 

mache  ich  mir  diese  Bilder  recht  lebhaft,  o  dann  wäre  ich  im 
Stande,  das  Kiulc  dieser  Reise  früher  heranzurücken,  und  zu 
vergessen,  dass  in  grossen  Untern elinuingen  die  kalte  \  ernuuft 
und  nicht  die  Neigung  den  Entschluss  leiten  soll.  Eine  innere 
Stünme  sagt  mir,  dass  wir  uns  wiedersehen. 

„Von  Jacquin  und  van  der  Schott,  den  ich  so  sehr  liebe^ 
habe  ich  nie  eine  Antwort  erhalten  können.  Wann  wird  dieser 
entsetzliche  Krieg  enden,  der  alle  Verbindung  hindert!  Grfisse 
Dein  liebes  Weib,  Deine  Schinegermutter  hetzlich,  umarme  die 
Kleinen  und  vor  allen  den  Freund  Hermes;  rufe  mein  Andenken 
in  der  Versammlung  unserer  vortrefflichen  Freunde,  bei  Klap- 
roth,  Karsten,  Zöllner,  Hermbstedt,  Bode,  Herz  ....  zurück. 
Tausend  Empfehlungen  Hm.  kuuth,  den  Du  wul  aufsuchst, 
wenn  Du  diesen  Brief  erhalten.  Sa^e  diesem  alten  Freunde, 
dass  ich  meinem  Entschlüsse  getreu,  jeder  Gelegenheit  nur 
einen  Brief  anzuvertrauen,  ihm  heute  mit  einem  andern  äclüffe 
ebenfalls  geschrieben  habe.  Mit  brüderlicher  Liebe 

Dein  alter  Schfller 
Alexander  Humboldt** 
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Nach  und  von  Ouba. 

Abfahrt  von  Barcelona.     -  Tjandun?  in  Kavana.  —  Neue  Rciseplane.  — 
Nachricht  TOn  Baudiu.  —   Von  Batabano  r.nrli  Cartagena.  —  Doppelte 
Gefahr.  —  Turbaco.  —  Fidalgo  i>  Commia&ion. 


Am  24.  Nov.  1*^10  ging  Humboldt  auf  der  Tihede  von 
Nucva  Harcelona  auf  t  incni  kleinen  mit  Fleisch  beladcnen  Fahr- 
zeug nach  Cuba  unter  Segel.  Die  Fahrt  war  keine  günstige,  das 
Wetter  meist  entweder  stürmisch  oder  windstill.  Am  i30.  April 
brachte  ein  plötzlicher  Nordostwind  das  kleine  Fahrzeug  in 
mehrfache  Ge&hr,  und  hierzu  brach  noch  am  Abend  Feuer  in 
demselben  aus,  das  wegen  der  Fldsch-  und  Fettladung  sehr  un- 
heilvoll h&tte  werden  können. 

Obwol  das  Antillenmeer  damals  schon  fast  ebenso  bekannt 
war  wie  das  Becken  des  Mittelmeers,  wurden  doch  durch  unsere 
Reibenden  die  Positionen  mehrerer  Klippen,  Inseln,  Vorgebirge 
sehr  wesentlich  berichtigt.  Endlich  landeten  sie  am  19.  Dcc. ' 
nach  einer  25tiigigen  Fahrt,  bei  beständig  schiechtem  Wetter, 
im  Hafen  von  Havana. 

Um  so  anirenehmer  war  ihr  Aufenthalt  hier,  in  der  Stadt  im 
Hanse  des  Grafen  OreUy,  auf  dem  Lande  bei  dem  Grafen  Jaruca 


1  Mit  dieser  Landnng  am  19.  Dec.  1800  endet  HaufTs  denliehe  Bear** 
beitnng  wa  Homboldt's  „R^iwn  in  die  AeqninoetUüg^genden**,  wftfarend 

die  „Bclation  historique  du  voyagc"  noch  die  ROckfiÜiTt  nun  Rio  Sfam 
and  den  AnfeatliaH  in  und  om  Cartagena  icUldert. 
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und  tlem  Marquis  del  Real  bocorro.  Humboldt  beschäftigte  sich 
zunächst  mit  der  genauen  Aufnahme  des  Hafens,  wobei  ihn  die 
Abtronomen  Robredo,  Brigadier  Müntes,  und  Galiano,  der  ver- 
dienstvolle Reisegefährte  des  unglttcklichen  Malaspina,  mit  Eifer 
.UDterstfltzteD.  Sodann  ditrchrelste  er  anfangs  des  Jahres  1801 
einen  Theil  von  Cuba,  bestimmte  die  Lage  von  Rio  BUmcOi  el  Almi- 
rante  und  mehrerer  anderer  Orte  im  Innern  des  Landes»  kehrte  im 
Februar  nach  der  Havana  zorack^  nnd  sammelte  zum  Theil  schon 
jetzt  die  Materialien  zu  seinem  „Essai  politiquc  sur  Tile  de  Cuba". 

Er  hatte,  anfangs  die  Absiebt,  von  Cuba  nach  Nordamerika 
zu  gehen  bis  zu  den  cauudiäclien  Seen  liiiiauf,  dann  auf  dem 
Uhio,  Mississippi  nach  Louisiana  heiuiiter/.uschiffen,  nnd  von 
da  den  wenig  bekannten  Landweg  nach  Neubiscaya  und  Mexico 
einzuschlagen^,  gab  aber  (b-n  I'lan  auf.  Aus  nordanierikanischen 
Zeitungen  hatte  er  näuilicli  erfahren,  dass  Kapitän  Baudin  die 
längst  projectirte  Expedition  angetreten  und  um  das  Gap  Horn 
längs  der  EQste  von  Chili  und  Peru  hinsegeln  werde.  Die 
frähere  Verabredaog,  sich  ihm  wenn  moglkh  einst  anzu- 
schliessen,  erschien  ihm  noch  bindend,  sowie  eine  Vereinigung 
mit  andern  Gelehrten  seinen  Zwecken  förderlich.  Kr  entscbloss 
sich  (Uiher,  über  den  Isthmus  nach  Panama  und  (iuajaqnil  zu 
gehen,  und  zeigte  Baudin  an,  dass  er  ihn  an  der  Küste  der 
Südsee  antreffen  wolle.  Dieser  Brief,  der  Hunibuldt  in  Lima 
wieder  eingehändigt  wurde,  da  Baudin  nicht  um  das  Cap  Horn 
sondern  um  das  Cap  der  guten  Hoffnung  gegangen  war,  lautet'; 

Cartag^ne  des  Indes,  le  12  aviil  1801. 
„Citoyen, 

J^rsque  je  vous  embrassais  k  demiere  fois  me  Helvetius 
ä  Paris,  et  que  je  comptais  partir  pour  TAfriqoe  et  les  grandes 

*  OUmatmH  üntenadnuigen  aber  die  Geographie  des  Nenen  Conti- 
aealt  o.  s.  w.,  I,  996;  II,  1. 

>  So  Bcbricb  er  an  Wilhthn  voB  Hsaboidt,  d.  d*  Conlreras  bei 
Ibligne,  21.  Sept.  1801 

'  Briefe  von  Alejuutditr  von  Uuaboldt  u.  s.  v.  aa  YMmbageii, 
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Indes,  il  ne  me  restait  qu  uu  faibie  espoir  de  vous  revoir  et  de 
oaviguer  sous  vos  ordres.  Vous  etes  instruit  saDs  doate  par 
HOB  oommuns  aiuis,  les  C.  C.  Jussieu,  Desfontaines,  oombien  mon 
voyage  8*eBt  cbangä ....  Ind^pendant  et  toigours  ä  mea  propres 
frais,  mon  ami  Boapland  et  moi  avons  parconm  depais  deux 
ans  les  pays  sita^  entre  la  cote,  POrenoco,  le  GasiqiiiaFe,  le 
Rio  ^ugio  et  rAmazone.  Notre  sant^  a  resist^'  am  dangers 
enormes  que  prcsentent  les  rivieres.  Äu  milien  de  ces  bois 
iiüus  uvüMs  jjaiie  de  voiis,  du  iios  visites  iuutücs  chez  le 
C.  Fran^ois  de  Noiilchuteaii,  de  nos  espoirs  tromp4s.  Sur  le 
point  dü  partir  depuis  la  Ilavanc  pour  Ir  Mcxiinic  ot  les  Isles 
PhiUippioes,  il  nous  est  parvenu  la  nouveliu,  cumiucot  votre  con- 
stance  a  su  enfin  vaincre  toates  les  difticult^  Nous  avons 
fait  des  combiiiaisons,  nous  sommes  siurs  qne  vous  relÄclies  k 
Valparaiso,  a  Lima,  Goayaqiiil.  Nous  avons  chang^  ä  rinstant 
nos  plans,  et  malgr^  la  force  des  brises  imp^tuenses  de  cette 
cöte,  nons  sommes  partis  snr  uq  petit  PÜotboot,  poor  vons' 
cbercber  dans  la  Mer  da  Sud,  pour  voir  si,  revenant  sur  nos 
andens  projets,  nons  puissions  r^nlr  nos  travam  anx  vdtres, 
si  liüus  pouvioiis  i)ai'C(miir  ;ivec  vous  la  Mer  du  Sud  

„Uu  malhcuieux  pabsagc  de  21  jours  depuis  la  lliivane  ä 
Cartagene  nous  a  empechet»  de  prcndrc  la  loute  de  Panama  et 
Guayaquil.  Nous  craignons  que  la  brise  ne  soutflc  plus  daus 
la  Mer  du  Sud,  et  nous  entreprenons  de  poui'suivrc  la  reute  de 
terre  par  le  Bio  de  la  Magdalena,     Fe  Popajan,  Quito. 

„J'espäre  que  nons  serons  au  mois  de  join  ou  oommence- 
ment  de  jaOlet  ä  la  ville  de  Quito,  oü  f  attendrai  la  nouvelle  de 
votre  airiv^  h  Lima.  Ayez  la  grftce  de  m*y  ^crire  deux  motg 
sous  Tadresse  espagnole:  AI  Sr.  Baron  de  Humboldt,  Quito,  casa 
del  Sr.  Goveinador  ßn.  de  Garoudelet  Mon  plan  est,  au  cas 
que  je  n  entends  den  de  vous,  mon  respectabie  ami,  de  visiter 
le  Chimboraijo,  Loxa  ....  jusqu'au  novembre  1801,  et  desccndre 
en  dccembre  ou  janvicr  1802  avec  mos  instrumens  ä  Lima. 

„Vous  verrez  par  cette  narratioo,  mon  respcctablc  ami,  que 
le  climat  des  Tropiques  ne  m'a  pas  rendu  pblegmatique,  que  je 
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ne  connais  pas  des  sacrifices  lorsquMl  s'agit  de  suivrc  des  plans' 
utilcs  et  hardis.  Je  voiis  ai  parl^  avec  francliise,  je  sais  que  je 
vous  demaudc  plus  que  je  vous  offre,  je  ne  puis  croire  ineme  que 
des  circonstances  particulieres  pourraient  vous  empdcher  de  noua 

recevoir  k  votre  bord  En  ce  cas,  cette  lettre  poamit  vous 

embamsBer,  eile  vous  embarrasserait  d*autant  plus  que  voos 
noiu  honorei  de  votre  amiti^.  J^ose  vous  prier  de  me  parier 
francbement,  Je  me  rejonirai  toigours  d'avoir  eo  le  plaisir  de 
vous  voii  ,  1 1  je  ne  me  plaindrai  Jamals  des  äv^ementa  qui  noua 
gouvement  malgr^  nons.  C^est  par  cette  franehise  que  vons 
me  donnerez  le  feigne  le  plus  precieux  de  vos  bontes  pour  moi. 
Je  continuerais  alors  ma  propre  exi^edition  depuis  Lima  k  Aca- 
pulco,  Mexico,  aux  Phil!i|)pine^5,  Surate,  Bassora,  ia  Palestine  — 
Marseille.  Mais  j*aime  micux  croire  que  je  puisse  etre  des 
vdtres.  Le  C.  Bonpland  vous  preseate  ses  respects. 
„Salut  et  amiti^  inviolable.* 

Alexandre  Humboldt** 

Ueber  den  Verlauf  der  Reise  und  den  nicbsten  Aufenthalt 
am  Bio  Sinn  und  in  Gartagm  schreibt  Humboldt  dem  Bruder: 

„Cartagena  de  Indias,  den  i.  April  1801. 

„Wenn  Du  meinen  letzten  Brief  aus  der  Havana  empfangen 
hast*,  lieber  Bruder,  so  weisst  Du  nunmehr,  dass  ich  meinen 
anfänglichen  Plan  geändert  habe  und,  statt  über  Nordamerika 
nach  Mexico  zu  gehen,  an  die  Stldkflste  des  mexicanischen  Meer- 
busens zurAdcgekehrt  bin,  um  von  hier  zu  Lande  nach  Quito 
und  Lima  zu  reisen.  £s  wflrde  zu  weitlflufig  sein,  Dir  die 
Gründe,  die  mich  hierzu  vermocht  habeu,  voiiätüudig  aus- 


*  Spliwe  AmneriniDg  von  Hnmboldt:  „Getto  lettre  6crite  an  Gapitaiiie 

Baudin  ä  mon  arrivee  Ii  Cartagcnc  des  .Indes  (en  venaut  Je  la  Havaoe) 
m'a  etc  rendtic,  lo  Cap.  Baudin  n'«]r«nt  pas  nVkh6  k  Lim».  Berlin,  en 
Nov.  1846.   A.  Humboldt." 

'  I^ieser  Brief  ist  nicht  angekommen. 
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cinanderzofletaen;  der  hauptsächlichste  aber  war  der,  dass  die 
Scbi&fart  Yon  Acapuloo  nach  Guiyaqitil  langwierig  und  be- 
Bchweriich  zn  sein  pflegt,  nnd  daas  ich  doch  hfttte  noch  einmal 
nach  Acqinlco  zurückgehen  mflssen,  um  dort  eine  Gelegenheit 
nach-den  Philippinen  zu  finden. 

„Ich  reiste  am  8.  März  Ton  BatAbano,  an  der  sfldlichen 
Küste  der  Insel  Cuba,  in  dnem  sehr  kleinen  Schiffe  von  kaum 
40  Tonnen  ab.  und  kadete  erst  nacli  25  Tagen  am  30.  März, 
wahrem l  sonst  die  Ueberfahrt  nur  seclis  bis  acht  Tagi^  dauert. 
Wir  liatten  fast  ununterbrochene  "Windstille,  oder  doch  nur 
schwache  Winde,  auch  trieb  uns  der  Meeresstrom  und  die  Un- 
glättbigkeit  des  Kapitäns,  der  meinem  Chronometer  nicht  traute, 
zu  weit  westlich,  sodass  wir  in  den  Busen  von  Danen  gerietben. 
Wir  mossten  nun  adit  Tage  hindurch  längs  der  Küste  wieder 
hinaulEahren,  was  bei  dem  oikanartigen  Ostwinde,  der  um  diese 
Jahreszeit  bestandig  hier  zu  wehen  pflegt,  mit  unserm  kleinen 
Fahrzeuge  ebenso  schwierig  als  gefilhrlich  war.  Wir  legten 
am  lüo  Sinu  vor  Anker  und  botanisirtcn  zwei  Tage  lang  an 
seinen  Ufern,  die  wol  nie  ein  In  (  b  icliter  betreten  hat 

„Wir  fanden  eine  herrliche  ])ulnienreiche,  aber  wilde  Natur 
und  sammelten  eine  beträchtliche  Anzahl  neuer  Pflanzen.  Die 
Mündung  des  Flusses  ist  gegen  2  Meilen  breit,  und  er  selbst 
mit  Krokodilen  angefüllt.  I>ort  sahen  wir  Darien- Indianer: 
klem,  breitschulterig,  platt,  und  flberhai^  ganz  das  Gegentheil 
der  Kariben,  abor  ziemlich  w^,  und  fetter,  fleischige  und 
stärker  sn  Muskehi,  ab  ich  bisher  Indianer  gesehen  habe.  Sie 
leben  unbezwungen  und  unabhängig.  Du  siehst  also,  dass,  wenn 
unsere  Schiffahrt  gleich  lang  und  beschwerlich  war,  sie  uns  doch 
auch  mancherlei  interessante  Gegenstände  darbot.  Nur  hatten 
wir  leider  noch  die  grösste  Gefahr  am  Ende  derselben,  dicht 
vor  Cartagena  selbst,  zu  bestehen. 

„Wir  wollten  gegen  den  Wind  mit  Gewalt  in  den  Halen 
einlaufen.  Das  Meer  wüthcte  fürchterlich.  Unser  Schiffchen 
widerstand  nicht  der  Gewalt  der  Wogen  und  schlug  plötzlich 
auf  die  Seite.  Eine  entsetzliche  Welle  bedeckte  es  und  drohte 
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uns  2a  verschlmgen.  Der  Steuermann  blieb  unei-schrocken  auf 
seinem  Platze;  aber  auf  einmal  rief  er  aus:  „No  gobicma  el 
timoB**  (das  Steuerruder  lenkt  nicbt  mehr).  Jetzt  hielten  wir 
uns  alle  für  verloren.  Allein  da  man  noch  daa  Aeosserste  ver- 
suchte und  ein  Segel  abschnitt,  welches  nur  lose  flatterte,  ao 
hob  sich  das  Sdiiff  auf  einmal  auf  dem  ROckeii  einer  neuen 
Welle  wieder  empor,  und  wir  retteten  uns  Unter  daa  Yot^ 
gebirge  Gigante. 

„Doch  hier  drohte  nur  eine  neue  und  fast  noch  grössere 
Gefahr.  Es  war  eine  MondtiDstürniss  und  um  dieselbe  besser 
zu  beobachten,  Hess  ich  mich  in  einem  Bnotc  ans  Land  setzen. 
Aber  kaum  war  ich  mit  meinen  Begleitern  ausgestiegen,  so 
hörten  wir  Ketten  rasseln,  und  baumstarke,  entlaofene  Neger 
(Gimarones),  aus  dem  Gefängnisse  zu  Cartagena  entsprungen, 
stOrsten  mit  Doldien  in  den  Hfinden  aus  dem  Oebttsch  hervor 
und  auf  uns  zu,  vernmthlich  in  der  Absicht,  sich,  da  sie  uns 
unbewafinet  sahen,  unsere  Bootes  zu  bem&chtigen.  Wir  flohen 
augenbh'cklidi  dem  Meere  zu,  hatten  aber  kaum  noch  so  viel 
Zeit,  uns  einzuschiffen  und  die  Küste  zu  verlassen. 

„Am  [olgciiiltjii  I  a^e  liefen  wir  endlich  rulii^  und  bei  Wind- 
stille in  den  ilaicu  von  Cartatrena  ein.  Kin  sonderbarer  Zufall 
war  es,  dass  der  Tag,  an  dem  ich  dieser  düi)pelteii  Gefahr  ent- 
rann, gerade  der  Palmsonntag  (domiiigo  de  ramosj  war,  und 
dass  auch  genau  am  Palmsonntag  des  vorigen  Jahres  ich  mich 
in  gleich  dringender  Todesgefiihr  beim  Schildkrötenlagcr  von 
Uruana  im  Orenocostrome  be&nd,  wie  ich  damals  ansffkhrUcfa 
schrieb.'*« 

Nach  ausiahrilcher  KittheUong  der  Disposition  Aber  seine 
Sammlungen  und  Mannacripte  föhrt  er  fort: 

„Meine  Gesundheit  ist  fortdauernd  sehr       und  Du  kannst 

jetzt  tiHi  so  unbesorgter  uiu  nmh  sein,  da  icii  v<<ii  mm  an  blos 
iu  der  stillen  Südsee  schiffe.  Ich  gehe  nämlich  von  hier  zu 


*  In  der  Nacht  vom  39.  zum  dOi  Min. 

*  8. 8di0  m. 
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Lande  über  Santa  und  Popayan  nach  Quito,  wo  ich  im  Juli 
dieses  Jahres  einzutreflSsn  gedenke;  dann  von  Quito  nach  Lima; 
von  dort  im  Fehmar  1802  nach  Acapuko  und  Medco;  von 
Acapuloo  1803  nach  den  Philippinen,  und  180i  h(^e  ich  Dich 
wiederzttsi^en. 

„An  nähern  Nachrichten  aus  Europa  fehlt  es  mir  jetzt  sehr. 
Von  Dir  habe  ich  seit  meiner  Abreise  aus  Spanien  nur  vuwii 
einzigen  Brief  erhalten;  und  doch  bin  irli  gewiss,  dass  Du  mir 
oft  geschrieben  hast.  Seit  dem  März  löOO  hat  hier  niemand 
Briefe  aus  Europa" .... 

Der  dreiwöchenthchc  Aufenthalt  in  Cartagena  gewährte  Er- 
holung und  Müsse  zum  Besuch  der  Umgegend  von  Turbaco,  die 
wegen  der  ungefaeuem  dicken  B&ume  und  wegen  der  Schhkmm- 
Tulkane  interessant  ist  Vor  allem  aber  war  es  wichtig,  dass  sie 
hi^  die  Commission  der  unter  Fidalgo  ausgeführten  Küstenauf- 
nähme  antrafen  und  mit  deren  Arbeiten  die  eigmien  veigleichen 
und  reguliren  konnten.  ,,Wir  fanden  eine  wunderbare  und 
(hirciigängige  Uebereiustininiuug  in  den  Längenbeobachtungen, 
und  dass  die  Magnetnadel  seit  1798  auf  dieser  Küste  ebenso 
westlich  als  lu  Europa  ustlich  abweicht^ 


« 
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Neaer  BeUepian.  —  Auf  dem  ICagdalennistrome  IHs  Honda.  —  Santo 
de  Bogoto,  Umgeboqg.  —  Ibague.       Ueber  den  QnindiopaaB.  —  Im 
Cancatbale,  Popayan.  —  Die  VumM  you  Pasfeo.  —  Ankunft  in  Qnilo. 


Humboldt  hatte  anfangs  den  Vorsatz,  vom  Rio  Sinn  nach 
Porto -Calx'llo,  und  von  da  auf  dem  liio  ('hagre  nach  Pannma 
zu  reisen,  die  ;;eolo^isf)u'  I)('SchalYenheit  der  Landenge  zu  unter- 
suchen, und  sich  in  Tunauia  nach  Guayaquil  und  Quito  ein- 
zuschiffen. Diese  Reise  ist  in  guter  Jahreszeit  ungleich  kürzer 
als  die  milhsame  Fahrt  auf  dem  Magdalenenstronie  und  als  die 
Reise  von  Carftagena  nach  Quito  über  Santa  de  Bogota, 
Popayan  und  Pasto.  Er  erfuhr  aber  in  Cartagena,  dass  die 
Brise  im  SQdmeer  nicht  mehr  wehe,  dass  deshalb  die  Heise  von 
Panama  nach  Guayaquil  zwei  bis  drei  Monate  dauern  könne, 
und  entschloss  sich  daher,  die  Binnenreise  auf  dem  Mugdalenen- 
strome  anzutreten.  Hierzu  kam  noch  der  lebhafte  Wun-^i  Ii,  den 
grossen  Botanike  r  Don  Josd  Celestino  Mutis  in  Santa  Fe  de 
Bogota  aiifzusuciien,  die  Pflanzensammlungen  ilc  .  i  lben  mit  den 
seinigen  zu  vergleichen,  und  vor  allem  die  Cordillere  der  Anden 
zu  übersteigen.  Er  schickte  also  die  grössten  Instrumente, 
die  entbehrlichen  Bücher  und  Sammlungen  auf  dem  Seewege 
nach  Quito,  verliess  nach  einem  dreiwöchentlichen  Aufenthalt 
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in  Cartairena  in  der  Nacht  vom  19.  April  l.Sil  Turliaco ,  und 
schiffte  sich  uiti  21.  April  mit  lioupland  bei  Barancas  Nuevas 
auf  dem  Mn^daloncnstrome  ein. 

„Die  Gewalt  des  angeschwoUenen»  mächtig  strömenden 
Wassers*',  scfareibt  er  dem  Bmder  (Contreras  bei  Ibague, 
21.  Sept  1801),  „hielt  uns  ö5  Tage  lang  auf  dem  Magdalenen- 
flusse,  während  welcher  Zeit  wir  uns  immer  zwischen  wenig  be- 
wohnten W81dem  befanden.  Anf  einer  Strecke  von  40  fransö- 
sischen  Meilen  ist  nicht  ein  Maus  oder  eine  andere  menschliche 
Wohnung  anzutreffen.  Ich  sage  Dir  nichts  mehr  von  der  Ge- 
fahr der  Katarakten,  von  den  Mosquitos,  von  den  Stürmen 
und  Gewittern,  die  hier  fast  ununterbrochen  fortdauern  und  alle 
Nächte  das  ganze  Himmelsgewölbe  in  Flannnen  setzen.  Ich  habe 
dies  alles  umständlich  in  einer  Menge  anderer  Briefe  beschrieben. 
Wir  schifften  auf  diese  Weise  bis  Honda,  im  5.  Grad  nördL  Br. 
Ich  habe  den  topographischen  Plan  des  Flusses  in  vier  Blättern 
gezeichnet,  von  dem  der  Vicek5nig  eine  Gopie  behalten  hat;  ich 
habe  ein  barometrisches  Nivellement  von  Cartagcna  bis  Santa 
gezeichnet;  ich  habe  an  vielen  Orten  den  Zustand  der  Luft 
untersucht,  denn  meine  Kudiometer  sind  noch  alle  im  Stande, 
h<i\vie  üluMliaupt  kein  einzi«^es  meiner  kostbaren'  Instrumente 
zerbrochen  ist.  Bougut  i-  hat  auf  seiner  llückreise  nach  Frank- 
reich gleichfalls  den  Magdalenenfluss  bescliifft,  aber  nur  abwärts, 
und  hatte  keine  Instrumente  bei  sich. 

„Von  Honda  ans  besuchte  ich  die  Bergwerke  von  Mariquita 
und  Santa  Anna,  wo  der  unglückliche  d*£lhuyar  seinen  Tod 
fand.  Hier  gibt  es  Pflanzungen  von  Zimmt,  welcher  dem  von 
Ceylon  ähnlich  und  derselbe  ist,  den  ich  schon  froher  am  Flusse 

Guaviare  und  am  Orenoco  fand.  Hier  findet  sich  auch  der 
berühmte  Mandelbaum  (Caryocus  auj)gilaliferus),  Wälder  von 
Chinabäunicn,  und  die  Otoba,  die  eine  wahre  Myristica  (Muskat- 
nuss)  ist  und  auf  welche  die  UejAicrnng  jetzt  ihre  Aufmerk- 
samkeit richtet.  Hr.  Pe.sieux,  eiu  Franzose,  weicher  mit 
2000  Piastern  (500  Friedrichsdor  unsers  Geldes)  zum  Aufseher 

A.  V.  Hiiiiaou»*.  I.  23 
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diesei  i'ilanzungcn  ernannt  ist,  begleitete  uns  auf  unserer 
Schiffahrt.  '  /  '  ' 

,.V<»n  Honda  steigt  man  1370  Toisen  aufwärts  nach  Santa 
Fe  de  Bogota.  Der  We«;  zwischen  den  Felben  (kleine  tiiige- 
hauene  Treppen,  nur  IS — 20  Zoll  breit,  sodass  die  Muuithiere 
nur  mit  Muhe  ihren  Leib  durchbringen)  ist  über  alle  Bescfarei- 
bung  schlecht*  Man  tritt  «us  der  Vttndung  des  Beiges  (la 
boca  del  monte)  itDter  4"  35'  nordkBr.;  und  Bun  befanden  wir 
uns  auf  einmal  in  einer  grossen  Ebene  ven  mehr  als  3?  fran* 
zösischen  Qoadratmeilen,  auf  der  man  zwimt  keine  Bäume  sieht, 
die  aber  mit  europäischen  Getreidearten  besät  und  mit  india- 
iiist  ht'u  Düiferii  au-^efüllt  ist.  Diese  Ebene  (Llanura  de  BogoUi) 
ist  der  ausgetrocknete  Gnind  des  Sees  Funzhe,  welclier  in  der 
Mythologie  der  Muyftcas- Indianer  eine  wichtige  Rolle  spielt. 
D  l  ^  büst'  Trincip  oder  der  Mond,  ein  Weib,  brachte  eine  Simd- 
Üut  liervor,  durch  welche  sich  der  See  bildete.  Aber  Bochika, 
das  gute  Princip  oder  die  Sonne,  zertrümmerte  den  Fels  Tequen- 
dama,^  wo  heutigentags  der  berühmte  Wasserfall  ist;  der  See 
Funzhe  lief  ab;  die  Bewohner  der  Gegend,  die  sich  während 
der  Flut  auf  die  näclisten  Berge  geflflchtet  hatten,  kehrten  in 
die  Ebene  -zorück;  und  Bochika,  nachdem  er  den  Indianern  eine 
politische  Verfassung  und  Gesetze,  welche  denen  der  Inkas 
ähnlich  waren,  gegeben  hatte,  ^ing  den  Tempel  von  Saganuiii 
zu  bewohnen.  Da  lebte  er  SWKKj  Jalue  und  zog  sich  hernach 
iu  sein  Haus,  die  Sonne,  zurück. 

'  Der  Weg  war  bis  181G  fast  ein  blosser  Wassorriss,  eine  Kluft,  ia 

der  bisweilen  nicht  zwoi  ^raultbierc  siili  aii>\vcicben  konnten,  und  dorh 
fubrte  (Iprsilli»'  nach  der  Hauptstadt  des  Lande«,  deren  Bevölkerung 
28— .*3<MMH)  Kiüwohnor  zählte.  Als  die  Spanier  wimler  auf  einifre  Zeit 
iu  den  Besitz  von  Ncagranada  gekommen  waren,  licsseu  sie,  um  die  mili- 
tiriBche  Cotmiiiiiijcakion  xu  erleiohtMii,  und  infolge  einer  .gnoMnien  poll- 
tischen Reaction,  den  Weg  von  Honda  nach  Bogota  durch  Strlflinge  not 
der  republikanischen  Part«  i  ( rwt  itc  rn  und  ausbessern.  Er  gewann  seit- 
dem eine  andere  flestalt.  Auf  iliese  Weise  entstand  selinell ,  während 
eines  blutigen  Bürgerkiiegs  vino.  Stra!?se.  welche  die  Vicekdiiiire  in  fast 
dreibuudcrtjülu'igem  triedlicbem  besitze  nicht  hatten  bauen  wollen. 
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„Unsere  Ankunft  in  Santa  glich  einem  Trinmpbzage; 
Der  Erzblschof  hatte  uns  seinen  Wagen  entgegengeschickt^  mit 
demselben  kamen  die  Vornehmsten  der  Stadt.  Ifan  gab  uns 
ein  Mittagsessen  zwei  Meilen  vön  der  Stadt,  nod  irir  zogen  pai 

einem  Gefolge  von  mehr  als  sechzig  Personen  zu  Pferde  ein. 
Da  uiuii  wusüte,  dass  wir  Mntis  zu  besuchen  kamen,  und  dieser 
durch  sein  hohes  Alter,  sein  Ansehen  bei  Hofe  nnd  seinen  per- 
Bönlichen  Charakter  in  der  ganzen  Stadt  in  ausserordentlicher 
Achtung  stellt,  so  suchte  man  seinetwegen  unserer  Ankunft 
einen  gewissen  Glanz  zu  geben  und  ihn  in  uns  zu  ehren.  Der 
Vicekönig  darf  in  der  Stadt,  der  Etikette  nach,  mit  niemand 
essen;  er  lud  uns  daher  auf  seinen  Landsitz  Facha  zu  sich  ein 
Mntis  hatte  uns  ein  Haus  in  seiner  Nähe  einrichten  lassen  und 
behandelte  uns  mit  ausnehmender  Freundschaft  Er  ist  ein  ehr- 
!vrttrdiger  alter  Geistlicher  fon  beinahe  73  Jahren,  nnd  dabei  ein 
reicher  Mann;  der  König  zahlt  für  die  botanische  Expedition 
hierseihst  jährlich  lüOOÜ  Piaster.  Seit  fünfzehn  Jahren  Mrbeiten 
dreissig  Maler  bei  Mutis;  er  hat  2~m<XMJ  Zeichnungen  in  Gross- 
fülio,  \v(>lrlu'  Miniaturgeinälde  scheinen.  Nächst  der  von  Banks 
in  London  hübe  ich  nie  eine  grössere  botanische  Bibliothek  als 
die  von  Mutis  gesehen.  Ungeachtet  der  Nähe  beim  Aequator 
ist  dasKiiraa  hier  empfindlich  kalt  wegen  der  hohen  Lage;  das 
Thermometer  steht  mmstens  auf  6—7**  R.,  oft  auf  0,  nie  über  18% 
„Ich  bin  bei  den  Flussmiasmen  nnd  den  Entzündung  er- 
regenden MosquitosUchen  völlig  gesund  geblieben,  aber  der  arme 
Bonptond  bekam  auf  dem  Wege  von  Honda  nach  Santa  F^ 
wieder  das  dreitägige  Fieber.  Dies  nothigte  uns,  zwei  volle 
Monate,  bis  znm  8.  Sept.  1801,  in  der  letztern  Stadt  zu  blei- 
ben. Ich  niass  indess  die  innbCgenilen  Berp:e,  von  denen  meh- 
rere 2(XX)  bis  2ö(X)  Toisen  hocli  sind,  und  i  r  uchtc  die  Um- 
gegend" ....  „Hier  boten  sich"  (wie  wir  ans  der  Abhandlung 
„Ueber  die  Ilochebene  von  Bogota"*  ergäuzcu)  „vier  merk- 


^  Gelesen  ui  der  Sitsong  der  berliner  Akademie  am  19.  Hftrs  1898, 
un  Anssuge  mimetbeilt  in  ihrem  MooBtsbericbte,  Hänt  1838,  sodann  toU- 
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würdige  Pliiinouiene:  der  inachtvoUe  Wasscrtall  des  Tequendnmn  V 
der  von  der  Kcgiou  immergrüner  Eictien  iu  eine  Kluft  stürzt, 
zu  welcher  baumartige  Farrn  und  Palmen  bis  an  den  Fuss  der 
Katarakte  hinau^estiegen  sind;  ein  mit  Mastodontenknochen 
flberfÜUtes  Riesenfeld,  Campo  de  Gigantes;  Steinkohlenflötze,  und 
mächtige  Steinsalssehichten.  Das  Vorkommen  der  beiden  letzte 
genannten  Formationen  erregt  um  so  mehr  Verwunderung,  als  sie 
eine  H&he  errdchen,  nngeföbr  der  gleich,  welche  man  erhSlt, 
wenn  man  unsern  llrocken  auf  den  Gipfel  der  Schneekoppe 
thürmt." 

Nach  der  Genesung  Bonpiand  s  wurde  im  Srjitember  18(11 
die  Wanderung  von  Santa  F6  nach  Quito  angetreten.  Der  Weg 
führte  westwärts  über  den  Magdalenenstrom,  über  Contreras 
nach  ibague,  einer  der  ältesten  Städte  im  Königreich  Neu- 
granada, im  Thale  von  Combaima,  703  Meter  Aber  dem  Meere, 
wo  die  Temperatur  am  Tage  23  —25%  des  Nachts  18—20'* 
erreicht  In  Ibague  machten  die  Beisenden  am  23.  Sept  meh« 
rere  astronomische  Beobachtungen  und  bestimmtem  mit  grosser 
Sorgfalt  die  Länge  und  lireite  des  Orts.  Dann  gin;j;('n  sie  über 
den  i)stlirhen  Zweig  der  Cordillcrcn,  meist  auf  Schneefeideni, 
über  den  Pass  von  Quindiu. 

„Ks  ist  dies  die  beschwerlichste  Strasse  in  der  Cord  illere 
der  Anden.'  Ks  ist  ein  dichter,  ganz  unbewohnter  Wald,  den 
man  auch  in  der  besten  Jahreszeit  nicht  schneller  als  in  zehn 
oder  zwölf  Tagen  zurücklegt  Man  findet,  keine  Hütte,  keine 
Lebensmittel,  und  die  Reisenden  müssen  sich  in  jeder  Jahreszeit 
auf  einen  ganzen  Monat  mit  Vorräthcn  verschen,  weil  sie  nur 

ständig  abgedmelrt  in  der  „Deatsclieii  yierteUaliimbrilt'S  V,  97  fg.,  in 
Poggenäor£f*s  Auuilco,  1838,  XLIV,  570  fg.,  Qod  stdetet  ui  AUxmäer  voh 
Ihtmboldt,  Kleine  Schriften  (1}>&3),  I,  m 

1  AtlM  ptttoresque  oder  Ynes  des  Cordillires,  PI.  6;  deutsche  Aus- 
gabe: Pittoroske  Ansicliten  der  Cordilleren  u.  s.      S.  25. 

'  Vues  dos  Cordillh«8,  PI.  V;  Pittoreske  Ansicbten  der  Cordilleren 
S.  IG  fg. 
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zu  off  »liüili  das  Scliiiu'lzoii  des  Stlintjc.s  und  da^  idützliche 
Anschwelli  ii  der  GicsslKiclic  nach  kHner  lliclitung  fortkummeD 
können.  Der  liöcliste  Punkt  des  Wl^cs  liegt  3o(>r>  Meter'  über 
der  Flache  des  Oceans.  Der  Pfad  ist  so  eng,  dasj»  seine  ge- 
wöhuHchc  Breite  nicht  über  3—4  Decimeter  beträgt,  und  er 
grösstentbeils  <  incr  oß'enen  durch  den  I\-lM'n  gehauenen  (lulerie 
gleicht  Die  herabtUessenden  Wasserbäche  haben  Schluchten 
von  6-— 7  Meter  Tiefe  ausgeapfllt,  in  ihnen  zieht  sich  der  Weg 
fort;  dieser  ist  wiecler  voll  Morast»  ond  die  Dunkelheit  wird 
noch  durch  die  umgebende  Vegetation  vemM^rt  Für  Maul* 
thiere  ist  der  Pass  nicht  passlrbar;  die  Ochsen,  deren  man  sich 
in  diesen  (iei/enden  als  Saunithiere  bedient  (wir  lialLcu  zwölf 
für  unser  GeiJÜck*^),  koninieii  nur  mit  «rrösster  Mühe  in  diesen 
Galerien  fort,  welche  bis  ^rxM»  Mutcr  lani?  sind.  Hat  man  das 
Unglück,  solchen  Saumtiiieren  zu  begegnen,  so  ist  kein  anderes 
Mittel,  ihnen  aus  dem  Wege  zu  kommen,  als  den  l^iad  wieder 
zurückzugehen,  oder  auf  den  Erdwall  zu  steigen,  welcher  die 
Schlucht  einfasst,  und  sich  da  an  den  Wurzeln  festzuhalten, 
die  von  den  Baumen  der  Höhen  hervorragen.  Wir  litten  über* 
dies  in  den  letzten  Tagen  beim  Herabsteigen  von  dem  west- 
lichen Abhänge  sehr  viel  durch  die  beständigen  Platzregen. 
Unser  Weg  führte  durch  ein  sumpfiges,  mit  Bambnsschilf  be- 
decktes Land.  Die  Stacheln  der  Wurzeln  dieser  gigantischen 
ürasarf  hatten  unsere  I'ussljekleidung  so  sehr  zerrissen,  dass 
wir  barfüssig  und  mit  blutriiiK^titren  Füssen  zu  Cartago  ankamen, 
weil  wir  uns  nicht  von  Menschen  (Cargucros)  auf  dem  Kücken 
tragen  lassen  wollten«'^  Humboldt  schildert  diese  Cargucros  sehr 


>  Höchster  Paukt  do^  Na»  litlac^ors  war  10S<>«i  l  'u-.. 

•  Inder  schon  oft  ciiirlen  Autuläugrapliic  in  lirockliaui.'  (  ouversalions- 
Lexikon  heisst  es  dalicr  wol  irrtliiunlich:  „Diu  ReiäC  auf  dem  Kucken  der 

CordiUeren,  von  Bogota  b»  Qaito,  immer  auf  Maulthieren  liat 

volle  vier  Monate  gedauert**  Aach  dem  Bruder  schreibt  Humboldt,  LimSf 
25.  Nov.  18«  rj  .  „Bios  Ochsen  lassen  sich  auf  diesem  Wege  gebrauchen, 
am  daa  Oep&ck  fortzaschaffen.** 
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ausführlich:  „In  diesen  Klimaten  sind  die  Weissen  so  trage, 
dass  jeder  Beiigwerksdircctor  einen  oder  zwei  Indianer  im  Dienste 
hat,  welche  seine  Pferde  (Gavallitos)  heissen,  weil  sie  sich  alle 

Morgen  satteln  lassen  und,  auf  einen  kleinen  Stock  gestützt 
und  mit  vorgeworfenem  Körper,  ilueii  Hcriii  umhertragen.  Unter 
den  Cavallitos  und  Cargueros  untcusdicidet  und  empfiehlt  man 
den  UüisL'iuliii  dirji  nigen,  die  biclierc  Füssc  und  einen  sanften 
gleichen  bcliritt  hüben ;  und  da  thut  es  einem  recht  wch'S  schhcsst 
et  in  edelm  Ilumanitätsgefaid,  „von  den  Eigenschaften  eines 
Menschen  in  Ausdrücken  reden  zu  hören,  mit  denen  man  den 
Gang  der  Pferde  und  Maulthiere  bezeichnet*' 

In  Ibague  hatten  sich  die  Reisenden  einige  hundert  Heli- 
conienblätter  schneiden  lassen,  die  aneinandergereiht  als  wasser- 
dichte Decken  und  Zeltdach  dienen,  und  sie  haben  tagelang  bei 
stärkstem  liegen  unter  solchem  LUätlerzelt  zugebracht,  ohne  nass 
zu  werden.  Endlich  erreichten  si('  Gartago  „bariiissig  und  mit 
blutrünstigen  Füssen,  aber  mit  einer  üchgueu  bammluug  neuer 
Pflanzen  bereichert." 

„Von  Üartago",  schreibt  Humboldt  dem  Bruder  (Lima, 
25.  Nov.  1802)  „gingen  wir  nach  Popayan  über  ßuga  durch 
das  beriiicbe  Thal  des  Caucaflnsses,  wobei  wir  das  Choka- 
gebirge  mit  seinen  Pktinagruben  immer  zur  rechten  Seite 
hatten. 

„Den  November  1801  blieben  wir  zu  Poi)a}an,  und  be- 
suchten von  dort  die  llaaaltgebirgc  von  Juliisuito,  den  Schlund 
des  Vulkane  von  Purace,  der  mit  entscLzliclicin  Getöse  Dämpfe 
eines  durch  geschwefeltes  Wasserstoffgas  geschwängerten  Was- 
sers ausstüsst,  und  die  porphyrai^tigeu  Grauite,  welche  fünf- 
bis  siebeneckige  Säulen  bilden,  dei^enigen  gleich,  die  ich  midi 
in  den  Euganeen  in  Italien  gesehen  zu  haben  erinnere,  und  die 
Strange  beschrieben  hat. 

„Die  gr&sste  Schwierigkeit  stand  uns  noch  zu  flberwmden 
bevor  zwischen  Popayan  und  Quito.  Auf  diesem  Wege  mussten 
wir  die  Paramos  von  Pasto  ttbcrstcigeu,  und  zwar  in  der 
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Regenzeit,  die  bereits  augefangeu  hatte  Paramo  heisst  in  dea 
Anden  jeder  Ort,  wo  auf  einer  Höhe  von  I700--20(X)  Toisea 
die  Vegetation  stillsteht  und  eine  Kiüto  ist,  die  bis  in  die 
Knochen  dringt  Um  die  Hitze  des  Patiathalcs  zu  vermeiden, 
wo  man  in  Einer  Nacht  Fieber  bekommt,  die  drei  bis  vier  Mo- 
nate dauern  und  die  unter  dem  Namen  «Calenturas  de  Patia» 
bekannt  sind,  gingen  wir  über  die  Spitze  der  CordiUeren,  wo 
sclR'iis.slicli  SLÜruffü  Abgi  iindc  siml,  kamen  so  von  Popayan  luicli 
Ahnager,  und  von  da  nach  Pasto,  das  am  Fussc  eines  furcht- 
baren Vulkaiii  liegt. 

„Man  kann  sich  nichts  Schrecklicheres  denken  als  den  Ein- 
tritts- und  den  Ausgangsweg  bei  dieser  kleinen  Stadt,  wo  wir 
die  Weihnachten  (1801)  zubrachten,  und  deran  Einwohner  uns 
mit  rührender  Gastfreundlichkeit  aufnahmen.  Dicke  Wälder 
liegen  zwischen  Morästen;  die  Maulthiere  sinken  bis  auf  den 
halben  Leib  ein;  und  man  mnss  durch  so  tiefe  und  enge 
Schlüftc  (liacheln),  dass  man  in  Stollen  eines  Bergwerks  zu 
koüiiiH  u  glaubt.  Auch  sind  die  Wege  mit  den  KliolIicii  der 
Muulihitic  gepflastert,  die  hier  vor  Kälte  oder  aus  Mattigkeit 
umfielen.  Die  giiuzc  Provinz  Pasto,  mit  InliegriÜ'  der  Gcj^ondun 
um  Guachucal  und  um  Tuqueres,  ist  ein  gefrorenes  Gebirgspla- 
teau,  fast  über  den  Punkt  herauf,  wo  die  Vegetation  ausludteu 
kaim,  und  mit  Vulkanen  und  Solfataren  umringt,  woraus  be- 
ständige Aauehwirbel  dampfen.  Die  unglflcklicben  Bewohner 
dieser  Wüsteneien  haben  keine  andere  Nahrung  als  Pataten, 
und  wenn  diese  ihnen  fehlen,  wie  im  letztverwichcnen  Jahre,  so 
gehen  sie  ins  Gebirge,  um  den  Stamm  eines  kleinen  Baumes  zu 
essen,  der  Achnpalla  heisst  (Pourretia  Pitcamia).  Da  aber  der 
nämliche  Pauiii  auch  den  Bären  der  Anden  zur  Speise  dient, 
so  machen  diese  ihnen  oft  die  einzige  Nalirung  streitig,  welche 
dies  hohe  Land  den  Menschen  darbeut. 

„Zur  Nordscitc  des  Vulkans  von  Pasto  habe  ich  in  dem 
kleinen  indianischen  Dorfe  Voisaco,  1370  Toisen  über  der 
Meeresfläche,  emen  rothen  Thon-  und  einen  Uornsteinporphyr 
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mit  eingeniengtem  glasigem  Feldspat  entdeckt,  welcher  alle 

Eigenschaften  des  Serpentins  vom  Fichtelgebirge  besitzt  Dieser 
Porphyr  zeigt  sehr  deutliche  Polo,  aber  durchaus  keine  An- 
ziehung. Nachdem  wir  zwei  Monate  iinuluirli  Tai?  innl  Naclit 
von  Rpjjendissen  (lurcliiuib.st  worden  waren,  und  bei  der  Stadt 
Ibarra  beiaabe  ertranken,  da  plötzlich  bei  einem  Erdbeben  das 
Wasser  stieg,  kuigten  wir  am  U.  Jan.  1802  zu  Quito  an/* 


In  und  um  €luito. 


Stadt,  Natur  uiul  K'  wohiier.  —  Interesse  an  Bergbesteigungen.  —  T'rei- 
malige  Besteigung  des  richiuchÄ.  —  Auf  dem  Chimborazo.  —  l'ariscr 
Briefe.  —  Sendungcu  nach  Enropft»  —  Nachricht  von  Baudiii.  —  Erhdhtes 
Selbstvertraaen.  —  Freunde  in  Lima.  —  Jliiniboldt's  Portitt  in  Chillo. 

In  Quito  hatte  der  Marques  von  Salvalegre  die  Voniorge 
gehabt,  den  Renscnden  ein  Haus  vortrefflich  dnaurichteii,  das 

nach  so  vielen  Beschwerden  alle  Bcquciiilichkeit  darbot,  „die 
liiiiu  mir  in  Paris  oder  Loiiddii  vt  ilarigcn  kann". 

„Die  Stadt  (^uito",  hcL^i^t  o  in  dem  schon  erwalintt'ii 
IJriüie  vom  25.  Nov.  1802  an  den  15nider.  „ist  .scliini,  aluM-  (ici* 
Iliinmcl  traurig  und  nebelig;  die  buiuulibarUui  licr^tj  /eigen 
kein  Grün,  und  die  Kälte  ist  beträchtlich.  Das  grosse  Krd beben 
vom  4.  Febr.  1707,  welches  die  ganze  Provinz  umwarf  und  in 
einem  Augenblick  35 — 40000  Menschen  tödtete,  ist  auch  in 
jener  Rücksicht  den  Bewohnern  höchst  schädlich  gewesen.  Es 
hat  die  Temi>eratttr  der  Luft  so  sehr  geändert  (?),  dass  das 
Thermometer  gewohnlich  zwischen  4—10**  R.  steht  und  selten 
auf  IG  oder  17  steigt,  während  Bonguer  es  beständig  auf  15 
oder  10  sah.  Seit  jener  Katastroplu;  liörcii  die  llrdbidiea  nicht 
anf,  und  welche  Stüssu  mitunter!  AValii.-^clieiiilich  ist  der  ganze 
hohe  Thoil  der  Provinz  ein  ein/i^ier  Vulkan.  Was  man  die 
Berge  von  Gotopaxi  und  Pichincha  nennt,  sind  nur  kleine 
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Spitzen,  deren  Krater  verschiedene  Rühren  (Schornsteine)  bil- 
den, die  säuimtlich  zu  dem  ausdinlidien  Herde  hiuabl"J|iren. 
Die.sc  llyputhe^e  ist  ieider  nur  zu  sehr  durcli  das  Erdbeben 
von  1797  erwiesen.  Denn  diu  Erde  hat  sich  damals  allenthalben 
voneinander  gcthan  und  Schwefel,  Wi\sser  u.  s.  w.  ausgeworfen. 
Ungeachtet  dieser  Schrecknisse  und  Gefahren,  mit  denen  die 
Natur  sie  ringsuniher  umgibt,  sind  die  £inwohner  von  Quito 
frob,  lebendig  und  liebenswürdig.  Ihre  Stadt  atbmet  nur  Wol- 
lust und  Ueppigkeit,  und  nirgends  vielleicht  gibt  es  einen  ent- 
schiedenem und  attgemeinem  Hang  sich  2u  vergnügen.  So 
kann  sich  der  Mensch  gewöhnen,  ruhig  am  Rande  eines  jähen 
Verderben.^  zu  schlafen. 

„Wir  haben  uns  last  acht  Monate  in  der  Provinz  Quito 
aufjjichalten,  vom  Anfang  des  Januar  bis  in  den  August.  Diese 
Zeit  ward  angewandt,  die  wichtigsten  Vulkane  zu  besteigen. 
Wir  untersuchten  nacheinaudcr  den  Picbincha,  Cotopaxi,  Anti- 
Sana,  lUnica,  brachten  viei-zehn  Tage  bis  drei  Wochen  bei 
jedem  zu,  kehrten  in  der  Zwischenzeit  immer  nach  der  Haupt- 
stadt zuriick,  und  brachen  am  9.  Juni  1802  von  da  auf,  um 
nach  dem  Cbimborazo  zu  reisen/* 

Humboldt  bat  die  Ergebnisse  der  verschiedenen  botanischen, 
geologisclien,  nieteorologisdien,  hyi)sonietiischen,  astronomischen 
und  ähnliclien  Arbeiten  während  des  achtmonatlichen  Auient- 
halts  auf  dem  Hochlande  von  Quito  schon  früh  in  den  beson- 
dern Theilen  seines  anicrikanischen  Ileisewerks  herausgegeben 
und  erst  später  einzelne  topographische  Beschreibungen,  Mono* 

m 

graphien  einziger  der  erstiegeneu  Vulkane^  erscheinen  lassen. 


1  Geoguoblibcho  uud  phy^ikaliächu  BcobacbtUDgeu  über  die  Yollume 
des  HodilandeB  von  Quito,  vorgelesen  in  der  Sitsung  der  Akademie  der 
Wissenschaften  zu  Berlin  am  9.iPebr.  1837;  abgedruckt  in  Poggcnäorg*» 
Annalen  der  Physik  ii.  Chemie  (1831),  XL,  161—198;  (1888)  XLIV,  193-219 ; 
und  iu  Ä.  von  Humbolt^a^  Kleinere  Schriften  (1853),  I,  I— Ol'.  Eb  ist  da- 
her eiu  Irrthum,  wenn  es  in  der  Vorrede  des  letztgeoannton  Werks  S.  II 
Lcisst:  „Alles,  was  die  WaDdenuigün  nach  dem  X'ichincha  betrifft,  wtur 
bisher  (1653)  uugednickt  geblieben/* 
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Kr  motivirt  diese  Verspätung,  und  ghuibt  in  dem  Untersi  hii  de 
zwibLlieii  dem  veialtenden  und  dem  vou  der  Zeit  uuabhän;4i;4t  n 
Theile  geoguostischer  BeubacUtuugcn  —  „deu  relativen  Uuwertli"' 
seioer  Arbeiten  bezeichnen  zu  müssen. 

In  der  That  bietet  das  mühe-  und  gefahrvolle  Besteigen 
grosser  Höhen,  die  weit  Uber  der  Scfaneegretuse  liegen»  zumal 
wenn  der  Aufenthalt  sich  nnr  auf  wenige  Stunden  beschrankt, 
der  eigentlichen  Wissenschaft  wenig  Interesse  und  noch  weniger 
Gewinn.  Das  Barometer  gewährt  zwar  filr  die  Hdhenmessung 
schnelle  Resultate,  die  aber  wegen  der  auf-  und  absteigenden 
LuftstrOmc  und  wegen  der  VariaUoucn  in  der  Tcmpcrutur- 
aiiiuiiime  vielen  Mängeln  unterworfen  sind.  Die  ewige  Schnee- 
deeke  verhüllt  das  Gestein  vor  der  prüfenden  Untersuchung  des 
üeognosten,  und  das  organische  Leben  ist  in  den  hohen  Ein- 
öden, bis  auf  den  Condor  und  ehizelue  von  den  Luftströmen 
emporgewehte  Insekten,  für  jede  Forschung  erstorben.  Da- 
gegen hat  sich  im  allgemeinen  Volkssinno  an  mtthe-  und 
gefahrvollen  Bergbesteigungen  eine  rege  Tfaeilnahme  erhalten. 
Das,  was  unerrdchbar  scheint,  hat  eine  gehdmnissvolle  Zug- 
kraft. Man  will,  dass  alles  erspftht,  dass  wenigstens  versucht 
werde,  was  nidit  errungen  werden  kann. 

llumbüldt  war  in  solclien  Versuchen  von  bewunderuswerthcr 
Kühnheit  und  unerumdücher  Ausdauer.  Schon  der  erste  Ver- 
such, den  Pieliincha  zu  erklimmen,  am  14.  April,  bei  dem  er 
die  äiisserste  Spitze  nicht  erreichte,  hatte  ihm  Schwindel 
und  Ohnmacht  zugezogen,  aber  „es^  schien  mir  schimpflidi, 
die  Hochebene  von  Quito  zu  verlassen,  ohne  mit  eigenen 
Augen  den  Znstand  des  Kraters  von  Pichincha  erforscht  zu 
haben";  und  so  wurde  am  26.  liai  die  zweite  Besteigung  unter* 
nommra. 

....  „Die  Fahrer  mit  den  grössem  Instrumenten  waren, 
wie  gewdhnVch,  zurfidcgeblieben.  Ich  war  allein  mit  einem  sehr 

gebildeten  Creolen,  Hm.  Urquinuona,  und  dem  Indianer  Felipe 
Aldas.  Wir  sassen  mismuthig  am  Fusse  des  Bergschlosses. 
Der  Krater,  den  wir  suchten,  war  gewiss  hinter  der  Felswand 


a64 


11,  A,   Ueisdtiben  iu  Amerika. 


im  Westen,  aber  wie  sollten  wir  dahin  ';;dan^cn  und  zu  der 
Wand  selbst  onjpursteigen?  Die  thunnalmlichcn  Massen  scliie- 
ncn  zu  steil,  ja  tbeilwcisc  senkiiM  lit  abgestürzt. 

„Am  Pic  von  Teneriffa  liattc  ich  mir  das  Krklimiuca  des 
Aschenkegels  dadurch  erleichtert,  dass  ich  meinen  Weg  längs  dem 
Rande  eines  vorstehenden  Felsf^iates  verfolgte,  an  welchem  ich 
mich  mit  den  H&nden,  freilich  nicht  ohne  YerletEung,  festhielt.  So 
bescbloss  ich  auch  hier  an  dem  Bimssteinabhange,  dicht  an  dem 
Rande  des  südlichsten  Felsenthurms,  au&nsteigen.  Wir  machten 
zwei  mflhevolle  Versuche,  einmal  etwa  300,  ein  anderes  mal 
über  700  Fuss  hoch.  Die  Schneedecke  schien  uns  sicher  zn 
trafen,  und  wir  glaubten  um  so  mehr  bis  an  den  liand  des  Kra- 
ters zu  *:(dan{ien,  als  vor  sechzig  Jahren  Bouguer  und  La  Con- 
daminc  walu-sclu-inlicli  dcusi>lbeu  Weg  über  das  Schnecfcld  des 
Aschenkegels  ciugcsi  Ida-^cn  hatten.  Die  Schneedecke  war  so 
fest,  dass  wir  eher  fürchten  musstcn ,  bei  einem  Falle  auf  der 
schiefen  Flache  mit  beschleunigter  Geschwindigkeit  hcrabzuroUen 
and  gegen  einen  der  scharfkantigen  Blöcke  zu  stossen,  die  aus 
dem  Bimsstein  emporrai^n.  Plötzlich  und  mit  grossem  Angst- 
gcscbrei  brach  der  Indianer  Aldas,  welcher  dicht  vor  mir  ging, 
durch  die  gefrorene  Schneerinde  durch.  £r  war  bis  an  den 
Leib  versunken,  und  da  er  versicherte,  dass  seine  Füsse  keinen 
Wideretand  fönden,  so  fürchteten  wir,  er  hänge  in  einer  offenen 
Spalte.  Glücklicherweise  war  die  Gefahr  geringer.  Weit  aus- 
bcbreiteud,  hatte  der  Mann  eine  jjrrosse  Masse  Schnee  zwix  ben 
den  Schenkeln  durch  sein  (icwiiht  sattL'llürmig  zusammen- 
gcprcijst.  Er  ritt  gleidi^aiif  :iiif  dkscv  Masse,  und  da  wir 
bemerkten,  dass  er  nicht  tiefer  sank,  so  konnten  wir  desto 
besonnener  daran  arbeiten,  ihn  herauszuziehen.  Ks  gelang,  in- 
dem wir  ihn  hintenüber  warfen  und  dann  bei  den  Schultern 
aufhoben.  Der  Vorfall  hatte  uns  etwas  verstimmt  Der  In- 
dianer, bei  seiner  abergläubischen  Furcht  vor  der  Nähe  des 
Feuerschlundcs,  protcstirtc  gegen  alle  weitem  Versuche  auf  dem 
trügerischen  Schnee. 

„Wir  stiegen  herab,  um  auis  neue  iuith  zu  püc^^cu.  Der 
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östlichste,  mittlrro  Tliunii  am  Unikrciso  des  Kraters  schien  bei 
näliiKr  netra(;ht»n«!;  nur  am  untern  Theile  sehr  steil,  nach 
oben  hin  mehr  v(  rflacht  und  treppenfönnig  durch  Absätze  un- 
terbrocbeo.  Ich  bat  Hm.  Urquinaona,  auf  einem  Felsblocke 
unten  in  der  Sienega  ruhig  sitzen  zu  bleiben  und  abzuwarten, 
ob  er  mich  nach  einiger  Zeit  hoch  an  der  thurmformigcn, 
schneefreien  Masse  würde  erscheinen  sehen;  dann  erst  sollte  er 
mir  nachkommen.   Der  gatmütliige  Indianer  liess  sich  bereden, 

mich  nochmals  zu  begleiten   Als  wir  dns  nackte  Gestein 

erreicht  hatten  und  mühevoll,  des  Weges;  unkundig,  auf  sclnu  ili  u 
Simsen  und  zapfonartigen  Ilervorragungen  immer  lioffniniL- \  ill 
emporstiegen,  wurden  wir  in  einen  immer  dicliUr  wiideiulrij, 
aber  noch  geruchlosen  Dampf  gehüllt.  Die  GesteiupJatten  ge- 
wannen an  Breite,  das  Ansteigen  wurde  nn'nder  steil.  Wir 
trafen  zu  unserer  grossen  Freude  nur  einzelne  Scbneeflecke. 
Sie  hatten  10—12  Fuss  Länge  und  kaum  8  Zoll  Dicke.  Wir 
fürchteten  nach  dem,  was  wir  erfahren,  nichts  so  sehr  als  den 
halbgefrorenen  Schnee.  Der  Nebel  erlaubte  uns  nur  den  Fels- 
boden ztt  sehen,  den  wir  betraten;  kein  femer  Gegenstand  war 
sichtbar.  Wir  wanderten  in  einem  Gewölk.  Ein  stechender 
Geruch  von  schwefeliger  Säure  verkündigte  uns  nun  zwar  die 
Nähe  des  Kraters,  aber  wir  ahnten  iiidit,  da.ss  wir  gcwi.sser- 
massen  schon  über  demselben  standen.  Auf  einem  kleinen 
Schneefelde  schritten  wir  langsam  in  nordwestlicher  liichtung, 
der  Indianer  Aldas  voran,  ich  hinter  ihm.  etwas  zur  Linken. 
Wir  sprachen  keine  Silbe  miteinander,  wie  dies  immer  geschieht, 
wenn  man,  durch  lange  Erfahrung,  des  Bergstetgens  auf  schwie- 
rigen PMen  kundig  ist 

„Gross  war  meine  Aufregung,  als  ich  plötzlich  dicht  vor 
uns  auf  einen  Steinblock  sah,  der  frei  in  einer  Kluft  hing,  und 
als  zugleich  zwischen  dem  Steine  und  dem  äussersten  Rande 
der  Schneedecke,  die  uns  trug,  in  gru^ser  Tiefe  ein  Liclit  er- 
schien, wie  (  ine  kleine  sich  fortbewegende  I'lamme.  Gewultsani 
zog  i«h  den  Indianer  bei  seinem  Poncho  (so  beisst  ein  Hemd 
aus  LamawoUe)  rückwärts  und  zwang  ihn,  sicli  mit  mir  zur 
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Linken  platt  auf  den  Boden  zu  woHVn.  l-^s  Nvar  ein  scliiu'efrt'ies 
Felscnstück  mit  horizontaler  OberMcbe  von  kaum  12  Fuss  Länge 
und  7—8  Fuss  Breite. 

»Wir  lagen  nun  beide  ausgestreckt  auf  einer  Steinplatte, 
die  altanartig  über  dem  Krater  gewölbt  schien.  Das  furchtbare, 
tiefe,  schwarze  Becken  war  wie  ausgebreitet  vor  unsem  Augen, 
in  schaudervoller  Nähe.  Ein  Theil  des  hier  senkrecht  abge- 
stürzten Schlundes  war  mit  wirbelnden  Dampfsäulen  erfüllt. 
Gesichert  über  unsere  Lage,  fingen  wir  bald  an  zu  untersuchen, 
wo  wir  uns  Ix'fanden.  Wir  orkannten,  dass  die  schneefreie 
Steinplatte,  auf  diu  wir  iiii.s  geworfen,  von  der  schneebedeckten 
Mas-^e,  über  die  wir  ^^ekoinmen  waren,  durch  eine  kaum  2  Fuss 
breite  Spalte  getrennt  wurde.  Die  Spalte  war  aber  nicht  ganz 
bis  zu  ihrem  Ende  mit  gefrorenem  Schnee  brückenartig  über- 
deckt Eine  Schneebrücke  hatte  uns,  so  lange  wir  in  der  Rich- 
tung der  Spalte  gingen,  mehrere  Schritte  weit  getragen.  Das 
Licht,  weldies  wir  zuerst  durch  einen  Theil  der  Kluft  zwischen 
■  der  Schneedecke  und  dem  eingeklemmten  frahängenden  Fels- 
blocke gesehen,  war  nicht  Täuschung;  wir  sahen  es  wieder  bei 
der  dritten  Besteigung  an  demselben  Punkte  und  durch  dieselbe 
Oeflfnung.  Es  ist  eine  Region  des  Kraters,  in  dem  damals  in 
dem  dunkeln  Abgrunde  kleine  Flammen,  vielleicht  von  brennen- 
dem Schwefelgas,  am  häufigsten  aufloderten.  ....  Per  Punkte 
auf  dem  ich  mich  befand,  war  naeh  einer  später  von  mir  ange- 
stellten Rarometermcssung  14940  Fuss  über  dem  Meere.' 

„Der  Indianer  stieg  in  die  Sienega  hinab,  um  meinen  Be- 
gleiter, Hm.  Ürquinaona,  zu  holen.  Indem  ich  nun  allein  an 
dem  Rande  des  Kraters  sass,  bemerkte  ich,  dass  meine  Fuss- 
bekleidung, die  wegen  der  firahem  Ersteigungsversuche  ganz  mit 
Schneewasser  getränkt  war,  schnell  durch  den  Zudrang  warmer, 
aus  dem  Krater  aufsteigender  iiuftötrüme  trocknete.   Das  Ther- 


'  La  Condaminc  und  Boiiguer  li;it(cn  orst  nach  siebenjährigem  Auf- 
eiifliiilt  in  (Irr  Näho  dos  viplbcnifeneii  Berges  denselben  1742  bestiegen, 
ohne  Inatrumento,  und  verwciiteu  kaum  eine  Viertelstande  am  Krater. 
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iiinmrter,  wclclicb  in  dox  Situcga  4  Ii.  zeigte,  stieg  oben  bis- 
wciluu  aui  15,3  ,  wenn  ich  es  liegeiui  über  den  Abgrund 
hielt  

„Als  nach  kngam  einsamen  Harren  Hr.  Urquinaona  end- 
lich erschien,  worden  wir  bald  in  den  dichtesten  Nebel  gebttUt, 
in  einen  Wasserdampf,  den  wahrscheinlich  die  Mischung  Yon 
Luftströmen  sehr  ungleicher  Temperatur  erzeugte.  Es  war  nur 
noch  eine  Stunde  bis  zum  Untergang  der  Sonne.  Wir  eilten 
daher,  zufrieden,  unsem  Zweck  erreicht  zu  haben,  in  das  mit 
»Bimsstein  gefüllte  Thal  der  Sieneaga  del  Volcan  zurück.  Wir 
ül>erstip?;en  glücklicherweise  vor  Einbrucli  der  Naclit  das  steile 
Jucii,  welches  die  Sienega  von  dem  Tluile  von  Yuyucha  trennt. 
Durch  dii'ses  'I  hal  gelangten  wir  in  grosser  Finstcrniss  (kein 
St(im  liess  sich  blicken),  nach  zahllosem  Fallen  auf  dem  rauhen 
Pfade,  nachts  um  Ühr  nach  Quito.  Wir  waren  auf  der 
beschwerlichen  £xcursion  von  18  Stunden  fast  14  zu  Fuss 
gegangen.'' 

Und  nach  allen  diesen  Besdiwerdon  finden  wir  Humboldt» 
nach  Verhittf  von  nur  24  Stunden,  schon  am  28.  Mai  wieder 
auf  dem  zitternden  Fclsbalcon  Aber  dem  flammenden  Krater, 

um  verschiedene  Beobachtungen  und  Versuche  anzustellen.  „Wa.«i 
aber  diese  dritte  Besteigung  am  interessantesten  machte  und 
die  fortdauernde  oder  erneuerte  Tliäti^'keit  des  \  ulkans  am 
meisten  charakterisirt,  war  der  Umstand,  dass  seit  l'/-,  Uhr 
nachmittags  der  Fels,  auf  welchem  wir  standen,  heftig  durch 
Erdstösse  erschüttert  wurde.  Ich  zählte  16  Stösse  in  36 
Minuten." 

Die  Nachricht  von  der  Thätigkeit  des  Vulkans  erzeugte  in 
Quito  das  GcrQcht,  die  fremden  Ketzer  hätten  ein  Pulver  in 
den  Krater  geworfen,  und  die  letzten  Stösse  sden  die  Wir- 
kung davon  gewesen. 

Auch  der  Antisana,  der  Cotopaxi,  Tunguragua,  Ilinica  wur^ 
den,  me  sclion  berichtet,  erstiegen.  Von  allen  Bergbesteigungen 
llunilx'ldt's  ul)er  hat  die  des  Chimborazo  die  grosate  und  all- 
gemeinste Berühmtheit  erlaugt. 
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Am  9.  Juni  wurde  von  Quito  aus  die  Wanderung  zum 
Clamborazo  angetreten,  und  am  Tage  vor  Johannis,  am  23.  Juni 
des  Jahres  1802,  fast  an  demselben  Moiiatstngo,  an  dem  er  vor 
drei  Jahren,  am  22.  Juni  1709,  im  Krater  dos  Pics  von  Tene- 
riffa gewesen,  klomm  Humboldt  bis  nahe  zum  (jipfel  des  Riesen- 
berges, der  damals  noch  für  den  Ik'h  listen  der  Krde  gehalten 
wurde,  bis  zu  der  vor  ihm  von  keinem  Mensclien  erstiegenen 
Höhe  von  18096  Fuss  empor. 

Hören  wir  wenigstens  einige  BruchstQcke  von  dem  Verlaufe 
dieser  Wanderung.' 

Die  Höhe  von  l&yiia  1  uss  ist  bereits  erklommen.  .,Der  Pfad 
wurde  immer  .«silniialer  und  steiler.  Die  Kingclxiicncn  vt-rlie-^sen 
uns  alle  bis  auf  Einen  in  der  Höhe  von  hWK)  Fii^>.  Alle  Hitleu 
und  Drohungen  waren  vergebHch;  die  Indianer  behaupteten, 
von  Athemlosigkeit  mehr  als  wir  zu  leiden.  Wir  blieben  allein, 
Bonpland,  unser  liebenswürdiger  Freund  der  jüngere  Sohn  des 
Marques  de  Selvalegre,  Carlos  Montufar,  ein  Mestize  aus  dem 
nahen  Dorfe  San  Juan,  und  ich. 

„Wir  gelangten  mit  grosser  Anstrengung  und  Geduld  hoher 
als  wir  hotifen  durften,  da  wir  meist  ganz  in  Nebel  gehüllt 
waren.  Der  Kainni  iiatte  (»It  nur  die  IJreite  von  8  —  10  Zoll! 
Zur  Linken  war  der  Absturz  mit  Sihnec  iMdcikt,  dessen  Ober- 
fläche durch  Frost  wie  veiuhist  erschien.  Die  (lünneisi^^e 
Spiegeltläche  hattt;  gegen  30  Neigung.  Zur  Hechten  senkte 
sich  unser  Blick  schaurig  in  (  inen  800  oder  1000  Fuss  tiefen 
Abgrund,  aus  dem  schneelose  Felsmassen  senkrecht  hervor- 
ragten.  Wir  hielten  den  Körper  immer  mehr  nach  dieser  Seite 
hin  geneigt,  denn  der  Absturz  zur  Linken  schien  noch  gefahr- 
drohender, weil  sich  dort  keine  Gel^enheit  darbot,  sich  mit 
den  Hftnden  an  zackig  vorstehendem  Gestein  festzuhalten,  und 


'  A.  von  IlumboUU,  Uebor  zwei  VorsncLe,  den  (  biniborazo  jeu  be- 
stcjrron,  in  Schmu ncher'n  Astronoiiiisibos  .Talirbiub  liir  1S.57,  S.  17<;  -  20(;.  — 
JUryhau^'  Aniialen.  rlnlfo  Reüie,  lU,  11*9—210.  —  Ä.  von  HumOotdV« 
Kleinere  iscbritteii,  1,  L'S^. 
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^weil  dazu  die  dünne  Kisrinde  nicht  vor  dem  Untersinken  im 
lockern  Schnee  sicherte.  Nar  'ganz  leichte,  porOse  Doleritstttcke 
konnten  wir  auf  dieser  Eisrinde  herabroUen  lassen.  Die  ge- 
neigte Schneeflftche  war  so  ausgedehnt,  dass  wir  die  Steine 
frtther  aus  dem  Gesicht  yerloren  als  sie  zur  Ruhe  kamen. .... 

„Das  Gestein  wurde  immer  bröckeliger,  das  Steigen  schwie- 
riger und  gefahrlicher.  An  einzelnen  sehr  steilen  Staffeln  musst4* 
man  die  Hände  und  Füsse  zugleich  aiiwciKlen,  uiul  du  das  Ge- 
stein selir  scharfkantig  war,  so  wurden  wir.  Itrsonders  an  den 
Händen,  schmerzhaft  verletzt  Ich  hatte  dazu  seit  mehrern 
Wochen  eine  Wunde  am  Fusse,  die  durch  die  Anhäufung  der 
Niguas*  (Pulex  penetrans)  veranlasst  und  durch  feinen  Staub 
von  Bimsstein  bei  Messungen  in  der  Llano  de  Tapia  sehr  vermehrt 
worden  war.  Der  geringe  Zusammenhang  des  Gesteins  auf  dem 
Kamme  machte  nun  grössere  Vorsicht  nothig,  da  viele  Massen, 
die  wir  fAr  anstehend  hielten,  lose  in  Sand  gehüllt  lagen. 

„Wir  schritten  hintereinander  um  so  langsamer  fort,  als  man 
die  Stellen  erst  prüfen  nnisste,  die  unsicher  schienen.  Gliick- 
li(  herweis(»  war  der  Versuch,  den  (iipfel  des  Chimborazo  zu  er- 
reichen, die  letzte  unserer  Bergreisen  in  Südanierika,  dalier  die 
früher  gesanmielten  Erfahrungen  uns  leiten  und  mehr  Zuversicht 
auf  unsere  Kräfte  geben  konnten.  Es  ist  ein  eif^cner  Charakter 
aller  Excursionen  in  der  Andeskette,  dass  oberhalb  der  ewigen 
Schneegrenze  weisse  Menschen  sich  in  den  bedenklichsten  Lagen 
stets  ohne  Ftthrer,  Ja  ohne  alle  Kenntniss  der  Oertlichkeit  be> 
finden.  Man  ist  hier  flbcrall  zuerst. 

„Wir  konnten  den  Gipfel  auch  auf  Augenblicke  nicht  mehr 
sehen,  und  waren  daher  doppelt  neugierig,  zn  wissen,  wieviel  uns 
m  ersteigen  übriqjldeiben  niiulite.     Wir  öffneten  das  Gefass-' 
barometer  an  einem  Punkte,  wo  die  F.reite  des  Kammes  erlaubte, 
dass  zwei  Personen  bequem  ucbcneiuaitder  stehen  konnten.  Wir 


>  Der  Sandfloh,  ein  Insekt,  das  sich  unter  die  Haut  des  Menschen 
eingrabt  und  dort,  da  der  Eiersack  dea  befknchteten  Weibchens  beträcht- 
lich anschwillt,  Entsandimg  erregt 

4.  T.  BUHMLOT.    I.  24 
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waren  erst  1 7300  Fuss  IidcIi,  also  kaum  200  Fuss  höher,  als  wii** 
vor  «Irei  Moimten  auf  dem  Autisana  gewesen  waren. 

„Nach  eioer  Stunde  vorsichtigen  Klimmens  wurde  der  Fels- 
kamm weniger  steil,  aber  leider  blieb  der  Kebel  gleich  dick. 
Wir  fingen  nun  nach  und  nach  an  alle  an  grosser  Uelielkeit  zn 
leiden.  Der  Drang  zum  Erbrechen  war  mit  etwas  Schwindel 

verbunden  und  weit  lästiger  als  die  Schwierigkeit  zu  athmen  

Wir  bluteten  aus  ZahnfldBcfa  und  Lippen;  die  Bindehaut  der 
Augen  wurde  eben&lls  mit  Blut  unterlaufen.  Diese  Erschei- 
nungen hatten  für  uns  nichts  Beuurubi|.^L'ndi's.  da  wir  mit  ihnen 
aus  roehrniaiiiicr  früherer  Erfahrunsz  bekannt  waren.  Auf  dem 
Pichincha  fühlte  icli  einmal,  ohne  zu  bluten,  ein  so  lieftiges 
Magenübel  und  so  heftigen  Schwindel,  dass  ich  besinnungslos 
auf  der  Erde  gefunden  wurde  ^  als  ich  mich  eben  von  meinen 
Begleitern  getrennt  hatte,  um  elektrometrische  Versuche  anzu- 
stellen. Die  Höhe  war  gering,  unter  13800  Fuss.  Am  Antisana 
aber,  in  der  Höhe  von  17022  Fuss,  blutete  unser  junger  Reise- 
gefährte Don  Garlos  Hontufar  sehr  stark  ans  den  Lippen.  Alle 
diese  Erscheinungen  sind  nach  Beschaffenheit  des  Altais,  der 
Constitution,  der  Zartheit  der  Haut,  der  vorhergegangenen  An- 
strengung der  Muskelkraft  sehr  verschieden,  doch  für  einzelne 
Individuen  sind  sie  eine  Art  Mass  der  LuftverUüuuuiig  und  ab- 
soluten Höhe,  zu  welcher  man  gelangt  ist. 

„Die  Nebelschichten,  die  uns  hinderten  entfernte  Gegen- 
stande zu  sehen,  schienen  plütziich,  trotz  der  totalen  Windstille, 
vielleicht  durch  elektrische  Processe,  zu  zerreissen.  Wir  er- 
kannten einmal  wieder,  und  zwar  ganz  nahe,  den  domförmigen 
Gipfel  des  Chimborazo.  Es  war  ein  ernster,  grossartiger  An- 
blick; die  Hoffnung,  diesen  ersehnten  Gipfel  zu  erreichen,  be- 
lebte unsere  Kräfte  aufs  neue.  Der  Felskanim,  der  nur  hier 
und  du  mit  dünnen  Schneetlücken  bcdec  kt  war,  wurde  etwas 
breiter;  wir  eilten  sichern  Schrittes  vorwärts,  als  auf  eiunjal 
eine  Art  Thubchlucbt  von  etwa  400  Fusä  Tiefe  und  00  Fuss 

1  Schumacher's  AstroDomiscbea  Jahrbacb,  1837,  S.  192. 
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Durchmesser  uiiserm  ünternebmen  eine  unübersteiglicbe  Grenze 
setzte.  Wir  sahen  deutlich  jenseit  des  Abgrundes  unsem  Fels- 
kamm  in  derselben  Richtung  sich  fortsetzen,  doch  zweifle  ich, 
dass  er  bis  zum  Gipfel  selbst  ftthrt.  Die  Kluft  war  nicht  zu 
umgehen.  Am  Antisana  konnte  freilich  Hr.  Bonpland  nach  einer 
Rehr  kalten  Nacht  eine  beträchtliclie  Strecke  des  ihn  tragenden 
Schnees  dnrchUiufci) ;  hier  war  der  ^'orsuch  nicht  zu  wagen 
wt  ^cn  Lockerheit  der  Ma^^c :  aiicli  machte  die  Form  des  Ab- 
.sturacs  das  Herabkliumien  unmöglicli. 

„Es  war  1  Uhr  mittags.  Wir  stellten  mit  vieler  Sorgfalt 
das  Barometer  auf,  es  zeigte  13  Z.  lI*/,o  L-  Die  Temperatur 
der  Luft  war  nur  1,6°  unter  dem  Gefrierpunkte,  aber  nach 
einem  mehijährigen  Aufenthalt  in  den  heissesten  G^enden  der 
Tropenwelt  schien  uns  die  geringe  Kälte  erstarrend.  Dazu 
waren  unsere  Stiefel  ganz  von  Schneewasser  durchzogen,  denn 
der  Sand,  der  bisweilen  den  Grat  bedeckte,  war  mit  altem  Schnee 
vermengt.  Wir  hatten  luuh  dci-  La  rhicc  sehen  Barometerformel 
eine  Höhe  von  \HYX>  ])ansL'r  Fuss  erreiclit. * 

„Wir  bliel>cn  kurzem  Zeit  in  dieser  traurigen  Einöde,  bald 
wieder  ganz  in  Nel»el  gehüllt;  die  leuchte  Luft  war  dabei  un- 
bewegt. Wir  sahen  nicht  mehr  den  Gipfel  des  Chimbora/o. 
keinen  der  benachbarten  Schneeberge,  noch  weniger  die  Hoch- 
ebene von  Quito.  Wir  waren  wie  in  einem  Luftballon  isolirt; 
nur  einige  Steinflechten  waren  uns  bis  Ober  die  Grenze  des 
ewigen  Schnees  gefolgt,  ungefähr  in  16920  Fuss  Höhe;  das 
letzte  Moos  grünte  400  Toisen  tiefSsr.  Ein  Schmetterling  war 
von  Hm.  Bonpland  in  15000  Fuss  Höhe  gefangnen  worden,  eine 
Llicgc  sahen  wir  noch  um  1G(X)  Fuss  höher;  beide  wurden  un- 
Nsilikürlidi  vom  Luftstrome,  der  sicli  über  den  erwiinntea  Kbe- 
nei)  erhebt,  in  diese  obern  Kr^icuu-n  der  Atnu)S])liän'  .gebracht. 
Doch  sahen  wir  keinen  Condor,  der  auf  dem  Antisana  und 


*  „Wäre  La  Condamiiie^B  Angabc  der  Böhe  des  Chimboraso  richtig, 
so  fehlten  uub  bis  Kom  Gipfel  desselben  senkrecht  nur  noch  1294  Fuss, 
oder  die  dreimalig«  Höhe  der  Peterikircbe  in  Rom." 

24* 
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Pidiinclia  so  häufig  ist  uuü,  uiil  dem  Meuschen  unbekannt, 
grosse  Dreistigkeit  zeigt. 

„Da  das  Wetter  immer  trüber  und  trüber  wurde,  so  eilten 
wir  auf  demselben  Felsgrate  binab.  Vorsicht  war  iudess  wegen 
Uttsicberheit  des  Trittes  noch  mehr  nöthig  als  im  Heraufklim- 
men. Wir  hielten  uns  nur  so  lange  auf,  als  wir  brauchten, 
Fragmente  der  Gebirgsart  zu  sammeln.  Wir  sahen  yoraos,  dass 
man  uns  in  Europa  oft  uro  «ein  kleines  Sittckehen  vom 
Chiinborazo»)  ansprechen  würde. 

„Als  wir  unj^efahr  in  174U»  1  usb  Höhe  waren,  fing  es  an 
heftig  zu  hageln.  Zwanzig  Minuten,  ilic  wir  die  untere  Grenze 
des  ewigen  Schnees  erreichten,  wurde  der  Hagel  durch  Schnee 
ersetzt.  Die  Flocken  waren  so  dicht,  dass  der  Schnee  bald 
viele  Zoll  tief  den  Felskamm  bedeckte.  Wir  wären  gewiss  in 
grosse  Gefahr  gekommen,  hätte  uns  der  Schnee  auf  18000  Fuss 
Höhe  überrascht  Um  2  Uhr  und  einige  Minuten  erreichten 
wir  den  Punkt,  wo  unsere  Maulthiere  standen.**^ 

Als  ein  Vierteljahrhundcrt  später  die  briti-icheu  Reisenden 
die  berühmt  irewordenen  Höhennii'^Miiigen  im  Himalaya  aus- 
führten, schrieb  Humboldt  im  November  18l^^  scherzhaft,  in 
einem  Anfall  guter  Laune"  an  Berghaus*:  „Ich  habe  nur  mein 
Lebelang  etwas  darauf  eingebildet,  unter  den  Sterblichen  der- 
jenige zu  sein,  der  am  hdchsten  in  der  Welt  gestiegen  ist  — 
ich  meine  am  Abhänge  des  Chimborazol ....  und  bin  stolz 
gewesen  auf  meine  Ascensionl  Mit  einem  gewissen  Gefnhl 
von  —  Neid  habe  ich  darum  auf  die  Enthüllungen  geblickt 
welche  Webb  und  seine  Consorten  von  den  Bergen  in  Indien 
gegeben.  Ich  habe  mich  über  die  Reisen  des  Himalaya  —  be- 
ruliigt,  weil  ick  glaube  annehmen  zu  dürfen,  dass  meine  Arbeiten 


*  Der  (^imbonuBO  ist  seitdem  besti^en  worden:  von  Bonasingadlt  und 
Hall  16.  Dec.  1881  bis  6004  Meter,  tob  Joles  Bomrier  in  den  Jahren 

1819  und  \m\  von  .Tules  Rrray  und  Bronckloy  3.  Nov.  1856  bis  6548  Meter. 

Die  GcsaDinitböhc  ist  nach  Humboldt  (\rt4i  Motor. 

*  Briefwechsel  A.  von  Hnmholdt^s  mit  Heinrich  Bergbaus»  I,  308. 
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in  Amerika  den  Engländern  den  ersten  Impuls  gegeben,  sich 
etwas  mehr  um  die  Schneeberge  zu  bekfimmem,  als  es  von 
ihnen  seit  anderthalb  Jahrhunderten  geschehen.'' 

Wir  cr!LiäiiZ(Mi  Iliniibahlts  voistelionde  Scliildciuiig  duieli 
Stillen  aus  dmmi  seiner  Briefe  an  Delambre,  d.  d.  Lima, 
25.  Nov.  18()2»: 

„Cette  lettre,  a  niis  <U'ux  ans  puur  aller  lue  trouver 
dans  ia  CordiU^rc^  des  Ande&  Je  la  re^ns  le  lendemain 
d'ime  secondc  exp^dition  quc  je  iis  au  crat^re  du  volcan 
de  Pichincha.  CeUi  me  rappelle  qn'an  sommet  du  Guagua- 
pichincha,  oü  j*ai  ^tc  souvent  (et  que  j*ainie  commc  sol  das- 
bique),  La  Gondamine  et  Bouguer  re^arcnt  leur  premiere  lettre 
de  la  ci-devant  Acad^mie,  et  je  me  figiue  ([ue  Pichincha^ 
si  magna  licet  comjmrarc  parvisy  porte  bonheur  aux  phy- 
siciens  

„Lonji-teiiips  avaut  de  rercvoir  la  lettre  que  vuus  luavez 
ecrite  cn  ijualite  de  secr^taire  de  rinslitut,  j'ai  adresse  succc?>- 
bivenient  trois  Ictties  a  la  Classe  de  Physiquo  et  de  Matliema- 
tiques,  dcux  de  Saiita-Fe  de  Bogota,  accompagn^es  d'uu  travail 
sur  le  genre  Cinchona  (c'est-ä-dire  des  ^chautiUons  d'^orcc  de 
scpt  espkes,  des  dessins  colori^s  qui  repr^sentent  ces  vög^ux, 
avcc  ranatomie  de  la  fleur  si  diffi^rente  par  la  longueur  des 
^tamines,  et  les  squelettes  sdches  avec  soin). 

,Xc  docteur  Mutis,  qui  m'a  fait  mille  amitt^s,  et  pour 
l'aniour  duquel  j'ai  reniont6  la  ri viere  en  quarante  jours,  le  dne- 
tctir  Mutis  wi  ll  fiiit  cadean  de  pres  de  cent  desisius  mai^uificiuo 
en  grand-i'ulio,  ti^uiauf  de  ii<»uvt'iui\  lienre.s  et  de  iiouvelles 
especes  de  sa  Floie  de  Bogota,  iiianuscrite.  J'ai  i)eii:se  (pie 
cette  collection,  aussi  interessante  pour  la  botanique,  quc  rcmar- 
quable  ä  cause  de  la  beaut^  du  coloris,  ne  pourroit  Stre  en  de 


'  Annalcs  du  mus.  d'hist.  uatur.  An  XI  (18<)3),  II,  170.  Wieder  (mit 
tielea  Dmckfehlem)  ab^oaradtt  in  de  lo  Soquette,  Hunboldtj  Correspon- 
dance  scaentif.  et  liter,  I,  149.  Deutsch:  in  Oilberf»  Annalen,  XYI,  475; 
in  SittUi'B  Neue  Berliner  Mounlasdirift,  X,  942  fg. 
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meilleiiros  mains  qirentre  ciA\v<  »Ips  it  n  Lainark  et  Desfon- 
tainrs,  et  je  Tai  oHVrte  ü  l  liistitut  uatiuiiui  coiiiiiie  une  faible 

luarque  de  mon  attachement  Uue  troisiämc  lettre  pour 

rinsfitut  est  partic  de  Quito  avcc  une  collection  geolo^ique  des 
produGtioas  de  Pichincha,  Cotopaxi  et  Cbimborazo.  Qu'il  est 
affligeant  de  rester  dans  une  triste  incertitude  sur  Tarriv^e  de 
ces  objets,  comme  sur  celle  des  collcctions  de  graines  rares 
(luc,  depuis  trois  ans,  nous  avons  adress^es  au  Jardin  des 
plantcs  de  Paris ! . . . . 

 Vpit's  IUI  voyam'  de  liuit  ninis,  iiuus  soiiinie.s  airives 

a  Quito  i»om  y  uppii'iKlic  uue  k;  capitainc  Baiidin  avoit  })ris  la 
roufp  de  l'Ouest  fi  V\']s\  par  le  l';!]»  de  lionnc-Ksperaiu c.  Ac- 
coutuuies  aux  revers,  nous  äimiujes  consoles  i)ar  lidee  davoir 
fait  de  si  grands  sncrifices  pour  avoir  vouiu  le  bien:  jetant  le.s 
yeux  sur  nos  herbiers,  nos  mesurages  barometriques  et  geodc- 
siqnes,  nos  dessius,  nos  exp^ricnces  sur  Fair  de  la  Cordillere, 
nous  n^avons  pas  regrett^  d*avoir  parcouru  des  pays  qui,  cn  grande 
partic,  n'ont  jamais  visit^s  par  des  natttralistes.  Nous  avons 
senti  que  llioinme  ne  doit  compter  sur  rien  que  sur  ce  qu*il 
produit  par  sa  propre  energic  

„J'ai  i)ass(''  uu  temps  tres- a«?rt'able  a  Quito.  Le  prcsident 
de  laudieuce,  le  baron  de  Conmdeles,  nous  a  couiblcfs  de  bon- 
tes,  et  depuis  trois  ans  je  u'ai  pas  e«  a  me  plaitidre  nn  seul 
jour  des  agcns  du  gouveruemcnt  espagnol,  qui  m'a  traite  par- 
tout avec  une  delicatessc  et  une  distiuction  qui  m'obligent  a 
une  reconnaissance  perpetuelle.  Que  les  temps  et  les  moeurs 
sont  chang^st*^ 

Es  bedarf  wol  kaum  der  Erwähnung,  dass  Humboldt  neben 
dem  eifrigen  Studium  der  Vulkane  sich  auch  mit  andern  Ar- 
beiten, namentlich  mit  geograi)bi sehen  Ortsbestimmungen  nicht 
minder  eifrig  beschäftigt  hat.  Diese  Arbeitsamkeit,  die  I  jnpfeh- 
lungen  des  spanischen  Hofes  und  der  Reijierung,  sein  Wohl- 
wollen, seine  Licbenswiiidiukeit  im  persöulidien  Verkehr  haben 
iliiu,  wie  ülMMali,  so  auch  in  Lima  die  Edelsten  und  liesten  be- 
freundet, ja  mehrere  derselben  bewogen,  die  Anstrengungen 
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mancher  lleigbüätcijzuiiLi  luit  ihm  zu  thcilen.  *  Vor  alk  n  war  es  der 
liebenswürdige  jüngere  Sohn  des  Marques  de  8eivaiegre,  Carlos 
Montufar,  der  sich  ihm  auf  das  Hingehendste  anscbloss  uod  ihm 
selbst  nach  Karopa  folgte,  dann  leider  in  dem  spätem  Frei- 
heitskampfe auf  Befehl  des  Generals  MoriUo  erschossen  wurde. 

Der  bekannte  Reisende  Professor  Moritz  Wagner  er- 
zählt in  einer  versteckten  Anmerkung  zu  seiner  Abhandlung 
„Ueber  einige  hypsometrische  Arbeiten  in  den  Anden  von 
Ecuador"«: 

„Von  den  pei^^inili»  In  n  Bekannten  Akxaiidcr  von  Iluni- 
boldt's  in  Quito  kljten  iuj  Jahre  If^nl»  nur  noch  zwei  sehr  alte 
Danitui  aus  der  geachteten  un«l  reichen  I  amilic  Aguirre  y  Mon- 
tufar, deren  Gastfreundschaft  Humboldt  im  Jahre  1802  lange 
genossen  hatte,  ßeiih;  konnten  sich  jener  Zeit  und  des  damals 
noch  ziemlich  jugendlichen  Forschers  vollkonnnen  genau  erin- 
nern und  erzahlten  mir  manche  interessante  Einzelheiten  seines 
dortigen  Aufenthalts.  Seüora  Bosa  Montufar  (eine  Schwester  von 
Carlos  Montufar,  des  Begleiters  Humboldt's  auf  den  Chimborazo, 
im  Jahre  1802  eine  gefeierte  Schönheit  von  Quito,  die  ich  aber 
1859  sehr  verändert  fand)  erzählte  mir  unter  andorm  folgende 
in  meinem  Tagebudic  niedergeschriebene  Notiz:  «(Der  Buron 
war  immer  izalant  und  lirl)i'ns\\üiilig.  Bei  Tisch  verweilte  er 
indessen  nie  länger,  als  iiotlnvendig  war  eleu  Damen  Artigkeiten 
zu  sagen  und  seiueu  Appetit  zu  stillen.  Dann  war  er  immer 
wieder  draussen,  schaute  jeden  Stein  an  und  sammelte  Kräuter. 
Bei  Nacht,  w^n  wir  längst  schliefen,  guckte  er  sich  die  Sterne 
an.  Wir  Mädchen  konnten  all  das  noch  viel  weniger  begreifen 
als  der  Marquis,  mein  Vater* » 


'  ,,Von  iiieiuen  weissen  Ilegleit* m  (Inn  «h  r  zweiten  nestr  i^rung  ilca 
Pichincliji),  Don  Pedro  l'rquinaonii,  Dun  Viiiceute  Aguirre  untl  dem  da- 
mals sehr  jungen  Marques  da  Maen^a,  lebte  der  letztere  noch  1853  iu 
Europa  alB  Grande  erster  Klasse  mit  dem  Erbtttel  eines  Grafen  von 
Fuiioorostro."  Humbcldtt  Kleinere  Schriften,  1,  55. 

'  Zeitschrift  Ar  allgemeine  Erdkunde  (Berlin  1864),  neue  Folge, 
X\l,  285. 
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„Das  von  Humboldt  und  Bonpland  iii  Quito  })cwohutc 
Haus,  iialiü  dem  grosso»  Platze,  wurde  durch  das  Erdbeben 
am  22.  März  1859,  so  viele  Gebäude  in  Trümmer 

warf,  nur  unl)e(l('ut('nd  beschädigt.  Im  Landhause  von  Chillo, 
eine  liaibe  Tagereise  von  Quito,  wo  Humboldt  geognostischc 
und  botanische  £xcar8ionen  maclite,  bewahrt  die  FnmiJie  Aguirrc 
ein  lebensgrosses  Brustbild  ihres  berühmten  Gastes,  von  einem 
einheimischen  Maler  ausgefahrt  Der  damals  (im  Jahre  1802) 
33  Jahre  alte  deutsche  Baron  tr&gt  eine  dunkelblaue  Hofunifonn 
mit  gelben  Äu&chlägen,  weisse  Weste  und  weisse  Beinkleider 
vom  Schnitt  des  vorigen  Jahrhunderts.  Seine  rechte  Hand 
stützt  sich  auf  ein  Buch  mit  dem  Titel:  Aphorism.  ex  I'hys. 
chini.  Plant.  Lanjje  dunkelbraune  Haare  bedecken  die  Denker- 
stirn. Die  Züge  des  jungen  MannG>  sind  stark  markirt,  beson- 
ders Lippe,  Kinn  und  Nase.  Am  meisten  Aehnlichkeit  mit  dem 
alten  Humboldt,  wie  ich  ihn  50  Jahre  später  sah,  hat  der 
etgenthümliche  Ausdruck  der  Augen.  Der  Maler  hat  olfenbar 
die  äussern  Formen  des  Gesichts  treu  wiedergegeben.  Von  dem 
mäditigen  Genius  des  Denkers,  wie  er  damals  im  schönsten 
Mannesalter  vom  herrlichen  Cfaillothale  den  forschenden  Blick 
hinausschweifen  Hess  auf  die  grossartige  Natur,  die  ilm  von 
allen  Seiten  umgab,  —  von  diesem  geistigen  Ausdruck  Hum- 
boldt's,  der  gewiss  in  seinen  Zügen  mächtig;  iUis^esprocbcn  war, 
hat  der  Maler  nur  eiaeu  scliwachcn  Hauch  erfasst." 

Im  Juli  1602  vurliess  Humboldt  die  Provinz  Quito. 


Von  Q,uito  nach  Mexico. 

Hamlaithnllljchc  I  cberlielefuug.  ~  Ivaraibiscbc  uud  iDkasijiacliL'.  —  Alt« 
Kultur.  —  Die  lukaätrussc.  —  Am  Ainazouettütromc  und  />uiuck  über  die 
Axulen.  —  Gaxamarca.  —  Anblick  der  Sttdaee.  —  Truxillo,  Lima,  Gua- 
jaqail.  Der  Guano  als  DOngstoff.  —  Acapulco.  —  Dio  Iluinboldt* 
Strömung.  —  An  das  Institat  National. 


Seitdem  der  Plan,  sich  mit  Baudin  zu  verdnen,  geiichei-- 
tert  war,  bmhloss  Humboldt,  nunmehr  nur  seinen  eigenen 
Hülfsquellen  zu  vertrauen.   Kr  unternahm  zunächst  die  Reise 

von  Quito  nach  dem  Aniazoiienstromc  und  lÄnia,  um  iiicr  den 
Durchgang  des  Mercur  vor  der  Sounenscheibe  zu  beobachten. 

Der  We^'  führte  ihn  zu  den  liuiueu  von  Lacatimga,  Hambato 
und  liiobaniba. 

„Zu  Kiobamba",  schreibt  er  dem  Bruder,  „brachten  wir 
einige  Wochen  zu  bei  einem  Druder  Karl  Montufars,  unsers 
Keisegeiahrten,  welcher  daselbst  Corregidor,  königliche  Ma- 
gtstrats|>erson,  ist  Hier  verschaffte  uns  ein  Zufall  eine  höchst 
mcrkwardige  Entdeckung.  Der  Zustand  der  Provinz  Quito,  ehe 
der  Inka  Tupayupangi  sie  eroberte,  ist  noch  durchaus  unbe- 
kannt. Aber  der  indianische  König  Leandro  Zapla,  welcher  zu 
liikau  wohut,  und  lur  einen  Indianer  uii|j^enieiii  gebildet  ist, 
besitzt  Handschriften  von  einem  aeiuer  Vorfahren  aus  dem 
10.  Jahrhundert  in  der  I'uruguaysprachu.  I>ie.s  war  ehedem 
die  allgemeine  Sprache  in  Quito,  die  nachher  der  Inka-  oder 
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Quiclitiaspracbe  gewichen  und  jetzt  völlig  untergcjiancron  ist. 
(ilü(  klit  hei  weise  fand  ein  anderer  Almherr  Zapla's  Vci'(;uügca 
daran,  diese  Memoiren  ins  Spanische  zu  üliorsetzen. 

„Wir  haben  ans  ihnen  schätzbare  Nach  richten  geschöpft, 
vornehmlich  über  die  merkwürdige  Epoche  der  Eruption  des 
sogenannten  Nevado  del  Altar,  welcher  der  grosste  Berg  der 
Welt  gewesen  sein  muss,  hoher  als  der  Chimborazo,  und  der 
bei  den  Indianern  Kapa-urku  (Haupt  der  Berge)  hiess.  Zu  der 
Zeit  regierte  Uainia  Abomatba»  der  letzte  unabhängige  Kocho- 
kanao  (Könitr)  des  I^andes,  zu  Likan.  Die  rriester  offenl)arten 
ihm  die  uii_;lu(  k>s(  hwuugerc  Bedeutung  dieser  Katastrophe.  «Der 
Erdball",  simten  sie,  "veran(h'rt  seine  Gestalt;  andere  Götter 
werden  komnien  und  die  unserigeu  verUx-ilien.  La^^s  uns  di'ni 
Gelieiss  des  Schicksals  niclit  widerstreben!»  Wirklich  führten 
die  rt  ruaner  di  n  Sonnendienst  (statt  der  alten  Keligion)  ein. 
Der  Ausbrucli  des  Vulkans  dauerte  sieben  Jahre,  und  die  Hand* 
schnft  Zapla*s  lasst  die  Asche  zu  Likan  so  dicht  und  häufig 
regnen,  dass  eine  siebenjährige  stete  Nacht  dort  gewesen  sei. 
Wenn  man  in  der  Ebene  von  Tapia  die  Menge  der  vulkanischen 
Materie  um  den  Ungeheuern  damals  eingestQrzten  Berg  (jetzt  steht 
er,  wie  zerrissen,  mit  zwei  noch  immer  mächtig  hohen  Spitzen 
da)  betrachtet,  wenn  man  bedenkt,  dass  der  Koto[»axi  mehrmals 
Quito  in  fünfzehn-  Iiis  a(  lifzeliiisfündigo  Finstorniss  eingehüllt 
hat,  so  muss  man  einräunuMi,  dasä  die  Üobertrcibung  wenigstens 
nicht  gar  zu  uninässig  war. 

„Dieses  Manuscript  und  die  Sagen,  die  ich  in  Parime  sam- 
melte, und  die  Hieroglyphen,  die  ich  in  der  WOste  des  Kassi- 
quiare  sah,  wo  gegenwärtig  keine  Spur  von  Menschen  zu  finden 
ist,  alles  dies,  nebst  CIavigero*s  Nachrichten  Uber  die  Wan- 
derungen der  Mexicaner  iu  das  südliche  Amerika,  hat  mich  aaf 
Ideen  Ober  den  Ursprung  dieser  Völker  geleitet,  die  ich  zu  ent» 
wickehi  gedenke,  sobald  mir  Müsse  dazu  wird. 

„Das  Studium  der  amerikanischen  Spraclien  hat  mich  eben- 
falls sehr  beschäftigt,  und  ich  hal)e  uefunden.  w^io  falsch  La 
Condauüne's  Urtheii  aber  ihre  Armuth  ist.  Die  karaibiöchc 
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Spraclic  z.  R.  vorbindet  Uoichthuni,  Anmuth,  Kruft  und  Zartheit. 
Es  fehlt  ihr  nicht  an  Ausdrücken  f&r  abstracte  Begrifft'.  si(> 
kann  von  Zukunft,  Ewigkeit,  Existenz  u.  s.  w.  reden  und  bat 
Zahlwörter  genug,  um  alle  möglichen  Gombinationen  unserer 
Zahlzeichen  anzugeben.  Vorzüglich  lege  ich  mich  auf  die  Inka- 
spräche;  sie  ist  die  gewöhnliche  hier  (zu  Quito,  Lima  u.  s.  w.) 
in  der  Gesellschaft  und  ist  so  reich  an  feinen  und  mannich- 
fachen  Wendungen,  dass  die  jungen  Herren,  um  den  Damen 
SiiSäigkeitfU  zu  sagen,  giMuciniglich  Inka  zu  sprechen  aiilVLU^^iu, 
wenn  sie  den  ganzpn  Si  liatz  dos  Castilischen  erschöpft  haben. 

„Diese  zwei  Sprru  iieii  und  einige  andere  gleich  reiche  könn- 
ten allein  genügen,  sich  zu  überzeugen,  dass  Amerika  einst  eine 
weit  höhere  Cultur  besass,  als  die  Spanier  1492  dort  fanden. 
Aber  ich  habe  dafür  noch  ganz  andere  Beweise.  Nicht  blos  in 
Mexico  und  Peru,  sondern  auch  am  Hofe  des  Königs  yon  Bo- 
gota verstanden  die  Priester  eine  Mittagslinie  zu  ziehen  und 
den  Augenblick  des  Solstitiums  zu  beobachten ;  sie  verwandelten 
das  Mondjahr  in  ein  Sonnenjahr  durch  EinschaltUDgen,  und  ich 
besitze  einen  siebeneckigen  Stein,  der  zu  Santa-F^  gefunden  ist, 
und  der  ihnen  zur  Berechnung  dieser  Schalttage  diente.  Noch 
n>ehr!  Zu  Krivaro  im  Innern  der  Lamlschail  rarime  glauben 
die  Wihlen,  dass  der  Mond  bewohnt  ist,  und  wissen  (hirrh 
Traditionen  von  ihren  Vätern,  dass  er  sein  Licht  von  der 
Bonne  hat. 

„Von  ßiobamba  ging  mein  Weg  über  den  berühmten  Pa- 
ramo  des  Assuay  nach  Guen^a.  Doch  besuchte  ich  vorher  das 
grosse  Schwefelwerk  zu  Tiskan.  Diesen  Schwefelberg  wollten 
die  rebellirenden  Indianer  nach  dem  Erdbeben  von  1707  in 
Brand  stecken.  Gewiss  der  schrecklichste  Plan,  den  je  die  Ver- 
zweiflung eingab!  Sie  hoflften,  auf  die  Art  einen  Vulkan  her- 
vorzubringen, dei  dit'  ganze  Provinz  Alaussi  vernichtet  hätte. 
Auf  dem  Paiann»  von  Assuay,  in  einer  Höhe  von  2.300  Toisen, 
sind  die  Ruinen  des  prächtigen  Inkaweges.  Diese  Strasse  läuft 
fast  bis  nach  Kusko,  ist  ganz  aus  behauenen  Steinen  aufgeführt 
und  schnurgerade;  sie  gleicht  den  schönsten  Wegen  der  alten 
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Römer.  In  Ucrsulbeu  Gegend  liogen  auch  die  Ruinen  des  Pa- 
lastes dos  Inka  Tupayupaiigi ,  welclie  La  Gondamine  in  den 
Memoiren  der  berliner  Akademie  bescliriebeti  hnt.  Ich  weiss 
nicht,  ob  Condamine  auch  von  dem  sogenannten  Billard  des 
Inka  spricht.  \\%  ist  ein  Kanap(>e,  in  .den  Felsen  gehauen,  mit 
arabeskenähnlichen  Zierathen.  Unsere  englifidien  Gärten  haben 
nichts  Eleganteres  aufzuw^sen.  Der  richtige  Geschmack  des 
Inka  leuchtet  überall  bcr?or;  der  Sitz  Ist  so  gestellt,  dass  man 
eine  entzückende  Aussicht  genicsst.  Nicht  weit  davon,  in  einem 
Gehölz,  findet  man  einen  runden  Fleck  gelben  Eisens  im  Sand- 
stein. Die  Peruaner  haben  die  Platte  mit  l  iguion  geziert,  denn 
sie  j^laui)teii,  dass  sie  die  »Sunue  abl»ilde.  Ich  habe  eine  Zeich- 
nung davon  iieMoinineii. 

„Wir  bli(>l)('n  nur  zelin  Tage  zu  Cuen(;a,  und  begaben  uns 
von  da  nach  Lima  durch  die  Provinz  Jaen,  wo  wir  in  der  Nähe 
des  Amazonenstromes  einen  Monat  zubrachten,  in  Lima  kamen 
wir  den  23.  Oct.  1B02  an. 

„Ich  gedenke  von  hier  im  December  nach  Acapulco  und 
von  da  nach  Mexico  zu  gehen,  um  im  Mai  1803  in  Havana  zu 
sein.  Da  werde  ich  mich,  ohne  Verweilen  nach  Spanien  ein- 
schiffini.  —  Ich  habe,  wie  Du  siehst,  den  Gedanken  aufgegeben, 
über  die  Philippinen  zurückzukehren.  Ich  Imtte  eine  ungeheure 
Seereise  gemacht,  ohne  elvvas  anderes  zu  sehen  als  Manilla  und 
das  Cap;  oder  hatf!'  ich  Ostindien  Itesuchtui  wollen,  so  würde 
e.s  mir  an  dem,  was  ich  m  dieser  Reise  brauchte,  gefehlt  haben, 
da  ich  es  mir  hier  nicht  verschaffen  kann." 

Diese  Nachrichten  ergänzt  theilweise  der  bereits  S.  372 
erwähnte  Brief  an  Delambre,  Lima  2d.  Nov.  IB02.  Humboldt 
schreibt  darin: 

....  „Apres  avoir  pass^  TAssouay  et  Cuen^  (oü  on  nous  a 
donn6  des  f&tes  de  taureauz),  nous  avons  pris  la  route  de  Loxa 
pour  completer  nos  travaux  sur  le  Cinchona.   De  lä  nous  i)as- 

sanies  uu  mois  dans  la  juoviuce  de  Jaen  de  Rracumorros,  et 
dans  les  Pongos  de  TAnuizone,  dont  les  rivages  sont  orne^ 
U'Andira  et  de  liugainvillaeu  de  Jussieu.   II  me  parut  iutereä- 
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sant  (1p  fixor  la  Inuf^ihidc  de  Tomapenda  et  Clmrhungat,  oü 
commeiicc  la  carte  de  La  Condamine,  et  de  iier  ces  points  ä  la 
cötc.  La  CoDdamine  n'a  pu  fixer  quc  la  longitade  de  la  bouche 
<le  Napo :  les  garde-tenips  n'existaient  pas,  de  sorte  que  les  lon- 
gitades  de  ces  contr^es  ont  besoin  beauconp  de  changemens. 
MoD  chronom^tre  de  Louis  Berthoud  ÜEdt  merveilles  

„Depids  rAmazone,  nous  avons  paas^  les  Andes  par  les 
iDines  de  Hualgayoc  (qui  donnent  un  tnfllion  de  piastres  par  an, 
et  oü  la  mine  de  cuivre  grise  ar«?entifere  se  trouve  a  2065 
toiscs).  Nous  descendiiMos  a  Iiuxillo  \Kii-  Caxaiiiarca  (<>ü.  daiis 
le  palais  d"Atahualpa,  j'ai  dusbin«'  dtis  arcs  de  vm'itps  pt'-ni- 
viennos);  suivant  de  Iti,  par  les  de.stits  de  la  uMv  de  la  Mcr 
du  Sud,  a  Lima,  ou  la  moitie  de  Tanaee  le  del  est  couvcrt  de 
vapeurs  epaisses.'*  

Der  noch  sehr  lange  Brief  schliesst  mit  den  Worten:  ,^e 
ne  pense  k  rien  qu'ä  conserver  les  manaserits  que  je  possMe 
et  ä  les  publier;  et  je  tous  embrasserai,  ä  ce  que  j*csp^re,  en 
Septembre  ou  Octobre  1803  ä  Paris.  Que  je  d^sire  6tre  k 
Paris!" 

Humboldt  hat  den  zuletzt  erwähnten  Theil  seiner  Reise,  vom 
Amazonenstrome  über  die  Anden  zur  Küste,  in  einer  kurzen 
Abhandlung  geschildert:  „Das  Hoclilaud  von  Cnxamarca,  der 
alten  Itosidonz  des  Jnka  Atahualpa;  en>ter  Anblick  der  Siulsoe 
von  dem  Rücken  der  Andeskette."  *  In  dem  alten  Caxainarca 
spielte  einst  das  blutigste  Drama  der  spanischen  Conquista. 
Unter  den  Euinen  der  Burg  und  des  alten  Palast(!s  des  Ata^ 
hualpa  zeigte  man  noch  das  Zimmer  und  das  Zeichen  an  der 
Wand,  bis  zu  wdcher  Höhe  dieser  das  Zimmer  mit  Gold  füllen 
wollte,  wenn  man  ihn  freiliesse. 

Erfreulicher  als  die  geschichtlichen  Erinnerungen  an  dieser 
Statte  war  der  endliche  lang  ersehnte  Anblick  der  Südsee.  „Kr 
hatte  etwas  Feierliches  für  den,  welcher  einen  Theil  seiner  Bil- 
dung und  viele  iiichtungen  seiner  Wünsche  dem  Umgänge  mit 
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einem  Geführten  des  Ka])it:iu  Cuok  verdankte.  Meine  Reise- 
plane  hatte  Georj^  l-orster  früh  sehnn  in  allgenu'iiUMi  Unin.ssen 
gekannt,  als  ich  den  Vorzug  genoss,  unter  seiner  Führung  das 
erste  mal  England  zu  besuchen.  Durch  Forster's  anmuthige 
»Schilderung  von  Otaheiti  war  besonders  im  nördlichen  Europa 
für  die  Inseln  des  Stillen  Meeres  ein  allgemeines,  ich  könnte 
sagen  scbnsnchtsvoUes  Interesse  erwacht  Es  hatten  diese  In- 
seln damals  noch  das  Glück,  wenig  von  Earoi»äem  besucht  2a 
werden.  Auch  ich  konnte  die  Hoffnung  nähren,  einen  Theü 
derselben  in  kurzem  zn  berühren;  denn  der  Zweck  meiner  Reise 
war  zwiefach,  der,  den  Durchgang  des  Meiiiir  vor  der  Sonncii- 
scheibe  zu  beobachten,  und  der,  das  Veisiirethen  zn  (»1  füllen, 
das  icli  dem  Kajjjtiin  liaudin  bei  meiner  Abreise  von  Taris 
gegeben,  mich  seiner  Weltumsegelung  anzuschliessen,  sobald  die 
französische  Republik  die  früher  dazu  bestimmte  Geldsumme 
darl)ieten  könnte."  * 

Nachdem  Humboldt  die  Bergwerke  von  Gualgajoc  besucht 
hatte,  überstieg  er  zwischen  Quercotillo  und  Gascas  zum  vierten 
male  die  Andeskette  und  gelangte  nun  bei  Truzillo  an  dw 
Küste  des  Stillen  Meeres.  Hier  verweilte  er  einige  Tage,  um  die 
geographische  Lage  dTJS  Orts  zu  bestimmen  und  den  Gang  sei- 
nes Clironometers  zu  prüfen,  niul  reifte  alsdann  länjrs  der  Küste 
(liüvli  einen  Tlieil  der  grossen  peruanischen  Wüste,  weiche  sich 
sudlich  bis  nach  l^isca  nnd  Ica  erstreikt,  nacli  Lima. 

Die  geographische  i>age  von  Lima  war  noch  sehr  ungewiss 
und  schwankend.  Um  sie  festzusetzen,  mass  Humboldt  eine 
Reihe  von  Mondesabständen,  welche  die  durch  Ohronometer  ge- 
fundene Länge  bestätigten.  Die  Beobachtung  des  schon  mehr- 
fach erwähnten  Mercurdurcbgangs  vor  der  Sonne,  zu  Callao  am 
Olafen  von  Lima,  am  9.  Nov.  1B02,  glückte  vollkommen. 

In  Callao  lernte  Humboldt  den  Guano  nnd  dessen  land- 
wirthschaftlichen  Gebrauch  als  Düngstoff  kennen.  Er  ist  es, 
der  zuerst  grossere  Proljcn  davon  nach  Kuropa  gebracht  und 
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durch  seine  Mittlu  iliuit^fm  über  die  Bildung,  das  \(ukuimneu 
und  die  Anwendung  desselben  an  den  sterilen  Küsten  von  Peru 
auf  eine  gleiche  Yerwendang  ia  der  europäischen  Landwirth- 
schaft  hingewiesen  hat^ 

Am  5.  Dec.  schiffte  er  sich  nach  Guajaquil  ein, 

woselbst  er  am  9.  Jan.  180B  landete.  Während  der  Fahrt 
wurde  die  Lage  der  Insel  Pelado,  der  Pnnta  de  la  A<;uja, 
Punta  rarifiit,  Punta  Mala  und  anderer  für  die  ^Lhitliilirt  wich- 
tigen Punkte  liestininit.  Aridertlialb  Monate  wäbrte  der  Aufent- 
halt in  Guajaquil,  dm  er  unter  amlerni  zu  einem  Ausflug  in 
die  fast  undurchdringlichen  Wälder  von  Babajos  benutzte.  Auch 
wäre  er  beinahe  Augenzeuge  des  damaligen  schrecklichen  Aus- 
bruchs des  Ootopaxi  geworden. 

Am  15.  Febr.  1803  ging  er  in  Guajaquil  wieder  zu  Schilfe, 
und  Ende  März  stieg  er  in  dem  mexicanischen  Hafen  Acapulco 
ans  Land. 

ist  vielfach,  und  selbst  von  Carl  Uittcr,  irrigerweise 
gesagt  worden,  dass  Ilunibuldt  auf  diocr  Fahrt  von  1-inia 
die  kalte  pcruaiiisclif  KUstenstrümung,  die  „lIuniitoldt>{röHiuug" 
genannt,  entdeckt  habe.  Die  Wahrheit  ist,  dass  er  in  dcr.selben 
nur  sehr  sorgfältige  Temperatur-  uud  andere  Beobachtungen 
machte,  und  er  selbst  hat,  fem  von  der  Neigung,  sich  unbe- 
gründete Verdienste  anzueignen  oder  von  andern  beilegen  zu 
lassen,  den  ihm  zugeschriebenen  Entdeckerruhm  abgewiesen, 
indem  er  ausdrflcklich  sagt,  „diese  Strömung  sei  von  Chili  bis 
Payta  schon  im  16.  Jahrhundert  jedem  Scbitfsjuugea  bekannt 
gewesen".* 

In  dem  Ivünigi  h  Mexico  wollte  Humboldt  sich  nicht  lange 
aufhalten.  Warum  er  die  Reise  eher  als  es  in  seinem  ursprüng- 
lichen Plane  lag  endigen,  und  die  beabsichtigte  Tour  durch 


'  Wtihtlm  Cuhn  -  Martinitiuefeldc ,  Alexauiler  vou  Ilumboldt  und  dio 
LandwirtliBhaft,  in  FOhhnff's  Kener  huidwirduehafUielieii  Zeitung,  IH. 
Jahrgang,  3.  Heft. 

'  Briefwechsel  mit  Berghaos,  II,  284.  (Ygl.  auch  S.  IGO  und  ST.*».) 
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einen  Thei!  von  Asien  iiüd  Afrika  wenigstens  vorläufig  aufgeben 
wollte,  darüber  spric  ht  er  .sich  in  einem  Briefe,  datirt:  „Capitale 
du  Mexique  2  Messidor  IX"  (21.  Juni  1803),  aii  das  Institut 
l^^ational  de  France'  folgendermassen  aus: 

„Notre  navigation  ä  Acapulco,  par  la  Mer  da  Sud,  a  ^t^ 
tr^heureuse  malgrä  une  forte  tempöte  que  dous  essuyämes 
vis-ä-vis  les  Tolcans  de  Guatimala,  quoique  plus  de  300  lieues 
plus  ä  rottest,  parage  oü  cette  mer  ne  m^rite  pas  le  nom 
d^Oc^n  Padfique;  T^tat  de  dos  instrumeus  endommagös  par 
des  Toyages  de  terra  de  plns  de  2000  lieues,  les  d^marches 
inutilcs  que  nous  avons  faites  pour  nous  en  procurer  de  nou- 
veaux,  riujpossibihte  de  rejoindre  le  cajiitaine  Baudiii  (juc  nous 
attendimes  en  vain  sur  les  cutcs  de  la  Mer  du  Sud,  le  maret 
de  traverser  un  immense  oceau  sur  un  liatiment-man iiand, 
Sans  relächer  a  aucune  de  ces  iles  interessantes  pour  les  natu- 
ralistes;  mais  sur-tout  la  consid^ration  du  progres  rapide  d(  s 
Sciences,  et  la  neoessit^  de  se  mettre  au  courant  des  nouvelles 
d^cottvertes,  apr^  4  ä  5  ans  d'absence. ....  voilä  les  motifs 
qui  nous  ont  fait  abandonner  Tid^  de  nous  en  retoumer  par 
les  Philippines,  la  Mer  Rouge  et  ri^:gypte,  oomroe  nous  Tavions 
l)rojet<S.  Malgr^  la  protection  distingiide  de  laqnelle  le  roi 
d'Espagnc  nous  a  honore  dans  ces  climats,  un  particulier  <iui 
voya'^i'  a  scs  jiropres  frais  trouve  mille  ditiirultes  incitnnuis 
aux  f'XjX'ditions  envoyees  par  ordre  d'un  gouvernement.  Nous 
ne  nous  occuperons  desormais  qu  a  rediger  et  publier  nos  ob- 
servations  faites  sous  les  Tropiques.  Ten  avances  en  dge, 
accoutumes  aux  dangers  et  ä  toutes  sortes  de  privations,  nous 
ne  cessons  cependant  de  toumer  nos  regards  vers  TAsie  et  les 
lies  qui  en  sont  volsines.  Munis  de  connaissances  plus  solides 
et  dinstrumens  plus  exacts,  nous  pourrons  peut-6tre  un  jour 
entreprendre  une  seeonde  expödition  dont  le  plan  nous  occnpe 
comme  un  rdve  adduisanf 


»  Annalcs  du  Musi^'utn  d'bisi.  uatiir.   Au  XII  (l«u4j,  III,  31*0. 
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VoD  Acapulcu  zur  Ilaapuudt.  —  Studien  zur  Keuatniäs  Neuspanieus.  —  Der 
in^önig  Iturrigaray.  Bergw^ke  von  Hoim  und  Gnanizntlo.  —  Der 
Jonillo.  —  Von  niul  an  Wflldeiiow.  ^  Erinnerongen  einer  Mezieanerin.  ~ 
Popocatqpetl  nnd  Iztarcihuall.  —  Pyramide  von  CSiolilU.  —  Chakpa,  Cofre, 
Orizaba.  —  Zweiter  Aufenthalt  in  der  Havana.  —  Nach  den  Vereinigten 
btaaten.  —  Bei  Jefferson  in  Washington.  —  Zur  Heimat  —  In  Bordeaoz.  — 
Humboldt  ein  ,,Keveaaat***  —  Begdlssungen  der  Freunde. 


Die  Lage  des  Hafens  von  Acapnlco  genau  zu  kennen, 
war  fflr  die  Geographie  Amerikas  von  grösster  Wichtigkeit,  da 
die  chroDometrische  Bestimmung  der  Lage  aller  besuchten  Häfen 

der  Nordwestküste  bis  zum  GO.  BrciteDgiade  an  die  von  Aca- 
pulco  gekuüpft  worden  war.  Abgesehen  von  ältern  Irrthüinerii, 
die  den  genannten  Hafen  um  volle  4  Grad  zu  weit  weltlich 
verlegt  hatten,  irrte  selbst  Arrowsmith  noch  1803  auf  seiner 
„Charte  of  the  Westindies  and  Spanish  Dominions"  (in  vier  Blatt) 
um  V2  Längengrad  und  7  BreiteDminateo.  ^  Homboldt^s  Verdienst 
ist  es,  diese  Irrtfaflmer  berichtigt  zu  haben. 

Er  verwalte  an  der  Kflste  so  lange  als  nöthig  war,  um  seine 
Sammlungen  zu  ergftnzen  und  me  Beihe  von  Beobachtnngen 


'  Eine  Kartenskizze,  Nr.  10  des  „Atlas  geogr.  de  la  Nouv.  Espaguo", 
unter  den  Titel:  „Carte  des  finieee«  podtions^S  zeigt  recht  aagenf&Uig  an 
dem  Beispiel  der  drd  wiclitigsten  Orte  Mexiooe,  der  Hifen  Acapnieo  und 
Veracnu  und  der  Hauptstadt  Mexico  seihat,  wie  falsch  bis  dabin  die 
Karten  von  Neospanien  gewesen  sind. 

A.  V.  HOMBOUIT.    f.  26 


386 


II,  A.   Kcisclobott  iu  Amerika. 


anzustellen,  und  be^ab  sich  dauu  ins  Innere  des  Landes. 
Durch  die  breuiieiui  llt;i^.^cn  Thäler  von  Mcscala  und  Papagajo 
waiiiU  rtc  er,  bei  ciiieiii  Theriuoiuetci  stund  von  3T  R.  im  Schat- 
ten, zu  den  Hochebenen  von  Chilpautzingo,  Tehuilotepec  iiiul 
Tasco:  Höhen  von  (>— 700  Toisen  über  dem  Meere,  auf  denen 
das  müde  imd  frische  Klima  d^s  Wachsthum  der  £icheii,  Cy- 
pressen,  Taimen  und  den  Anbau  europfiischer  Cerealien  be* 
gCbisttgt  hi  Tbsco  worden  die  ältesten,  silberrdcheB  Bergweike 
nntersncht,  hierauf 'die  Base  über  Cuemaraca  und  durch  die 
Nebeidftaiste  von  Guchilaque  fortgesetzt,  bis  man  gegen  Ende 
April  in  der  Hauptstadt  Mexico  anlangte. 

Die  Stiidt.  welche  damals  über  15<X)00  Einwohner  zählte», 
ward  von  Huitiboldt  zum  letzten  läiigern  Suuiüüsorte  auser- 
scluMi:  er  unternahm  von  hier  aus  kleinere  und  grössere  Ex- 
( ursiouen  nach  verschiedenen  Kichtungen  und  kehrte  wiederholt 
hierher  zurück.  Im  ganzen  währte  der  Aufenthalt  imKönigreich 
Mexico  vom  23.  M&rx  1803  bis  zum  7.  Härz  1804,  also  fast  ein 
volles  Jahr* 

Jxsh  habe  gesueht,  diesen  Aufenthalt  nidit  blos  zu  natur- 
historisdien  Zwecken  zu  benutzen,  sondern  nur  auch  eine  ge- 
naue KenntnisB  von  dem  politisdien  Zustande  dieses  weitaus- 
gedehnten und  merkwürdigen  Landes  zu  verschaffen.  Nichts 

war  mir  auflfallender,  als  der  Contrust  zwischen  der  Civilisatioii 
von  Neuspanien  und  der  geringen  pliysischen  und  morahschen 
Cultur  derjenigen  Regionen,  welche  ich  soeben  durchstrichen 
hatte.  Ich  verglich  sorgfältig,  was  ich  an  den  Ulem  des  Ore- 
Doco  und  Kio  Negro,  in  der  Provinz  Caracas  in  Neugranada, 
auf  dem  Oebirgsracken  von  Quito  und  an  den  Küsten  von  Peru 
beobachtet  hatte,  mit  der  damaligen  Lage  des  Königreichs 
Meodco.  Alles  reizte  mich  an,  den  noch  wenig  entwickdten' 
Ursachen  nachzuforschen,  welche  in  diesem  die  Fortschritte  der 
Bevölkerung  und  der  Kationalbetriebsamkeit  so  auffallend  be- 
güui>tigt  haben. 

„Meine  persönhche  Lage  gewährte  mir  niannichfaltige  Mittel, 
das  vorgesteckte  Ziel  zu  erreichen.    Kein  gedrucktes  Werk 


^  j  .  ^cl  by  Google 
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konnte  mir  die  Materialien  liefern,  deren  ich  bedurfte,  aber  es 
Stande»  mir  die  Arciiive  uud  eine  Menge  handschiifUicher  Auf- 
sätze za  Gebote."  * 

So  entstand  sein  berühmtes  Werk  tJUastd  polUigue  aur 
le  Baifaume  de  la  Nouveüe  Egpagne*^, 

Auch  in  Mexico,  wie  In  Lima  und  andern  Hauptstädten  der 
spanischen  Colonien*,  wurde  Humboldt  die  zuvorkommendste 
nnd  freundlidiste  Aufiiahme  zutheil.  Ein  Brief  des  ^^cek5nigs 
Iturrigaray  an  ihn  lautet  in  der  Uebersetzung: 

„Icli  habi'  btets  die  ArbeiLcii  licijeiiigeii  Männer  meiner 
besondern  Anerkennung  uud  Hochachtung  für  würdig  erachtet, 
die,  wie  Kw.  Hochwohlgeboren,  sich  "den  wichtigen  Forschungen 
in  den  Naturwissenschaften  zum  Wolde  der  Menschheit  und  zu 
andern  lobenswerthen  Zwecken  widmen,  und  in  dieser  Beziehung 
erwidere  ich  auf  Ew.  Hochwohlgeboren  geehrtes  Schreiben,  das 
Sie  von  Acapulco  unter  dem  28.  März  mir  zugesandt  haben,  dass 
ich  gern  bereit  bin,  Ihnen  alle  diejenige  Hfllfe  zu  leisten,  welche 
Ihnen  nützlich  sein  kann,  und  Sie  mit  meinen  Befehlen  durch 
die  mir  untergebenen  Provinzen  zu  {^cliiiLcu.  kli  übersende 
Ihnen  daher  die  Pässe  und  die  übrigen  Documcnte,  auf  welche 
Sie  bei  mir  angetragen  haben.  Gott  erhalte  £w.  Hochwohl- 
geboren noch  viele  Jahre. 

Mexico,  den  1&  April  1803.  Iturrigaray.** ' 

Nach  einem  Aufenthalt  von  einigen  Monaten  in  der  Haupt- 
stadt besuciite  er  die  berühmten  Bergwerke  von  Morau  und 
Real  del  Monte.  Diese  ganze  Landschaft,  mit  Basalten,  Mandel- 
steineu  und  kalkartigcn,  secundären  Formationen  bis  an  die 
Porphyrorgeln  von  Aktopan  angefCUlt,  bietet  dem  Geologen  die 
interessantesten  Erscbemnngen  dar* 


1  A.  90»  BMoiat,  Ueber  den  politladieii  Znattnd  de«  KOnigniclia 
Heospaiiien  (Tttbugen  1800).  Vorrede. 

«  Vgl.  S.  345.  355.  361. 

^  Humboldt  bemerkte  auf  dem  Original  dieses  IJriefes:  „ItanigarBy, 
der  Yicekönig  von  Mexico,  unter  dorn  die  Bcvolution  ausbrach." 

25* 
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Eine  andere  Excarsion  begAnn  er  im  Juli,  sie  galt  dem  nörd- 
lichen Theil  des  Kötii^n-eichs.  Er  berührte  Huehuetoca,  wo  man  mit 
einem  Kostenaufwand  von  6  Millionen  Piaster  eine  Oeiluung  in 
den  Berg  Sinoq  gegraben  hat,  um  die  Gewässer  aus  den  Thälem 
von  Mexico  in  den  Fluss  Montezuma  zu.  leiten,  Queretaro,  das 
in  unsem  Tagen  der  Schauplatz  des  tragischen  Geschicks  eines 
unglücklichen  Kaisers  geworden,  Salamanca  und  gelangte  durch 
die  fruchtbaren  Ebenen  von  Yrapuato  nach  Guanaxuato,  einer 
Stadt  mit  60000  Einwohnern,  die  in  einem  engen  Kessel  liegt) 
und  in  deren  Nähe  sich  Bergwerke  befinden,  ergiebiger  als  die 
von  Potosi  einst  gewesen. 

Zwei  Monate  widmete  er  zu  Guanaxuato  Vermessungen 
und  geologischen  Forschungen.  Die  Weiterreise  führte  ihn  nach 
ComagilUis,  dessen  minenüisclie  warme  Bäder  untersucht  wur- 
den, dui  ch  das  von  ehemals  wahrscheinlich  vulkanisclien  Basalt- 
bergeu  umschlossene  Thal  St.-Yago  nach  Valladoüd,  der  Haupt- 
stadt des  alten  Königreichs  Michoacan,  in  einer  der  lachendsten 
und  fruchtbarsten  Landschaften  Amerikas.  Von  da  ging  er,  bei 
ununterbroehenem  Herbstregen «  über  Patzquaro  abwärts  in  die 
Ebenen  von  Jonülo  und  zu  den  Kfisten  des  Stillen  Ooeans. 
Der  über  1500  Fuss  hohe  Vulkan  Jonillo»  der  sich  im  Jahre 
1759  in  einer  Nacht  erhoben  hat,  wurde  am  19.  Sept  be- 
stiegen. 

Humboldt  und  seine  Begleiter  kletterten  in  den  enbsfindeten 
Krater,  den  mehr  als  2iM)  kleine  ranchende  Oeffnungen  um- 
gaben^ bis  zu  einer  Tiefe  von  2i)0  Fuss  hinab.  Mit  vieler  Ge- 
fahr, wegen  der  Zerbrechlichkeit  der  Lavastücke,  erreichten 
sie  fast  den  Boden  des  Kraters,  und  analysirten  daselbst  die 
mit  Kohlensäure  überladene  Luft.  Die  Eingeborenen  versicher- 
ten, dass  die  Hitze  dieser  Oefen  früher  noch  weit  grösser  ge- 
wesen, und  Humboldt  ist  der  Meinung,  dass  der  ganze  District 
vulkanisch  unterhöhlt  seL 

Ueber  das  Phiteau  von  Tolnca,  dessen  Vulkan  er  am  29.  Sept 
bestieg,  kelurte  er  nach  der  Stadt  Mexico  zurack  und  verweilte 
hier  wiederum  mehrere  Monate,  um  die  botanischen  und  geo- 
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logischen  Sanimlungeii  zu  ordnen,  die  Kesultate  der  baro- 
metrischen und  trigonometrischen  Messungen  zu  regnliren,  sta- 
tistische und  administrative  Tableaus  und  Entwflrfc  zu  dem 
Atlas  von  Neuspanien  zu  vollenden. 

Während  seines  ersten  Aufenthalts  daseihst,  29.  April  1803, 
'  schrieb  er  an  WiDdenow: 

„Wuni^c  Tayc  iiatli  iiiciiiuL  Ankauft  ii)  dieser  grossen  und 
schönou  Hauptstadt  Neusiuiniciis  erhielt  ich  Deinen  lieben  Brief 
vom  1.  Oct.  1802.  Die  Freude  darüber  war  um  su  grosser,  da, 
seitdem  ich  Europa  verlassen  habe,  dies  das  erste  und  einzige 
mal  war,  dass  ich  etwas  von  Dir  las,  obgleich  ich  überzeugt 
bin,  dass  Du  mir  oft  gesdiricben  hast  Auch  von  meinem  Bru- 
der habe  ich  seit  meiner  Ahreise  aus  Coruna  höchstens  fttnf 
bis  sechs  Briefe  innerhalb  vier  Jahren  bekommen.  Es  schehit 
als  wenn  ein  feindlicher  Unstern,  mehr  in  Absicht  der  Briefe 
als  der  Schiffe,  fiber  uns  waltet  Doch  will  ich  nicht  Uagen, 
da  mür  nun  bald  die  Freude  bevorsteht,  Euch  alle  wieder  zu 
umarmen. 

„Wir  haben  schon  über  zehn-  oder  z^völtlnal  grosse  Sen- 
dunj^^en  frischer  Sämereien  von  hier  abgeschickt:  au  den  l>ota- 
nisclien  Garten  in  Madrid,  wo  Cavanillas,  wie  ich  sehe,  in  den 
„Auuales  de  Ilistoria  natural''  bereits  eiuige  neue  Speeles  aus 
diesen  Snincü  beschrieben  hat;  an  den  Garten  in  Paris;  und 
Uber  Trinidad  an  Sir  Josef  Banks  ui  London.  Allein  denke 
darum  nicht,  dass  mein  Beichthum  erschöpft  sei,  oder  dass  ich 
Berhn  vergessen  werde.  Ich  besitze  eine  ausgezeichnete  Samm- 
lung, die  idi  zu  Quito,  zu  Loxa,  am  Amazonenflnsse  bei  Jaen, 
auf  den  Anden  von  Peru  und  auf  dem  Wege  von  Acapulco  nach 
Ghilpensingo  und  Mexico  zusammengebracht  habe.  Diesen  Schatz 
will  ich  nicht  dem  Zulall  der  Posten,  die  unglaublich  nachlässig 
sind,  anvertrauen,  sondern,  da  ich  nun  ini  Begritf  stehe  selbst 
nach  Havana  und  Kuropa  abzurei:>en.  Dir  selber  überbringen. 
Ich  habe  alles  höchst  sorgfältig  getrocknet  

„Ferner  werden  meine  Freunde  in  Amerika  immer  bereit 
sem,  Du:  auf  mein  Ersuchen  recht  häufig  ganz  frische  Samen 
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zu  schicken.  Ich  nenne  Dir  jetzt  nur  die  thätigsten  Maimer: 
1  ofallu  zu  Guayaquil,  Oliveda  zu  Loziii  Mutis  zu  Sauta-Fe,  sem 
S€h&ler  Caldas  2u  Popayan. 

„Es  freut  mich  sehr,  dass  meine  Pflanzen  dmi;h  Hrn.  Fhiser 
endlich  bei  Dur  angekommen  sind.*'  (Vgl.  S.  338.) 

Nach  einer  Uebei-sicht  seiner  letzten  Kelsen  von  Quito  aus 
iiihit  er  fort:  „Ich  wünschte  gegen  Ende  dieses  Jahres  iu 
Kuropa  zu  sein.  Allein  das  schwarze  Erbrechen,  welches 
schon  in  Veracruz  und  in  Havana  herrschte,  und  die  Furcht 
vor  der  übeln  Schiffahrt  im  October  mOssen  nn'ch  zurückhalten. 
Ich  iriil  nicht  mit  einer  Tragödie  endigen*  Weil  ich  nun  aber 
den  sichern  wähle,  so  werde  ich  wahrscheinlich  erst  im 
April  oder  Hai  1804  in  Europa  anlangen.** 

Noch  zwei  andere  Briefe,  an  Cavanillas  vom  22.  April  uml  an 
Dolambre  vom  29.  Juli,  reca[)itulirL'n  mit  grosser  Ausfülniiciikeit 
die  Reisen,  Beschwerden  und  liesultatc  der  letzten  anderthalb 
Jahre.  Am  Schlüsse  des  leztem  theilt  er  wieder  mit,  dass  er 
den  alten  PUm,  die  Philippinen  zu  besuchen,  aufgegeben,  fügt 
aber  hinzu: 

„Je  ne  Tai  abandonn($  que  pour  le  moment;  car  j'ai  encore 
bien  de  projetü  6ur  les  Grandes-Indes,  luais  je  veux  premiere- 
nieut  iiulilior  les  fruits  de  eette  cxpödition.  J'espere  etre  auprcs 
de  vous  au  < miinicncement  de  Taiinee  prochaine;  il  me  laudra 
au  moins  deux  ou  trois  ans  poui*  digerer  Ics  observations  quo 
nous  rapportons.  Je  ne  parle  que  de  deux  ou  trois  ans:  ue 
riez  pas  de  mon  inconstance,  de  cette  „maladie  cetttrißtge** 
dont  Madame  *  *  *  nous  accuse,  mon  frhe  et  moi.  Tout  hooune 
doit  se  mettre  dans  1a  position  dans  kquelle  il  croit  6tre  le 
plus  utile  k  son  espece,  et  je  pense  que  moi  je  dois  päcir  ou 
snr  le  bord  d*un  cratire,  ou  englouti  par  les  flots  de  la  mer; 
teile  est  mon  opinion  dans  ce  moment,  apres  cinq  ans  de 
fatigues  et  de  soutfrances;  mais  je  crois  bien  qu'en  avanrant 
cn  age,  et  jouissant  de  nouvcau  des  cbarmes  de  ia  vie  d  Europe, 
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je  changcrai  iravis.    „Xvmo  adco  fcrtis  ca/,  ut  mn  mäescerc 

Auch  hier,  wie  in  Lima,  l)üwahrte  eine  Frau  lange  Jahre 
die  Erinnerung  an  Humboldt  und  seinen  Verkehr  mit  den  besten 
GeselUchaftsk reisen  der  Hauptstadt. 

Madame  Calderon  de  la  Barca,  Gemahlin  des  spanischen 
Gesandten  in  Mexico,  ensftblt  in  ihrem  epistolorischeii  Beise- 
jonroal  (während  der  Jahre  1839  nnd  1840)  von  dner  unter 
dem  Namen  „die  schdne  Bodrigues**  in  Menoo  wohlbekannten 
und  hochgeachteten  Dame^  die  vor  vielen  Jahren  von  Alexander 
von  Humboldt  als  das  schönste  Weib,  der  er  auf  seinen  Reisen 
bt'geguct,  gefeiert  worden  sei.  Madame  de  la  Barca  hatte  diese 
Dame  persönlich  kennen  gelernt  und  berichtet  aus  ihrer  Unter- 
haltung mit  derselben: 

„Wir  sprachen  von  Humboldt,  und  indem  sie  sich  selbst 
ganz  als  eine  dritte  Person  betrachtete,  erzählte  sie  mir  alle 
Einzelheiten  seines  ersten  Besuchs  und  seine  Bewunderung  ihrer 
Schdnheit;  dass  sie  damals  sehr  jung,  obgleich  verheiratet 
und  Mutter  von  zwei  Kindern  war;  dass,  als  der  Baron  einst 
ihre  Mutter  besuchte,  er  sie,  die  am  Fenster  n&hte,  anfangs 
nicht  bemerkte,  bis  er  in  einem  sehr  ornathaften  Gespräch  Uber . 
die  Godienille  den  Wunsch  äusserte,  eine  gewisse  Plantage  zu 
besuchen,  a Gewiss»,  erwiderte  sie  aus  ihrem  Fenstersitze,  «kön- 
nen wir  Ilrn.  von  IIuuil>uldL  hinführen»,  —  woraui  ei  sie  ansah, 
erstaunt  vor  ihr  stand  und  endlich  ausrief :  aValgame  Dios!  wer 
ist  dies  Mädchen  V»  Von  der  Zeit  an  war  er  immer  bei  ihr, 
und  man  sagt,  noch  tiefer  durch  ihren  Geist  als  durch  ihre 
Schönheit  bestrickt.  Er  betrachtete  sie  wie  eine  amerikanische 
Frau  von  Stael.  Dies  alles  führt  auch  auf  den  Verdacht,  dass 
der  ernste  Gelehrte  bedeutend  verzaubert  war,  und  dass  weder 
Minen  noch  Berge,  Geographie  nnd  Geologie;  versteinerte 
Muscheln  und  Alpenkalkstein  ihn  geschützt  haben.** 

Diesen  Erinnerungen  der  mexicanischen  Schönen  f&gt  die 
Frau  Gesandtin,  offenbar  mit  grosser  Befriedigung,  hinzu:  „£s 
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thut  einem  wohl,  dass  so  etwas  sogar  dem  grossen  Hombäldt 
begcgueu  konntcl"* 

Im  Januar  1804  verliesscn  unsere  Reisenden  die  Haupt- 
stadt, um  auch  den  östlichen  Abfall  der  C<it  lillt  ion  von  Neu- 
spanien  zu  untersuchen.  Sie  nahmen  eine  geometrische  Ver- 
messung der  beiden  Vulkane  von  Puebla,  des  Pupocatepctl  und 
des  Iztaccihuatl,  vor«  Von  dem  unzugänglichen  Krater  des 
entern  enfthlt  eine  (abelhafte  Tradition,  dass  aich  0iego  Ordas 
an  Stricken  hinabgelassen  habe,  nm  Schwefel  aus  demselben 
herau&oholen,  den  man  indess  ohnedies  in  der  Ebene  sam- 
mehi  konnte. 

Humboldt  fimd,  dass  der  Popoeatepetl,  welchen  ein  eifriger 

Mineralog,  Hr.  Sonueuschmidt,  bis  auf  die  Höhe  von  2557  Toisen 
zu  besteigen  gewagt  hat,  viel  höher  ist  als  der  Pic  von  Orizaba, 
der  bis  dahin  für  den  höchsten  Koloss  des  Landes  Anahuac 
gehalten  wurde.  Kr  mass  auch  die  grosse  Pyramide  von  Cho- 
Ittla  aus,  ein  mysteriöser,  von  den  Tolteken  aus  ungebrannten 
Ziegelsteinen  aufgefilhrter  Bau,  von  dessen  Spitze  man  eine 
prächtige  Aussicht  auf  die  beschneiten  Berggipfel  und  die 
lachenden  Ebenen  von  TIascala  geniesst 

Wieder  abwärts  steigend,  gelangten  die  Beisaiden  Ober 
Perote  nach  Ghalapa,  das  wegen  s^er  Lage  auf  einer  Höhe  von 
674  Toisen  aber  der  Meeresfläche  ein  sanftes  und  mildes  Kluna 
hat.  Der  beschwerb'che  Weg  dahin,  durch  fast  undurchdring- 
hche  Tannen-  und  Eichenwälder  führend,  ist  von  Humboldt 
wiederholentlich  barometrisch  gemessen  worden,  und  seine  Ar- 
beiten dienten  später  als  Grundlage  bei  Tracirung  einer  neuen 
Kunststrasse.  Am  7.  Febr.  1804  hatten  sie  den  in  der  Nähe  von 
Perote  befindlichen  Berg  Cofre  bestiegen,  der  noch  162  Toisen 


*  Als  eine  'Caiiodttt  ist  noch  bemeikenswertli,  dia  Hnniboldt  von 
Mexico  ans  im  llai  1803  eine  technische  Erfindung,  einen  Kohknsinre- 

messer,  als  ihm  angoliörip  goppn  don  licr/.ogl.  siichsiscliPii  Tnstnimrntcn- 
ri;ic!ifT  Voigt  reclaniirte,  der  denselben  („Allpemeine  Litcraturzeituiig", 
i  M.),  Nr.  93)  als  seine  Erfindung  ausgegeben  ]iattc.  („Inteiligenzblatt  zur 
Allgemeinen  Literaturzeitung")  1803,  S.  1487.) 


• 
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höher  ist  als  der  Pic  von  Teneriffa.    Auch  war  der  Vulkau  vou 
Orizaba  trigonometrisch  von  ihnuu  vcrmcüscu  worden. 

So  fortwährend  mit  interessanten  Forschungen  beschäftigt, 
crreiditeii  sie  endlich  das  Ziel  ihrer  Waiidemng,  den  Hafen  von 
Veramis,  den  Mittelpunkt  des  ettropäisch-westindischen  Handels. 
Die  Stadt  selbst  liegt  in  einer  dfirren  Ebene  ohne  fliessendes 
Wasser.  Von  hier  schlfiten  sie  sich  am  7.  Mxz  1804  auf  der 
königlichen  Fregatte  ^  nach  der  Havana  ein,  um  die  dort 
im  Jahre  1800  zurückgelassenen  Sammlungen  in  Empfang  zu  * 
nehmen,  und  die  iu  Mexico  gesammelten  Materialien  zu  der 
Mon  ographie  „Essai  politique  sur  lUe  de  Cuba''  m  vervoll- 
ständigen. 

Dieser  zweite  Aufenthalt  in  den-  Havana  Wiihrtc  fast  zwei 
Monate;  dauu  ging  Humboldt,  am  29.  April,  mit  Boupland  und 
Carlos  Montufar  nach  den  Vereinigten  Staaten  unter  Segel. 
Im  Bahamakanal  wüthete  ein  heftiger  Sturm,  der  sieben  Tage 
anhielt  Aber  die  Genien  der  Wissenschaft  und  Humanität 
geloteten  Humboldt  und  seine  Geführten,  und  nach  einer  Fahrt 
von  smmzig  Tagen  kamen  sie  glttcklich  in  Phihidelphia  an. 

Wie  der  Yicekdnig  in  Mexico  richtete  auch  Jeffmon,  der 
Präsident  der  Vereinigten  Staaten,  ein  Begrüssungsschreiben  an 
Humboldt,  in  welchem  er  ihn  min  Besuch  nach  Washington 
einlud.   Das  Schriftstück  lautet: 

„Washington,  May  28.  1804. 

„Sir! 

^  receivcd  last  night  your  favor  of  the  24^  and  offer  you 
my  congratulationB  on  your  actival  here  in  good  health-after  a 
tour  in  the  conrae  of  whidi  you  have  been  exposed  to  so  many 
hardshipa  und  hasarda.  The  countries  yoa  have  visited  are  of 
those  least  known  aad  moet  interesting,  and  a  li?ely  desire  will 
be  feit  generally  to  reoeivc  tiie  information  you  will  be  able  to 
give.  No  one  will  fecl  it  niore  strongly  than  myself,  because  no 
one  pcrhaps  views  tliis  ucw  world  with  more  partial  hopes  of 
its  c.viubiting  au  ameliorated  State  of  the  human  condition. 
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lu  thc  new  position  in  which  the  seat  of  onr  govermnent  is 

fixed,  we  have  nothiii};  curious  to  attract  the  Observation  of  a 
traveller,  and  can  only  Substitute  in  its  place  the  welcome  with 
whidi  we  ^liould  receivc  your  visit,  should  you  find  it  convenient 
to  add  so  much  to  your  journey.  Accept,  I  pray  you,  my  re- 
spectful  salutatioDB  and  assurances  of  great  respect  aod  con- 
aideratiou  etc. 

„A  Mr.  le  Baron  de  Humboldt  Jefferaon.** 

So  kurz  Humboldt'g  Aufenthalt  in  den  Vereinigten  Staaten 
anch  war,  so  hatte  er  doch  die  fruchtreicfaflten  Folgen  filr  ihn. 
Er  gab  ihm  willkommene  Gelegenheit,  diesen  damals  allgemein 
bewanderten  Staatsorganismus  in  seinen  national5konomischen 

Elementen,  iu  den  einzclucn  Theilon  wie  in  seiner  Gesaramt- 
vcrwaltung  kennen  zu  lernen,  uihl  \ ergleichungeii  aiizustellcu 
zwjöchen  dem  Zubtaiide  der  Vereinigten  Staaten  und  dem 
der  Japanischen  Colonien,  die  er  bereist  hatte.  Ki'  befreun- 
dete sich  den  bedeutendsten  Männern  und  gewann  tiefe  Ein- 
blicke in  deren  politische  Bestrebungen.  So  verweilte  er  drei 
Wochen  bei  Jefferson  in  Monticello,  der  ilim  ein  merkwQr- 
diges  Project  seines  erfinderischen,  aber  oft  phaataatischen 
Ödstes  ndttheilte,  „das  Project  einer  dereinstigen  Theünng  des 
amerikanischen  Festlandes  in  drei  grosse  Bepubliken,  mit  Ein* 
acUnss  des  damals  noch  der  Krone  Spanien  gehörenden  Heuco 
und  der  südamerikamschen  Staaten/'^ 

Humboldt  bewahrte  während  seines  langen  Lebens  stets  ein 
freundliches  Andenken  an  diesen  Aufenthalt  in  den  Vereinigten 
Staaten,  wie  er  es  häufig  zu  Nordamerikaueni ,  die  ihn  be- 
suchten, ausgesprochen  hat;  nur  der  Gedanke  an  das  hier  noch 
heimische  Sklaventbum  bedrückte  sein  edles  Gemütb. 

Am  9.  Juli  1804  verliess  Humboldt  in  der  Mündung  des 
Delaware  den  Neuen  Gontinent,  und  htndete  nach  glftcUicher 
Fahrt  am  3.  Aug.  m  Bordeaux. 


>  SillimanHf  Ein  Bc&ucli  bei  Alexaudcr  von  Uumboldt. 


Digitized  by  Google 


8.  lo  Mexico  und  dem  Vereinigten  BtaatM.  Heiiukeiur.  (lu  Bordeaux.)  395 

Die  Niichricht  von  seiner  Rückkehr  vcrbreiUite  allgemeine  und 
um  so  grössere  Freiulo,  da  trotz  seiner  eben  nicht  seltenen  Briefe, 
die  in  Europa  eintraten,  docli  meiumals  das  Gerücht  von  seinem 
Tode  durch  Tagesblätter  gegangen  war.  ^  Noch  am  17.  Juli 
180d  schreibt  Körner  an  Schiller:  „Schreibe  mir  doch,  wenn  Da 
etwas  Bestimmtes  von  Alexander  von  Humboldt  erfihrst  Es 
sollte  mich  seihr  freuen«  wenn  das  Gerftcht  von  seinem  Tode 
nicht  gegrflndet  wiize.'**  ' 

Das  Nationalittstitat  beeilte  sich,  seiner  Schwägerin,  der 
Frau  Wilhelm  von  Humboldt's,  die  gerade  in  Paris  war,  die 
glückliche  Ankuuit  des  hei  ühmten  Reisenden  in  officieUer  Weise 
anzuzeigen. 

,4nstitnt  National  de  France, 

Classc  des  sciences  physiques  et  math^matiques. 

„Paris  le  25  Therm.  An  12  de  laliep.  fr.  (13.  Aug.  im) 

„L'un  des  Secr^res  perpdtnels  de  la  Glasse  des  sciences 
physiques  et  math6natiques,  qui  vient  de  recevoir  ane  lettre 
du  eher  Voyageor,  s'empresse  d'en  donner  avis  ä  Madame  de 
Humboldt  La  lettre  est  dat^  du  2  Aoftt  h  la  bouche  de  la 

Garonne.  M.  Alexander  est  en  bonnc  sante.  II  ignorc  combien 


'  Im  SoTTimer  1803  verbreitete  sich  in  Paris  dir  Nachricht,  Iliirabolilt 
sei  unter  den  \N  ildeu  iu  Nordamerika  umgckoniuicii.  (,,Allg-  geogr.  Ephc- 
meriden",  XII,  2Sd.)  Der  »»Hamburger  CorrespondenV'  vom  12.  Juni  1801 
berichtet:  „Der  berOhmte  Beende  Hr.  von  Humboldt  ist  leider  zu  Aca- 
pnleo  am  gäben  Fieber  gestorbeiL''  (Ebend.,  XIV,  510.) 

'  Briefireeliael  svischen  KOnier  nnd  Schiller,  lY,  366.  —  Humboldt 
selbst  schrieb  in  sp&tem  Jahren  an  den  um  das  Schicksal  seines  Sohnes»  des 

iinglückliclicn  AfrikareiBondrn  Kiluard  Vogel,  bekümmerten  Vater:   Der 

Trost  wird  uns  von  oltcn  komnir«!  Ich  erfülle  eine  süsse  l'flicht,  Ihnen 
das  zu  sagen,  und  bin  nicht  ohne  Ilofiuung.  Ich  las  ja  selbst  noch,  iu 
Paris  schon  augekommen,  mein^  Tod  in  der  SQdsee;  mid  als  ich  beim 
Duo  de  Grillen  eines  Abends  ins  Zimmer  trat  nnd  nach  pariser  Sitte  mein 
Name  an  der  Tbttr  aufrufen  wurde,  bftrte  man  einen  Scbrd,  nnd  eine 
Dame  fiel  in  Obnmscht.  Diese  Dame  war  Madame  Lapeyrouse,  der  mein 
Name,  als  der  eines  nach  Jahren  Wipdorerschiencnen  (reveaaDt)i  das  An- 
denken an  den  Gatten  in  tiefem  Schmerze  erneuerte," 
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de  teiüs  il  resteni  eii  411:11  :uitaiiie;  il  sc  flattc  <  ( lu  ndant  d'etre 
ä  Paris  vers  le  17  Aoüt,  c'cst-a-dire  dans  3  ou  4  joui*s.  11 
deinande  si  on  ne  peut  lui  dcrire  k  La  Kochclle  postc  rcstantc. 
Sa  lettre  a  10  ä  11  joun  en  route.  II  ^tait  Men  loin 
d'lmaginer  que  Ifadame  de  Humboldt  püt  ^tre  h  Paris,  et  il 
part  de  TaUer  voir  k  Rome  en  Janvier,  quand  il  au:a  pü  mettre 
ses  coUectiotia  en  ordre  et  en  süret^  Je  vais  hii  donner  nne 
nouveHe  bien  agr^ble;  mais  j^esp^  qüll  ne  Vattendra  pas,  et 
qu'il  vicudra  lui-mOme  Tapprcndre  de  son  ami  Pommard.  Sans 
la  seance  de  Flnstitut  u  laquelle  Ic  Secretaire  lU'  peut  luanquur, 
il  aurait  etä  sur-le-champ  commuiii(]uer  a  Madame  de  Iluniboldt 
1a  lettre  qui  vient  de  lui  ctrc  rcmisc,  et  qui  est  timbree  de 
Bordeaux. 

prie  Madame  de  üumboidt  d'agr^er  Tassarance  de  son 
respect  etc^^ 

Humboldt*s  eigene  freudige  Stimnmug  bei  der  glücklichen 
Heimkehr  spricht  sich  in  den  folgenden  Briefen  aus. 

An  Freiesleben. 

„Bei  Bordeaux,  den  1.  Aug.  1804. 
Zu  Schiffe.  In  Eile. 

,fMein  tbeuerer  Karll 

„Nach  DlnQähriger  Abwesenheit  bin  ich  endlich  auf  eoro- 
pSischen  Boden  glücklich  zurückgekommen.  Vor  zwei  Standen 

sind  wir  in  die  Garonne  eingelaufen.  Unsere  Ueberfahrt  von 
Philadelphia  war  liubeschrciblicli  plttcklich,  von  27  Tagen.  Im 
Februar'  verlicss  ich  Mexico  und  kam  von  llavana  nach  Nord- 
amerika, wo  der  Präsident  des  Conpresses,  Jefferson.  mirli  mit 
Ehrenbezeigungen  überhäufte.  Meine  Expedition  von  l^iXK)  Meilen 
in  beiden  Hemisphären  ist  vielleicht  ohne  Beispiel  glücklich 
gewesen.  Ich  war  nie  krank,  und  bin  gesünder,  stärker  und 

>  Allgemeine  geographische  E^hemeridflO,  XY,  117. 
*  Bichtiger:  am  7.  M&n. 
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arbeitsamer,  si'lbst  heiterer  alä  je.  Mit  :\0  Kisten  und  bota- 
nischen, aütrüüüuiisuhen ,  geologischen  Schützen  beladen  keln-e 
ich  zurück,  und  werde  Jahre  brauchen  mein  grosses  Werk 
herauszugeben.  Zeichntuigeii  der  Andes  über  Schichtung,  auf 
löOO  dgeDc  Messuogcn  begrtindet,  ein  botanischer  Atlas  und 
eine  geognoetische  Paaigraphie  (neue  Zeichen,  welche  alle  For- 
mationen ausdrucken)  werden  0icb  besonders  intereasiren.  Es 
ist  meinem  Herzen  schwer  geworden,  diese  indische  prächtige 
Welt  zu  verlassen,  aber  der  Gedanke,  Dur  wieder  näher  an 
sein,  Dich  efaist  wieder  am  umarmen  (das  Gold  am  Katzenfels 
nüt  Dir  auszuschurren),  hat  unendhth  viel  Anziehendes.  Ich 
gehe,  sobald  die  Quarantaiue  hier  aufhört,  nach  Paris,  um  meine 
Arbeit,  besonders  die  astronomischen  Berechnungen,  anzulangen. 
Wann  ich  Dich,  guter  Karl,  sehe,  wie  bald,  weiss  ich  nicht 
Meine  Freunde  sind  in  iSpauien,  italieu  u.  8.  w.  zerstreut  Ich 
scheue  den  ersten  Winter.  Ich  bin  so  neu,  dass  ich  mich  erst 
Orientiren  muss.  Aber  schon  der  Gedanke,  mich  gerettet  an 
wissen,  tröstet  —  GrOsse  Derne  lieben  Aeltem,  Frltcchen, 
Fischer,  Werner  (fttr  den  meine  Hochachtung  mit  jedem  Jahre 
wächst,  und  dessen  System  meine  Belsen  in  der  sfldlichen  He- 
misphäre bestätigen).  Wo  soll  ich  Z^t  hernehmen,  allen  au 
schreibcnl  Grüssc  Böhme  und  alle  unsere  alten  FreumlL. 

Dein  Humboldt." 

„Hit  Del  Bio,  der  geheirathet,  habe  ich  in  Mexico  oft  von 
Dir  gesprochen.  Ich  besitze  ein  Stack  natflrhches  Piatina, 
2  Unzen  schwer,  so  gross  (eine  Zeidmung)*  Der  Platmsand 
findet  sich  mit  Hyazmthen  und  Basalt  und  Porphyrschiefer* 
GerdUe. 

„Adressure  nach  Paris  chez  Mr.  Chaptal,  minlstre  de  Tin- 
t^rienr,  und  belehre  mich  etwas  über  geognostische  Bücher,  die 
ich  lesen  soll,  und  neue  VVerner'sclie  Ideen.  Ich  weiss  nicht, 
wo  der  treffliche  Buch  lebt,  grüsse  ilm  herzlich.'^ 
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Au  Kuutb. 

„A.  boid  de  la  Favoiite  pite  Bordeaux 
en  qnarantaine  ce  3  Aoftt  1804. 

„Mou  digue  et  respectabie  amil 

„Retoiini6  aprte  six  annto  d'abseaee  aar  te  sol  de  r£a- 
rope,  Miqip^  aux  dangers  qni  sont  in^vitableiBeiit  li^  k  des 
▼eyages  lomtains,  je  prefite  des  Premiers  momens  de  mon 
arrivte  pour  Vous  donner  la  noavelle  de  mon  eusteoce  et  ponr 
Voiis  r^it^rer  les  assarances  de  mon  tendre  attadiement  Je 
connais  trop  la  boiitu  de  Yotre  äme  sensible  a  Tamitie,  pour 
ne  pas  oser  ine  flatter  que  ces  Ugnes  vont  reiiaudre  la  joie 
(ians  Votre  äme,  et  dans  le  i^ctit  ccrcle  des  amis  qu'apr^s  ma 
si  longiie  absence  je  puis  eucore  avoir  a  Berlin.  La  fortune 
ne  s'est  pas  iass^e  de  me  seconder  dans  la  grande  expeditiou 
que  nous  venons  de  tinir,  Mt-s.  Bonpland,  Montufar  et  moi. 
Api^  avoir  pass^  deux  mois  delicieux  aux  Etats  Unis  a  Philap 
delpUa,  Baltimore  et  surtout  k  Washington  ot  Mr.  Jefferson  et 
les  Premiers  Hagistrats  de  la  Bdpublique  nous  ont  tnut^  avec  la 
bienveillance  la  plus  signal^,  une  navigation  de  29  jours  nous 
a  port^  des  bouehes  du  Delaware  k  Celles  de  la  Garonne.  Nous 
y  avous  mouille  Ic  1  Aoüt,  et  nous  y  sommes  en  quarantaine  qui, 
d'apres  les  egards  qu'on  nie  niarque  en  ce  pays,  ne  pouna  pas 
etie  de  longuc  duroe,  d  autant  plus  que  la  ficvre  jaune  ne 
r^rTnait  i>as  encore  en  Nord-Ameriquc  quand  ikhis  pailimes. 
J'ai  35  caisses  de  coUections  avec  moi,  que  j'achemiuerai  pour 
Paris,  oü  je  dois  consulter  les  savans  et  les  ooUections.  J'ai 
ie  däsir  le  plus  vif  de  voir  mon  fr^re  que  je  suppose  k  Borne 
oü  vimsemblablement  je  passerai  lliiver.  U  y  a  cinq  ans  que  je 
n'ai  pas  vu  une  ligne  de  Vous.  H^ast  mon  bon  ami»  m^aves- 
Vous  tout-ä-iait  oubli^?  Cela  ne  peut  pas.  ficrives  moi  k 
Paris,  maison  du  Hr.  de  Luchesini,  aussitdt  que  posdble.  Yotie 
sant^,  Vos  finances,  Votre  tranquillit<§,  Vous  savez  combien 
tout  m'interesse,  ce  qui  a  lapport  h  Yens.  «Favais  tir($  sur 
Vous,  11  y  a  un  an  ä  peu  pres,  lOüOO  p.  en  faveui*  de  Mr. 
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Murphy  a  Cudix.  A}ez  hi  giucu  du  iiiVkiiii'  si  cct  urgent  a 
ete  ])aye,  parce  que  en  ce  cas  Mr.  Miiriihy  nie  doit  encore 
oOUU  piastres.  Je  Vous  supplie  aiissi  de  me  donner  avec  le 
courrier  prochain  ua  resumü  de  l'ötat  actuel  de  mon  bien  <'t 
des  revenues,  tout  court  et  s'il  sc  peut  cn  frangais,  et  sui*  uu 
papier  B^parä  (saas  r^flexions)  et  signe  de  Votre  nom,  parce  que 
ce  papier  pourra  tn'ßtre  otÜe  dans  des  affaires  que  je  fais.  Je 
m'occttpe  ea  oe  moment  beaucoup  de  mes  finances.*  D'aiUenrs, 
je  ne  dois  lien  ä  persouoe,  aa  contraire  j^ai  6000  p.  k  Cadiz, 
si  Mr.  Murphy  a  pay^.  Je  snppose  qne  Vous  n'interpr^tez 
pas  mal  le  mot  „sans  r^flexions*'  dans  une  lettre  s^par^ 
Vous  savez  que  toute  lefloxioii ,  tout  conseil  de  Votre  part  me 
sera  inüniment  prdcieux,  mais  r<^tat  que  j  o^e  Vüu^i  dcuiauder 
doit  etrti  visibie. 

„Je  suis  plus  robuste,  plus  gras,  plus  actif  que  jamais. 
D'ailleurs,  Vous  et  moi,  luon  bou  ami,  uous  uous  üaisons  vieux. 
£envcz-inoi  bien  au  long.  Vous  savez  combten  je  Vous  aime, 
combien  mon  &nie  est  p^n^tr^  de  reconnaissaoce  pour  Vous. 
Vous  savez  que  la  petite  cMhtM  dont  je  jouis  est  en  grande 
Partie  Votre  ouvrage,  et  je  Vous  crois  assez  sensible  ä  la  gloire 
pour  n'y  £tre  pas  indiffi&rent  Je  Vous  embrasse  de  coBur  et  d*&me. 

A.  Humboldt** 

„Je  partirai  aussitöt  que  possible  pour  Paris,  oü  Vous  aurez 
la  bonte  de  in'ecrire  chez  Mr.  Ludiesini.  ficrivez-moi  sur 
Miuette*  Ics  Haften  et  le  Uittnieibtur  quo  je  .salue  teudrement/* 

Au(  li  an  seinen  Kdnig,  Friedrich  Wilhelm  III.,  schrieb  er 
am  B.  Sept  1804«  dass  er  nach  fiinQähriger  Abwesenheit»  wäh- 
rend weldier  er  9000  Meilen  in  Sddamerika  asnrOckgelegt,  vor 
einigen  Wochen  glflcfcUch  wieder  in  Paris  angekommen  sei  und 
mandies  Interessante  fOr  die  naturwissenschaftlichen  Sammlungen 
in  Beriin  mitgebracht  habe.* 

'  Vgl.  die  Beilage. 

*  Die  Schwester  dos  Freundes  Ilaften,  Tgl.  S.  166. 
>  Aus  dem  kOnigUchcii  Cabinetsarchiv. 
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Neue  Zustande,  alte  Freunde.  ~  Verbindung  mit  Pictet  —  Plan  zur 
Herausgabe  des  Reisewerks.  —  Englische  Uebersetzung.  —  Arbeiten  mit 
Gay-Lussac  nnd  Bioi  —  An  berliner  Fretmde.  —  Nach  ond  in  Italien.  — 
Nach  DeutacUand.  -~  In  Beriin.  —  IBbxen  ond  Aibeilen.  ^  Briefe  an 
alte  Freonde.  —  PieuBeODS  FalL  —  Humboldt  em  Venmttler.  T^ost 

im*  Stadium  der  Natur. 


Welche  Verändmngea  liatte  Frankreieb  während  der 
Abwesenheit  HQmboldt*&  erfiahren!  Die  Hoffnungen  der  Frdbelt 
waren  verwelkt  IHe  Revolution  war  in  ein  neues  Stadium,  in 
ganz  andere  Bahnen  getreten;  flberall  die  Schwüle  und  die  pein- 
üchen  Vorzeichen  neuer  politischer  Erdbeben.  Als  Humboldt 
die  Reise  nach  Amerika  untr.it,  hatte  l-rankrcicli  als  Re- 
publik lassen:  als  er  wiederkehrte,  sass  ein  ehrgeiziger  Er- 
oberer auf  dem  Kaisertlu  (>ne,  und  bei  seiner  Ankunft  in  Paris, 
Jim  18.  Aug.,  brauste  noch  der  Jubel  des  sieg-  und  ruhm- 
bernuschteu  Volks  von  der  Festfeier  des  I^apoleonstagee»  die 
am  15.  Aug.  zum  ersten  male  stattgefunden. 

Indessen  war  der  Fortschritt  der  Wissenschalten,  nament- 
lich der  mathematischen,  physikalischen,  natuihistorischeii,  wäh- 
rend der  Kriegsereignisse  nicht  gehemmt,  viefanehr  wesentlich 
gefördert  worden.  Institute  aller  Art  wurden  auf  das  reichste 
dotirt,  die  Männer  der  Wissenschaft  durch  Gunst  und  Ehren 
ennuutert  und  in  ihren  Arbeiten  auf  das  freigiebigäte  unterstützt. 
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Paris  war  unbestritten  die  Hochschule  der  exacteo«  insbesondere 
der  Naturwissenschaften  geworden. 

Es  schien  nothwendig,  an  diese  Umstände  zu  erinnern,  weil 
man  danach  erst  zu  bemessen  vermag,  wie  hoch  die  Bedeutsam- 
keit von  Humboldts  Wiederkehr  angeschlagen  wurde,  wenn  sie 
neben  solchen  Ereignissen  und  Stimmungen  noch  das  lebhafteste 
Interesse  für  sich  erwecken  konnte.  Der  Zuriickgekehrte  fand  nicht 
nur  die  alten  Freunfle  mit  unveränderter  Zuneigung  wieder,  auch 
viele  neue  schlössen  sieli  ihm  ;ni,  niitcr  diesen  vor  allen  der  noch 
jugendliche,  aber  schon  hothbcruhnite  Chemiker  Gay-Lussac*, 
und  bald  auch  Franz  Arago.  Die  Bewunderung  seiner  mitgebrach- 
ten naturwissenschaftlichen  Schätze,  seiner  Mittheilungen  and  Be- 
richte wurde  noch  erhdht  durch  die  Anerkennung  seines  persön- 
lichen Heroismus,  der  so  viele  und  so  anhaltende  Anstnmgnngen 
und  Ge&hren  glücklich  ttberwunden.  lüt  beispiellosem  Erfolge 
war  die  grossartige  Unternehmung  durch  den  Geist,  die  Fähig- 
keit, die  Kenntniss  und  Beharrlichkeit  eines  Einzelnen  ausge- 
führt worden,  ohne  Absicht  persönlichen  Vortheils,  nur  im 
Interesse  der  Wissenschaft.  Dabei  war  es  nicht  allein  die  Falle 
und  Tietc  daa  Wiesens,  die  Anmuth  und  Treue  der  Erzählung, 


*  Den  Aoegniigsininkl  der  Fienndschnfk  beider  Misner  ersUilt  Arago 
In  der  Oedftehlidssrede  nnf  Gny-Lussac  {Ftohb  Aragn^s  SiaunlUehe  Werke, 

henuugegeben  von  lUnkel,  III,  14),  wie  folgt:  „Eines  Tages  benuNdtte 
Hr.  TOn  Humboldt  unter  don  Personrn,  wi  lcliu  in  dorn  (u  .scllschaftszimmcr 
des  Landhaus(^<^  zn  Arcueil  versammelt  wareu,  eineu  jungen  Mann  von 
hohem  Wüchse  und  bübchvidcner  aber  fester  Haltung.  Es  ist  Gay<Luü&ac, 
sagte  man  ihm,  der  Physiker,  weicher  neulich,  um  wichtige  wissenschaft- 
liche Fragen  m  Ueen,  ohne  Furcht  lur  grösaten  Höhe  der  Atmoqthire 
aa%e8tiegen  ist,  welche  Menschen  bisher  erreicht  habexk,  —  Es  Ist,  ftgte 
Humboldt  selbst  hiiusu,  der  Verfiuser  der  herben  Kritik  meiner  Arbeit 
filier  Eiuliuna-trie  (v^'l  'J'i").  Btdd  aber  du-  Empfijuluiig  der  Abneigung, 
wel'l:"  f'inu  sulchc  Ermncning  eiiiHussen  konute,  uuterdruikoiid ,  niihert 
er  sicli  C>ay-Lu8öac,  mid  uacb  einigen  bcbucichelhaften  Worten  über  seine 
Luftfahrt  reicht  er  ihm  die  Hand  und  bietet  ihm  mit  W  arme  seiue  Freund- 
schaft an.  Es  war  mckfaaltlOB  das:  «Lass  ans  Fremde  sein,  Cumal)»  Und 
diese  Freundschaft  bat  sich  nie  verleugnet  ond  trug  bald  die  glQcUiclisten 
Fracfate.** 
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die  Fnijiiehigkeit  und  Mittheilungslust,  es  war  noch  mehr  der 
anspruchslose  WahrheitssioD,  da«  wohlwollende  Gemüth,  der 
sehdpferiflche  Ordnungsgeist,  die  divinatorische  Gotnbinations- 
gabe»  die  in  goldenem  Strom  der  Rede  sieh  otfimbaite,  was 
alle  Geister  und  alle  Herzen  anzog  nnd  fesselte.  Humboldt  war, 
wo  er  erschien,  eine  gefeierte  Persdniichkdt  in  privaten  gesell- 
schaftlichen Kreisen  f  wie  in  den  öffentlichen  Versammlungen 
gelehrter  Institute. 

Mit  Recht  konnte  seine  Schwäj^crin  Frau  von  iluuibüldl  am 
tO.  Sept.  1^)4  au  Kunth  bchrciix'n :  „Was  meinem  Aufenthalt 
hier  die  Krone  aufsetzt,  ist  unscrs  thcucrn  Alexander  glückliche 
Zurückkunft  und  die  Freude,  Zeugin  der  Aufnahme  zu  sein,  die 
er  hier  geniesst.  Schwerlich  hat  die  Erscheinung  eines  Pard- 
cnlim  Je  mehr  Anfoefaen  gemacht  als  die  seine  und  ehi  so 
allgemeines  Interesse  elngeflösst*' 

Nur  ein  Mann  war  es,  der  Hnmboidt  schroff  und  mit  ver- 
haltenem  Giloll  entgegentrat,  —  Napoleon!  „Sie  beschäftigen 
sich  nüt  Botanik?  Auch  meine  Frau  treibt  sie*S  waren  die  fiiat 
geringschätzend  klingenden  Worte,  die  der  Kaiser  bei  einer 
Tlofvorstellung  an  Humboldt  richtete.*  Er  selbst  schrieb  einst 
dem  Verfasser:  „Kaiser  Napoleon  war  von  eisiger  Kälte  gegen 
lionpland.  voll  Hass  j^egen  mich." 

Humboldfs  Aeusseres  betreifend,  heisst  es  weiter  in  dem 
erwähnten  Schreiben  seiner  Schwägerin:  „Alexander  ist  in 
den  sechs  Jahren,  die  er  Ton  uns  entfernt  lebte,  nicht  um 
ein  Haar  gealtert.  Sein  Gesiebt  ist  merklich  voller  geworden, 
und  die  Lebendigkeit  seiner  Rede  und  seines  ganzen  Wesens 
ist  womöglich  noch  vermehrt.  Ks  scheint  ihm  angen^m  ge- 
wesen zu  sein,  mich  hier  zu  finden;  und  welch  ein  inniger 
Genuss  es  fiftr  mich  gewesen,  ihn  endlich  wiederzusehen,  mögen 
Sie  fühlen.  Sein  Plan  ist,  den  Winter  bei  uns  in  Uom  zu  ver- 
leben, und  es  scheint  mir  fUr  seine  Gesundheit  recht  wichtig 

'  Bmrkhm'dti  («oetbe*»  Unterbaltungen  mit  Kaosler  Friedr.  fon  MfUler, 
H.  101. 
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und  vielleicht  auf  viele  Jahre  hio  entscheidend,  dass  er  nach 
eineni  so  langen  Aufenthalt  in  wannen  Ländern  wenigstens  den 
ersten  |p  £uropa  in  einem  gemässigten  Klima  xnbringe.  Da  er 
aber  schwerlich  vor  "dem  Januar  von  hier  whrd  abgehen  können, 
so  werden  wir  die  Reise  wol  nicht  zusammen  machen,  denn  ich 
möchte  nicht  gern  länger  abwesend  sein,  als  ich  es  muss,  und 
ich  wünsche  in  einigen  Wochen  abzui-eisen.** 

Humboldt  hatte  vollauf  /.d  tluiii  uiit  dem  Ordnon  seiiuT 
mitgebrachten  Schätze  und  mit  den  Planen  zur  Bearlicituiipt 
seines  Reisewerks.  Paris  bot  ihm  zu  den  umfassenden  Ar- 
beiten den  einladendsten  Aufenthalt  sowie  den  eifrigen  Beistand 
keuntnissreicher  Freunde.  Gleicbwol  hatte  er  sich  anfangs  vor 
allen  an  Pictet  in  Genf  gewendet,  mit  ilim  die  Eintheilung  der  ^ 
Werke  und  die  Uebersetzang  derselben  ins  Englische  erörtert. 
Hatte  ihn  doch  einst  Genf  noch  bei  weitem  mehr  als  Paris  an- 
gezogen. JX  se  pent  tr^s-bien*',  schreibt  er  an  Pictet,  „qne  je 
vienne  un  jour  me  fixer  sur  votre  cöte.  C'est  nne  soUtude  qnc 
je  ne  perds  jamais  de  vne.  G'est  nne  de  mes  plus  douccR 
csp^rances,  qu'apres  avoir  parcouru  les  tropiques,  contemi)le 
une  grande  partie  de  Fuuivers,  je  puisse  un  jour  me  reposer 
aux  Uords  de  votre  lac"  ....  „Veuille  le  sort  que  les  i)or  1<  lor- 
tunes  du  lac  (bords  sur  lesquels  un  jour  je  me  tixe)  jouissi  nt 
a  jarnuis  de  cette  paix  desiree,  qui  seul  favorise  les  productions 
du  genie  et  le  däveloppement  des  vertues  sociales."  * 

In  der  That  ruhte  damals  auf  Genf  ein  heller  Glanz  der 
Wissenschaft  Zunächst  war  er  von  Horace  Bän^ict  de  Sans- 
Sure  (1740 — 1799)  ausgegangen,  dann  aber  wirkten  hier  als 
Zeitgenossen  die  beiden  de  Luc,  der  Physiker  Marc.  Aug.  Pictet 
(1752—1825),  Pierre  Pr^vost  (1751—1839)»  Jean  IVemlhy 
(t749-rl8n),  der  Botaniker  Jean  Senebfer  (1742  —  1809), 
welchem  später  der  ältere  De  Caudollc  folgte.* 

'  Lc  Globe,  joum.  göogr.  de  la  goc.  d.  G^tigr.  de  Gen^ve.  1868, 
VII,  1.02.  157. 

•  Pescheli  Grschii-hto  der  (i(*ogra|ihir,  .S.  {ik)\. 

2C» 
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Ferner  schreibt  Iluniboidt  am  3.  Febr.  1805  an  Pictct  ': 
,,Je  me  b&te  de  vous  dooner  la  liste  des  travaux  qne  nou8 
aYons  rapport^,  et  qui  sont  tellemeDt  achev^s  qne,  mäme  au 
cas  de  ina  mort,  ik  pournuent  dtre  pnbli^s  plus  eu  moins  liu- 
parfoitemeDt  Ponr  la  oommodit^  du  public»  et  sartont  ponr 
Celle  de  la  r^dactioD,  Je  pense  pabiier  onze  oitvni|;eB  diflfißreiits/' 

Dieie  elf  Werke^  die  er  näher  bezeichnet,  sind: 

1.  jPlarOm  SqumaxiaieB. 

2.  Nova  genera  et  species  plantarum  aequinoctialium. 
'  3.  Essai  sur  la  gSographic  des  plantes. 

4.  Belation  abrcffcr  de  Vexpeditlon. 

5.  Obsnrattons  astronomiqucs  ei  mesures  geodSsigues, 

6.  ObservcUions  magnetigues* 
.  7.  Pasigraphie  gSohffiqite* 

8.  AÜa$  giologique, 

9.  Cartes  fcndies  mt  des  observidiana  agtronomiqfteg» 

10.  Vojfoge  mix  Trüpigim, 

11.  StaHsHque  du  Mesnque^ 

Alle  diese  Werke'soUten  unter  seinem  und  Bonpland's  Namen 

erscheinen,  nur  sollten  Nr.  1  nnd  2  noch  die  Bemerkung  er- 
halten: redip^rt  von  Bonpland,  und  2s  i.  ;i  und  11:  redigirt  vou 
A.  von  Humboldt.    Dann  fährt  er  fort: 

„Mais  je  veux  que  le  voyage  soit  4crit  d  une  nianiere  a 
interesscr  des  gens  de  goüt.  11  ne  contiendra  que  les  resultats 
des  nombres,  tout  ce  qui  a  rapport  au  physique  du  pays,  aux 
mflBiirs,  au  commerce,  k  la  culture  inteUectuelle,  aux  antiquit^s/ 
auz  finaaces  et  aux  petites  aventmres  des  voyagenis.  Avec 
raetiyit^  qne  vons  me  connaisses,  je  crois  qB*en  deux  k  denx 
et  demi-ans  le  tont  sera  dterqn^;  car  il  me  tarda  d*toe  pnrg£, 
ponr  mienx  diner  apite.  Je  comptais  k  Borne  trayailler  k  nn 
prospectns  g^n^ral,  en  annon^nt  tous  ces  onse  ouvrages  qui 
seront  vendus  separement,  mais  du  m§me  format:  et  cp  pro- 
spectus,  il  faut  le  faire  eu  frangais,  allemanii,  auglais,  huHandaiöf 


1  Le  Glebe,  a.  a.  0.  8.  168. 
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esiNignol,  et  dutois,  car  ce  sont  U»  au  ^tions  que  je  sais  que 

Ton  prcpare. 

,.Mais  avuiit  que  ci'  prospectus  paraisse,  ne  cioyez  -  vous 
pub  (ju'unc  carte  de  rostauratciir,  cumiiio  celle  que  je  prescnte, 
pomTiiit  exciter  un  libiaire  anglais?  Mais,  quoiqueu  lui  pro- 
mettant  de  lui  duuner  peu  ii  puu  le  tout,  i!  ne  fiiudrait  fair«' 
de  coutrat  quo  pour  chaque  ouvrage.  Car  les  N*"  3*  4,  10  et 
11  doivent  se  payer  plus  eher  que  las  autres.  Je  croia  sur- 
toat  que  K"*  3  (d'autaut  plus  que  c'eat  le  premier)  sera  tr^s- 
ImportaDt  Le  tout  doit  valoir  quelques  milliers  de  L.  Bt  11 
y  a  donc  ä  partager  pour  tout  le  monde. 

Humboldt 

Den  vorstehenden  ziemlich  überschwenglichen  Plauen,  die 
Geschäftskunde  charakteiisireu,  lu^l  er  in  einer  Nach- 
schrift hinzu: 

„Cependant,  pour  amuser  en  attendant  le  public,  il  faut 
publicr  quelque  chuse  de  general.  11  y  avait  a  choisir  eutre 
N*""  3  et  4.  Je  crois  qu'il  est  plus  philosophique  de  prdförer 
de  peiodre  la  nature  en  grand,  que  de  conter  ses  propres  a?an- 
tures.  Avec  oela  3  indique  oe  que  j'ai  fait;  oei  ouvrage 
pronve  que  mes  travaux  ont  embrassi  rensemble  des  phteo- 
mineB,  et  surtout  K*^  8  parle  k  rimagiiiation.  Lea  hommes 
veulent  «oiV,  et  je  leur  moDtre  un  microlDOsme  sur  une  feuiUe. 
Je  crois  done  qne  la  chariatanerie  Htt^raire  8*est  rencontrde  icl 
avec  l'utüite  de  la  chose." 

Nächstdcm  weist  ci  üaraul  hm,  \\as  Pictet  bei  der  Ueber- 
setziing  m>  Englische  /w  thun,  und  wie  er  sich  den  Bucliluuid- 
lern  und  Gelehrten  in  England  gegenüber  zu  benehmen  iiabe. 
„Vous  pourriez  aussi  insinuer  que  je  m'etais  propose  de  faire 
une  Edition  pour  le  Nord-Am^que,  oü  j'ose  dire  qu'entre  le 
parti  anti-f^d^rallato  il  r^e  an  certain  entbousiaaiiie  pour  le 
suceäs  de  mon  exp^tion;  comme  le  prouvent  toutes  les  gaiettes 
de  ce  pays-lh.  Le  d^bit  aux  Etats-Unls  serait  trte-grand»  et  si 
Ton  y  vouhut  des  souscripteurs  (m^thode  qui  d*aiUeurs  ne  me 
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paratt  pas  des  phs  döücates),  MM*  Jeffersou,  Matdison,  Gaktin, 
Whister,  Berton  etc.  en  procureraient  un  ti^s^gcand  nombre. 
Une  Edition  anglaise  devrait  par  oons^quent  £tre  au  molns  de 
,  400O  exemplaireft." 

Huiiiboldi  halte  sonach  bei  aller  richtigen  Geschäftseinsicht 
duch  etwab  Ubergrossc  Erwartungen  von  dem  Abtsati^  seiner 
Werke. 

In  einer  spätem  Conferenz,  am  7.  März  1805,  zu  der  Fielet 
nach  Paris  gekomuieu  war,  wurde  verabredet,  dass  letzterer  be* 
stimmte  Theile  des  Werks  ins  Englische  übersetzen,  mit  Anmer- 
kungen versehen  und  zu  London  in  Verlag  geben  soUte.  Das  Ho- 
norar sollte  zwischen  Fictet,  Bonpland  und  Humboldt  zu  gleichen 
Theilen  getheOt  werden.  Zuerst  sollte  der  „EsiMU  sur  hi  g^gra- 
phie  physique  des  plantes*'  erscheinen,  und  für  das  Heft  von  sieben 
bis  acht  Bogen  ein  Honorar  von  SOG  Liv.  St  gefordert  werden. 
Alle  diese  Plane,  namentlich  die  Eintheilung  des  Werks,  er- 
fuhren indess  nachher  iiianTjichfache  Moditicationen. 

8o  sehr  aber  Humboldt  von  dem  amerikanischen  KeisevM  i  kc 
Anspruch  genommen  wurde,  so  widmete  er  sich  docli  zugleich 
monatelang  iu  dem  Laboratorium  der  Polytechnischen  Schule 
gemeinschaftlich  mit  Gay-Lussac  Untersuchungen  über  die  eudio«* 
metrischen  Mittel  und  die  chemischen  Bestandtheile  der  atmo- 
sphärischen Luft,  ein  Gegenstand,  mit  dem  er  sich  schon  vor 
der  Reise  eifrig  bescfaiftigt  hatte.  Er  las  fiber  die  wichtigsten 
Resultate  dieser  Arbeit  am  1.  Pinviöse  XIH  im  NationaJin^tat 
das  „Memoire  sur  les  moyens  eudiomdtriques  et  la  Constitution 
chimiquc  de  latmosphere". *  BerthoÜet  erstattete  der  mathe- 
matiscli-i)hysikalisclien  Klasse  besondern  Bericht  Uber  die  Ar- 
beit und  erklärte  sie  iur  würdig  der  Auiuahme  im  ,,Kecucii  des 
Savans  etrangers".* 

Auch  mit  Biet  hat  Humboldt  zusammen  gearbeitet;  die  mit 
ihm  gewonnenen  Resultate  trug  er  iu  einem  Memoire  »Ueber  die 


<  Jouru.  de  Phys.,  LX,  129— 15&;  —  GübtrV*  Annale»,  XX,  88-93. 
*  Amiftl.  de  Clrim.,  LIII,  239;  —  GiUfere*  Anualen,  XX,  99. 
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Yaiiationen  des  Ifagnetismiis  der  Erde  In  verscfaiedenen  Breiten*' 
am  17.  Dec.  1804  in  der  mathematiseh-pfayslkalischen  Klasse  des 

Nationalinstituts  vor.  *  —  Am  10.  Juni  1805  berichtet  er  aus  Rom 
anVaughan  in  Philadelphia:  „J'ai  lu  ueufmemoireä  h  riuätitut, 
que  Ton  imprime."' 

Aiü  solche  Weise  mit  Arbeiten  belastet,  bdii  eibt  er  am  l.Febr. 
1805  an  Willdenow,  der  ihn  um  Farrnkräuter  gebeten  hatte: 

....  „So  gross  auch  der  Winwan*  meiner  eigenen  Geschäfte 
ist,  so  werde  ich  doch  Zeit  ünden,  Deine  Aufträge  zu  besorgen. 
Zu  Dupetit-Thouard,  der  ein  gar  bölsemer  Mensch  ist,  gebe  icb 
heute  selbst  Es  ist  unendlich  schade,  dnss  Dein  guter  Genias 
Dich  nidit  dieses  Jahr  statt  nach  Triest  nach  Paris  geltthrt 
hat  Dn  hättest  hier  mein  und  Bonpkind's  grosses  Herbarium, 
La  Marque^s  und  Jnssien*s  zu  Gebote  gehabt  Du  hättest  sdbst 
ausgelesen,  was  Dir  nützlich  ist.  So  hat  es  Vahl  gemacht,  denn 
durch  Correspuudenz  ist  von  den  hiesigen  Menschen  uichts  zu 
erlangen. 

„Mit  diesem  Briefe,  guter  \Villdenow,  geht  ein  Kistchen 
unserer  südanierikauischcn  und  mexicanischen  Samen  ab.  In 
Malmaison  haben  viele  davon  gekeimt,  und  ick  hoffe,  sie  sollen 
es  in  Berlin  ebenfalls. 

„Ich  lasse  jetst  hier  drucken:  1)  tXableau  physique  des 
r^ons  ^uinoxiales» ;  2)  das  erste  Fasdkel  der  «Pbntae 
Mqulnoetiales»  mit  prächtigen  Kupfern;  3)  «Observations  de 
Zoologie  et  d'Anatoniie  comparte»;  4)  «Observations  astrono- 
miques  et  Mesures  ex^cutees  dans  uu  voyage  aux  Troyiques.« 
Alle  erscheinen  deutsch  zugleich." 

Am  16.  Febr.  schreibt  er  an  Frirdländer: 

....  „Mein  hiesiges  Leben  ist  so  arbeitsam  als  frendenleei', 
seitdem  icb  auf  europäischen  Boden  zurück  bin ;  ich  habe  mehr 
begonnen,  als  ich  fast  zu  leisten  im  Stande  bin.  Drei  meiner 
Schriften  werden  gedruckt,  natürlich  deutsch  und  französisch. 


•  Jouni.  de  Phys.,  LIX,  429—460*,  —  GtOterft  Aanaleu,  XX,  257—899. 

*  De  la  J^ogNclle,  Uunboldt,  CormpoiidMice  etc.,  I,  183^ 
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Ich  sage  natttrUdi,  denn  icb  babe  nüt  EnUmnea  gehört,  dass 
in  Dentschlaiid  du  Gerücht  geht,  ich  lasse  mich  ins  Deutsche 
flbersetsen.    Ein  solches  Gerttcht  hat  HeUose  Quellen.  Die 

spanische  Sprache  ist  jetzt  allenliiigs  die,  welche  ich  glaube  am 
correctesten  zu  schreiben,  aber  ich  bin  stolz  genug  auf  mein 
Vaterland,  um  deutsch  zu  schreiben,  und  sollte  es  auch  noch 
m  holperig  sein." 

Endlich  schreibt  er  au  Karsten,  „Paris,  ä  T^le  polytechn., 
le  10  Mars  1806: 

....  „Was  ich  Yon  Minerafien  besessen,  habe  ich  Ihnen 
bestimmi  Das  Einpacken  hat  mir  viel  Zeit  gekostet,  aber  ich 
hoffe,  Sie  sollen  mit  dem  Ganzen  nicht  unzufrieden  sein. 

„Ich  habe  sieben  grosse  Kisten  dem  IL  Luchesini  über- 
geben. Sie,  der  Sie  wissen,  wie  schwierig  nnd  kostspielig  Land- 
transporte im  Innern  der  Cordilleren  sind,  Sie,  der  Sie  wissen, 
wie  viel  der  Krieg  von  meinen  Kisten  vereinzelt  hat,  dass  ich 
meinem  cdeln  Reisebegleiter  Bonpland  die  Hälfte  aller  meiner 
Samiiilungen  überlassen,  dass  ich  manche  Kiste  ununterbrochen 
zwei  Jahre  hinter  mir  hergeschleppt  habe,  und  dass  ich  fünf 
Jahre  lang  gerühmt,  aber  nie  unterstützt  worden  bin  —  Sie,  der 
Sie  wissen,  dass  wir  60000  Spedmina  von  Pflanzen  (6300  neoe 
Spedes)  mit^sebracht,  und  wie  schwierig  man  zu^^dch  bedbaditen, 
zeichnen  nnd  sammebi  kann,  weim  man  oft  mismnthig,  um  sich 
zn  erieichtem,  wegwirft,  was  man  monatehwg  mühsam  mit  sidi 
genommen,  Sie,  m^n  Theuerer,  werden  sich  nicht  wmidem,  dass 
ich  so  wenig  Ihnen  scliicke. 

„Aber  ist  diese  geognostische  Sammhmp  klein  au  Zahl  von 
Stücken,  so  ••ladx»  ich,  ist  sie  um  so  wirliticier  für  den  Fort- 
schritt unserer  Wissenschaft.  Von  jedem  einzelnen  kann  ich 
Höhe  in  Toisen,  Schichtung  und  Lagerung  angeben.  Vom  Chim- 
boiazo,  Cotopaxi,  Pichincha  existirt  ja  nichts,  in  keiner  Samm- 
hing, und  manches,  was  Ihnen  beim  Auspacken  unhiteressant 
schdnt,  wird  es  vielleicht  weniger,  wenn  Sie  meine  Schrift  lesen. 
Sie  werden  auch  in  den  Kisten  goldene  Medaillen,  alte  medca- 
nische  Statuen  und  dn  Federgemälde  finden.  Ich  habe  gesucht, 
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die  Etiketten  so  intenasant  als  mdglicli      machen.  Dürfte 

ich  Sic  gehorsamst  bitten,  Hrn.  Klaproth  von  den  Doubletten 
iDiLzutlieilen,  und  dioaeni  grossen  Manne  meine  tiefste  Hoch- 
achtnng  zu  versi«  hcrn'^  Vielleicht  könnten  Sie  auch  diese  Icleinc 
Saniiuluii^  noch  eine  Zeit  lang  wol  abgesondert  lassen,  ohne  sie 
luit  der  eui'opäischen  zu  vermengen.  Das  wäre  sehr  wichtig 
für  mich  bei  Herausgabe  meines  Werks,  da  ich  selbst  kein  ein- 
ziges Stflck  für  midi  behalte.  Ich  reise  morgen  von  hier  nach 
dem  Uoiit>G«us  ab,  um  dort  chemisehe  Versache  mit  Hm.  Gay- 

Lossac  aosastellen,  und  von  da  nach  Born.**  

Am  Bande  dieses  Badm  steht  nodi:  „Mefne  Gesondhdt 
ist  fester  als  ja  Ich  arbeite  mit  mehr  Anstrengung  als  sonst, 
und  ich  hoffe,  dass  meine  neuen  Schriften  weniger  unreif  als 
die  altem  sein  sollen.  —  Ich  bereite  mich  auf  eine  Reise  nach 
dem  nördlichsten  Asien  vor,  die  ftlr  die  Lehre  von  der  Magnet- 
kraft und  fär  chemische  Luft/crsctzuug  in  der  langen  Polarnacht 
sehr  wichtig  sein  wird.  Aber  ich  trete  sie  erst  in  zwei  bis  drei 
Jahren  an.  —  Der  Kaiser  hat  meinem  Reisegefährten  Bonpland 
1000  Thlr.  Pension  als  Belohnung  für  die  Reise  ausgesetzt 
Dies  filr  ihn  ztt  eriaDgen,  war  der  Haaptzweck  meines  hiesigen 
hugen  Anfenthalts.  —  Das  grosse  PlätinastUck,  das  Qiaf  Hake 
mitgenommen,  ist  wol  schon  in  Ihren  Hftnden*** .... 

Am  12.  März  1805  verMess  Humboldt  Paris,  um  dm  Eni- 
der  in  Rom  zu  besuchen.  Gay-Lussac  hatte  anf  Berthollet's 
Vermittelung  Urlaub  bekommen  nnd  begleitete  ihn.  Die  Freunde 
waren  mit  den  besten  nicteorologisclu  ii  Instrumenten  versehen, 
machten  Beobachtungen  und  Versuclu;  in  Lyon,  Chambery,  St.- 
Jean  de  Maurienne,  St-Michel,  Lanslcbourg,  auf  dem  Mont- 
Cenis  u.  s.  w.,  und  kamen  endiush,  nach  kurzem  Aufenthalt  in 
Genua,  am  5.  Juni  in  Rom  an. 

Wilhefan  von  Humboldt  war  hier  scat  Ende  des  Jahres  1808 
preussischer  Ministerresident  am  päpstlichen  Hofe.  Diese  Stelle 
passte  wie  keine  andere  für  ihn,  den  Diplomaten,  Gelehrten  nnd 
sinnigen  Kunstfreund.   In  seinem  Hause  in  Rom,  in  Ariccia, 
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in  Albano  bewegte  äcfa  die  beete  GeseUschaft:  Forsten  ond 
Staatsmänner,  Dichter  and  Gelebrte,  keiner,  der  es  nicht  anf- 
gesucht,  keiner,  der  es  nicht  gepriesen  hätte.  Vor  allen  ver- 
kehrten hier  die  EflnsÜer,  insonders  die  deutschen,  welche  eine 

neue  Kunstepoche  herbeifü inten,  und  deren  Patiüiiiii  l'rau  von 
liuiiibuidt  war,  die  Gnielin,  Grass,  Tieck,  die  Riepeuiiausen, 
Carsten,  Schic  k,  Thorwaldsen,  lliiucli,  Scliiiikel. 

Auch  Huint)uidt  fand  in  dem  Hause  des  Bruders  eine  Fülle 
der  Anregung  und  des  erfreulichsten  Genusses.  Wie  er  seinerseits 
die  frischen,  grossartigen  Eindrücke  der  Neuen  Weit  in  besan«- 
bemder  Bede  auf  die  lauschenden  Freunde  Übertrag,  so  weckten 
die  Anschauttngen  des  Alterthums,  das  hier  nenes  Leben  ge- 
wonnen, in  ihm  wieder  neue  Momente  und  nm  Bilder  zu 
fruchtbarer  Vergleichung.*  Brachte  er  dem  Stadium  des  Bruders 
sprachwissenschaftliehe  Schätze  der  amerikanischen  Mnndarten 
zu,  so  boten  ihm  die  Bibliotheken  und  Museen  Roms  Schrift- 
werke und  Denkmale,  die  ein  überraschendes  Verstiindniss  der 
amerikanischea  Alterthümcr  erschlossen.  Zoega,  der  gefeiertste 
Archäolog,  war  dabei  sein  bereitwilh'ger  Führer  und  Erläu- 
terer. Zahlreiche  Karten  und  Bilder  in  den  geographischen  und 
pittoresken  Atlanten  Humboldt  s  tragen  die  Namen  der  Künstler, 
mit  denen  er  in  der  Casa  Wilhelm  von  Humboldts  verkehrte.  ^ 

Selbst  die  Natur  schien  Humboldts  Anwesenheit  in  Italien 
zu  begflnstigen;  der  YesuT  lud  durch  Vorzeichen  eines  baldigen 
gewaltigen  Ausbruchs  zum  Besuch  ein,  und  da  inzwischen  audi 
Leopold  von  Buch  sich  in  Rom  emgelanden,  brachen  Humboldt, 
Gay-Lu8sac  und  Buch  am  15.  Juli  nach  Neapel  auf.  Welches 
Glück,  mit  solcheu  Genossen  die  Erfahrungen  in  Amerika  be- 
sprechen und  vergleichen  zu  können! 


'  ,,.T  ;ii  fait  beaucoup  dessincr  ici;  il  y  a  tci  des  peintrcs  qui  de  mes 
plus  peiites  esquisses  font  des  taMcaiix    Oii  a  dessiiie  Ic  Hio  Vinapit«. 

le  punt  d^Iconunco,  Ic  Cayambc  J'ai  auH&i  üuiivu  chcz  burgia  lui 

tresor  cu  luaimBcrits  mexicains,  dout  je  publierai  pluüieurs  pl&ucliQS.  J'eu 
ai  d^ä  fait  graver  icL"  Humboldt  an  Bonplaiid  „Bome,  le  10  Jidii  1800**. 
{Dt  In  Ro^utUe,  fioiRlioldt,  Gomapondaoce  etc.,  I,  177.) 
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In  Neapel  wurde  die  Zdt,  welche  die  Beobachtung  des 

brennenden  Vesuvs  ilineii  iibri^liess,  zur  Durchsicht  der  dorLii^uii 
uaturhistorischen  Sammlungcu  verwcudct,  dereu  lüsi)ectürea  und 
Custoden,  namentlich  der  Herzog  de  la  Torrc  und  der  Oberst 
Poli,  ihnen  mit  zuvorkoniniendcr  Artigkeit  begegneten.  Nur 
Dr.  Thompson  machte  eine  Ausnahme.  Als  sie,  begleitet  von 
einem  neapolitanischen  Gelehrten,  ihn  ersuchten,  sie  durch  seine 
Museen  zu  führen,  richtete  er  die  beleidigenden  Worte  an  sie: 
„Theilen  Sie  eich,  meine  Herren;  Ich  kann  wol  Angen  haben  auf 
2wei,  aber  nicht  auf  ^r.**  ■ 

Nach  Rom  zorackgekehrt,  verweflten  sie  nur  noch  kurze 
Zeit  daselbet  und  traten  am  17.  Sept  die  Heimreise  nach  Deutsch- 
land an.  Sie  nahmen  ihren  Weg  über  das  Gebirge,  weil  sie 
vorhatten,  die  Quellen  der  berühmten  Bäder  von  Nocera  einer 
chemischen  Analyse  zu  unterziehen.  Am  22.  Sept.  erreichten  sie 
Florenz.  Die  reirlien  Galerien  der  Amostadt  wurden  an  der 
Seite  des  kunstverständigen  Fabbroni  durchwandert.  Von  ihm 
erhielten  8ie  auf  die  Frage  nach  der  Grösse  der  magnetischen 
Neigung  in  Florenz  die  sonderbare  Antwort,  man  habe  die 
schönen  Instrumente  in  dem  physikalischen  Cabinet  des  Gross- 
herzogs noch  nidit  in  Gebrauch  genommeui  ans  Furcht,  die  Po- 
litur der  Metalle  kdnnte  darunter  hüden. 

Bologna,  Mailand  flachtig  berührend,  wo  es  viel  Mühe 
kostete  Volta  aufeofinden,  überstiegen  die  drei  F^neunde  am 
14.  und  15.  Oct.  den  St.-Gotthard.  lieber  den  weitern  Verlauf 
der  Rei^e  gibt  der  folgende  Brief,  wahrscheinhch  an  den  Buch- 
haiidler  Speuer  oder  Öander  in  Berlin  gerichtet,  summarischen 
Bericht 

„Heilbronn,  den  28.  Oct  1805. 

„Verehrun^swerther  Freund  I 

„Meine  Reise  über  Wien  und  Freiberg  ist  mir  durch  den 
Krieg  gestört  worden.  Da  ich  einen  Theil  des  mezicanischen 


1  I'raHt  Äragfi?»  Sftmmtliche  Werke,  deutsdie  UcbcrseUung,  III,  20. 
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Codex  des  Vatican,  Bovie  des  Boigia*8CheD  habe  stedien  lassen, 

hätte  ich  sehr  gewünscht,  andi  den  iriener  Codex  mit  meinem 

Maimscript  vergleichen  zu  können.  Aber  wegen  meines  Freundes 
und  Begleiters  Hrn.  Gay-Lussac  habe  ich  üäterreichischen  Boden 
vermieden.  Bei  dem  Maiattenkriege,  der  jetzt  ewig  in  Europa 
herrscht,  sind  die  Wis^;enschaften  kein  Palladiuni  uichr!  —  Ein 
Aufenthalt  bei  meinem  alten  Freunde  Volta  in  Como  hat  uns 
einigermassen  entschädigt.  Aber  die  Gottbardstiasse!  Mit 
welchen  Aegengttssen ,  Schnee  nnd  Hagel  haben  vns  die  Alpen 
empfeutgenl  Wir  haben  Ton  Lagano  bis  Lozem  viel  geUttea. 
Selbst  ganz  Schwaben  lag  mit  Schnee  beded^t  Anfimga  October. 
Und  dann  nennt  man  das  —  waüirscheinJIch  schensweiae  —  die 
temperirte  Zone!  Whr  gehen  von  hier  (Iber  Heidetberß  and 
Kassel,  und  da  ich  mich  in  Qöttiugen,  falls  es  die  Rassen 
erlauben,  nur  wenige  Tage  aufhalte,  bo  liabe  ich  bald  die 
Freude  in  Berlin  einzutreffen.  Dort  werde  ich  mich  dann 
ganz  mit  meinen  amerikanischen  Arbeiten  bc^cliiiiügen.  So- 
eben ist  das  zweite  Heft  unserer  «Plautae  aequinoctiales » 
erschienen." ... 

Am  4.  November  langten  sie  in  Göttingen  an,  wo  das  Wie- 
dersehen  der  Freunde,  Lehrer  nnd  StudleBgenossen  emige  Tage 
In  Ansprach  nahm,  and  am  16.  Nov.  18Q6  erfolgte  die  Ankanlt 
in  Beriin. 

Schon  in  Paris  hatte  Hamboldt  auch  von  Berlin  aos  Beweise 
des  freadigsten  bitmsses  an  seine  Hehnkehr  sowie  der  duren- 

voUsten  Anerkennung  seiuci  Leistungen  erhalten.  Von  allen 
Seiten  k.imen  Begrübaungen  und  Glückwünsche,  fast  jede  Woche 
liefen  Uber  vierzig  Briefe  ein,  von  denen  nui'  ein  kleiner  Theil 
beantwortet  werden  konnte.  Auf  den  Vorschlag  der  königlichen 
Akademie  der  Wissenschaf  ten  war  er  schon  durch  königliche  Ca- 
binet^ortlrc  vom  4.  Aug.  18(X)  zum  ausserordentlichen  Mitglied 
der  Akademie  ernannt  worden  ^  welche  Ehre  er  indess  nicht 


^  lUi  ordentliches  Mitglied  trat  er  bei  seiner  Ankunft  in  Berlin 
in  die  Akademie  da.  Durch  eine  Ulligliche  Cabinetsoidie  Tom  19.  Nov. 
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alktt  hoch  aogeadüageD  haben  mochte  (vgl  S.  237).  Ueberhaupt 
wurde  er  vom  König  in  jeder  Weise  anageieichDet.  „Le  roi 
commence  k  me  distinguer  beaucoup,  presqae  trop^',  schreibt 
er  an  Pictet^  ,,car  cela  m'öte  somnt  dn  temps.  On  m'a 
dotin^  une  pendon  de  2600  ^cos  dld,  10000  frs.,  sans  me  don- 
ner  mcnne  besogne.**  Aach  wurde  er  zum  kduifl^cheo  Kammer- 
herm  emaunt  Doch  bittet  er  Pictet*:  »Mais  ne  dites  pas 
(in  der  Einleitung  nämlich  zu  der  englischen  Ausgabe  der 
amerikanischen  Reise)  que,  retoum^  dacs  ma  patrie,  on  m'a 
fait  —  cliambellan!  Mais  dites  ä  la  fiii  quelquc  (  hose  d*ai- 
mable  pour  mon  roi,  qui  efifectivement  me  diätmgue  beau- 
coup."  • 

Liessen  ihn  solche  Ausseichumigea  nemUch  gleicbgaltig,  so 
mnssten  die  attgemeiiiai  Zustftnde  des  Staats  und  der  Gesell- 
schaft ihn  um  so  mehr  mit  Wlderwflleu  und  BetrAbuiss  er- 
fttUeu,  denn  seit  seiner  Abreise  nach  Amerika  hatte  sich  nichts 
zum  Bessern  gewendet  Nur  zwei  Motive  mö^cn  Humboldt 
bewogen  haben,  von  Paris,  nachdem  er  dort  die  Ausarbeitung 
seines  amerikanischen  Ileiscwerks  begonnen  hatte,  nach  Berlin 
zu  gehen:  die  treue  ZuneipiinK  zu  seinen  alten  Jugendfreunden, 
die  er  wol  pjcrn  hegrüssL'ii  iiiochte,  und  die  Hoffnung,  Willdenow 
für  die  Bearbeitung  eines  Tbcils  seiner  botanischen  Sammlungeu 
zu  gewinnen  und  hierzu  den  Urlaub  für  ihn  persönlich  zu  yer- 


1805  wurde  ihm  „als  MitgUed  der  Akademie  der  Wigsenscbiüteir-  uus 
den  Fonds  denelben  dm  Pewloii  anqgeBetst.  —  Der  Brief,  in  don 
Homboldt  der  Akademie  fhr  seine  Enemmiig  mmi  HHfUede  dankt,  ist 
dfttirt  „Paris,  4.  Sept.  1804**,  nachdem  ihm  Knnth  seine  Wehl  dorthin 

angezeigt  hatto. 

»  Lt'  frlobe  etc.,  S.  179. 

*  KbPiid.,  S.  189. 

*  Humboldt  erzählt  bei  dieser  Gclegeuheit  auch  eine  ergötzliche  Unter- 
haltung eines  Kanuneilierm  mit  dem  bekanntlieh  sehr  derben  Wdtnrnsegler 
Refaihold  Förster.  —  Sagte  doch  sfdbst  der  Grosse  Ktafg:  „ChambeUan,  ce 

n'est  qn^in  titre  chim^rique^',  und :  „Kanmerherr  heisst  auf  gut  deutsch  ehl 
Hofschliug«r'.  {Preuss,  Urknndenbnch  snr  Ijebensgeschichte  Frledrleh'a 
des  Grossen,  lY,  302.) 
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mittoliK  Festgehaltiiii  wiircle  vr  dann  vornehmlich  diiich  Oltinanns, 
den  er  ))ier  gefunden  und  an  der  Redaction  des  astronomischen 
Theils  seines  Werks,  das  in  drei  Jahren  voUeBdet  sein  sollte, 
zu  betheillgen  wünschte,  und  darcb  den  jungen  talentvollen 
Architekten  Fliesen,  welcher  dne  namhafte  Anzahl  Karten  zu 
dem  „Atlas  gdographiqne  et  phjsique  de  la  Noqt.  Esiiagne*^ 
unter  seiner  Aufisicht  gezeichnet  bat> 

Die  Thätifikeit,  welche  er  jetzt  iu  Berliü  entwickelte,  über- 
traf alle  seine  bisherigen  Leistungen.  Neben  den  Arbeiten  für 
den  Fort<^ang  des  iUisewerks  (s.  S.  407)  und  einer  viele  Zeit 
raubenden  Correspondenz,  las  er  in  der  Akademie:  „lieber  die 
Gesetze  der  Wärmeabnahme  in  den  höhern  Regionen  der  Atmo- 
sphäre und  über  die  Grenzen  des  ewigen  Schnees";  ^Ueber 
Steppen  und  WQsten**;  ^Ueber  die  WasserftUe  des  Orenoeo**; 
„Ideen  zu  einer  Physiognomik  der  Gewichse^^  Viele  kleinere 
Abhandlungen  erschienen  in  verschiedenen  Zeitschriften,  gleich- 
sam Gastgeschenke  an  die  Bedactionen.  Zu  diesen  gehören: 
„lieber  die  Ur?dlker  von  Amerika*';  „Versuche  Aber  die  elek- 
trischen Fische";  „üeber  die  verschiedenen  CinchonagaUuugen"; 
„Jagd  und  Kauii<t  der  elektrischen  Aale  mit  Pferden";  „Beob- 
achtungen ülier  (Itii  Kinfluss  des  Nordlichts  auf  die  Magnet- 
nadel, an^iesrellt  IJerhn  am  20.  Dec.  180()-;  „Üeber  Nathan 
Mendelssohn  s  physikalische  und  mathematische  Instrumente"  ^ 
u.  a.  m. 

Dazu  kamen  noch  Arbeiten  in  rein  ezperimentaler  Rich- 
tung, namentlich  Beobachtungen  Ober  den  Erdmagnetismus,  die 
er  an&ngs  gemeinschaftlich  mit  Gay-Lussac  in  einem  eisen- 


1  YgL  Sumboidi,  Enal  polit.  &  t  r.  de  la  Kout.  Espagne,  1,  liXII 
o.  LXI7  ed.  t811  in  4?\  Dentacbe  Tnnuceitoag  1869,  Nr.  2. 

'  Der  bibliographische  Nachweis  dieser  Arbeiten  ist  dem  Kutulog  von 
ITuiiiboldt's  Werken  iiiul  Scliriftrn  vorbehalten.  —  Nathan  Mendelssohn, 
(lor  Jiinpiite  S(»hn  Moses  Mendflssnhii's,  war  ein  vnrfroftlicher  Mechanikus 
und  «'iner  der  eifrigsten  (Jründer  der  Polytechnischen  Cie^ellschali  i»  iierliu*, 
«r  starb  im  Jannar  lH[tJ. 
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freien  magnetischen  Häuschen  im  Garten  des  reichen  Brunnt- 
veinbrenners  George,  wo  jetzt  der  Renz'sche  Circus  steht, 
anstellte,  Vamhagen  vermerkt  in  seinen  Tagebüchern  am 
4.  Joli  1857:  „Hamboldt  enftblte  gestern  anch  von  der  Zeit, 
wo  er  in  einem  Seitenhanse  des  George'schen  Gartens  wohnte 
nnd  80  emsig  in  seinen  magnetischen  Beobachtungen  war,  dass 
er  einmal  sieben  Nächte  und  Tage  hhiterei^ander,  ohne  gehörigen 
Schlaf,  jede  halbe  Stunde  in  dem  Magnethäuschen  nachgesehen, 
wie  der  Stand  der  Dinge  sei:  weiterhin  wechselte  er  dann  mit 
Stellvertretern  ab.  Das  war  1807,  gerade  vor  fiiufzig  Jahren; 
ich  habe  das  M;ignethiius(  Ik  n  oft  tresehen,  wenn  ich  Johannes 
von  Müller,  der  auch  in  einem  Seitenhause  wohnte,  zu  besuchen 
pflegte.  Wenn  der  alte  George  seineii  Garten  »emden  zeigte, 
erzählte  Humboldt  weiter,  so  versäumte  er  nicht,  mit  «seinen 
Gelehrtent  zu  prahlen.  «Hier  habe  ich  den  berühmten  Mttller, 
hier  den  Humboldt,  hier  auch  den  Fichte,  der  aber  nur  dn 
Philosoph  sein  soll.»^'' 

Endlich  machte  er  in  dieser  Zeit  auch  die  „Ansichten  der 
Natur"  zum  Druck  fertig,  die  kurz  nach  seiner  Abreise  nach  Paris 


^  Das  Hiuschen  ist  daher  nicht,  wie  Dove  in  seiner  Gedftehtniiisrede 
auf  Alezander  von  Humboldt  S.  22  sagt,  das  in  dnn  Mendelssohn^schen 

Oarten.  wo  jetzt  das  Herrenhaus  steht,  pcwescn;  dieses  wurde  er<?t  1827 
frbatit.  —  Aus  der  ersten  Zeit,  von  der  h'yv  die  lifdc  ist,  hat  sich  auch 
noch  folgendes  Billet  in  jüdischer  Curreutäcin  il't  au  Henriette  Herz  er* 
halten : 

„Ich  bin  gans  betrttbt,  meine  Thenere,  dass  idi  Sie  gegen  ueuien 
Willen  belogen  habe.  leb  vergan,  als  ich  Ibnen  an  konunen  Tsrspfach, 

dass  des  vortreflnicheu  Schleiermacher's  Ankunft  in  die  Aequinoctialepocho 
flillt,  in  die  eiiiziu*'  Periode,  wo  ich,  nüchtlicher  ma^^notiacher  Beoliach- 
tungen  wegen,  nicht  Herr  meiner  Zeit  bin.  Ich  fülile  niicli  durch  sechs 
bis  acht  nächtliche  Waclieu  etwas  i^eschwächt,  und  wage  e»  nicht,  die 
kleine  Reise  zu  unternehmen,  da  ich  mich  so  lauge  nicht  von  meinen 
Magneten  trennen  kann.  Das  ist  Wirkung  der  Yemnnfty  Streit  dieser  mit 
dem  Gefhhl.  Denn  fflr  letaleres  wftren  Sie  und  Ihr  edler  Freund,  der  bei 
seiner  letzten  Anwesenheit  den  woblthMjgslen  Eindruck  in  mir  surflck- 
gela.ssen  hat,  ein  stärkerer  Magnet  Schelten  nnd  aflmen  Sie  niclit 

Berlin,  den  23.  Sept.  1806.  Ihrem  Humboldt.^' 
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erschienen  sind.  Sie  bestehen  zum  Theil  uub  Fraginonten  der  in 
der  Akadomir  lieiialteiieii  Vorträge  und  sind  in  Bezug  aut  die 
ästhetische  Behandlung  der  Gegenstände  wahre  Kunstwerke. 
Humboldt  selbst  nannte  sie  sein  „Lieblingswerk" „ein  rein  aaf 
deutsche  Gefühlsweise  berechnetes  Buch".^  lieber  eine  pariser 
Bespradiuiig  derselben  schreibt  er  den  24.  Juni  1808  an  Malte- 
Bran*:  ,3on  Dient  qne  d'^loges  aves-vons  donnis  k  mes 
tableaux.  Un  Jonmal  las  accnse  aigonidlini  de  m^taphysique 
allemande.  G'est  nn  repr<»che  bien  singulier  qoi  sent  le  oon- 
vent  de  Munfeh**  (das  er  in  dem  ,3riefwech8el  mit  Bernaus**, 
I,  121,  „die  äpeluncu  niaxima  des  deutscheu  Ultramontanismus'* 
nennt). 

Im  Ilinblit  k  aut  eine  so  nmfassende  und  vielseitige  Thatig- 
keit  moclite  Karsten  wo!  recht  liaben.  wenn  er  am  7.  Jan.  1807 
an  von  Moll  berichtete^;  ^Humboldt  wird  so  unendlich  gesucht, 
dass  sein  Bestreben  immer  mehr  dahin  gerichtet  ist,  zum  Besten 
der  Wissenschaft  sich  ganz  vom  goseUigen  Leben  xnricksasiehen. 
Mit  nngeheitenn  Fleiss  nnd  rastloser  Bdiarrlichkdt  arbeitet  er 
an  seinen  Werken." 

H&ren  wir  nunmehr  Humboldt  selbst^  wie  er  sich  in  Briefen 
aus  Jener  Zeit  ansgesprocben: 

Au  Dr.  Beer  in  Glogau: 

„Berlin,  den  22.  April  löüö. 

....  „Hein  HerK  hat  hat  Sie  nicht  vergessen,  auch  wenn 

ich  Ihnen  seit  fünfzehn  Jahren  nie  wieder  schrieb  Ich  fineue 

mich  Ihres  Glücks.  Ich,  guter  Beer,  lebe  fremd  und  isolirt  in 
diesem  mir  flremd  gewordenen  Lande.  Der  Boden  brannte  mir  ' 

unter  den  Füssen,  ehe  icli  Kuroi)a  verlassen. ....  Ich  sehe  die 
Herz  mit  alter  Anhangliciikcit.   Sie  ist  eine  vortreffliche  Frau 


I  Briefe  an  Varnhageii,  8.  241. 
'  Briefe  von  A.  von  Humboldt  an  Huusen,  S.  115. 
'  De  In  Roqueite,  ITumboldt,  Correspouduiico,  II,  'M. 
*  von  MoUi  Mittbeilungen  aus  Briefen  etc.,  358. 
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und  liebt  Sie  wie  ich,  uiul  das  ist  viel.  Auch  Nathan  Mendels- 
sohn ist  hier  und  hat  sich  zu  einem  trefflichen  Menschen  ge- 
bildet. *  Kommen  Sie  einst  her,  so  werden  Sie  mich  einlach 
finden  wie  sonst,  aber  weniger  heiter.  Ihr  Sie  liebender 

Humboldt*« 

An  Frau  Karaline  von  Wolzogen. 

^Berlin,  den  14.  Mai  180& 

„Flussfieher  und  wüthiges  Zahnweli,  wtklie  mich  seit  meiner 
Zurürkkunft  in  diese  menschenleere  Wüste  oft  heinisuchen,  ha- 
hv.n  mich  neulich  iirliindcrt,  jenes  Exemplar  von  WilliclinV  herr- 
lichem Gedicht  mit  einigen  Zeilen  zu  begleiten,  um  ihnen, 
verehrte  theuere  Freundin,  innigst  zu  danken  für  den  freundlichen 
kleinen  Brief,  den  ich  von  Ihnen  empfing.  Was  Sie  auch  scherz- 
haft (denn  hämisch  waren  Sie  ja  nie!)  von  meiner  Universalitat 
sagen,  so  trauen  Sie  mir  doch  deutsdien  Sinn  genug  zu,  um 
mich  recht  mit  herzlicher  Rflhrüng  tftgUch  Ihier  und  Goethe^s 
und  des  Verewigten  zu  erinnern,  um  recht  zu  Ihhlen,  dass  es 
etwas  Grosses  und  Rühmliches  für  mich  ist,  einmal  zwischen 
Ihnen  und  diesen  nicht  ganz  unbeachtet  gestanden  zu  haben. 

„Liegen  aucli  gleich  grosse  Bergmassen  und  Meere,  ja,  was 
höher  und  tiefer  noch  ist,  die  Vergegenwärtignng  einer  fa.st 
schauderhaft  lebendigen  >.atur  zwischen  jener  Zeit  und  dieser, 
sprechen  auch  seitdem  tausend  wunderbare  Gestalten  zu  meinen 
Sinnen,  so  „wurde  das  Neue  doch  immer  heimisch  wieder",  das 
äusserlich  Fremde  knüpfte  sich  doch  gefällig  den  ältem  Ge- 
sichten an,  und  in  den  Wäldern  des  Amazonenflusses  wie  auf 
dem  Rücken  der  hohen  Anden  erkannte  ich,  wie  von  Einem 
Hauche  beseelt  von  Pol  zu  Pol  nur  Ein  Ijsben  ausgegossen  ist 
in  Steinen,  Pflanzen  und  Thimn  und  in  des  Menschen  schwel- 
lender Brust  Ueberau  ward  idi  von  dem  Geihhl  durchdrungen, 


>  Vgl.  &  414. 

A.  *.  HrajiM,oT.  f.  97 
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wie  mächtig  jene  jenaer  Verhältnisse  auf  mich  gewirkt,  wie  ich, 
durch  Goeüie'ö  Natui  aii-K  liten  gehoben,  gleichsam  mit  ueueu 
Orgauen  ausgerüstet  worden  warl 

„Auch  Sie  behandeln  mit  vieler  iSciionung  meine  kleine 
Pflanzenphysiagnomik.  Das  hat  mich  unendlich  gefreut.  Leben- 
diger ist  freilich  alles  iu  mir  geworden,  aber  man  wagt  es  nicht 
immer,  es  so  ganz  und  gleich  lebendig  von  sieh  za  geben.  Ich 
brftte  über  vides  in  mir,  denn  idt  f&hre  hier  ein  traurig  iso- 
lirtes  Leben.  Ich  habe  niemand  hier,  mit  dem  mir  wohl  wäre, 
ond  das  ist  eine  fDrebterlidie  Empfindung.  Kommen  Sie,  Theure, 
und  Goethe  denn  nicht  nach  Lauchstädt?  Dort  könnte  ich  Sie, 
hoflfe  ich,  nufsuchen  Empfehlen  Sie  mich  der  theuern  Schiller, 
umarmen  Sie  die  liehen  Kleinen,  imd  Goetheu  den  Andruck 
meiner  kindlichen  Liebe.  Ihr 

Humboldt.'' 

An  von  Zach. 

„Berlin,  den  19.  Sept.  Iö06. 

„. . . .  Zwei  Jahre  werde  ich  wol  mit  dem  Ordnen  mdner 
Materialien  sn  thvn  haben,  so  hinge  beach&fügt  mich  die  Herans- 
fibe  meiner  jetzigen  Reise  Könnte  doch  dieser  astrono- 

mische  Theil  Sie  befriedigen  und  Ihrer  werth  sein,  da  er  Ihnen 
.  seine  Kntstehnng  zu  verdanken  liat.  Ohne  Sie  hätten  die  Ge- 
stirne des  Tropenhimmels  mich  nie  angelächelt,  Ihnen  verdanke 
ich  die  reinsten  Freuden,  Genuss  der  nächtlichen  Natur,  den 
stillsten  und  ruhigsten  aller  Genttsse.  In  diesem  Gefühl  der 
innigsten  Dankbarkeit  wage  ich  es,  Ihnen  und  Hrn.  Delambre 
diesen  astronomischen  Theil  zugleich  dediciren  zu  dttifen.  Hr. 

Oltnanns  und  ich  bitten  Sie  gemeinschaftlich  darum  Es 

ist  ein  unanssprechlicbes  Glftck  für  mich,  Hm.  Oltmanns  hier 
getoden  «i  haben;  er  ist  ein  wunderbarer  Junger  Mann,  der 
sich  ganz  selbst  gebildet  hat,  voll  Talent,  Bescheidenheit  und 
unbegreiflicher  Ausdauer.  Er  lebt  der  Astronomie  allein.  Kr 
verlüsst  oft  in  vierzehn  Tagen  kaum  seine  Arbeit,  hat  grosse 


d.  In  der  Uttel«!.  (Briefe  ab  «Ice  Freunde.)  419 


Fertigkeit  im  höhern  Calcul  und  giündliche  Buk' ( nhcit.  Men- 
schen, die  die  Wissenschaft  um  ihrer  sdhei  willen  lieben,  sind 

selten  Ob  ich  gteich  fortwährend  wenig  schlafe  und  nicht 

trftge  bin,  so  kann  ich  doch  mit  der  HerauQg^be  niidit  so  eilea^ 
ab  mandie  «Iknschen.  Ich  wflnsche  etwas  GrOndliches  zu  lie* 
fem,  nnd  lasse  nur  daher  es  gern  gefallen,  dass  der  oft  im« 
freundliche  Tbell  des  Fttblikums  indess  etwas  ungleich  ton  nür 
urteilt'' .... 

An  Wattenbach. 

„Berlin,  den  la  April  1807. 

„Liebster  Wattenbach  i 

„Zu  einer  2eit,  wo  8ie  Prediger  und  ich  ein  buchhaltender 
Geschäftsmann  werden  wollte,  waren  wir  uns  sehr  nahe.  Sie 

haben  meine  Holle,  ich  nicht  die  Ihrige  iil)eniumnien,  aber  trotz 
dieses  Wechsels,  trotz  meiner  langen  Abwesenheit,  luil)en  Sie 
mich  gewish  lit  vergessen.  Ich  wenigstens  erinnere  mich  gern 
an  unsere  jugcndliclien  Freuden,  au  den  innern  Kreis  des  Hauses 
und  an  die  liebenswürdige  Heiterkeit  Ihres  edeln  Charakters. 
In  diesen  Gesinnungen,  in  dieser  Zuversicht  darf  ich  Ihnen  wol 
einen  jungen  Manu  empfehlen,  dem  ich  sehr  wolü  will,  und  der 
der  Bruder  eines  überaus  gelstreichen  Frauenzunmers  ist^ 
Ueberbringer  dieser  Zeilen  ist  Hr.  Moritz  Robert .... 

„Der  arme  Dohna  bewirthet  uneingehidene  Kaiser  und 
Könige  auf  seinen  GQtem.  Gil  sah  ich  in  Barcelona,  sehr  in* 
teressant,  aber  melanchoHsch  und  von  zerrütteter  Gesundheit, 
lieber  Dashwood  hörh;  ich  gern  von  Ilnieu  etwas.  Mir  ist  er 
seit  fünfzehn  Jahren  verscliollcu.  Hein  Unidcr  war  mit  mir  in 
Westindien.  Maclean  in  Danzig  ist  reich,  tleissig.  arbeitsam 
und  immer  gleich  edel.  Ich  lebe  der  Hufluung,  Sie  noch  einmal 
zu  umarmen.  Mit  inniger  fteondsch&ft 

Ihr  Humboldt'' 


>  a«hers. 
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Wir  sind  mit  nnsern  Ifitthailuiigeii  der  Zeltfolge  etwas 

vorangeeilt  und  haben  nun  in  dieselbe  wieder  einsalenken. 
Gay-Lussat  war  iiu  Fiülijaln  1806'  nach  Taris  zuiückgekehrt, 
Bonpland  zu  kurzem  Besudie  in  Rcrlm  gewesen;  der  Druck  der 
Hejsewerke  in  Paris  und  Stuttgart  gint:  inzwischen  lieft  ic  iigcml 
von  statten.  Da  scheuchte  die  hüreinbrecliende  politische  Kata- 
strophe auch  die  Gelehrtenkreise  auf.  Die  Schlacht  von  Jena 
wurde  geschlagen  —  Preussen  vernichtet  —  der  König  flflchtig  — 
Napoleon  Sieger  in  Berlin  

Homboldt  &nd  sich  vielfach  aufgefordert  und  durch  Sprache, 
Sitte,  Bekanntschaft^  Ansehen,  wie  dnrch  Liebe  zum  Vaterlande 
woU  hierzu  geeignet,  vermittelnd  einzutreten  bei  dem  schonungs^ 
losen  Feinde.  Doch  die  Verhültnisse  waren  mftchtiger  als  er. 

Uebur  >eine  vergeblichen  Bemühungen,  die  Universität  Halle 
vor  dem  ihr  drohenden  Schicksal  der  Auflösung  zu  bewahren, 
(^'halten  wir  Kunde  durch  nachstehenden  Brief  an  Friedrich 
August  Wolf«: 

„Berlin,  den  18.  Nov.  1806. 
„Ich  eile,  verebrungswerther  Freund,  Ihren  theuem  Brief 
vom  14^  den  ich  glücklich  erhalten  habe,  zu  beantworten.  Ich 
will  wQnschen,  dass  Sie  meine  Antwort,  die  ich  wahrschehilich 
unversiegelt  auf  die  Post  gebe,  schnell  genug  erhalten  mögen, 
um  mich  von  dem  Vorwurf  zu  befreien,  als  habe  ich  in  einer 
so  wichtigen  Angelegenheit  für  Menschenglück  und  Geistesbil- 
dung  unthätig  bleiben  können.  Nein,  mein  Theuerer,  als  ich 
Ihren  Brief  empfing,  hatte  ich  mich  mit  diesen  Sachen  seit  acht 
Tagen  und  in  einem  Vormittii^^  s(  (  lis  bis  sieben  Stunden  lang 
beschäftigt.  Alle  ei-sten  frai)z«i>is<  hrn  Staatsmänner,  z.  B.  der 
Staatssecretär  Maret  und  der  Generalintendant  Daru,  gewiss 
zwei  ausgezeichnete  Männer,  sind  nämlich  so  ungeheuer  be- 
schäftigt, dass  man  Stunden,  ja  halbe  Tage  verliert,  ohne  ihrer 

'  So  erzählt  Arago  in  Sf'iner  r^pflüchtnissroile  auf  (Jav-TiUssa*- ;  Hum- 
boldt, in  seiner  Autobiographie  in  Hrockhaus'  Conversations-Lexikoa,  lAsst 
ihn  aller  schon  im  Winter  IHOf)-  G  xurückretseu. 

'  Ä'cir/e,  Leben  und  Studien  Friedrich  August  Wolfs,  1,  35Ö. 
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auf  eine  Minute  habhaft  zu  werden.  Bei  diesen  beiden  und  bei 
dem  Gencralgouverneur  Clarke  habe  ich  wiederholte  and,  trotz 
des  guten  Willens  dieser  Blänner  und  ihrer  grossen  TheUnahme 
an  der  Universitftt,  wie  es  bi^etzt  scheint,  vefgebUcfae  Schritte 
gethan.  Auf  den  Kaiser  zu  wirken  ist  etwas,  woran  bei  einem 
solchen  Monarchen,  be!  dem  alles  in  ihm  selbst  entsteht  und 
von  ihm  sdbst  ausgeht,  nicht  gedacht  werden  kann.  Dazu  habe 
ich  selbst  den  Kaiser  nie  persönlich  gesehen  (ein  paar  Sucundcii 
bei  einer  HufvorstelUing  iu  Paris  abgerechnet)  V  uiul  bekauuüich 
erschemou  PrivatpersuDuu  vor  dem  Kaiser  nur  ucuii  <  i  sie  be- 
stellt. Nach  alleui,  was  ich  erfahren  habe,  .sclieml  der  Kaiser 
jedesmal  von  ueueui  gereizt  zu  werden,  wenn  mau  üuu  Halle 
nennt.  Hr.  Dam  hatte  vorgestern  einen  neuen  Versuch  ge- 
macht auf  Verantossnng  eines  Schreibens  der  UniveraitiU  an 
ihn;  der  Erfolg  war  ungOnstig.  £s  scheint,  ah}  gründe  sich  der 
Unwille  des  Kaisers  auf  die  Annahme  gewisser  Facta,  die  mir 
unbekannt  sind.  Wie  schmerzlich  und  tief  ich  das  fdhle,  sage 
ich  Ihnen  nicht  Ich  erwarte  von  der  Zeit  manche  Milderung 
und  Mudificationcn,  und  ich  werde  unertnQdet  und  tftglich  daran 
arbeiten.  Ich  kann  nicht  glauben,  tlass  üian  so  viele  wibticü- 
schaiüiche  Anstalten,  als  Halle  in  sich  schüesst,  ganz  auflösen 
wolle.  Halle  ibt  Leipzig  nahe,  jenseit  der  Elbe.  Ich  lüichte, 
der  Kaiser  bat  Zwecke,  die  mit  pulitischeu  Begebenheiten  zu- 
sammenhängen, weiche  der  Friede  enthüllen  wird. 
„Muss  ich  Ilnien  einen  solchen  Brief  schreibest 
„Dass  ich  innigste  Anhänglichkeit,  Verehrung  and  Liebe 
mit  meinem  Bruder  fQr  Sie  theile,  wiederhole  ich  Ihnen  nicht 

A.  Humboldt." 

„Nachschrift.  Ich  bin  neulich  so  n^ttcklich  gewesen,  die 
alte  Hamburger  Zeitung  aufenfinden,  in  wekher  Ihre  Universität 

gegen  die  kriegeribchcn  Ge^iiuuiiiieü  der  Studirenden  protestirt. 
Ich  habe  äie  soeben  mit  einem  ueueu  eindringlichen  Schreiben 
au  Hrn.  Daru  gesandt** 


*  Vgl.  b.  402. 
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In  80  schmerzlicher  SHinmuns  widmete  er  im  Mai  1807  soiuc 

„Ansichten  der  Natur"  Ijetliängteu  Gemüthern:  „Wer  sieh 
heran sgerettet  aus  der  stürmischen  Lcbenswelte,  folgt  mir  gern 
in  das  Dickirht  der  Wähler,  durch  die  unabsehbare  Steppe  und 
auf  den  hohen  Rücken  der  Andeskette.  Zu  ihm  spricht  der  weit» 
ricbtende  Chor: 

Auf  den  Bergen  Ist  Freihaitt  Der  Hanch  der  OrOfte 

Steigt  nicht  hinanf  in  die  reinen  littfte; 

Die  Wplt  ist  vollkommen  überall, 

Wo  der  Mousch  nicht  hinkommt  mit  seiner  i^ual.*'  * 

Dieselbe  trfibe  StimmuDg  klingt  auch  In  den  ioli^indeii 
Stellen  wider*: 

., Daruni  versenkt,  wer  im  ungeschlichteten  Zwist  der  Völker 
naeli  geistiger  Ruhe  strebt,  gern  den  Blick  lu  das  stille  Leben 
der  Pflanzen  und  in  der  heiligen  Naturknift  inneres  Wirken; 
oder,  hingegeben  dem  augestaniniten  Triebe,  der  seit  Jahrtau- 
senden der  Menschen  Brust  durcbglttht,  blickt  er  ahnungsvoll 
aniwftrte  zu  den  hohen  Gestirnen,  welche  in  ungestörtem  Ein^ 
Mang  die  alte  ewige  Bahn  Tollenden** .... 

„Wenn  jede  Blflte  des  Oesstes  welkt,  wenn  im  Stnrm  der 
Zeiten  die  Werke  sdiaifender  Kunst  zentieben,  so  ent^riesst 
ewig  neues  Leben  aus  dem  Sdiosse  der  Erde.  Rastlos  entfidtet 
ihre  Knospen  die  zeugende  Natur,  unbekümmert  ob  der  fre- 
vebde  Mensch  (ein  nie  versöhntes  Geschlecht)  die  reifende 
Frucht  zertritt" 

Im  Frfilgahr  1806  bescbloss  die  fiegierung,  in  der  Hoff- 
nung, die  durch  den  schmachToUen  TOsiter  lYieden  auferlegten 
Lasten  mittels  ehier  Negociation  mit  dem  Kaiser  Napoleon  ver- 
mindern zu  können,  den  jüngsten  Bruder  des  Königs,  den  düixh 
persönliche  Tapferkeit  und  Aninuth  der  Sitten  gleich  ausgezeich- 
neten Prinzen  Wilhehn  von  Treu^seu,  nach  Paris  zu  senden,  und 
Humboldt  ward  zu  seiner  Ueberraschuug  vom  König  ausersehen, 

'  Ansichten  der  Natur,  3.  Aufl.,  Vorrede  S.  lü. 
*  EbendAS.,  I,  38.  28G. 
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den  Prinzen  auf  diesci-  scliwierigiiu  politischen  Mission  zu  bc- 
($leiteii,  um  ihm  durch  seine  genaue  Bekanntschaft  mit  den  da- 
mals einflussreichen  rcrRonen  wie  durch  seine  Welterfahrung 
nützlich  zu  werden.  Der  Aufenthalt  des  Prinzen,  dem  als  Ad- 
jutant der  nachmalige  Eidam  Wilhefan  von  Humboldt's^  General 
von  Hedemann,  beigegseben  war,  dauerte  bis  zum  Herbst  1809. 
Humboldt  aber,  die  Unmöglichkeit  einsehend,  bei  den  nun* 
mehrigen  Znst&nden  in  Deutschland  die  Herausgabe  seiner  so 
umfassenden,  von  keiner  Uejiicrung  unterstützten  Ueisewerke  auf 
deutschem  Boden  fortzusetzen ,  erbat  und  emi>iii»g  vom  König 
die  Erlaubuiss,  als  eins  der  acht  aü.^wurtii^cii  Mitglieder  der 
pariser  Akademie  der  Wissenschaften  iu  i^'raukreich  bleiben  zu 
dürfen. 

Wie  ein  Abschiedsgruss  von  der  Heimat  klang  ihm  das 
(im  September  1808  in  Albano  verfasste)  Gedicht  des  Bruders 
„An  Alexander  von  Humboldt**  nachS  eine  dankbare  Erwidcrnng 
auf  die  Widmung,  die  er  seinen  „Ansichten  der  Natur**  voi^esetzt 
hatte.  Wilhebu  von  Humboldt  knttpft  in  dieser  Dichtung  eine 
Reihe  tiefsinniger  Gedanken  an  den  Verlauf  der  Weltgeschichte 
an,  ^'cht  dann  zu  des  Bruders  persönlichen  Beziehungen  Über 
und  b(;liiiu:2ät  im  üinblick  aut'  dessen  neue  Keiseplauc  mit  den 
Versen: 

Glücklicli  bist  Du  gekehrt  zur  Heimaterde 
Vom  fernen  Land  uod  Oreiiocos  Wogeo. 
Ot  wenn  —  die  Liebe  spricht  es  «itlefiid  au 
Dich  andern  WelttheilB  Karte  veisty  w-  werde 
Dir  gleiche  Hvld  gevihrt,  ud  gleügh  gtwogeti 
Führe  das  Schicksal  dich  zum  Vafterheide, 
Die  Stirn  von  neuemingnem  Kraus  omsogen! 


1  WUheh»  van  BumboldVt  Geaammelte  Werke,  I,  361. 
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1. 

Aeltere  Plane« 

BnittMlie  Anftiige  1811>  —  VertuMidhnigtB  mit  von  RanatnlaiMpIf.  ^ 
Yorstndi«!.  —  Das  preussische  Project  1818.  —  Munifioeu  Friedridi 
WiUMliii*«  UL  —  Weitere  MUtiscli»  Stadien. 


Eine  Reise  nach  Asien,  nach  Oberindien,  zum  Himalaya, 
nach  Tibet  gehörte,  wie  schon  wiederholentHch  erwähnt  wor- 

ticii,  zu  llumbuldt's  sehnlichsten  Wüiiscliun.  Unter  SylvtbLic 
de  Sacy  und  Andre  de  Nerciat  ätudirto  er  zu  diesem  Zwecke 
die  pemsche  Sprache.  Aber  wie  eifrig  er  sich  auch  zu  der 
Reise  vorbereitet  und  Zwecke  und  Plane  erwogen  hatte*,  wie 
nahe  er  oft  die  Ausführung  derselben  glaubte,  die  Kiiegsereig- 
ttisse,  finanzielle  Verhältnisse  und  der  langsame  Fortgang  der 
Publication  seines  amerikanischen  Reisewerks  waren  stets  hin- 
dernd dazwischengetreten. 


1  ,,Hr.  von  Hnmboldt  beschäftigt  sich  in  Paris  fortwährend  mit  Yor- 
bereitnngen  für  seine  tatarisch-tibetische  Entdeckungsreise.   Er  hat  kürz-> 

lieh  einen  vortrefflichen  Aufs.itz  vn]!f>ndet  über  den  mexicanischen  Kalender, 
und  seine  Vergleichujjf?  v.\\\  dem  der  Kenianer,  Japaiiesfii,  l  hiueseu,  Aloa- 
golcu,  Tibeter  und  iUudiis  wirft  neues  Licht  aui  die  alterte  Geschichte  und 
Bevölkerung  der  £rde.**  (Ällg.  gcogr.  Ephemeridcn,  1811,  XXXTI,  376). 
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Erst  gegen  Ende  des  Jahres  1811,  als  Russland  «'ine  Mis- 
sion über  Kuschghar  nach  Tibet  ausrüstete,  schieneu  die  alten 
Hoffnungen  uiiU  Plane  sieb  verwirklichen  zu  wollen.  Der  Reichs- 
kanzler Graf  Bomanzow  kannte  Humboldt  persönlich  und  schätzte 
aeinen  Eifer  mid  Beine  Kenntnisse  sehr  hoch.  Auf  dessen  Ver- 
anlassung wurde  der  spätere  oldenburgisehe  Oberkammeifaerr 
von  Rennenkampff,  damals  in  russischen  Diensten,  beauftragt, 
Hnmboldt  cur  Theibahme  an  dieser  eentralasiatlschen  Mission 
einsuladen.  Hnmboldt  nahm  das  Anerbieten  freudig  an.  Seine 
Antwort,  datirt  „Paris  Ii  Tobservatoire  ßue  St.-Jacqueb,  le  7  Jau- 
vier  1812",  lautet  im  Auszuge: 

„. .  . .  Je  m  occupe,  outre  la  publication  de  mes  ouvra^^es 
sur  rAm6ique,  d  etudes  pr^paratives  pour  une  expediüoii  d'Asie. 
J'ai  con(;u  ce  projet  avantmou  retour  en  Europe  m6me;  je  suis 
sftr  de  TeKÖcnter,  mais  je  ne  partirai  pas  de  Paris  avant  d'avoir 
temiiue  mon  ouvrage  dont  plus  de  denx  tiers  sont  achev^  

„Le  but  de  mon  voyage  en  Asie  est  la  bante*cfaalne  de 
^  montagnee  qni  des  aonicee  de  llndns  auz  sources  du  Ganges. 
Je  d^erais  Tolr  le  Tibet,  mais  ce  pays  n'est  pas  le  but  piin« 
eipal  de  mes  recherches.  H  est  probable  que  je  fasse  le  tour 
par  le  Cap  de  Bonne  Esp^rance.  ün  travail  sur  la  d^clinaison 
des  tloikb  eentraleis  m'a  tente  dcpuis  loiigteiiib.  Je  vuudiuiti 
regier  un  an  a  Benares;  si  je  ne  puis  paivenir  au  Boucliaie  ou 
au  lii)et,  je  pourrai  viailer  depuis  la  p^ninsule  de  riude  Ics 
cötes  de  Malacca,  Tlsle  de  Ceylon,  Java  ou  les  Isleö  rhilippiucs. 
Je  prefere  cette  route  de  l'Inde,  parce  que,  une  fois  debarqu<^, 
je  suis  sür  d'un  ?oyage  interessant  en  dteonvertes  de  tout 
genre. 

„La  Situation  politique  de  PEurope  me  dötenninera  nn 
moment  de  partar,  si  je  puis  prendre  le  chemin  de  Ckmstauti- 
nople,  de  Bassora  et  de  Bombay.  Comme  mon  bat  prindpal 
nont  linde  et  les  montagnes  de  PAsie  centrale  plac6e8  sous  les 

oö  et  38 '  de  latitude,  je  suis  a^ssez  inditfereut  sur  la  voie  par 
laquelle  je  connuencc  niou  exp^dition. 

„Void,  uion  excellent  aiui,  les  vues  et  le^  piaus  dout  jo 
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m^bccape  en  ce  moment  Je  suis  eitD&menieiit  flattö  de  Vintö- 

r6t  qu'on  veut  bicii  fixer  sur  moi  a  Petcrsbourg  Le  Comtc 

de  Roinanzow,  Ministrc  de  Cuiinaerce,  a  daigno  mc  faire  des 

pidlJObitioiiü  pendant  son  sC-jour  ä  Paris  J'accepterai  uvec 

enipressement  les  propositions  «luc  le  Güiivernement  voudra  bien 
nio  faire  par  uue  voie  officielle,  $i  I  on  daignc  mc  donner  des 
{<  Ifiircis9eme»8  g6ographiqucs  sur  les  rigions  qnr  Von  desire 
faire  examiner»  U  m'en  coutera  beBUOoup  d^abandoimer  Teapoir 
de  voir  les  bords  du  Ganges,  le  dimat  des  baaaaes  et  des 
palmiers.  J*ai  aiqonrd'htti  42  ans;  j'aime  ä  entieprendie  one 
expödition  qui  diire  7  ä  8  ans,  mais  pour  sacrifier  les  rdgions 
öquinoxiftles  de  VAsie,  il  fiiut  que  le  plan  qn'on  me  trace  soit 
vastc  et  large.  Le  Caucase  me  tentc  moiiis  quc  Ic  lac  Baikal 
et  les  volcans  de  la  Pcninsule  de  Kamtscliatka.  Pout-on  poiietrcr 
jI  Sainarcaiul ,  a  Cabul  et  a  Kashmir?  Fant  il  pcrdrc  Tespoir 
de  iiicsiirer  le  Mustag  et  ic  platcau  de  Shamo  -  Y-a-t-il  dans 
TKnipire  Kusse  un  hommc,  qui,  saus  passer  par  les  routes  ordi- 
naires  de  T(^heran,  Oasbin  et  Ilorat  ou  de  C&lcntta,  ait  ete  a 
Lsssa  ou  Tibet?  La  Russie  cst-elle  en  guenne  avec  toutea 
les  penplades  de  sa  frontite  mäidionaie,  et  ne  poorra-t-on 
üiiire  les  Operations  qn'aii  milien  da  tnmulte  des  armes?  La 
Geographie,  la  sdenoe  qui  traite  sor  la  soperposition  des  rochero 
et  de  ridentite  des  formations,  1^.  Geographie  des  Yegetaux,  la 
Meteorologie,  la  th^rie  du  Magnetisme  (Inelinaison,  Declinaison, 
Intensite  des  forces,  variations  horaires),  observatioiis  de  Pen- 
dule  foroiit  des  progres  immenses  dans  cette  cxpedition  ü  cause 
de  Tetenduo  quc  Ton  peut  parcourir.  L'dtude  de  Thomme,  les 
races,  les  iaagues  qui  sont  les  monumens  les  plus  durables  de 
randenne  civilisaüoD,  Tespoir  d'ouvrir  des  routes  au  commerce 
vers  le  Sud  ^  niille  objets  divers  se  pr^senteront  ä  not 
recfaercbes.  Pour  saisir  d'abord  Fensemble  du  the4tra  de  mes 
operstioBS,  je  voudrais  qu'on  me  permlt  de  oomraencer  k  par- 
courir toute  TAsie  sous  les  58*— 60*  de  latitade,  par  Katharinen- 
bourg,  Toholsk,  Jeniseisk,  Jakontskoi  aux  volcans  du  Kamt* 
schatka  et  aux  bords  de  la  Mer  du  Sud.  Les  pays  etant  indines 
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aa  üiml,  on  y  vcrrait  sortir  toutes  les  formations  plus  r^centös; 
OB  reviendrait  aprto  de  TEst  ä  rOnest  sotis  les  48*"  de  latitiide 
par  le  lac  Baikal,  poar  ae  livrer  aux  recherchea  qui  doirent 
commencer  au  Sud  de  ce  parallele  et  qni  dumieDt  qnatre  ä 
cinq  ans. 

„Ces  voyages  ne  seront  gu^res  tr^-cofttcux,  quoiqu'il  fau- 
(ii  ait  omployer  des  instrumcns  dü  la  plu^  parfaitc  coiistruction 
quoique  de  pctites  dimensions.  Je  ddsirernis  que  la  plupart 
des  savans  iu^sent  russes;  ils  seront  j  lns  courageiix  u  endurer 
de»  peiues  et  des  fatigues,  ils  desirciout  moins  aidemment  le 
retour.  Je  ne  aais  paa  un  mot  de  la  laugue  russe,  mm  je  me 
ferai  niflsc,  comme  je  me  suis  fait  espagnoL  Toot  ce  qua 
j'ontrepiends,  je  Tes^cute  ayec  entbousiasine.*' .... 

Humboldt  webt  auf  den  Gewinn  hin,  der  Ar  die  einzelDen 
wissenacfaafilicben  Disdplinen,  der  inabesondere  ancb  itlr  den 
russiachen  Staat  aus  dner  solcben  Reise  ins  Innere  des  Fest* 
landes  erwachsen  wflrde,  und  ffihrt  dann  fort: 

„Vuus  voycz,  Monsieur,  par  Tcspoir  aiiquel  je  nie  livre,  <|ue 
je  serais  tout  decide  d'accepter  les  offres  qu'oü  duigiiera  iiio 
faire,  si  le^  plans  sont  coüqus  d'une  nianiere  assez  grandr  ipi'ils 
mv  paraisscnt  dignes  du  Monarqoe  qui  gouveruc  la  moitiu  de 
Tancien  continent.  Les  craintes  que  Tou  a  d'une  guerre  dans 
le  Nord  retarderont  peut-^tre  un  peu  Tex^cution  de  ces  grands 
projeta;  j'aime  ä  espärer  que  cette  partie  de  l'Europe  continuera 
a  jonir  de  la  paix;  cet  espoir  ne  Üüt-il  pas  i^alisf,  on  peut 
crolre  qu'apr^  une  guenre  les  Gouvememens  embrassent  avec 
plus  de  chaleur  tout  ce  qui  tlent  a  la  prosp^ritö  int^rieure  et 
ce  que  ne  demande  que  des  frais  m^iocres.  Je  ne  pourrais 
ßtre  ä  Petersbourg  avant  Thiver  1814.  Ce  d^lai  ne  sera  i)as 
nuisible  a  la  cliose  publique.  11  laut  plus  d'uu  au  poui  i.uic 
ex^cuter  les  instruincüs  de  riiysique  et  d'Astronomie  que  Ton 
comnianderait  a  Paris  (Fortin,  Breguet,  Lenoir),  a  Londres 
(Troughton,  Mudge,  Ramsden  son),  ä  Munich  (Reicheubach);  il 
faut  du  teras  pour  rdunir  les  savans  et  nrti^tcs,  il  en  fiiut  pour 
prendre  des  informations  aux  frontiäres  meridionaleB  de  rj^mpire. 
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snt  la  possibilit^  de  p^nötrer  plus  au  Sud   Je  vous  ai 

pari«"  avcc  cette  meine  fraiichise  avec  laquelle  je  me  suis  cx- 

piiqu^  ä  la  cour  d'Araojuez  eo  1799  

connais  trop  votrc  dölicatesse,  Monsieur,  ponr  qa^il 
soit  ntossaire  de  vous  inviter  k  De  pas  fidre  d^autre  GommiiDi- 
cation  de  cette  lettre  que  vis -ä- vis  des  personnes  qui  sont 
directement  int^ss^s  ä  Teitotion  d*i]n  plan  utile  aux  progrte 
des  sdaices.  II  ne  serait  poiat  hunuliant  ponr  moi  d*oflfrir  mes 
Services  ä  un  Prince  qui  a  fidt  iletiiir  les  sdences  et  les  arts 
dans  ses  vastcü  etats.  Mais  iiia  Situation  individuelle  me  diilcnd 
une  dömarche  de  cette  nature.  Je  ne  me  refuserai  a  rien  de 
ctj  qui  tend  vcrs  uu  but  utile  et  glorieux;  j'entreprendrais  le 
voyage  de  Tobolsk  au  Cap  Comorin  lors  meine,  que  si  je  savai^ 
que  de  neuf  personnes  il  n'en  aniverait  qu'oue  seule,  maia 
simple  dans  mes  goüts,  ami  d'une  ind^pendauce  morale,  suutenu 
par  une  forte  volonte  je  pouiauis  tranqnillemeDt  mes  recherchea 
particulikes.  Je  sortirais  de  mon  caracttoe,  si,  an  Ken  de 
r^pondre  aitt  questioiis  qne  vona  me  proposez,  Je  fuaais  des 
d^rcbes  de  moa  cot^  

Alexandre  de  Hnmboidt**^ 

Es  ist  iiiiht  bekannt,  wie  weit  die  Vcrhandiuugeu  mit  dem 
nissisclien  Bevollmächtigten  gediehen  waren;  man  weiss  aber, 
dasB  der  kurz  darauf  ausgebrochene  Krieg  zwischen  Frankreich 
und  Russland  Humboldt's  Uotlnung,  die  geologischen  Verhältnisse 
des  Himalaya  und  Kuen-lün  mit  denen  der  Andeskette  veigleichen 
zu  können,  scheitern  machte.  Auch  die  nächsten  Friedeasgahre 
brachten  ihm  keine  Befriedigung  sehier  Beiselust.  Dagegen 


'  Aul'  lÜü  Autragc  an  Humboldt,  ob  die  Veröifentiiciiuiig  dieses  Briefes 
gestattet  sei,  erwiderte  er:  „Je  ue  detiavuue  hucuii  deb  motifä  qui  oul 
giiid6  Btt  plome  ea  teriTant  au  digne  Baron  de  RemwiBkampff;  diz>Mfl 
am  plna  tard,  1889,  j*ai  üii  tfaprte  les  ordrea  de  rEmperenr  NIcoLmib 
rexpeditiou  ddcfite  dans  mon  «Aaie  ctutrale».  Cette  lettre  pent  fttre 
iniprituec  avaat  OQ  apris  ma  mort  Elle  eet  Pimpreesion  d'one  forte 
volonte ! 

fieriui,  le  lö  OcU  1853.  A.  de  liumboldt.'« 
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traten  neue  Aufgaben  an  ihn  heran,  deren  Lösung  seine  Thätig- 
kdt  in  Anspruch  nahm. 

Al8  er  im  Jahre  1804  von  Amerika  nach  Europa  zarAck- 
kehrte^  konnte  er  seine  dort  angesteUten  Beobachtungen  Aber 
die  Grenzen  des  ewigen  Schnees  in  den  Cordilleren  noch  nicht 
mit  Messungen  im  Hinuüaya,  Hindn-Khu,  Kaukasus  oder  Ararat 
Teigleichen.  Moorcroft  besuchte  das  tibetische  Hochland  von 
Daba  erst  im  Jahre  1812,  und  die  grossen  geodätischen  und 
hypsometrischen  Arbeiten  von  Wcbb,  Hodgsou,  den  Gebrüdem 
Gerard  und  Will,  i.lüvd  lullen  noch  spater,  in  die  Jahre  18U>— 21. 
Wie  überall  waren  auch  in  Asien  abcntiucrlichr  Expeditionen 
den  wissenschaftlichen  Arbeiten  vorangegangen;  erhoben  sich 
jetzt  polemische  Zweifel  an  der  Genauigkeit  der  Beigmessungen 
in  Indien  und  an  der  erstaunlichen  Höhe  der  Schneegrenze  am 
ndrdlidien  Abhänge  des  Himalaya.  Dies  veranlasste  HumboMt 
im  Jahre  1816  zu  einem  Hemoure  »Sur  les  montagnes  de  linde."  * 
Die  Schrift  erregte  allgemeuies  An&efaen,  namentlich  in  England. 

W&hrend  des  Gongresses  zu  Aachen,  bei  dem  er  sich  anf 
Wunsch  des  Königs  in  dessen  nächster  Umgebung  befand,  bot 
sich  indessen  seinem  so  lange  genährten  asiatischen  Keiseplane 
wieder  neue  Anregung,  ja,  gestützt  auf  das  königliche  Wohl- 
woilen  n?id  auf  die  alte  Freundschaft  dps  Stmitskanzlers  Fürsten 
Hardeni»erg,  scheinbar  sichere  Gewähr  für  die  endliche  Erfüllung. 
Die  reponirten  Acten  der  geheimen  Registratur  des  Staatskanz- 
lers bewahren  ein  Actenvolumen  die  Kosten  der  asiatischen 
Reise  Uumboidt's  betreffend,  dem  wir  die  beiden  folgenden 
SchtiftstOcke  entneinnen: 

„Sr.  Durchlaucht  dem  Herrn  Fürsten  Staatskanzler. 

„Ew.  Durchlaucht  haben  nur  befohlen,  Dmen  in  gedrängter 
Kflrze  meine  Wttnsche  und  Hofihungi  u  ganz  gehorsamst  Yorau* 

'  Amuü.  d«  Chtei.  et  de  Phya.,  m,  103,  dentsch  in  OiWtrft  Annakn, 
LYI,  1—42. 

*  Yol.  r».  181C^1819.  Wiweiwcbaltlicho  und  gelehrte  Sacbeii.  Spe- 
ciaKa.  Im  Mnigl.  geheimen  Xraisterialftrcbiv. 
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tragen.  Kt>  ist  die  erste  Bitte,  die  ich  fttr  mich  wage,  seit  dem 
lüiifuadzwiiuzigjährigen  Zeiträume,  in  dem  ich  mich  des  Zu- 
traueiLs  Kw.  Durchlaiiclit  erfreue.  Ich  darf  sie  um  iiiicr 
ausspreciien,  als  sie  uicht  Privatvoitiieile,  souderu  grosse  wissen- 
schaftliche Zwecke  betrifft  und  von  meiner  Seite  Aufopferungen 
orheiacbt,  die  meine  Qesundheit  and  mein  Leben  in  Gefahr  setzen. 

JEiD»  filnQäfarige  Beise  nach  den  TropenlAndem  des  Neuen 
GoBtinents  hat  mein  Vermdgen,  aber  nicht  meine  Kiftfte  er» 
8ch6iift.  Ich  bin  fest  entschlossen,  Europa  au&  neue  xu  w> 
lassen  and  eine  Beise  um  das  Vorgebirge  der  guten  Holfoung 
nach  der  indischen  Halbinsel  und  dem  indischen  Ärchipelagus 
auf  vier  bis  fünf  Jahre  zu  unternehmen.  Des  Königs  Majestät 
und  Ew.  Durchlaucht  haben  nur  wiederhoicutlich  l)ei  dem  ersten 
Aufenthalt  in  Paris  und  London  die  Mittel  zugesichert,  welche 
zu  einem  solchen  Unternehmen  unentbehrlich  sind.  8ie  haben 
mir  mit  der  Hoffnung  7m  schmeicheln  geruht,  der  Staat  werde 
nioht  eine  Aufopferung  scheuen,  weiche  der  Ahnlich  w&re,  die 
ich  voll  meinem  Piivatvermdgen  gemacht  Nach  (Erreich  voll- 
bradyten  Kriegen,  nach  Erweiterung  der  Grensen  des  Reichs, 
nach  Ernngung  emes  Waffenmhms,  der  diese  Zeitepoche  ver- 
berriicht,  bleiben  noch  den  Künsten  des  Friedens  Wege  ge5ftiet, 
die  auch  nicht  ohne  Ruhm  sind.  Was  ich  zu  leisten  strebe, 
werden  I',\v.  Durchlaucht  nicht  nach  dem  beurtheilen,  was  ich 
geleistet  habe.  Anhalteudes  studiiiui  hat  meine  Ansichten  er- 
weitert. Der  Wunsch,  die  köm^lichen  (Jabinete  zu  bereichern 
und  dem  Staate,  dem  ich  meine  Kräfte  anbiete,  mein  tiefes 
Dankgefühl  zu  bezeigen,  wird  mir  ein  neuer  Antrieb  zur  Tbfttig* 
keit  sein.  Der  Prinz-liegeut  von  Grossbritannien,  von  unserm 
Kdnige  im  Jahre  1814  personlich  aufgefordert,  hat  mir  die  er* 
neuerte  Versicherung  seines  Schutses  gegeben.  Die  Scbwierig- 
kdten,  welche  die  Englisch -osttndische  Compagnie  mir  in  den 
Weg  legen  könnte,  sind  durch  meine  Vert>indungen  mit  den 
Directoren,  die  die  grösste  Unabhängigkeit  von  dem  Ministerium 
behaupten  und  mich  mit  besonderm  W  ohhvollen  behandeln,  fast 
ganz  entfernt.'    Der  Miniäter  des  obtindisclien  Depaitements, 
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Hr.  Gaiming,  ist  mein  persönlicher  ircuud.  Es  bleibt  mir  da- 
her zur  völligen  Sicherung  meines  Unternehmens  nichts  mehr 
ilbrig,  als  die  durch  die  wohiwoUende  FOrsprache  £w*  Durch- 
laacht  m  erkngeiide  Eotscheidiiiig  des  KonigB, 

mir  auf  vier  hk  lüaf  Jahie  eine  jährliche  Untentflteujig 
von  zehn-  bis  swdlftaosend  Thalem  in  Gold  und  die 
aatronomisclien  und  physikalischen  Instrumente  alier* 
gnädigst  zuzusichern,  welche  nach  meiner  Rflckkunft 
.  oder  nach  meinem  Tode  in  Indien  dem  königlichen 
Tngcnieurcorps  iih  Staatseigenthum  abgeliefert  werden. 
„Das  Leben  in  den  asiatischen  Colonien  ist  um  vieles 
theuerer  als  in  den  amerikanischen.  Ich  habe  in  tUnf  Jaluren 
auf  meiner  ersten  Reise  52000  Thhr.  von  meinem  Privatfer" 
mdgen  angesetzt  ^  ohne  den  Verlust  zu  rechnen,  welchen  ich 
bd  Herausgabe  meiner  Weike  eilitten,  deren  Druck-  und 
KnpfeisCicfakoBten,  durch  das  euiopitsche  Publikum  allein  unter* 
stutzt,  auf  180000  Thhr.  angewachsen  ist  Die  blosse  Ueber&hrt 
nach  Osthidien  wird  mir  mit  zwei  Reisegcf&hrtcn,  einem  Bo- 
taniker und  einem  Zoologen,  (> — 7(XJ  Pfd.  8t.  kosten.  Der 
Buchanan,  den  znlet^t  die  Ostiiidischc  Coinpagnie  hat  reisen 
lassen,  bedurfte  monatlich  löU(J  ltui)ien,  jede  zu  2V2  Sh. 

„Uie  Epoche  meiner  Abreise  ist  die  der  Vollenduni^  der 
letzten  Theile  meiner  Keise,  in  vierzehn  bis  fünfzehn  Mo> 
naten.  Icli  bin  gezwungen,  so  unbescheiden  auf  die  aller- 
höchste königliche  Entscheidung  hei  £w.  Durchhiucht  anzu- 
tragen, weil,  wenn  diese  Hofihung  fehlschligt«  ich  Zeit  ge- 
winnen muss,  nach  meinen  PrivatkrSfiten  mit  kdniglicher 
Bewilligung  die  VerhSltnissc  zu  benutzen,  welche  sich  in  dem 
gegenwärtigen  Culturzustande  von  £uiopa  emem  arbeitsamen 
Gelehrten  darbieten. 

Aachen,  den  18.  Oct.  1818.        AleJiauder  von  Humboldt.** 


*  Differirt  swar  mit  d«r  Aagahe  hi  dm  TaeabftdMm  (s.  die  Bdlagc) 

gcbr  wesentlich-,  in  der  hier  angegebenen  Summe  ist  abor  wahisdieiBlich 
em  Theil  der  UersteUnogskoeteii  der  Beisewerke  mit  iobegriffim. 
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Schon  vom  nächstfolgenden  Tage  datärt  die  Cabinetsordre 
des  Königs: 

„Der  Staatskanzler  Fürst  von  Hardenberg  hat  Mir  das 
Memoire  vorgelegt,  wekhu.s  Sie  iliiu  wegen  Ihrer  beabsichtigten 
Reise  nach  der  indisclien  Halbinsel  und  dem  indischen  Archi- 
])ülagu.s  übergaben.^  Sie  haben  durch  Ihre  frühern  Reisen 
nach  dem  südlichen  Amerika  und  die  schönen  Werke,  welche 
die  Früchte  derselben  sind,  einen  Böhm  erworben,  welcher 
Ihnen  sowie  Ihrem  Vaterlande  jswr  Ehre,  und  der  Wissenschaft 
xum  grdssten  Nutzen  gereicht»  und  kh  zweifle  mcht,  dass  das- 
selbe mit  Ihrem  neuen  Reiseplane  der  Fall  sein  werde.  Ich 
bewillige  Ihnen  tSao  sehr  gern  b^u£s  der  Ausführung  dessdben 
eine  jährliche  Üoterstatzung  von  12000  Thim.  in  Gold  auf  vier 
bis  fünf  Jahre  vom  Tage  Ihrer  Abreise  an,  wie  auch  die  astro- 
nomischen und  physikalischen  Iiibtruiucnte.  welche  jedoch  btaats- 
eigenthum  bleiben  und  nach  Beendi^UD^^  Ilirer  Reise  dahin  ab- 
zuliefern sind,  wo  leb  es  bestinimcn  werde.  Ich  werde  es  auch 
gern  sehen,  wenn  Sie,  als  Kenner,  dahin  wirken,  die  dem  Staate 
gehörenden  Cabinete  zu  bereichern,  und  werde  an  dem  guten 
Erfolge  Ihres  wissenschaftlichen  Strebens  lebhaften  Antheil 
nehmen. 

„Aachen,  den  19.  Oct  1818.         (gez.)  Friedrich  Wilhefan. 

„An  den  Kammerberrn  Alexander  Freiherm  von  Humboldt" 

Für  den  Ankauf  der  physikaliseben  und  astronomischen 
Instrumente^  Landkartm  und  Bücher  wurden  im  Mai  des 
nächsten  Jalircs  12000  Thlr.  durch  das  berüner  Bankhaus 
Mendelssohn  in  Paris  angewiesen,  und  Humboldt  dabei  aus- 
drücklich informirt,  dass  die  Instrumente  zwar  nach  Vollendung 

» 

der  Reise  an  die  königlichen  Sammlungen  einst  abgeliefert 
werden  sollen;  „es  ist  jedoch  keineswegs  die  Absicht  Sr.  ICig., 


*  Vf)n  (Um  Memoire  war  wfnlcr  Titel  noch  sonat  etwas  zu  erniitteln, 
walirsciieiiüicb  war  es  das  eben  erwähnte  Memoire  „Sur  les  montagne« 
de  rinde'*. 
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an  diese  Verfttgnog  eine  Ustige  nnd  druckende  Veri)flichtung  *  .* 
zu  knflpfen.  Da  bdcannttich  bei  einer  solchen  Reise  die  Instru- 
mente oft  zerbrochen,  oder  schon  darch  den  oftem  Gebrauch 
nnbranchbar  werden,  oder  auch  anderweitig  2n  Schaden  kommen^  • 
so  wäre  es  unbillig,  die  Ablieferung  dieser  Instrumente  nach  ^ 
Zahl  nnd  Eigenschaften  in  ihrer  IntegriUit  zu  fordern.  Es  mag 
also  dem  Herrn  liaiun  von  Humboldt  Überlaasen  bleiben,  uii- 
gelnndert  und  ohne  Aengstlichkeit  sich  dieser  Instrumente, 
welclie  die  königliche  Gnade  ihm  1)e\villigt  hat,  zu  bedienen, 
und  sie  bei  der  Rückkehr  ins  Vaterland  den  königlichen  Samm- 
lungen in  dem  Zustande,  in  welchem  sie  sich  eben  befinden  * 
werden,  zu  übergeben." 

Bereits  hatte  sich  Unnboldt  vollständig  gerftslet,  auch  die 
Reis^eföhrten  und  Halfearbeiter  waren  schon  gewählt',  als  auch 
diesesmal,  vennnthlich  infolge  illiberaler  Einflüsse  der  englischen 
Ostindischen  Compagnie,  die  Reise  aufgegeben  werden  rousste. 

Der  zwehnal  genährte  und  der  Ausführung  so  nahe  gerflckte 
rian,  ins  Innere  von  Asien  einzudringen,  war  indcss  Veranlas- 
sung gewesen,  dass  Humboldt  mit  Eifer  asiatische  Sprachen  btu- 
dirte  und  sich  die  Aufsuchung  aller  Dorumente  anfrclcpcn  sein 
liess,  aus  weklien  er  über  die  Oro|^ra])hie  und  Klimatologie 
Asiens  Belehrung  schöpfen  konnte.  Ais  nächste  Frucht  dieser 
Arbeiten  erschien  sein  zweites  „Memoire  sur  les  ?nnnfatines  de 
rinde*S  mit  dem  besondem  Titel  „Sur  U  limite  inferieure  des 


'  Unter  dieseu  war  auch  der  diunalige  ilaujitmauu,  jetzige  Geueral- 
lieateoaiH  «.  D.  und  Pcitidmit  dm  königl.  preoaciadieii  geodidsdien  In- 
BtitntB  Dr.  BMqrw.  Als  vortriffllcher  Oeodit  sollte  er  die  topogmpliiseheii 
AufiMluneD,  Orte-  und  Höhenbcstlmimuigcn,  überbeapt  Messungen  jeder 
Art  Qbernehmen;  auch  zu  mineralogischen  und  geognoatischcn  HQlfsar- 
l'fitfn  hattc'er  sich  unter  Professor  Weiss'  Lcitunu:  tüchtig  vorbercitot.  — 
Dorow  (Erlebtes.  III,  65  fg.)  erzählt:  „ücciies  ;inK«;ortn  sicli  über 
Alexander  vou  llumboldt'g  projccUrte  Reise  nach  i'cröieu  und  Tibet  ganx 
enthnsiaetiech  nnd  meinte,  Dorow  eolite  «lies  anwendea,  eie  initEa* 
michen ....  Hingegen  beeweifblteii  Goethe  und  BeinhArdt,  dies  Horn- 
boldt  den  Dorow  in  seine  Geedtedmft  enfiielmien  mOditei  dn  er  an  ihm 
keinen  tUtigen  GehOlüNi  beben  wttrde.** 

T.  Hsaiotvt.  I.  2S 
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'  neigcs  pcrp^tudleB  dans  les  montagneB  de  THiinalaya  et  leg 

gions  äquatoriales**  K  Im  anregenden  Verkehr  mit  den  Sprach- 
gelehrten Abbe  Gregüire,  Al)el-Reinusat,  Letronnc,  Hase,  Frevt;iL:, 
Klaproth*,  Villoisin,  Chainpollion,  dem  per^sisclun  liiiscndt  ii 
Andrea  de  Nerciat  und  dem  grossen  Oncutalisten  hculk  i'  Jahr- 
hundertc Sylvestres  de  Sacy  gewannen  seine  asiatischen  Studien 
immer  grössere  Ausdehnung,  bis  er  im  Begiiin  des  Jahres  1827 
YOB  Paris  wieder  Dach  Berlio  übersiedelte. 


>  Aiinales  de  Chim.  et  de  Phya.,  Tome  XIV  (Paris  1820). 

*  Klaprotb,  daimls  der  rennomirteate  Sinologe  und  Kamer  asintiacher 
Erd-  nnd  Ydlkerktmde,  der  VezfiMser  des  „Tableen  Ustoriqiie  de  VAü»^, 
arbeitete  gerade  en  aeiner  „Garte  de  TAeie  eentnle,  dreaate  d'i^irte  lea 

Cartes  Icvdes  par  ordre  de  TEmpereur  Khian-Ioung  par  les  MisBionnaires 
de  Pdking  et  d'apr^s  un  {»rand  nombrc  de  notions  extraitcs  et  traduitcs  de 
livrcs  chinois",  für  die  sich  Ihimboldt  in  hohem  Masse  intoressirtc.  (Vgl. 
Briefwechsel  Uumboldt's  mit  Bergbaus,  Ii,  1.) 
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Antrag  und  Verhaaidlungcn.  —  Von  Borlia  bis  St-Potcrsburg.  —  In 
St.*Petcniburg  uutl  Moskau.  —  Reiseroute.  —  L&ngc  des  zurückgelegten 
Weges.  —  PeftOnlicbei.  —  Diamanten  im  TJraL  —  Rflckreise  und  Ehren- 


Der  rasaiflclie  Fmanzmimster  Graf  Ganerin  erbat  rieh  in 
einem  Schreiben  vom  15.  Aug.  1827  Hnmbo!dt*8  Ansieht  über 
die  Verwendung  des  PlatinametaUs,  Ton  den  gerade  ein  bedeu- 
tender Scliatz  im  Ural  entdeckt  worden  war,  zu  GeldniLlnzen 
und  über  das  gesetzlich  festzustellende  Werthverhältniss  der 
Piatina-  zu  den  Gold-  und  Silbermünzen.  Beiläufig  liess  er  die 
Bemerkung  einfliessen:  „der  Ural  wäre  wol  des  Besuches  eines 
grossen  Naturkundigen  werth.''  Humboldt  antwortete  am  19.  Nov. 
1827  in  eingehender  wissenschaftlicher  Weise;  er  widerrieth  die 
Prägang  von  Platinamflnzen,  weil  sie  dem  Gold  und  Silber  gegen- 
über einen  festen  Werth  nicht  wttrden  behaupten  Icönnen,  nnd 
schlosa  seinen  Brief  mit  der  höflichen  Versicherung,  dasa  es  seht 
Wnnsch  sei,  dem  Miolster  In  Bnssland  selbst  sehie  Aufwartung 
an  machen.  „Der  Ural  und  der  nun  bald  russische  Ararati  Ja  selbst 
der  Baikalsee  schweben  mir  als  liebliche  Bilder  vor.**  Diese  leicht 
hingeworfene  Acusserung  AlI  auf  fruchtbaren  Bodeu.  Unterm 
17.  Dec.  1827  schrieb  CancriUf  der  Kaiser  Nikolaus  wünsche,  dass 
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Humboldt  eine  gelehrte  Reise  nach  dem  Osten  Busalands  nnter- 
nehme,  und  wolle  die  dazu  erforderlichen  Geldmittel  gern  und 
freigebig  bewilligen.  Humboldt  ging  auf  das  ehrenvolle  Anerbieten 

iVcudig  ein,  bemerkte  jedocli,  seine  Arbeiten  gestatteten  ihm  nicht, 
vor  dem  Frülijckhi  die  Reise  aiizutieten.  Was  den  Finanzpunkt 
betreffe,  so  nehme  er  keinen  Austaud,  wenn  man  glaube,  sein  Auf- 
enthalt in  Russland  könne  zur  Belebung  naturhistorischer  und 
technischer  Kenntnisse  von  einigem  Nutzen  sein,  von  der  kai- 
serlichen Muniticenz  Gebrauch  zu  machen.  In  seinem  Briefe 
vom  10.  Jan.  1829'  äussert  er  darQber:  „Ich  habe  alles  was 
idi  ererbt  (100000  Tlilr.)  aufgezehrt,  und  da  ich  es  wissen- 
scbaftlidieu  Zwecken  geopfert,  sage  ich  es  ohne  Furcht  des 
Tadels.  Der  König,  bei  dem  idi  eine  blos  persönliche  Lage 
habe,  bezahlt  mich  grossmflthiger  als  ich  es,  ds  Gelehrter  und 
in  einigen  Administrationsgeschäften,  als  rathgebende  Person 
bei  Sr.  Majestät  verdienen  kann,  lmXK)  Thlr.  jährlich.  Bisjetzt, 
da  ich  zienilicli  ungeschickt  in  meinem  Haushalt  bin  und  gern 
junge  Studircnde  unterstütze,  gebe  ich  jährlich  immer  etwas 
mehr  aus  als  ieh  besitze.  Ich  nmss  daher  wünschen,  dass  die 
Irtyschwasser,  wenn  ich  glücklich  wieder  liier  oder  in  Taris 
zurückkehre,  nicht  meine  Lage  sehr  verschlimmem  mögen,  mich 
nicht  in  eine  emsthafte  Geldverwirrung  stürzen.**  Die  Beiae 


'  ,,Im  Ural  und  Altai,  lineiwcchscl  zwischen  Alexander  von  Harn« 
boldt  und  Graf  Georg  vuu  Cancriu,  aus  den  Jahren  lö27 — 32"  (Leipzig 
1869).  Di«  Schrift  enthilt  48  swiBchen  beiden  Mlimeni  vor  und  wahrend 
der  MiatiBchen  Reise  gewechselte  Briefe,  darnnter  28  von  Humboldt  Die 
liier  mi^ethtnlten  Reiseerlebnisse  werden  indess  wesentlich  ergftnst  dnrch 
zahlreiche  Briefe,  die  Ilnfnboldt  während  der  R(  ise  an  den  Bruder  ge- 
schrieben hnt,  und  dnrtli  mehrere  hi^^lier  nicht  ircrlrttckte  Briefe  zwischen 
Humboldt  und  Cancrin,  Erstere  z(  n;hncn  sich  namentlich  aus  durch  rüh- 
rende Zartheit  der  Emptinduug,  und  sohlen  auch  wol  dem  um  den  Verlust 
der  Gattin  trauernden  Brader  Erhebung  und  E^itenmg  gewähren.  („Mor- 
gen, fhenerer  Bmder,  ist  Dein  Geburtstag»  ich  friere  ihn  am  aaiatisehai 
Ural,  in  den  KnpfBigniben  von  Gmneidiewskd.  Ich  bin  aehr  gerCÜurt, 
indem  ich  diese  Zeilen  schreibe.  Wie  gern  w&re  idi  voifen  bei  Euch 
im  FamilienloreiseP')  — 
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von  Berlin  bis  St.-Pctcrsbarg  und  von  da  zurück,  deren  Kosten 
er  auf  2ö00— 3000  Thlr.  veranschlagte,  wollte  er  aus  seinen 
eigenen  Bütteln  bestreiten;  der  Minister  Hess  ihm  aber  filr  diese 
Tour  1200  Dukaten  in  Berlin  auszahlen.  Bei  der  Ankunft  in 
St-Petersburg  wurde  ihm  dann  zu  seinen  persönlicheil  Ausgaben 
während  der  Expedition  die  Summe  von  20000  Rnbd  ein* 
gchiindigt.  ■ 

Ausserdem  hatte  der  Minist4?r  im  dit  Bequomliclikcit  des 
Iu'iscikUmi  die  fürsorgliclistoii  Anstalten  getroffen.  lu  einem  eigen- 
händigen Proinemoria,  das  er  im  Januar  182!>  an  Humboldt  sandte, 
heisst  es  unter  andcrm:  „Ich  werde  Ew.  Ilochwohlgeboren  einen 
liergbeaiuten^  mitgeben,  der  deutsdi  oder  französisch  spricht, 
und  zum  Ansagen  der  Postpferde,  Bestellungen  am  Orte  u.  s.  w. 
einen  Kurier,  der  womöglich  auch  deutoch  spricht,  oder  stott 
dessen  verwilligen  Se.  Majestät  einen  Feldjäger.  Diese  Personen 
bekommen  zu  ihrem  Unteriialt  Diäten. ...  Die  Bezahlung  der 
Postpferde,  des  Trinkgeldes  und  der  Wagenreparaturen  wird  der 
Berghcamte  aus  einer  zu  seiner  Disposition  gestellten  besondem 
Summe  bezahlen  und  berechnen.  Ew.  Hochwohlgeboren  haben 
aläo  damit  keine  Mühe  uud  Kosten.  —  Es  hängt  ganz  von  Ew. 


*  Hnmboldt  behielt  von  dieser  Somme  706O  Rubel  Qbrig,  und  da 

deren  Zurücknahme  abgelehnt  wurde,  bestimmte  er  sie  zu  einer  wissen- 
schaftlichen Reise  der  beiden  jungen  >?iTiora1opon  von  Helmcrsen  \im\  Hof- 
uuuui,  die  sich  ihm  auf  Befehl  der  Uegicrung  in  Miask  angoschlosson  liatten. 

'  Dieser  Burgbeamtc  war  der  Oberhiitteuverwaiter,  spatere  iierghaupt- 
taum  TOB  Meudieiiin.  Humboldt  beriditel  HetB  LdbikiheB  von  ihm.  1>*- 
gegen  ersUilt  Helmersen,  er  «ei  swar  ein  sdir  miteniebtetor  Kann  ge> 
weien,  habe  aber  seine  untergeordnete  Stellung  etwas  verkannt.  Dies  gab 
zu  mancherlei  unerquicklichen  Dmgen  Vcranlassang,  über  die  Ilumholdt 
immer  godaWiL'  mikI  tVoundlich  hinwegging.  Seim-  Rücksicht  für  dun  fer- 
stiiiiiiittMi  und  bisweilen  nicht  eben  artif^en  ReiMgefuhrton  ging  so  weit, 
üass  er  sich  nie  zum  Mittagstisch  setzte,  ohne  die  oft  sehr  verspätete 
Aflkiuift  deaetiben  abmwarten.  Bald  nach  seiner  Ankauft  m  Berlin 
schrieb  Humboldt  an  Hm.  von  Menschenin  freundliche  Briefe;  einer 
derselben  war  Ton  einem  Geschenk,  einem  schön  gearbeiteten  kleinen 
Universalinstrument  begleitet.  .Vis  auch  auf  diesen  Brief  keine  Antwort 
erfolgtet  frus  Humboldt  Hm.  von  Helmersen:  „Woher  diese  Wnth?" 
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Hochwohlgeboren  ab,  wohin,  in  welchen  lUditungen,  zn  welchen 
Zwecken  Sie  die  Reise  vornehmen  wollen.  Der  Wunscli  der 
Regierung  ist  einzig,  die  Wissenschaft  zu  fördern  und,  soweit 
es  angeht,  der  Gewerbsamiieit  Russlands,  besonders  im  Berg- 
fach, dabei  zu  nützen.  —  Den  Zweck  der  Reise  zu  f  irdem, 
wird  allen  Gouverneuren,  Vicegouvemeureu  und  den  Berg- 
behörden anempfohlen  werden.  Letztere  werden  £w.  Hochwohl- 
^boren  das  nötluge  Quartier  anweisen  und  zu  den  etwa  beab- 
sichtigten Versuchen  Beigolfiziere  und  Arbeiter  auf  Kronkosten 
anfstfidlen.  Sobald  Ew.  HochwoUgeboren  hier  die  Beiseronte 
näher  bestimmt  haben,  kann  eine  Anleitung  verfertigt  werden, 
was  an  jedem  Orte  der  Aufinerksamkeit  besonders  Werth  ist, 
auch  werden  Ihnen  alle  ferner  nöthigen  Kotizen  mitgetheilt 
werden."' 

Auch  Humboldts  Wunsch,  die  ihm  befreundeten  Professoren 
Ehrenborij  und  Rose  als  Begleiter  mitzunehraen,  wurde  bpn'it- 
wiiligst  gunehnn'gt.  Mit  Empfehlungsbriefen  des  Königs  und  des 
Kronprinzen  an  die  kaiserliche  Familie,  als  „Wirklicher  Geh.  Rath 
mit  dem  Prädicate  Excellenz"  versehen,  verliess  er  am  12.  April 
1829  Berlin.  Die  fieiseequipage  bestand,  um  die  vielen  Instrumente 
uud  Apparate  aller  Art  unterzubringen,  aus  swei  Wagen.  In  den 
Weichsel-  und  Nogatniederungen  machten  Hocbwaaser  und  Eis- 
gang die  Fahrt  sehr  anstrengend  und  beschwerlich,  doch  langte 
man  am  1&  April  glücklich  in  Königsberg  an,  wo  yor  allen  Bossel 
begrüsst  wurde.  Noch  schwieriger  war  die  Reise  jenseit  Königs- 
berg. „Die  Wege  selbst  sind  in  der  That  erträglich,  obgleich  wir 
seit  Dorpat  alle  Greuel  der  Winterlandschaft  um  uns  sehen,  Schnee 
und  Eis  soweit  das  Auge  reicht;  aber  überall  ist  Aufenthalt  bei 
den  Flüssen,  die  entweder  iu  vollem  Eisgange  sind,  wie  die  Dwina 
und  Narowa,  oder  die  Ufer  so  weggerissen  haben,  dass  man  die 
Vorderräder  im  Schlamme  fast  verschwinden  sieht  und  sich  Balken 
nachfahren  lassen  muss,  um  über  die  tiefeten  Löcher  den  Wagen 
bei  angespannten  Pferden  durch  Bauembegleitnng  Unflberstossen 
zu  lassen.  Alies  dies  sind  gewohnlicbe  —  Frttblinssereignisse. . . . 
Die  Beise  bis  Peteisburg  wird  uns  durch  diese  ErschweniisBe 
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leicht  900Tlilr.  kosten.**  Bis  znm  29.  April  miusteii  die  Wagen 
eielHsduiin&l  auf  Prahmen  Qbergesetzt  werden.  Endlich  am  1.  Mai 

wurde  Petersburg  erreicht,  und  Humboldt  bezog  das  in  dem 
Hotel  des  preussischen  Gesandten  Generallieutenant  von  Schöler 
fär  ihn  bereitgehaltene  Logis. 

„Meine  gesellschaftlichen  Siiccesse  sind  unbeschreiblich", 
berichtet  er,  Petersburg  10.  Mai,  dem  Bruder.  „Alles  ist  in 
steter  fiewegong  um  midi,  man  kann  nicht  mit  mehr  Aoweidi- 
nang  nnd  mit  dser  edlem  Hospitalität  behandelt  werden.  Fast 
jeden  Tag  habe  ich  mit  der  kaiswlichen  Familie  im  engsten 
Cirkel  (sa  vier  Converts)  gegessen,  alle  Abend  bei  der  Kaiserin 
in  der  liebenswfirdigsten  Freiheit  Der  Thronfolger  hat  mir  ein 
eigenes  Diner  geben  müssen,  «damit  er  sich  einst  dessen  er- 
innere». Dem  jungen  1-rinzen  ist  befohlen  worden,  sich  mein 
Bild  /u  erbitten  vom  Original,  das  Sacszollo  machen  soll.  Aus 
dem  Gencralstabc  hat  mir  der  Kriegsministcr  Czrcitszet'  eine 

Sammlung  dort  gestochener  Karten  Uberreichen  lassen  

Die  Wagen  sind  sehr  schön  und  kosten  jeder  1200  Thlr.'^  Ein 
dritter  Wagen  wurde  für  den  Kurier  nnd  den  Koch  gestellt.^ 

Am  20.  Hai  brachen  die  Reisenden  von  Petersborg  nn£ 
Während  des  TfertSgigen  AnfenChalts  in  Moskau  erfreute  Hum* 

boldt  das  Wiedersehen  der  alten  Freunde  Fischer  „qui  est 
Excellence,  va  ä  quatre  chcvaux  et  n'a  que  7000  Frcs.  de 
Pension",  und  Loder.  Die  Fiuäurge  der  Regierung  war  über 
alles  Lob,  und  die  Ehren  und  Auszüiühimngeu  wurden  er- 
müdend. „Ein  e^Yiges  Begrüsscn,  Vorreiten  und  Vorsorgen  von 
Polizeileuten,  Administraten,  Kosacken,  Ehrenwachen,  licider 
aber  auch  fast  keinen  Augenblick  des  Alleinseins;  kein  Schritt, 
ohne  dass  man  wie  Kranke  unter  die  Achsel  geilUurt  wird.  Ic4 


'  Der  rühmliche  Eifer  der  nissischen  Regierung  hatte  iu  demselben 
Jahre  l-'^20  noch  drei  iuidtjrc  wissenschaftliche  P'xpoditioneu  ausgerüstet: 
die  von  l'arrot  dem  jnneern  nach  dem  Ararat,  die  von  Kiipffer  nach  dem 
Elbrus  und  Kaukasw»,  uud  die  von  Uaufiteeu,  Dan  und  Ermau  zur  Bestim- 
mnog  der  mgnetiichcB  linka  tos  Peiaislnug  Us  Kamtaehatfai 
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möchte  Leopold  von  Buch  in  dieser  Lage  sehen.'*  Auch  die 
Sitzungen  und  Zweckessen  der  Gelehrten  und  hdchsten  Autori- 
täten wurden  nachgerade  „bien  fiitigants''. 

Ucber  Wladimir  und  Mürom  nach  Nishnij-Nowgoi  üd;  von  da 
auf  der  Wolga  nacli  lUilgara,  weiter  nach  Kasan  uml,  mit  einem 
kurzen  Austtug  y.n  den  tntarischen  Ruinen  von  Bulgari,  über  Tenn 
nach  Jekathariuenburg,  au  dem  asiatischen  Abhänge  des  Ural, 
der  weiten,  aus  mehrem  fast  parallelen  Zügen  bestehenden  Kette, 
deren  höchste  Gipfel  4500—4800  Fuss  erreichen,  und  die  von 
den  Terti&iformationen  am  Aralsee  bis  zu  den  Grünsteinfelsen 
am  Eismeere,  wie  die  Andeskette,  in  Meridianrichtung  fort- 
strelcbt  Am  16.  und  17.  Juni  wurden  die  grossen  kaiserlichen 
Topas-,  Beryll*  und  Amethyst- Stdnscfaneidereien,  femer  die 
Goldseifen  von  Schabrowskoi,  der  Rhodonitbrudi  und  die  Eisen- 
hütten von  Niölmij-Issetsk  besucht;  vom  18.  bis  24.  Juni  Bercsow 
am  Schar taschsee,  rolewskoi  und  Gummetschcwskoi. 

Eine  grössere  Excursion  >Yurde  nordwärts  aber  Pischminök 
und  Newjansk  nach  Nishnij-Ta^ilsk,  dem  Besitz  des  Fürsten 
Demidutl,  unternommen,  wo  mau  am  27.  nucli  abeuds  9  Uhr  in 
der  Grube  anfuhr,  und  dessen  Umgegend  mit  den  Platina- 
alluvionen  von  Suche -Wissim  und  liublowskoi  an  Piatinareich- 
thum  der  Gegend  von  Clioco  in  Südamerika  ahnlich  ist;  von 
hier  über  Kuschwa,  Laja,  Blagodad  und  Nishu^-Turinsk  nach 
Bogoslowsk,  einem  wichtigen  Fundorte  von  Goldsand.  Der 
Rückweg  fährte,  hei  beständigem  Gewitterregen,  Über  Wercho- 
turje,  Alopajcwsk,  Mursinsk,  wo  die  Topas-  und  Beryllgruben 
uoch  in  tiefer  Nacht  besucht  wurden,  und  Schaitansk  wieder 
nach  Jckathatinenburg. 

Von  Jekatharinenbuig  ward  am  18.  Juli  die  Reise  über 
Tinmen  naeli  Tobolsk  am  Irtyscli  fortgesetzt.  liier  fasste  liuui- 
büldt  den  Entschluss,  von  der  festgesetzten  Route  abzuweichen. 
Statt  von  Omsk  aus  nach  Semipalatna  ging  er  von  Tobolsk 
über  Tara,  die  Barabinzensteppe,  welche  wegen  der  zahhreichen 
stedienden  Insekten  gefürchtet  und  verrufen  ist,  über  Bamaul  an 
den  Ufern  des  Obi,  nach  dem  pittoresken  Kolywaasee  und  zu  den 


PigiJized  by  Google 


•  S.  ReiM  ins  Miatische  BuaalMid.  (R^iBeronte.) 


441 


reichen  Silbergruben  des  Schlaii^ronbergo.s,  denen  von  lüddcrsk 
und  Zyrianowskoi  am  Südwestiibliun^c  des  Altai, 

An  der  kleinen  Feste  Ust-Kamennoigorsk  vorbei  gelangte 
er  am  19.  Aug.  über  Buchtarminsk  an  die  Grenze  der  chioe- 
sischen  Dznngarei.  £r  erhielt  die  Erlaubniss,  die  Grenze  zu 
aberachreiteii,  und  besachte  den  mongolischen  Posten  Baty  oder 
Khoni-Mailakha,  einen  wahren  Binnenort  Asiens,  nördlich  vom 
Ozaisan^see. 

Von  Ust-Kamennoigorsk  durchzog  er  die  Steppe  der  mitt- 
lem Kirgisenhorde  Ober  Scmipalatinsk  und  Omsk,  über  die 
Kusuckenliaie  du^i  Ischim  uud  des  Tobol,  iiui  den  südliclicu 
Ural  zu  erreichen.  Bei  dem  i^oldrcichen  Mia-sk,  auf  einem 
Terrain  \h>u  subr  geringer  Aubdehuuiig,  fand  man  (.'inige  Zoll 
unter  der  l'rdü  drei  Stücke  gediegenes  Gold,  von  denen  zwei 
2S  und  das  dritte  437«  Mark  wogen.  In  die  Umgegend  von 
Minsk  wurden  mehrere  Excursionen  gemacht:  zum  Ilmensee, 
nach  SUtoust,  Soünonowsk.  Im  sAdltehen  Ural  kam  er  bis  zu 
den  schonen  Brftchen  des  grflnen  Jaspis  hei  Orsk,  wo  der 
Uschrnche  Jalkflnss  die  Kette  von  Osten  nach  Westen  durch- 
bricht. Von  hier  wandte  er  skh  Uber  Gnberiinsk  nach  Oren- 
burg,  21.  8ept.,  sodann  zu  den  berfihmten  Steinsalzgntben  von 
Uetzkoi  in  der  Steppe  der  kleinen  Kirgisenhorde,  zu  dem 
Ilauptortc  der  Kosacken  von  Uralsk,  der  deutscheu  Culouie  des 
Gouvernements  Saratovv  an  drm  linkon  Ufer  der  Wolga,  zu  dem 
grossen  Salzsee  Kltuu  in  der  Kaliuucktjiistcppe,  endlich  über 
Sarcpta,  der  schönen  Colonie  der  mährischen  Brüder,  nach 
Astrachan. 

Hauptzwecke  der  Expedition  nach  dem  Kaspisee  waren 
die  chemische  Untersnchnng  des  Wassers,  die  Beobachtung  der 
Barometerstände  In  Vergleich  mit  denen  in  Orenbnrg,  Sarepta 
und  Kasan,  und  das  Einsammeln  verschiedener  Fischarten  dieses 
binnenlandischen  Heeres,  um  da^  grosse  Werk  über  die  Fische 
von  Cuvier  und  VcHenciermes  damit  zu  bereichern. 

Von  Astrachan  kehrten  die  Keimenden  um  21.  Oct.  über 
den  Isthmus,  welcher  bei  Tischinskaya  den  Don  uud  die  Wolga 
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scheidet,  Uber  die  KomckenUUider  des  Don»  Woronesch  und 
Tula  suraick,  sie  erreichteti  Moskau  am  3.  Not.  lud  waren  am 
13.  Kot.  wieder  in  St-Petersborg. 

Nach  Menscfaenitt's  Angaben  wurden  auf  der  Reise  von 

St-Petersburg  aus  bis  zur  Ilückkehr  dorthin  in  25  Wochen, 
vom  20.  Mai  bis  13.  Nov.  1829,  145UÜ  Werst,  d.  h.  über 
2000  geographische  Meilen  zurückgelegt,  darunter  zu  Wasser 
691)  Werst,  ausserdem  aut  dem  Kaspischen  Meete  100  Werst, 
QbÜ  rosUtationen  waren  passirt  und  12244  Pferde  in  Bewegung 
gesetzt  worden.  Die  Zahl  der  Flussäbergänge  betrug  53,  darunter 
Aber  die  Wolga  aehnmai,  die  Kama  zweimal,  den  Irtyscb  aditmal, 
den  Ob  srweimaL  In  den  nenn  Monaten  der  Abwesenheit  Yon 
Beilin,  vom  12.  April  bis  98.  Dec.,  durchreiste  Humboldt  nach 
seiner  dgenen  Becfanung  2600  geographische  Meilen. 

Wie  ?on  der  Reise  selbst  nur  ein  allgemeiner  Umiiss  ge- 
geben worden,  so  beschränken  wir  uns  auch  hinsichtlich  der 
persnnliclien  Erlebnisse  des  Reisenden  auf  einige  bcsondei-s 
charakteristische  Züge.  Dem  Petersburger  Akademiker  General 
Uelmerseii  ist  folgende  Schilderung  zu  danken: 

„Humboldt  ging  damals  (im  sechzigsten  Lebensjahre)  noch 
siemlich  gerade  einher,  den  Kopf  ein  wenig  nach  vom  geneigt 
Wir  haben  ihn  selbst  auf  der  Reise,  im  Wagen,  nie  anders  als 
in  dnnkdbrattnem  oder  sdiwaraem  Frack,  mit  weisser  Haisbinde 
und  rundem  Hute  gesehen,  lieber  den  Fradc  sog  er  einen 
langen,  eben&lls  dunkel&rbigen  Uebefroek.  Sein  Gang  war 
gemessen,  langsam,  vorsichtig,  aber  dcher.  Er  ritt  auf  den 
Excursionen  nie;  wo  man  im  Fahrwerk  nicht  weiter  konnte, 
stieg  er  aus  und  ging  zu  Fusse  weiter,  ohne  sichtbare  Krmü- 
dung  liohc  Berge  ersteigend  oder  über  Steinmecre  kletternd. 
Man  sah  es  diesen  Bewegungen  an,  dass  sie  auf  bösem  Xerrain 
erlernt  worden  waren. 

„Trank  und  Speise  nahm  er  stets,  selbst  nach  ermüdenden 
Streifereien,  mit  der  bekannten  Massigkeit  zu  sich,  und  hatte 
oft  viel  Mflhe,  die  copiose  Menge  abniweis^  wekhe  die  übri- 
gens woUgememte  Gastfreundschaft  der  Russen  den  Gisten 
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beibriugen  möchte.  Er  that  dies  gegen  Vornehme  und  Gelinge 
immer  mit  derselben  tadeUosen  Freimdliehkeit,  die  den  wahren 
Aristokraten  ausxeichnet. 

„Hnmboldt*s  Ruf  war  sogar  im  Ural  In  all«  Sdiifililen  der 
Bevdlkemng  gedrangen,  aber  seine  Befittngong  allerdings  sebr 
verschieden  aoQse&sst  worden.  Am  meisten  wiilrte  wol  der 
Umstand,  dass  er  Wirklicher  Geh.  Rath  vnd  vom  Kaiser  Niko- 
laus der  Befsfal  ergangen  war,  ihn  überall  mit  den  ei  nein  Se- 
nator und  General  gebührenden  Ehren  aufzunehmen.  Die  Com- 
inaudaiiten  der  kleinen  Festungen,  durch  die  er  an  der  orenburgcr 
Militarlinie  reiste,  statteten  ihm  nach  militärischer  Weise,  in 
voller  Uniform  ihre  Rapporte  über  den  Stand  der  von  ihnen 
befehligten  Truppenkörper  ab.  Wenn  der  aus  drei  Equipagen 
besteh^de  Reisezug  in  einem  solchen  Orte  ankam,  stand  schon 
dne  dichte  erwartende  Volksmenge  da,  bestehend  ansKosacken, 
Infonteriesoldaten,  Kirgisen,  Baschkjren,  Tataren,  Bussen,  Wei- 
bern und  Kindern  Jedes  Alters. 

„Während  die  PMe  in  der  Festung  Tanalyzkaja  umge- 
spannt wurden,  trat  aus  sokii  einem  Baofen  pldtzlich  ein 
liaschkire  hervor  und  an  Humboldt's  Kalesche,  neben  der  ich 
IHK  Ii  luugcstellt  hatte.  Mit  lebhaften  GesticulatiüUi  ii  und  er- 
hobener Stimme  liitU  er  in  seinem  türkiMhen  Jargon  ein«;  An- 
sprache an  den  grobM  ii  Reisenden,  die  natüilidi  niemand  von 
uns  vei'ätaud.  Nachdem  Humboldt  mich  in  höflichster  Weise 
gefragt:  «Quc  dösire  ce  Monsieur?»  —  rief  ich  einen  Dol- 
metscher herbei,  und  wir  erfiihren  Folgendes.  Dem  bittenden 
Baschkiren  hatten  in  der  vorhergehenden  Nacht  die  benach- 
härten  Kirgisen  Pferde  gerauht  Der  Betrofiboe  hatte  nun  ge- 
hört, es  werde  ehi  Mann  kommen,  der  alles  weiss,  und 
wandte  idcfa  nun  an  diesen  Mann  mit  der  dringenden  Bitte, 
ihm  doch  zu  flagen«  wer  die  Riuber  seien,  und  wie  und  wo  er 
bcine  Gäule  wiedererhalten  könne.  Als  die  liuibcigcöpiuugene 
Polizei  den  unberufenen  Petenten  ergreifen  und  unschädlich 
machen  wollte,  bat  Hr.  von  Iluuibuldt,  der  über  den  Vorfall 
herzlich  lachte,  um  Schonung  für  den  naiven  Sohn  der  Wüste.** 
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Ein  Lächelu  liujuboldt's  genügte,  den  naiveu  Wüstcnsoha 
vor  schweren  Strafen  zu  bewahren.  Audi  für  einen  politischen 
Yorlrannten,  den  jungen,  durch  Selbatstadinm  überraschend 
woblnnterric^teten  Polen  Witkiewicz,  legte  er  sein  miiditjges 
FQrwort  ein  nnd  verbesserte  dadurch  dessen  Lage.  ^ 

Diese  zwei  vereioselten  Fälle  ausgenommen,  enthielt  Harn* 
boldt  sich  in  Russland,  wie  viele  sein  Humanitätsgeffihl  ver- 
letzende Erscheinungen  sich  ihm  auch  darbieten  mochten,  jeder 
Einiuischung,  ja  jedes  ürtheils  über  die  staatlichen  und  socialen 
Zustände.  Humboldt,  der  im  „Essai  politique  sur  Tisle  de  CubiV' 
den  Reisenden  zuruft:  „II  appartient  au  voyageur  qui  a  vu  de 
pres  ce  qui  tourmente  et  degrade  la  uature  huniaine,  de  faire 
parvenir  les  plaintes  de  Tinfortun^  Ii  ceux  qui  ont  Ic  dcvoir  de 
les  soulager**,  und  in  der  Vorrede  zu  demselben  Werke  sagt: 
„Auf  diesen  Theil  meiner  Schrift  (nämlich  die  Veibesaerung  des 
Loses  der  Sklaven)  lege  ich  eine  weit  grössere  Wichtigkeit,  als 
auf  die  mahevoUen  Arbeiten  astrononiiselier  Ortsbestimmungen, 
magnetischer  Intensitätsversuche  oder  statistischer  Angaben^  — 
Humboldt  schrieb,  Katharinenburg  5/17.  Juli  1829,  an  den  rus- 
sischen Minister*:  ,,Es  versteht  sich  von  selbst,  duss  wir  uns 
beide  (Humboldt  im  i  Rose)  nur  auf  die  todte  Natur  beschran- 
ken und  alles  vernieitlen,  was  sich  auf  Menscheneinrichtungen, 
Verhältnisse  der  untern  Volksklassen  bezieht;  was  Fremde,  der 
Sprache  Unkundige,  darüber  in  die  Welt  bringen,  ist  immer 
gewagt,  unrichtig,  und  bei  einer  so  complicirten  Maschine,  als 
die  Verhältnisse  und  einmal  erworbenen  Rechte  der  hohem 
Stände  nnd  die  Pflichten  der  untern  darbieten,  anfreimd  ohne 
auf  irgendeine  Weise  zu  nfltsenl** 

Wahrlich  ein  Gegensatz,  der  zur  Genttge  beweisen  kann, 
wie  ganz  anders  die  Verhältnisse  während  der  amerikanischen, 
als  währ»id  der  ms^schen  Reise  fttr  ihn  waren.  Und  in  die- 
ser Vcrschiedeuhtiit  der  Verhältnisse  liegt  auch  wol  der  Grund, 


^  Vgl.  Bricffrcchsel  Humboldt's  mit  Ber^^tMis,  H,  279. 
'  Im  Uni  und  Altai,  &  79. 
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waroin  Humboldt  bei  allen  Ehren,  aller  Anei^enauog,  bei  aller 
Bequemliclikeit,  auf  kaiserliche  Anordnung  zu  reisen,  das  drin- 
gende Anerbieten  des  Kaiaers  m  einer  nochmaligen  Heise  in 
seinem  weiten  Bdche  abgetolmt  hat  ^ 

In  Minsk  hatten  sich  im  September  auf  Befehl  der  Regierung 
die  beiden  schon  erwSlinten  Bergeleven,  der  nachmalige  Oeneral- 
lieutenant  Kmst  Hofinann  und  der  gegenwärtige  Director  des 
kaisüiiicli  russischen  ßerginstituts  Generallieutenant  von  Hel- 
mersen als  Führer  im  Ural  gemeldet.  Sie  Ijlicbcn  fast  vier 
Wochen  in  Huniboldt's  Nähe.  Aus  Miask  schrieb  Humboldt  am 
15.  Sept.  dem  ?\Iimster:  „Gestern  habe  ich  hier  meinen  sechzig- 
jährigen Geburtstag,  auf  der  asiatischeu  beite  des  Urals,  erlebt, 
ein  wichtiger  Abschnitt  des  Lebens,  ein  Wendepunkt,  auf  dem 
es  einen  gereut,  so  vieles  nicht  ausgeführt  zu  haben,  ehe  das 
hohe  Alter  die  Kräfte  dahin  nimmt  Vor  dieissig  Jahren  war 
ich  in  den  Wildm  des  Orenoeo  und  auf  den  Oordüleren.  Ihnen 
verdanke  ich  es»  dass  dieses  Jahr,  durch  die  grosse  Masse  von 
Ideen,  die  ich  anf  einem  weiten  Baume  habe  sammeln  können 
(wir  haben  seit  Petersburg  schon  ttbor  9000  Werst  vollendet), 
mir  das  wichtigste  meines  unruhigen  Lebens  geworden  ist."  — 
In  demselben  Briefe  schrieb  er  auch  die  berühmt  gewordene 
Voraussage:  „Der  Ural  ist  ein  wahres  Dorado,  und  ich  bestehe 
fest  darauf  (alle  analogen  Verhältnisse  mit  Brasilien  lassen  es 
mich  seit  zwei  Jahren  behaupten),  dass  noch  unter  Ihrem  Ministe- 
rium Demanten  in  den  Gold-  und  Piatinawäschen  des  Ural  werden 
entdeckt  werden.  Ich  gab  der  Kaiserin  diese  Gewissheit  beim 
Weggehen,  und  wenn  meine  Freunde  und  ich  die  Entdeckung 

'  Am  22.  Mai  1843  schrieb  Humboldt  an  Schumacher:  ««Eb  hat  mir 
fiel  gekostet,  die  drei  Bünde  meiner  «Asic  centialf^  dem  russiscbwi  Kaiser 
tn  dediriren:  rs  muü.^t'  i^eschfben,  du  die  Kxiiodition  auf  seine  Kosten 
geschehen  war.  Mein  Verhaitniss  zu  dem  Monarchen  ist  seit  1829  man« 
mehikch  lerrQttet  worden  wcigeii  meiiier  politiecheii  Seadimgen  nach  Paris. 
Die  Dedicatlon,  mit  Arago  selbst  verabredet  nnd  dorehgsaprochen,  ist 
meiner  wflrdig  und  geschickt.  Der  Kaiser  hat  mir  sein  Portr&t  geschickt, 
CS  würde  mich  gereist  habtti,  wftre  gar  kerne  oder  eine  kiltliche  Antwort 
erfolgt.'' 
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auch  nicht  sclbät  macheu,  so  wird  unsere  Reise  doch  dahin  wir- 
ken, andere  lebendi?^^  nnzurt  gen."  In  den  Wäajhereien  dt  s  Grafen 
Polier  bewahrheitete  sich  bekanntlich  die  Voraussigd  schon  we* 
nige  Tage  naclidem  sie  ausgesprochen  worden. 

Die  offidelle  Welt  in  Moskau  hielt  sich  verpflichtet,  den 
xorfickkeiirenden  Reiflenden  wieder  mit  aUerhand  ceremonieUeii 
Festlkbkeiten  za  ftberhänliBn.  Von  ein^  denwlben  gibt  Aleiander 
Henen,  danab  Student  In  Moakan,  In  seinen  Memdren  *  einen 
draatladien,  aber  In  mancben  Ponbten  gewiss  sotreffendenBericlit: 

„Bei  seiner  Klldckefar  ans  dem  Ural  wurde  Humboldt  in 
einer  feierlichen  Sitzung  der  bei  der  Universität  bestehenden 
naturforschenden  Gesellschaft  empfangen;  zu  dieser  Gesellscludt 
gehörten  verschiedene  Senatoren,  Gouverneure,  Generale  u.  s.  w., 
kurz  Leute,  die  sich  niemals  mit  Naturwissenschaften  oder 
überhaupt  mit  Wissenschaften  beschäftigt  hatten«  Der  Huhm 
Humboldts,  des  Geh.  Batfas  Sr.  Majestät  von  Preussen,  dem 
der  Kaiser  unter  NacUass  aller  Gebflhren  den  Annenstem  fer- 
lieiien  hatte»  war  andi  zn  Omen  gedrungen,  und  sie  beschlossen, 
sich  vor  dem  Manne  in  den  Stanb  an  werfen,  der  den  Chimbo» 
raso  bestiegen  vnd  in  Sanssouci  gewohnt  hatte. 

„Die  Sache  wurde  sehr  ernst  genommen.  Der  General- 
gouvemeur,  die  Militär-  und  Civilwürdenträger  erschienen,  mit 
Ordensbändern  geschmückt,  in  Gallauniform;  die  Professoren 
schritten,  kriegerisch  den  Degen  schleifend  und  den  Dreimaster 
unter  dem  Anne,  einher.  Humboldt,  der  niclits  gealint  hatte, 
kam  im  einfachen  blauen  Frack  angefahren  und  war  natür- 
lich sehr  bestürzt.  Von  der  Treppe  bis  zu  dem  Saale,  in 
welchem  die  a Naturforscher»  sich  versammelten,  waren  Sitze 
angebracht;  hier  stand  der  Bector,  dort  ein  Decan,  rechts  ein 
Professor,  der  sich  am  An&ng  seiner  Laufbahn  befiind,  links 
ein  Veteran,  der  seine  Canite  beschlossen  hatte  und  wahr> 
scheinlich  darum  so  langsam  sprach.   Jeder  hidt  Ihm  eine 


*  Julius  Eckardtj  Jungmssisch-  und  altlivläadiscb-politische  und  aü- 
tnigeschMhUicbe  Aufsätze  (Leipzig  1871),  S.  149. 


Digitized  by  Google 


%  Bflite  ia»  niattedie  BnwlMid.  (EhmibeieigiiageiL)  447 

Bewillkommnungsrede,  der  eine  in  deutscher,  der  andere  in 
lateinischer,  der  dritte  in  französischer  Sprache,  and  das  alles 
in  Corridoren,  in  denen  man  sich  nicht  eine  Minute  aufhalten 
kann,  ohne  sich  für  Monate  zu  erkälten.  Humboldt  hdrte 
alle  diese  Haraaguen  gediddig  und  entblössten  Hauptes  an  nnd 
beantwortete  jede  derselben  ich  glaube,  aH  die  wilden  far- 
bigen und  halbbrbigen  Volker,  unter  denen  er  sieh  aufgehalten, 
haben  dem  grossen  Forscher  nldit  so  viel  Unannehmlichkeiteii 
bereitet  wie  die  Feierlichkeiten  des  Moskauer  Empfangs.^ 

„Als  Humboldt  endlich  in  den  Saal  gelangte  und  daselbst 
Platz  nahm,  musste  sich  alles  feierlicli  erheben.  Der  Curator 
der  Universität,  Pissarew,  hielt  es  für  nothwendig,  eine  Art 
Tagesbefehl  über  die  Verdienste  Sr.  Excellenz  des  grossen  Wei- 
senden rassisch  und  im  herkömmlichen  Stil  zu  verlesen.  Dann 
trug  Sergel  Glinka  mit  seiner  heisem  Soldatenstimme  ein  Ge- 
dicht vor,  das  mit  den  Worten:  <Humb<ddt,  Promdth^e  de  nos 
Jours»  begann. 

„Und  Bnmboldt  hatte  die  Absicht,  aeme  Beobachtungen 
Aber  die  Abweichung  der  Hagnetnadel  zu  discutben,  seine  im 
Und  gemachten  meteorologischen  Beobachtungen  mit  denen  der 
moskauer  Gelehrten  auszutauschen!  Statt  dessen  musste  er 
ein  aus  den  Allerhöchsten  Üaaren  Peter's^  des  Grossen  gefer- 

*  Bereits  bei  seinem  ersten  Besuche  iu  Moskau  klagte  iLuiabuldt  am 
1^20.  Hai  dMn  Brader:  „Gelte  tenelle  repr^seatatioii  (due  nteenM 
de  ma  potitfoii  et  de  Is  noble  hospitalltd  du  pay»)  derient  bim  fktigiuite.** 

Jn  Kasan  war  es  noch  ärger;  Feste  Iblgtoi  auf  Feste,  um  1  Uhr  nachts 
Behieibt  er  dem  Brn  !(  r:  „Nona  detons  partir  demain  matin  ä  ö**,  el  les 
professcurs  et  Ics  autoriles  nous  menacent  de  vcnir  u  1 ' /.  '' prcndre  cong6. 
On  DP  nous  lache  jjas  im  instant"  In  Jckatliarineubuig  musste  er  am 
21.  Juui  Quadrille  tauzeul  In  Miask  verehrten  ihm  au  seinem  sechzigsten 
CMniMig»  die  Beigbeiinta  «nen  Sibei  der  Steppe  bei  Oranbnrg 
war  ein  Kixgite&liDSi  Tenoataltet  woidea  mit  Wettnnnen»  Ringen  und 
„leider I  auch  Yoealmtttik  tataiiteher  Soltaninnen**.  Die  fiderllchen  Vor- 
steUoDgen,  Feste,  Anszeidintii^^  aller  Art  („d'aprös  des  ordrra  Anante 
d'en  haut")  wiederholten  sich  überall  und  crpressten  ihm  die  Aeussemng: 
„f'ct  exc&s  de  poUtesse  öte  le  bonheor  d'ötre  un  peu  k  soi  et  ik  la 
nature." 
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tigtes  Geflecht  in  Augenschein  nehmen,  das  der  Roctoi-  ihm 
zeigte.  Nur  mit  genauer  Noth  konnten  seine  Beglcitor  Elin  n- 
bcrg  und  Rose  sich  die  Möglichkeit  verachaffeD,  von  ihren  Ent- 
deckungen zu  erzählen." 

Auch  ia  Petersburg  wiederholten  sich  die  fast  crdrjlckendeD 
Gunstbezeigungen,  namentlich  von  selten  des  Hofes. 

„C*e8t  une  honte,  mon  trts-cher  ami**,  schreibt  Humboldt 
am  20.  Not.  1829  dem  Bruder,  „qn^arriT^  ici  depuis  huit 
Jours,  je  ne  trouve  qu*apjourdlrai  h»  repoa  n^cessaire  pour  te 
donner  ce  petit  signe  d'amiti^  et  de  Tie. ...  .  Le  voyage  k 
travers  presquc  toutes  les  parties  de  la  Russie  europ^nne  a 
tellement  augmcnt^?  les  rclations  bucialeü  et  cette  idec  chime- 
riquc  que  je  puiö  etre  utile  a  quelque  chose,  que  je  succombc 
presque  sous  le  poid.s  de  toutes  les  corvees  que  ma  positioa 
m'impose.  Ma  santo  est  cxceliente;  TEmpereur,  avec  cette  de- 
licatesse  qui  le  caracterise,  a  d^jä  pendant  notre  s^jour  ä 
Moscou  confärö  Tordre  de  St.-Anne  de  2*^*  daase  Ii  Rose  et 
Ehrenbeig.  L'ordre  de  -St-Anne  de  1***  dasse,  om^  de  la 
oonromie  Impdiiale  (ce  qui  ^uivaut  k  la  dtoration  en  dia- 
manta,  qu*on  ne  donne  plus),  m*a  M  envoyd  le  Jour  de  mon 
arriv^  id  avec  une  lettre  trte-flattense.  8.  M.  m\  fnit  ex- 
piimer  ses  regrets  de  se  Toir  toujours  encore  empM^  par  sa 
maladie  de  «profiter  de  mes  lumieres».  J'espere  que  le  re- 
tablissement  entier  aura  lieu  avant  mon  d^part,  que  je  voudrais 
fixer  au  1  D^c.  L'Impei-atrice  m'a  deja  re^u  de  la  lUiuiierc 
la  plus  gracieuse.  jiii  diue  hier  chcz  le  Thronfolger,  je  suis 
appel^  encore  ce  matin  chej:  riniperatrice;  enfiu  on  me  traite 
avec  une  bontd  toigours  croissante.^' .... 

Wenige  Tage  vor  der  Abreise  von  Petersburg  schreibt  er': 
„Den  Morgen  bei  der  Kaiserin  mit  meinen  bdden  Freunden  fast 
1  Vs  Stunden,  und  den  Abend  bei  dem  Kaiser  von  sy«  bis  11  Uhr 
gehalten  und  mit  Bezeigungen  des  Wohlwollens  flberhäuft. . .  .** 

Feiner  schreibt  er  am  9.  Dec  dem  Bruder: 


*  An  Caucrin,  „im  Ural  und  Altai",  S.  118. 
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„Je  nc  puis  ccrire  quo  deux  ligTios,  nion  eher  ami.  J'es- 
pere  i>ouYoir  partir  d'ici  le  12—14;  (iiioiquc  je  dois  a  attendre 
unc  sofoiuh^  au(li<'iu('  de  rKinpcmir,  qui  tii'n  deja  acconlu 
diiiiaiichc  unc  andienet!  de  dciix  liciirc^,  gräce  d'autant  plus 
insigiiü,  quo  mcmü  tous  les  uuuistrcö  n'ont  pas  encore  vu 
TEmpereur.  Sa  convalesceuce  avance  cependant  rapidcmeiit. 
n  m^a  comblö  de  marques  affcctueuses  d'estime.  «Votre  arriv^ 
en  Russie  a  £ut  fidre  des  progrte  inuneoseB  ä  mo&  pajrs;  tous 
r^pandez  la  vie  partout  ou  tous  passez.»  J^ai  legu  uno  peUssc 
de  zibelme  de  6000  rottbL  aas.  et  un  vase  comme  les  plus  beaux 
du  palais  (7  pieds  de  hauteur  avec  le  pi^destail)  qu'on  ^value 
k  35000  ou  40000  roubel  ass.  *  Je  ne  puis  Ccrire  ce  matin 
a  Mad.  Kuntli.*  Fais-moi  le  plaisir,  de  lui  t-criic,  quv  jVii  iait 
aujourd'hui  üicme  directcment  une  lettre  au  Uoi,  piuii  dcmaii- 
der  quelle  soit  specialement  bien  traitee,  pour  parier  de  ses 
malheurs,  et  du  merite  de  son  mari.  J*ai  (5crit  avcc  le  premier 
coiirrier  apres  avoir  re<;ii  la  nouvellc  de  la  mort  par  le  jeuuc 
Kunth  par  unc  lettre  du  2^  Nov.  Quel  boubeur  de  fembrasser 
bientöt  Mille  tondres  chosea  au  Familienkreia. 

Alexander  HmDboldt** 

Am  15.  Dec.  frtth  verliess  Humboldt  mit  Ehreuberg  und  Bose 
die  Eaiserstadt  bei  einer  Kälte,  die  bis  20"  R.  stieg.  Gleiebwol 
berichtet  er  von  Königsberg  24.  Dec.  in  heiterster  StinmiUDg 
dem  Minister  Cancrin:  f,Wir  haben  einen  interessanten  Tag  mit 

Evers,  Striivc,  Ledobuhr  und  Engelhardt  in  Dorpat  zugebracht: 
es  stand  aber  in  der  Wabrschcinlicbkeitsrecbnung  leider  ge- 
schrieben, da.ss  man  nieht  lbOU>  Werst  vollenden  küuue,  ohne 
wenigstens  einmal  umzuwerfen.  Die  WahrsrlK uilichkeitSTCchnung 
hat  als  Nemesis  ihr  liecht  behauptet.  Wir  warfen  am  Eusse 
einer  kleinen  Anhöhe,  auf  einer  Mühlenbrücke,  nahe  bei  Engel- 
hardtshof,  zwei  Stationen  ?or  Riga,  durch  Schleudern  des 

« 


>  Die  ])rü(  htigr  Malachitvasc  steht  im  königlichen  Schlosse  zu  Berlin. 
*  Kiuitli  war  am  22.  Not.  1829  gcstorbciL 
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Wagens  auf  schneelosem,  glatten  Else,  im  Wenden  auf  dne  so 
gewaltsame  Weise  um,  dass  die  ganze  eine  Seite  des  Wagens 

zerbrach.  Ein  Pferd  stürzte  8  Fuss  herab  ins  Wasser.  Das 
IJriickeugeländer  gab  —  wie  natürlich  —  nach,  und  wir  lagen  auf 
eine  recht  pittoreske  Art  4  Zoll  v  in  Uaiidc  der  Brücke.  Nie- 
mand von  uns  —  ich  «ass  mit  Khreiibeig  in  einem  mit  Glas  ver- 
schlossenen Wagen !  —  war  bcscliädigt,  ja  wir  fulüten  selbst  nicht 
den  geringsten  Schmerz,  Dank  sei  es  der  Vorsehung.  Da  zwei 
Gelehi'te  und  ein  gelernter  Jäger  umfielen,  so  hat  es  über  die 
Ursache  mehrere  widei8]^rechende  Theorien  gegeben.  So  viel 
ist  aber  gewiss,  dass  der  Wagen,  schlenderte,  und  (fügt  er  wohl- 
wollend zur  Entschnldigong  des  Wagenlenicers  hinzn)  dass  der 
PostiUon  ganz  schuldlos  war.** 

Am  28.  Dec.  trafen  Humboldt  und  seine  Begleiter  wieder  in 
Berlin  ein.  Die  Resultate  der  Reise  sind  in  folgenden  selbstän- 
digen Werken  niedergelegt:  „Fragmciis  asiatiques"  1831.  „Asie 
Centrale"  1843,  l)eide  von  Humboldt,  und  „Heise  nacii  dem  Ural, 
dem  Altai  und  dem  Kaspischcu  Meere",  1837—42,  von  Gustav  Rose 
bearbeitet.  Ehreuberg  bat  den  sibirischen  Tiger  und  den  nor- 
dischen Panther  in  Monographien,  und  die  gesammte  organische 
Natur,  besonders  das  bis  dahin  völlig  unbeachtete  mikroskopische 
Leben  in  Rassland,  im  Ural,  in  Sibirien  und  in  Gentraiasien  am 
Altai  in  seiner  „Hilcrogeologie^  1854  beschrieben,  wihrend  seine 
botanischen  Sammlongen  noch  nicht  bearbeitet  sind. 

So  allseitig  die  Anerkennung  war,  die  Humboldt  nach  seiner 
Heimkehr  antheil  wurde,  so  traf  Ihn  doch  auch,  und  zwar  von 
England  licr,  empfindliche  Gehässigkeit.  Unglückliche  Speculanten 
in  mexicanischen  Bergwerken  bestritten  die  Richtigkeit  einzel- 
ner von  ihm  ausgesprocheueu  Ausichteu  und  legten  denseil >eu 
Motive  unter,  die  bei  einem  Manne  der  Wissenschaft  überhaupt 
nicht,  und  am  wenigsten  bei  Alexander  von  Humboldt  vermuthet 
werden  durften.  Darauf  bezieht  sich  die  Stelle  seines  Briefes 
vom  3.  April  1830  an  den  Minister  Cancrin: 

„£8  ist  etwas  recht  Inhumanes,  einen  Mann,  der  wenigstens 
nie  Beweise  von  Eigenntttagkeit  gegeben  hat,  in  dem  Augen- 
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Micke,  wo  er  von  einer  weiten  wissenftdiaftlidien  Reise  nirddc- 
kehrt,  so  anzufallen  f  Ist  es  meine  Schuld,  dass  meine,  fiinfiBehn 

Jahre  früher  ^^'^eltt  iuii  Nachrichten  von  dem  Reichthum  der 
mexicanischen  Ikr^'wtiko  (deren  Richtigkeit  vuu  den  in  Mexico 
lebenden  Perr^oiien  nocli  nie  in  Zweifel  ^'czogen  worden  ist) 
John  Bull  verleitet  haben,  auf  die  thörichtste  Weisu  MilliuiRii 
unwissenden  Menschen  anzuvertrauen?  Ich  iuiljc  von  Anfang 
erklärt,  dass  ich  mit  diesem  Unwesen  in  schwindelnder  Feme 
nichts  zu  thun  haben  wollte,  babe  die  Stelle  als  Generaldirector 
und  Consultant  in  Europa,  mit  Freiactien  (an  denen  idi  damals 
20000  Pfd.  St  gewonnen  hätte),  ausgeschlagen,  eine  grosse 
goldene  Tabati^re  als  Dankgeschenk  Ton  denen,  die  sich  damals 
bereichert  hatten  und  den  ersten  Anstoss  in  meinen  Schriften 
suchten,  enrilckgewiesen;  kurz,  ich  habe  immer  gesseigt,  dass  ich 
der  Sache  fremd  bleiben  wollte.  Alle  diese  Unistande  sind  in 
England  l»ekannt,  und  ich  habe  deshalb  keine  Silbe  geantwortet, 
sondern  blos  übeitricbene  Zahlen  berichtigt,  die  man  in  deutschen 
Zeitungen  verbreitet,  und  die  man  leicht  mir  zuschreiben  könnte, 
ob  ich  gleich,  selbst  in  Zeitungen,  nie  etwas  ohne  Unterschrift 
meines  Namens  drucken  lasse.  Ich  habe  mich  gleich  nach  mei- 
ner Rückkunft  in  Berlin  mit  dem  ehemaligen  General-Berg- 
director  in  Brasilien,  Freiherm  von  Eschwege,  der  Jetzt  in 
Lissabon  lebt,  in  Verbindung  gesetzt,  um  ihm  einige  technische 
Fragen  über  den  Ertrag  der  Sande  Tonulegen.  Ich  hoffe,  £w. 
Durcfahkucht  in  meiner  kOnftigen  Ausarbeitung  Ober  den  Ural 
eine  interessante  Vergleichung  mit  Brasilien  liefern  zu  können. 
Alles  scheint  bisjetzt  zum  Vortheil  des  Urals  zu  sein.'* 

Gross  und  nachhaltig  ist  jedenfalls  der  Vortheil,  den  die 
"Wissensehaft  aus  liumboidt's  asiatischer  Reise  gezogen  hat. 
Wol  tritt  dieselbe,  was  die  Grösse  des  Zweckes,  die  Zeit- 
dauer, die  persönlichen  Anstrengungen  der  Reisenden  und  die 
Mannichfaltigkeit  der  Resultate  betrifft,  gegen  die  Reise  in 
Amerika  zurück,  aber  es  wurde  immerhin  eine  überraschende 
Menge  neuer  Forschungen  und  Thatsachen,  neuer  Beobachtungen 
und  Ideen  gewonnen,  die  keineswegs  dem  staatsökonomischen 

89» 
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Interasse  Rusalands  alldn  sugate  kamen.  Die  bisherigen  An- 
sdianungen  von  der  Bodenplastik  Innerasieiis,  den  Zflgen  der 
Gebirgsketten,  den  klimatischen  nnd  magnetischen  Erschei- 
nungen, der  Verbieitung  der  Flora  und  Fauna,  den  grossen 
historischen  Verkehrsstrassen  wurden  berichtigt  und  erweitert, 
sodass  die  Gebiete  der  Physik,  Erdkunde  und  Geschichte  we- 
sentliche Bereicherune?  erfuhren.  Hunilit»l  lt's  Ansichten  über  den 
Zusammenhaug  der  tellurischeu  Erscheinungen  eniphngeu  durch 
die  fieise  in  Asien  gleichsam  die  volle  Keife  und  leUte  Klärung. 

Humboldt  stand  nach  der  Heimkehr  aus  Asien  im  Gl.  Alters- 
jahre. Das  seit  frühester  Jugend  empfundene  Verlangen  ent- 
fernte Länder  zu  bereisen  war  in  weitesten,  erdamüasseDden 
Wandeningen  mit  glücklichstem  Erfolge  befriedigt  und  die  Jahre 
unsteten  Reiselebens  in  fremde  Erdiheile  abgeschlossen  wor- 
den. Nunmehr  beginnen  die  stillen  Jahre  unermfldlicher  Arbeit 
in  heimisdier  Studirstube,  in  denen  er  die  Endresultate,  die 
Summe  aller  seiner  Reisen,  Studien  und  Anschauungen  zusam- 
menzog, wie  er  sie  im  „Kosmos^'  niedergelegt  hat 
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L  Hamboldrs  Pässe  zar  Reise  in  Amerika. 
A.  PaBs  Tom  ersten  StaatssecretAr  von  Spanien. 

Don  Mariano  Luk  de  Urguito  Caballero  Pentionista  de  U  Beal 

y  distingnida  Orden  Espafiola  de  Carlos  m  y  de  la  Malta,  dd 
Gonacsjo  de  Estado  de  S.  M.,  so  Embaxador  Extraordinario  y  Plcni- 
potenciario  nombrado  ccrca  de  la  Kepäblica  Bitava,  y  Encargado 
interinamente  del  Despacho  de  la  primera  Secretaria  de  Estado  etc*' 

Por  quanto  ha  rcsuelto  cl  Rey,  iiuv  Dios  guarde,  conrodor  pasa- 
porte  a  1)'^  AlcJ^andro  Fcdcrico  Baron  tk  Humholdt,  Cousejero  Su- 
pcrior  de  minas  de  S.  M.  el  Roy  de  Prusia,  para  (jue  acompaftado 
de  SU  A}Tidante  ö  Secretario  D°  Alexandro  Boupland  -,  paso  ä  las 
Americas,  y  dcmas  posesiones  Ultramarinas  de  sus  Dominios  ä  fin 
de  coutinuai'  cl  cstudio  de  las  Miiias,  y  haccr  colcccioucs,  obscrva- 
ciones,  y  dcscubrimientos  utiles  para  el  progreso  de  las  Ciencias 
natorales:  por  tanto  ordena  S.  M.  k  los  Capitanes  Oenerales,  Co- 
mandantes,  Gobemadores,  Intendentes,  Corregidores,  y  demaa  Jnsti- 
cias,  u  personal  &  qtdenes  tocare,  no  pongan  embanio  algmio  en 
80  Tiage  al  expresado  D"  Alezandro  Federico,  Baron  de  Humboldt, 
ni  le  impidaa  por  ningnn  motivo  la  condnccion  de  ans  Instmmentos 
do  Fisica,  Qnimica,  Astronomia,  y  Matematicas,  ni  el  bacer  en  todas 
las  rcferidas  posesiones  las  obserraeiones  y  ezpeiimentos  qne  jnzgae 
otfles,  como  tampoco  el  oolectar  libremente  plantas,  animales,  semillas, 


*  Bis  hierher  gedruckt  ;  das  Folgende  ist  gesrhriebf'n. 

*  Büupiaud  wird  iu  deu  Pässen  irrig  AiüJumdiu  äUti  Auiudu  (Alme) 
genannt 
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y  luiiierale;?,  rncdir  la  altara  de  los  montcs,  cxaminar  la  iiaturalcza 
de  estos,  y  haccr  obscrvacioncs  astronomicas,  pucs  por  cl  contrario 
quiere  el  Bcy  que  todas  las  persoiias  a  quicucs  corrcsponda,  d£n  a1 
expresado  Alexandra  Federico,  j  i  m  Ayndante,  todo  ol  &bor, 
anxilio,  y  protecdon  qne  neeedtaren;  y  ademas  ordena  f  manda 
S.  H.  &  todas  las  personas,  4  qnienes  correspondiere  por  razon  de 
808  oficios  qne  redban,  y  hagan  embarcar  para  Europa,  con  direo- 
cion  &  esta  Primera  Secretaria  de  Eslado  y  del  Despacho,  y  eon 
destino  al  Real  Gabinete  de  Historia  Natural,  todos  los  eoxones  quo 
contengan  obgetos  natnrales  pertenedentes  4  csta  Historia,  y  qne  los 
foeren  entregados  por  dicho  D"  Alexandro  Federico  Baron  de  Hum- 
boldt, 4  qaien  se  ha  encargado  qnc  rccoja  r  colecte  las  cxpresadas 
produccioiies,  para  enrigoeccr  el  R'  Gabinetc  de  llistoria  Natural,  y 
los  Jardiiics  Reales,  qno  asi  es  la  Toloutad  de  S.  IL  Do  Ara^joez 
4  7  deMayo  de  1799.' 

(sign.)    Mariano  Luis  de  Urqu^o, 

Hieran  m  lilipssrn  pich  folgende  Vermerke  und  Visa,  die  wegen 
des  Datmns  liir  den  Verfolg  der  Reise  von  chronologischem  lu- 
tcressc  sind. 

„Tomose  la  raEon  en  este  Jvzgado  de  Arribadas  de  Ihdias, 
4  donde  se  presentaron  los  contenidos  en  el  preoedente  Real  per- 
miso,  en  Tirtod  del  qnal,  les  doy  el  eorrespondiente,  para  qne  poe- 
dan  embarcane  en  este  Puerto  en  el  primer  bnqne  de  Tanden 
nacional,  quc  sc  les  proporclone  para  traosportarse  a  qnalqniera 
de  los  Pnertos  de  ambas  Americas  quo  les  acomodc  para  eropreoder 
so  comision.  Corofia  veinte  y  siete  de  Mayo  de  mil  setecientos 
nobenta  y  nnebe.  (sign.)  Fron,  de  AteUaf* 

„Conoedido  de  Gamara  en  el  Pigamo  (unleserlich). 

(sign.)  Ctop^." 

„Tomose  razon  n  hl  Ck>ntaduria  Prä!  ha  Extr.  Bl.  üacieuda. 
Cumana  1"  hu  Agosto  hu  1799. 

  (sign*)    l'cdro  de  Oehevcrria,'' 

*  Am  iUude  des  Originals  von  Ilumboidt  s  Uaud: 
„Die  kto.  spannebe  Erlaabniss  sd  meiner  Reise  nad  Anerilca, 
mm  Beiveise  dienend,  dass  ich  mehts  gethaa,  wozu  idi  nleht  berechtigt 
.  war.  —  YgL  meine  «Bei.  bist.»  in  A%  I,  47.  AL  Bnmboldt.'* 


Digitized  by  Google 


BflUagOL 


„Guayra  21  de  Nov^  cn  1799. 
„Sigue  el  contciiido  pain  la  Cap*.  de  Caracas  quien  dcvera 
preseutarse  al  Sör.  Cap".  General  con  cste  paBnporte. 

(sign.)  Vojsqms.^'^ 

„Tomose  nuon  en  esta  Seal  CoBtadoriA  de  TvptgftR  &  7  de 
NoTiembre  de  1801. 
(sign.)  ÜBiiiiel  del  Ganpo^  y  Lamondo.  Jose  OM  de  Letm.*^ 

„Truxillo  scpticmbrc  27  do  1802. 
„rase  d  sti  dcstino  cl  scfior  Baron  de  Humbold  con  su  Ayu- 
dantc  Don  Alcxandro  Bouiplaud;  y  ordono,  y  mando  a  las  Jnstitias 
de  los  PnoMos  de  Mochc,  y  Vixu  liastii  Santa,  v  a  las  de  c^ta  Villa 
liasta  Lima,  Vncgo  y  cncargo  quo  todas  \v  preßten  !o<s  nuxüios  quo 
nccesitc  eii  su  Viaf^c  hasta  aqnella  capital,  adonde  proxiaiamcnte  se 
dirigc;  Y  asi  niisino  al  Cavaüero  Montnfar  qne  le  acompafia,  todo  cn 
virtud  do  cste  Dccrcto  que  scrvirä  de  Pasaporte  en  torma. 

(sign.)  ötl.« 

„Lima  f  Novre.  27  de  1802. 
^aoilitese  el  traaeporte  del  S**  Baron  de  Humboldt  y  su  Ayo- 
danto  iHo.  Alejandro  Bomplaad  en  la  Conreta  de  S.  H,  la  Gastor 
en  q.  intcnta  trasladane  k  Goayaqnil  para  pasar  desde  alli  al  Beyno 
de  Meuco  en  proaecoeion  de  m  importante  y  laboriosa  comision. 
(Signatar  ganz  unleserlich.)  (sign*)  8imm  Savago,** 

,,Gaaynqu'.  y  Feb«».  17/1803. 
„Päse  cl  S".  Barou  de  Ymbol  (sie)  en  la  Frag*»,  la  Oruc  p* 
d  P*°.  do  Acapulco.  (sign-)   -L^is  iSico." 

„Aeapolco,  26  de  Marzo  do  1803.  • 
„Siga  so  destino  el  Sefior  Baron  de  Hunboldt,  oon  sn  Ayudaate 
Secretario  D".  Alezandro  Bompland,  y  Griado  presentandose  en  la 
Corte  de  Mexico,  &  el  Exmo  SeAor  Yizrey,  y  Mando  a  las  Jostidas» 
y  Conunandantes  Militares,  de  los  Paeblos,  Haziendas  y  Yentas  de 
mi  Jarisdiccion,  p^.  dondo  transitare,  y  &  los  qoe  no  lo  sean^  pido 
y  encargo  no  le  pongan  impedimento,  ni  embarazo  algnno  en  so 
Marcha,  y  nso  de  su  Comicion,  franqneaodole  los  aozilios,  qne  ne- 
sesitc,  payando  los  comestibles,  h  presios  corricntes,  por  combenir 
assi  4  el  Real  Servicio,  sirriendo  este  de  Pasaporte. 

(sign.)  Jose  Barrej/ro*** 
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,,Nüfit.  Con  csta  flra  (V)  sc  ha  cxpcdido  ji'.  cl  Exino  Sr.  Vizrci, 
al  Kaiüü  de  Humboldt  el  corrcs|)ondi(  ntc  Tasaportc  pi-".  que 
conti uuc  SU  viagü  con  su  Sccrctario  Dn.  Alcjandro  ßompland. 
Mcx«^«.  17  de  Enero  de  1804.  (sign.)   Jos^  JUmaug,*' 

Auf  der  linken  nntcrn  Ecke  der  ersten  Seite  des  ans  zwei 
Foliobogon  bcstehendoii  Passes  befindet  sich  auf  einer  eingedruckten 
Kupfcrplattc  der  Abdruck  des  vollen  Wai)p('ns  des  Minister":  T>c|uijo. 

AtiffalloTid  ist,  dass  Ronplaud  stets  „Alexandre*'  genannt  wird, 
während  er  doch  Am6  hiess. 

B.  Pbb8  Tom  Bsth  in  Indien. 

„D.  Josef  Antonio  Caballero  Campo,  y  Herrcra,  Caballen»  Vcn- 
sionadt)  de  la  llt  al  y  distinguida  Orden  de  Csirlos  Tercero,  del 
Consejo  de  Estudu  de  S.  M.  y  Secrctario  dcl  Dcspacbo  Universal 
de  Gracia  y  Justicia  de  Espafia  6  Indiaa. 

„Por  Qoaiilo  el  Bey  ha  coneedido  licencia  &  (bis  hierher  ge- 
druckt; handsebriftUch  folgt:)  S'.  Hnnlbald  (sie)  Prusianu,  \  a  sa 
Secretario  para  pasar  a  America  &  oontinuar  el  eatndio  de  Hinas, 
y  pflrflKcionarse  en  d  conodmiento  de  otros  descnbrimientos  — 
(hier  folgt  wieder  gedmckt:) 

„Por  tanto  manda  S.  M,  &  los  Jaeces  de  Arribadas  de  Indias 
de  qnalosqiiiera  Pnertos  de  Espafia,  y  demas  personas  &  quienes 
corresponda,  no  le  pongan  impedimento  algnno,  &  flu  de  que  pnoda 
embarcarse  pora  d  referido  dostino  en  k  ocadon  que  mas  le  aco- 
mode;  y  4  este  efecto  expido  el  ])rcsente  Pasaporte  firmado  de  mi 
niano.  Dado  en  (handscluriftlicb:)  Araiyaez  a  diez  y  ocho  de  Marzo 
de  mil  setedeutos  novcnta  y  nneve. 

^  (sign.)   Josef  Ani.  Caballero,** 

Links  unten  das  in  Kupfer  gestodicne  Wappen  desselben. 

Auf  der  andern  Seite  folf^t  fast  wörtlich  dasselbe  Vi>uni  wie 
das  zweite  auf  dem  andern  Duuuniente,  d.  d.  Corufia  vom  27.  Mai 
1799,  sißuirt  Fran.  de  Atella. 

Dem  Bchliossen  sich  noch  folgende  drei  Tisa  an: 

TomÖsc  razon  de  esta  Licencia  en  los  libros  de  la  Oon- 
tadnrfa  Principal  de  Gorrcos  Haritimos  q*.  cstA  A  mi  eaigo.  Corufia 
tres  de  Jnnio  de  mü  aetedeotos  novcnta  y  nueve. 

(sign.)  JMmaao  Sosfo, 
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Toniosc  Razon  de  esU  R'.  l^iocncia  cn  los  librus  de  csta  ("on- 
tad*.  Triiicipal  de  K^".  Gen.  q.  en  el  dia  sc  lialla  ä  mi  Cjiil'm,  Corufta 
y  Juuio  '6  de  179i).  (sign.)   Franca,  de  las  Vaiciano. 

TomoM  razon  ou  la  GoIltt^  FräL  hu  Ex*^  y  R'.  Hacienda. 
Cnmana  1^  ha  Ag*«»  ha  1799.       (sign.)  Mro  de  Ockeverria, 


Diese  Pflsse  heiasen  zu  deutsch: 

A. 

Bon  Xariano  Luis  de  Urquijo^  PonsionS'Ritter  des  hohen 
königlich  spanischen  Ordens  KarUs  m.  and  Ritter  des  Malteser- 
Ofdens,  Staatsrath  Sr.  MiOestftt  nnd  onsserordentUcher  bevollmäch- 
tigter Gesandter  für  die  batavische  Repnblik,  sowie  interimistisch 
beanftragt  mit  dem  ersten  Staatssecretariat  etc. 

gcmlss  dem  Entschiasse  des  Königs  (den  Gott  erhalten  möge), 
dem  Hm.  Alexander  F^drkh  Freiherm  v<m  Humboldt^  Oberberg- 
rath Sr.  Majestät  des  Königs  von  Preusscn,  zu  gestatten,  in  Itc- 
gldtnng  seines  Geholfen  oder  Sccrctärs  Alexander  Bonplaml  nach 
Amerika  nnd  andern  tibcrseeischen  Besitzungen  seines  Reichs  zu 
gehen,  um  seine  bergmännischen  Studien  fortzusetzen  und  für  den 
Fortschritt  der  Naturwissenschaften  werthvollc  Sammlungen,  Beob- 
achtungen und  Entdeckungen  zu  machen;  demgcmäss  befiehlt  Sc. 
Majestät  den  Gcneralkapitäncn,  Commaudanten,  Gouvenieureu,  Inten- 
danten, Oberrichtern  nnd  allen  sonstigen  Gerichtsbehörden  oder 
Personen,  welche  es  angeht,  dass  sie  besagten  Hrn.  Alexander 
Friedrich  Baron  von  Humboldt  auf  seiner  Reise  kein  Hinder- 
niss  iu  den  Weg  stellen,  noch  ihn  ans  irccndweklieni  Grunde 
am  Transporte  seiner  physischen,  clieniisehcu,  astronoiiüschen  und 
mathematischen  Instrnniontc  und  Ai)paratc,  noch  an  der  Anstellung 
der  Beobachtungen  und  Experimente,  die  er  für  gut  hält,  iiocli  am 
freien  Sammeln  von  Ptianzen,  Thicren,  Samen  und  Steinen,  noch  au 
Bergmessongen  oder  an  der  Untersodnuig  ihrer  natOrlichen  Be- 
schaffenheit, noch  an  astronomischen  Beobachtnngen  in  keinem 
der  genannten  Gebiete  hindern;  sondern  ganz  im  Gegentheil  be- 
fiehlt der  König,  dass  alle  betreffenden  Personen  besagtem  Hm. 
Alexander  Friedrich  Freiherm  von  Humboldt  and  seinem  Gehlllfen 
alles  za  Gefallen  thnn,  ihnen  jede  Hulfe  und  Jeden  Schota,  den  sie 
branchen,  gewähren;  ferner  befiehlt  nnd  verordnet  Sc.  M^estlt  allen 
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denen,  denn  AaA  und  Dienet  ee  efbeiiclit»  daie  aJe  entgegeDnehnien 
und  nach  Eoropa  an  dieses  ente  Staataeecretariat  f&r  das  königliche 
Gabinete  de  Hiatoria  Natoral  alie  diese  Historia  lietreffende  Nator- 
prodncte  enthaltenden  Kisten  einschiffen,  welche  ihnen  Ton  be- 
sagtem Hm.  Alexander  FUedrich  Frriherrn  Ton  Hamboldt,  der  mit 
dem  Auftrage  reist,  solche  Erzeugnisse  zn  suchen  nnd  zn  sammeln 
und  das  IcOniglicbe  naturwissenschaftliche  Gabtnet  und  die  i^öniglichen 
Gärten  zu  bereichem,  Übergeben  werden  soUten.  Solches  ist  der 
Wille  Sr.  Majestät. 

Ara^joez,  7.  Mai  1799.  L.  de  Urguifo, 

In  diesem  Gerichtshofe  zur  Untcrsuchnn£z  »Icr  aus  Tnflirn  einge- 
laufeneu  Schiffe,  weichem  die  im  obigen  kümyiiclicn  iMhiubnissscIirino 
Genannten  sich  vorstellten,  wurde  derselbe  revidirl,  und  kraft  dcssolbcu 
stelle  ich  ihnen  den  nöthigeu  Schein  aus,  damit  sie  sich  in  diesem 
Hafen  mit  dem  ersten  beliebigen  Scliiffo  nationaler  Flagge  oinscbiffcu 
können,  um  nach  welchem  Hafen  beider  Amerika  siu  wollen  zu 
scgelu,  das  ihnen  übertragene  Amt  lu.  vollziehen. 

Corufia,  27.  Mai  1799.  Fr.  de  Ätella. 

Bevidiit  in  der  ersten  könig^chen  Contaduria  (Bedmungs- 
kammer). 

Gumana,  7.  Aug.  1799.  Pedro  d«  OcAeserrwi. 

Der  Obcn^rri'innnte  darf  ^eino  Reise  nach  Caracas  fortsetzen, 
wo  er  vor  dem  Hrn.  Gencralkapitäa  mit  diesem  Passe  erscheinen 

TOD  Popayan, 

7.  Nov.  1801.  JbsS  GaH.  de  Lern, 

Mamul  del  Ompo  y  Lammoda, 

Tnijillo,  27.  Sept  1802. 
Der  Hr.  Baron  von  HamiKddt  und  sein  Qeh&Ife  Hr.  Alexander 

Bonplaud  mögen  ilu-em  Bestimmungsorte  zurcisen;  ich  verordne  nnd 
befehle  den  Gerichtsbarkeiten  der  Ortschaften  Moche  und  Vixu  bis 
Santa  und  denen  dieser  Stadt  bis  Lima,  Vuego,  und  beauftrage  sie 
alle  damit,  dass  sie  ihm  die  fQr  seine  Reise  bis  nach  der  Hauptstadt, 
nach  der  er  sich  demnächst  wenden  wird,  nöthige  Hülfe  leisten. 
Und  ebenso  dem  Hrn.  Montnfar,  dci'  ihn  begleitet:  alles  krafl  dieses 
Pecrets,  das  ihm  als  formeller  Reisopass  dienen  wird.  (iü. 
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Lima,  27.  Nov.  1802. 
Man  erleichtere  die  Uebcrfalirt  des  Hrn.  Raren  von  Humboldt 
and  seines  GcliUlfcn  Hrn.  Alexander  Bonpland  auf  der  Corvcttc 
Sr.  Majestät  „Castor",  auf  weltluT  er  beabsichtigt  nach  Guayatjail 
überzuschiffen,  um  von  dort  aus  nach  Mexico  zn  irfhcu  zur  wciteru 
Auäftthruiig  seiner  wichtigen  und  mübevoUcn  Cominiääion. 

GiiayaqaU,  17.  Febr.  1803. 
Der  Hr.  Baron  von  Humboldt  darf  auf  der  Fregatte  «la  OnuF* 
nach  dem  Hafen  Acapnico  gehen.  Xmw  JN0O. 

Aeapuko,  26.  März  1803. 
Der  Hr.  Baron  von  TInmboldt  and  sein  Gchttlfe  und  SccrctiUr 
Hr.  Alexander  Ri)nj>lan(l  nebst  Diener  mögen  ihre  Reise  fortsetzen 
und  sieh  am  mcxicanischen  Hofe  Sr.  KxceUenz  dem  Hrn.  Vicckönip: 
vorsfelltMi.  Und  den  Gerichtftbarki'iten  und  Milttiireommnndanten  der 
Ortschaften,  Güter  nnd  einzeln  liegenden  Besitzungen  meines  Kreises, 
welche  er  zu  passiren  hat,  befehle  ich,  sowie  ich  die,  welche  es 
nicht  sind,  darum  bitte  und  ersuche,  ihm  kein  Uiuderniss  auf 
seinem  Wege  oder  in  der  Ausführung  seiner  Mission  zu  bereiten, 
ihm  die  nöthigc  Hülfe  angedeihcn  uml  alle  Esswaaren  zum  gcwöhn- 
lielieu  Preise  zukommen  zu  lassen,  um  so  dem  königlichcu  Dienste 
gemäss  zu  Yerfahren,  indem  dies  als  Pass  dient       Jo^  Barreyro. 

Hierdiiroh  (?...)  ist  von  Sr.  EzeeUens  dem  Yiceköoig  dem 
Hrn.  Baron  von  Hnmboldt  der  Pass,  den  er  braacy,  am  sehie 
Reise  mit  seinem  Secretftr  Hm.  Alezander  Bonpland  ünrtasetten, 

aosgcstcUt  worden. 

Mexico,  17.  Jan.  1804.  Jo8t  XimeMt, 

B. 

Don  JnBcf  Antonio  Caballero  Camjio  tj  llcrrcra,  Pension;>-Uiüer 
des  holii  11  kuiugliehcn  Ordens  Karl's  Hi,  Staatsrath  Sr.  Majestät  und 
Secrctäi  iiu  allgemeinen  Gerichtsbnrcau  ffir  Spanien  und  Indien. 

Da  der  König  von  Preussen  Hrn.  liuinbuldt  und  seinem  Secretär 
die  Erlaubuiss  gegeben  hat,  nach  Amerika  zu  gehen,  um  seine  Berg- 
werksstudien fortzusetzen  und  sich  in  der  Keuntuiss  anderer  Ent- 
decknngen  s«  vervollkommnen:  so  befiehlt  Se.  Mi^estit  den  snr  Un- 
tersnohung  aller  ans  Indien  einlaufenden  Schiffe  angestettten  Beamten 
jegUehen  spanisdien  Hafens»  nnd  den  ftbrigen  Personen,  wekfae  es 
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angeht,  ihm  kein  Ilinderiiiss  zu  bereiten,  sodass  er  sich  nach  dem 
genannten  Bestimmungsorte  bei  ihm  i>assend  dankender  Gelegenheit 
einschiffen  kann ;  dazu  stelle  ich  vorliegenden  mit  meiner  Hand  unter- 
zeichneten Pass  aas. 

AniDjnes,  18.  Mi»  1799.  /.  A,  CabaUero. 

Wir  haben  diese  königliche  Ucenc  oopirt  imd  in  die  Bflcher 

der  ersten  Gontadaria  flBr  Postschiife,  die  unter  meiner  Leitung  stdit, 

eingetragen. 

Corofia,  3.  Joni  1799.  Ddmaso  Hoyo. 

Diese  königliche  Licenz  ist  einjictrapon  worden  in  die  Bücher 
dieser  ersten  Contaduria  für  allgomeinc  Kenten,  die  jetzt  unter  mei- 
ner Leitiincr  steht. 

Corima,  3.  Juni  1799. 

Copirt  in  der  Hanptrochnnngskammer  (für  Finanzen). 
Gomana,  1.  Aug.  1799.  Pedro  de  Oeheoerria, 


2.  Sin  Veriiaftshefehl  gegen  Aleiander  von  Hnmboidi 

Von  dem  berülunten  Reisencien  in  Brasilien  Baron  von  Esch- 
wege, der  später  in  portugiesische  Dienste  trat,  fand  sich  im  Nach- 
lasse üumboidt's  folgender  Brief: 

Lissabon,  den  27.  März  1818. 

Hochwohlgeborener  Herr, 
Hocbzuverehrender  Herr  Gebeimrathl 

Vor  einigen  Tagen  nnter  meinen  brasilianischen  Papieren  stÖ< 
bemd,  fiel  mir  die  Abschriflk  ebnes  Documents  m  die  Wkaäo,  dessen 
Inhalt  Ew.  ExceUenz  vietteicht  bisgetzt  ganz  unbekannt  geblieben, 
nnd  da  dasselbe  Ton  den  naehtheiUgsten  Folgen  filr  die  Reise  Ew. 
Excelienz  im  Innern  Amerikas  hfitte  werden  können,  folglich  einen 
interessanten  Beitrag  zn  der  Beiaegeschiehte  abgibt,  so  nehme  ich 
mir  die  Erlaubniss,  dasselbe  zn  ttbersenden. 

Ich  erhielt  dieses  ActenstOck  in  Brasilien  von  meinem  väter- 
lichen Freandc  nnd  Gönner,  dem  dorten  verstorbenen  Minister  Grafen 
de  Baica,  den  £w.  Kxcellenz  wihrend  seines  vie^Ahrigen  Aufenthalts 
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als  Cicsandtcr  an  den  Höfen  im  Haag,  Paris,  Petordnirg,  und  wenn 
ich  nicht  irre  in  Berlin,  vielleicht  nnter  dem  Namen  Antonio  de 
Araqlo  e  Azevedo  gekannt  haben.  Er  sagte  mir  dabei,  dass  er, 
sobald  er  Kenntnise  von  diesen  Befehlen  des  damaligen  Ministerioms 
erhalten,  sogldcfa  an  den  Fkinz-Begenten  geschrieben  nnd  gebeten, 
diesen  Befiehl  tm  Terhaftnng  Ew.  ExceUenz  aagenbliddicfa  an  wider- 
rofen,  am  sich  nicht  vor  ganz  Enropa  zn  Uamiron,  im  Gogeotheil 
man  solle  den  Befehl  geben,  Ew.  ExoeUenz  in  allem  zn  nnterstützen; 
und  dieses  sei  auch  geschehen. 

Wenn  also  Ew.  Excellenz  am  obem  Orenoco  und  anf  der 
Grenze  Brasiliens,  die  Sie  berührten  (wenn  ich  nicht  irre),  nicht  ver- 
haftet und  dann  nach  Ceazö  gebracht  wurden,  wo  Sie  wenigstens 
ein  Jahr  hätten  sitzen  kOnnen,  bevor  eine  Besolntion  ans  Portugal 
gekommen,  so  hatte  man  es  einzig  diesem  Manne  zu  verdanken,  der 
sich  so  leMiaft  fQr  die  Wissenschaften  iuteresairte  und  alle  Werke 
Ew.  Excellenz  sich  hatte  kommen  lassen. 

Mit  dorn  Wunsche,  dass  Ew.  Excellenz  Sich  im  vollkommensten 
Wohlsein  hetiudeD,  habe  ich  die  Ehre  zu  verharren 

Ew.  Excelleoz 

ganz  ergebenster 
(ge2.)    Baron  von  Eschwege. 

Das  DoGoment  ist  ein  Veiliaftsbefebl  nnd  lautet  im  Original: 

Aviso  de  2  de  Jonho  de  1800  por  Dom  Bodi^  de  Sonza 
Cotttinho,  av  Bemardo  Mannel  de  Yasoonoellos,  Govemador 
do  Gapitania  do  Cdari. 
0  Principe  Beg^te  Nosso  Senhor  manda  partedpar  a  Y.  S* 
qne  na  Gazeta  de  Golonia  do  1^  d*Abiil  do  presente  anno  se 
poblioon  qne  liom  tal  BaiAo  de  Humboldt  natural  de  Berlim  havia 
vh^ado  pelo  interlor  da  America  teado  maadado  algomas  obser- 
va^es  geograficas  dea  Falzes  por  onde  tarn  decorrido,  aa  qaaes 
servirao  para  corregir  alguns  defeitos  dos  Mappas  e  Cartas  Geo- 
graficas e  Topograficas,  tendo  feito  hnma  cole^äo  de  mil  e  qninheii- 
tas  plantaa  novas,  determinando  se  a  dirigir  a  sua  viagem  pelas 
partes  superiores  da  Capitania  do  Maranhio  afim  de  exarainar  Rc- 
giöcs  dcseiias  e  desconhecidas  at6  agora  a  todos  os  Naturalistas. 
E  por  que  cm  täo  criticas  circnmstancias,  c  no  estado  actual  das 
consas  sc  faz  suspeita  a  viageni  de  hiim  tn!  Estmu^rcrn  f[Uf'  dobnixo 
de  espcciosos  prctcstos  talvez  procura  em  conjuniuras  tao  melindro- 
sas  e  arriscadas,  sorprender  e  alentar  com  novas  id^  c  capciosos 
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pTindpios  os  animos  dos  Ptovos  acos  ficis  Tasnltos  ezistoDtes  nesses 
T&8to8  dominios,  alem  de  qite  pelas  leis  existentes  de  A.  Real, 
ordena  mni  eipreesaiiie&te  o  nesmo  Augiisto  Senhor,  qne  Y.  S* 
fassa  eiamlnar  com  a  maior  eiac^io  e  eseropnlo  se  com  effeito  o 
dito  BarSo  de  Homboidt  oq  entro  quelques  viajante  Estrangdro  tem 
fji^ado  ou  actnalmeiite  vi^'a  pelos  territorios  inteiiores  d'essa  Gapi- 
taida,  pois  scria  sauumente  prejadicial  aos  intercsses  politicos  da 
Coroa  de  Portngal  se  se  vcrificasscm  scmilliantes  factos,  e  oonfia  8. 
A.  Real  quo  V.  i)elo  sm  -Mo  c  cfficas  desvelo,  cmpregara  cm 
hnm  nogocio  rlo  tantti  importancia,  toda  aqticlla  destreza,  e  sagaci- 
dailo  quo  ho  du  esperor  das  luzes  e  circonspocrfio  dp  V.  j>oIo 
bem  do  Real  Scrvico,  precavcndo  V.  S*  soudo  assini,  c  atalhando 
a  continua^'äo  de  tacs  indaga^oes  qnc  peln^  I  ris  säo  vodadas  nüu 
BÖ  a  Kstrani?eiros  mas  ato  a<iuelles  Portugiiezes  quo  se  fmem  siispei- 
tos  qiuiiidü  nao  säo  authorizados  por  Ordens  Regias  oo  com  as  dc- 
vidas  licenv^as  dos  Goveniadures  dos  respectivas  Capitanias,  roandando 
OS  capturar.  K  conüa  firuünieute  S.  A.  lleal  que  V.  S*  procederA 
a  Cäte  rcspeito  com  a  mais  cantelosa  circomspccväo  dandu  iiiimcdia- 
tamente  parte  a  S.  A.  Beal  de  tedo  o  qne  achar  aos  ditos  respcitos 
por  esta  Seerataiia  de  Estado,  para  qne  o  mesmo  Augusto  Senhor 
possa  dar  as  olteriores  FrovideDcias  quo  exigirem  factos  de  tai 
natoreza. 

Za  deutsch: 

Zur  Nachricht  Tom  S.  Juni  1800  von  Dom  Rodrigo  de 
Sonza  Gontinho  an  Bernardo  Mamiel  de  Tasconeelos,  Gou- 
Temevr  der  Statthalterschaft  Cdard. 
Der  FrinsTSgent,  Unser  Herr,  hat  den  Befehl  erlassen,  Ew. 
Excellenz  mitzntheilen,  dass  in  der  ,,6a2eta  de  Colonia"  vom  l.Ai>nl 
d.  J.  berichtet  wurde:  ein  gewisser  Baron  von  Homboidt^  ans  Berlin  . 
^bflrtig,  habe  das  Innere  Amerikas  durchreist,  geographische -Beobach- 
tungen über  die  von  ihm  besichtigten  Länder,  welche  zur  Berichtigung 
einiger  Fehler  auf  Landkarten  und  geographischen  Darstellungen 
dienen  sulien,  gesamnieit,  eine  Sammlung  von  löOO  neuen  PHanzcn 
angelegt,  und  sei  entschlosspn,  seine  Reiseroute  auf  die  ohern  Thcilc 
der  Provinz  do  ManuihaO  zu  richten,  um  wüste  and  bisher  allen 
Naturforsciiern  anbekunnte  Gegenden  zn  dui  i  hforschen.  Und  weil 
nun  in  so  kritisclien  Umstanden  und  bei  der  jetzigen  Lage  der  I)mge 
iIh  Iieise  eines  solciien  Fremden,  der  vielleicht  unter  Scheinvorwanden 
den  i'lau  verbirgt,  lu  uiuei      ^uiL  zu  beliaudciudt-u  und  gefährlichen 
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Lage  die  Gemüther  der  Nation,  seiner  treuen  ünterthancn  dieser 
weiten  Gebiete,  mit  m  iau  Id(»cn  und  verfänglichen  Principien  za 
überraschen,  verdächtig  ^vird,  so  betiuldt  der  Erlauchte  Herrscher  — 
abgesehen  davon,  dass  durch  ilie  bestehenden  Gesetze  Sr.  königlichen 
Hoheit  der  Eintritt  in  seine  Gebiete  jegKchem  Fremden  ohne  beson- 
dere Erlanbniss  Sr.  königlichen  Hoheit  schon  untersagt  ist  —  ganz 
.  audrttddkili,  äaas  Ew.  ExeeUeaz  mil  der  giossten  Sorgfalt  und  Ge- 
Bwrigkeit  nntemehen  lassen,  ob  der  besagte  Baron  Ton  Umboldt 
oder  ein  anderer  fremder  Rdsender  in  der  That  die  innem  Gebiete 
dieser  Provinz  dorcbreist  hat  oder  dwcbreist,  da  es  ftr  die  poli- 
tischen Interessen  der  Krone  Portugal  höcibst  naehtbeiüg  wftre,  wenn 
solche  Thatsachen  sich  bewahrheiteten.  Und  so  bant  Se.  königliche 
Hohdt  darauf,  dass  mH  Eifer  nnd  wirksamer  SorgfUt  Ew.  Ezeellens 
aof  eine  Sache  ?on  solcher  Wichtigfceit  die  ganze  Geschicklichkeit 
und  den  ganzen  Scharfsinn,  der  von  Ihrer  Ein^  and  Umsicht  zom 
Wohle  des  königUehen  Dienstes  za  erwarten  ist,  verwenden  wird, 
indem  Ew.  Excellenz,  wenn  dem  so  ist,  der  Gefahr  vorbeugt,  und 
nicht  allein  Fremde,  sondern  selbst  solche  Portugiesen,  die  sich  nicht 
durch  königliche  Bcfc^hle  bcvüllmi\chtigt  und  nicht  mit  der  nöthigen 
Krl;iTi1>Tnss  der  Gouverneure  der  betreffende?!  Provinzen  versehen, 
verdächtig  machen,  nn  dor  Fort^^pt/nüCT  «olcher  gesetzlich  verbotenen 
Forschungen  durcii  Geiiiiigennalime  hindert.  Und  schliesslich  baut 
Se.  kömgiiche  Hoheit  darauf,  dass  Ew.  Excellcnz  in  dieser  Hinsicht 
mit  der  gewissenhuftesten  Umsicht  verfahren  und  Sr.  königlichen 
Hoheit  augenblicklich  durch  die  Btaatskanzlei  Mitlheilung  machen 
wird  t\ber  alles,  was  betreffs  dieser  Sache  vorfallen  sollte,  damit 
der  Erlauchte  Herr  die  weitem  erforderlichen  Maüsregelu  treffen 
könne. 

Aaf  dem  Blatte  des  Originaltextes  stand  von  Hiimboldt*s  eigener 
Hand: 

„lob  wünsche,  dass  diese  Ordre  nach  meinem  Tode 
irgendwo  gedruckt  werde. 

HAn  1854.  Alex.  Homboldf« 

Audi  V&nUtoffm  vermerkt  in  „IVigebflcher''  den  11.  Aug.  1855: 
„Humboldt  bat  erst  neuerdings  den  grossen  brasilianischen  Orden  er- 
halten wegen  eines  Schiedsriclitorspruchs,  den  er  zwischen  Brasilien 
und  Venezuela  zu  thun  aufgefordert  war;  es  galt  den  Besitz  eine« 
betr&chtUchen  liandgebiets.   «Frtther  wollte  man  mich  in  Bio  de 
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II.  Reificlcbcn  in  Amerika  und  Asien. 


Jandro  als  gefiUirlicbeii  KtmdBcliafter  Terhafteo  und  nach  Enroiia 
zarOckscliickeii,  der  dasa  aasgefertigte  Befehl  wird  noch  dort  als 
HerkwQrdigkeit  gezeigt;  jetzt  madit  man  mich  zum  Schiodsrichtcr! 
Ich  habe  natflriieh  fax  ^silien  entschieden,  denn  ich  wollte  den 
grossen  Orden  haben,  die  Republik  Venezuela  hat  keinen!»  Diese 
mit  hcift'fsti^r  Ironie  posprochenen  Worte  unterbrach  irli  mit  dem 
Ansmf:  Wie  sich  die  Zeiten  ändern!  —  «Ja*,  fiel  cr  Begleich  wieder 
ein,  «der  Verhaftsbefehl,  und  dann  der  grosse  Orden!»" 


X  Chronologie  d^r  Keise  in  die  Aeiiuiiioctialgegenden  des  Neuen 
Conüneutä  (5.  Jani  1799  bis  3.  August  1804). 

1799.  ä.  .Juni  bis  19.  Juni:  Seereise  von  Corona  nach  Teneriffa. 
22.  Juüi;  Ersteigung  des  Pic, 

25.  Juni  bis  10.  Juli:  Seereise  von  Teneriffa  bis  Cumana. 
16.  Juli  bis  18.  Nov.:  Aufenthalt  in  Cumana. 

19.  xmd  20.  Aug;:  Ansfiag  nach  Araya. 

4.  bis  23.  Sept. :  Wanderung  m  den  Missionen  der  Chaymas- 
Indianer;  Caripe,  Oariaeo,  GaaduurohOie^ 

4.  Not.:  Erstes  EMtbeben. 

12.  Kot.:  Orosser  StemschnnppenfalL 
18.  bis  21.  Not.:  KOstenfahrt  naoh  La  Goayra. 

21.  Not.  bis 

1800.  6.  Febr.:  Aufenthalt  In  Caracas. 

2.  und  3.  Jan.:  Ersteigung  der  Silin. 
6.  Febr.  bis  26.  März:  Wanderung  in  die  Thälcr  des  Aragua, 

nach  Villa  de  Cura,  Calabozo,  bis  San-Femando  d*Apnre. 
2G.  bis  28.  März:  In  San-Femando  d'Apnre. 
30.  März  bis  8.  Mai:  Reise  auf  dem  Orcnoco,  Atabapo,  Rio 

Ncgro  bis  San -Carlos  am  Rio  Nogro. 
8.  Mai  bis  '22.  Mai:  Reise  von  Sau-Garlos  auf  dem  Gossiquiare 

bis  Esmeralda. 

22.  Mai  bis  15.  Juni:  In  Esmernkia;  auf  dem  Orenoco  zu- 

rück bis  San-Thomas  d  Angostura. 
15.  Juni  bis  9.  Juli:  Aufenthalt  in  San-Thomas  d'Angostura. 
10.  Jali  bis  28.  Juli:  Reise  durch  die  KaraibcumissioDCD, 
die  Llauoü  nach  ^uova-Barcclona. 
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1800.  23.  Juli  bis  26.  Aug.:  Aufenthalt  in  Koora-Barceloim. 

26.  Aug.  bis  27.  Aug.:  Kfistcnfalirt  nach  Cumana. 

27.  Aug.  bis  IG.  Nov.:  Aufenthalt  in  Cumana. 

17.  Nov.  bis  18.  Nov.:  Fahrt  nach  Nuo?a •Barcelona. 

18.  Nov.  bis  -24.  Nov.:  Aufenthalt  in  Nnova- Barcelona. 
24.  Nov.  bis  19.  Dec:  Ueberfabrt  nach  der  Havana. 

19.  Dec.  bis 

1801.  8.  März:  Aufenthalt  in  Ilavana. 

8.  März  bis  30.  Milrz :  l>berfahrt  von  Cuba  nach  Curtagena. 

MoidiUifal!  eiiirs  Zaiulio. 
i'j.  April  bis  20.  April:  Von  Tuilia<<t  bei  Cartageiia  uach 
Darancas  Nuevas  am  Kio  Ma.rtlalena. 

20.  April  bis  13.  .Timi:  Auf  ilt  iii  !\Iai;flalenenstrome  bis  Honda. 
22.  Juni  bis  (>.  Juii;  Von  Honda  nach  Üta.-Fe  de  Bogota. 

G.  Juli  bis  8.  Sept.:  Aufenthalt  in  Sta.-Fü  de  Bogota,  Aus- 
flüge in  die  Umgegend. 

9.  Scpt:  Von  Santa^Fö  de  Bogota  Aber  Contreras,  Ibague,  den 

Qnindiu  nach  Quito. 

21.  Sept:  In  Ibague  Mondfinsterniss  beobachtet. 
Nov.:  In  Popayan.   Besuch  des  Julusuito  und  Purace. 
24.  Dec:  In  Pasto. 

1802.  6.  Jan.:  Ankunft  in  Quito. 

6.  Jan.  bis  Juli:  Aufenthalt  in  Stadt  und  Provinz  Quito. 
16.  März:  Ersteigung  des  Antisana. 
14.  April:  Erste  j 

2G.  Mai :  Zweite  l  £r8teigung  des  Pichincha. 


23.  Oct.  bis  5.  Per.:   In  Lima. 

9.  Nov.  I^eobuchtung  des  Mercurdurchgangs  vor  der  Sonne. 
5.  Dec.  bis 

1803.  9.  Jan.:   Küstenfahrt  von  Lima  nach  Guayaquil. 
9.  Jan.  bis  15.  Febr.:  In  und  um  Guayaquil. 

15.  Febr.  bis  23.  März:  Seereise  von  Guayaixuil  nach  Acapulco. 
23.  mn  bis 

1804.  7.  März:  Aufenthalt  im  Königreich  Mexico. 

A.  V.  HvMaowT.  I.  30 


28.  Mai:   Dritte  j 

23.  Juni:  Ersteigung  des  Chimborazo, 
Fuli      1  Ersteigung  des  ("otopaxi. 
, .        I  Wanderung  nach  lUobamba. 


Loxa,  Tomependa,  Caxamarca,  TruxiUo. 
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4(36  Reiseleben  in  Amerika  and  Asien. 

1803.  Id.  Sept.:  Ersteigung  des  JoruUo. 
29.  Sept.:  Ersteigung  des  ToIum. 

1804,  7.  Febr.:  Ersteigung  dos  Cofrc  de  Perote. 
20.  Febr.:  Ersteigung  des  Orizuba. 

7.  März:  üeberfahrt  nach  Ilavaaa. 

Bis  29.  April:  Zweiter  Auteuthalt  in  der  Havana. 

29.  Apri!  bis  19.  Mai:   S(Mrcisc  nach  Philadelphia. 

19.  Mai  bis  9.  Juli:  Aufenthalt  in  den  Vereinigten  Staateu. 

9.  Juli  bis  3.  Aug.:  Rtlckrcisc  uaeh  Europa. 

3.  Aug.:  Laudung  in  Bordeaux. 


4.  Kosten  der  Kelsen  in  Amerika. 
Zu  Seite  431. 

Ueber  die  Kosten  der  Reisen  in  Amerika  sind  sehr  irrige  An- 
gaben verbreitet,  zum  Theil  durch  Homboldt  salbst  Teranlasst,  weil  er 
die  Kosten  der  Herstellung  seiner  Reiseverke  nieht  selten  zu  den 
Kosten  der  Reise  biozorechnete.  Im  fünften  Bande  seiner  amerika^ 
niscben  Tagebücher  finden  sich  indess  23  Quartseiten  voll  Notizen 
in  mikroskopischer  Sehiift,  welche  üben-  seine  Vermögensverhältnisse 
in  den  zehn  Jahren  1797  — 1807,  d.  h.  von  der  Erbschaftstheilung 
in  Dresden  bis  zur  Uebersiedeiung  nach  Paris,  genügenden  Aufschluss 
geben.  So  wenig  auch  die  Blätter  selbst  wie  die  einzelnen  Notizen 
geordnet  sind,  so  zeigen  sie  doch,  dass  Humbohlt  über  seine  Kiu- 
nabmen  und  Ausgaben  gewissenhaft  Bach  führte,  und  aus  ihnen  kann 
man  entnelinien,  wie  gross  die  eigcntliclien  Reisekosten  gewesen,  und 
welche  Summen  an  Zi  ichner,  Kupferstecher,  Drucker  u.  s.  w.  fOr 
Ausstattung  der  Werke  gezahlt  wurden. 

Wir  beginnen  unsere  Mittheilungen  mit  der  Notiz  S.  19  des 
erwähnten  Tagebuchs. 

„Was  ich  durch  diese  Reise  um  die  Welt  wahrscheinlich  \om 
Kapital  einbüsse: 

„Ich  habe  ausgegeben  bis  EndeFebrnar  1802  seit  Abreise  von 
Comlka  6300  Raster.  Wahrscheinlich  bis  Rflckkonft,  weil  Seereise 
wohlfeiler  und  Zeit  ranbt:  bis  Ende  1804  aberhanpt  12— 13000 Piaster. 
Da  aber  die  Reise  za  Lande  leider  theoer  ist,  rechne  ich  die  ganzen 
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15324  Piaster,  irelche  ich  bereits  gezogen  und  welche  mir  in  Europa 
17700  Tblr.  prenss.  Cour,  gekostet.  —  Meine  Einkünfte  in  fünf 
Jahren  betragen  nach  Abzug  (an  von  llafften  u.  s.  w.):  10000  Thlr., 
und  ^Yilhelnl's  Legate:  2000  Tblr.  Also  wahrscheinlich  vom  Kapital 
( hiLrebUsst  nur:  5700  Thlr.,  was  sehr  wenig,  und  wovon  mir  2000  Tliir. 
durch  Schriftstellerei  wieder  zu  gewinnen. 

..Da  ich  jetzt  Mai  (Mai  1802)  entsclilosscn  bin,  nicht  nach  den 
Philippinen  zu  geliPii.  sondern  mit  Carl.  Montufar  Über  Veraeruz  and 
Havana  Juli  1H03  nach  England  zurückzukehren,  SO  glaube  ich  Ende 

1803  also  m  stehen;  Ich  habe  nach  Amerika  gezogen  15324  Piaster, 
welche  mir  in  B<  rlin  gekostet  17081  Thlr.  preuss.  Conr.  "Wenn  ich 
von  amcrikanisclicn  Wechseln  noch  iuOO  Tklr.  preuss.  Cour,  zurück- 
bringe, so  habe  ich  seit  1799 — 1803  au.Hgegebon  15700  Tlilr.  iirons«;. 
Cour.  —  Meine  Einkünfte  seit  I.  Juni  1701)  bi-  Ende  isu;;  be- 
tragen (3800  —  1600)  X  4  8800  Thlr.  Dazu  2000  Tblr.  von 
Legaten  zur  Reise  botinuut,  zu.sanunen  10800  Thlr.,  also  in  ameri- 
kanischer Heise  5000  Thlr.  cingefressen." 

Hieran  schliesst  sich  die  etwas  spfttere  Notiz: 

„Je  pcnsais  aujourd'hui  (13  Juiu  18U3  en  Mexique)  qi\e  jusqu'aa 
retour  d'Eurojjc  j'aurai  niaiige  8000  Thlr.  du  Capital,  sans  compter 
ce  (jue  je  gaguc  par  la  Utterature;  j'aurai  de  Capital  en  1804  vroi- 
semblablement  75000  Thlr." 

Aber  schon  zwei  Monate  spOter  vermerkt  Homboldt: 

„Guanaxuato  Ic  12  Aout  1803. 

,,£^tat  de  mes  finances. 

„J*ai  re^n  d*apr6s  le  2  Janv.  1799  de  Berlin  denx  lettres  de 
change  du  Marquis  d'Yranda  et  nne  de  Coesta  dont  la  valenr  en- 

senible  ä      de   17681  Thlr.  de  Pmsse. 

Je  doia  fin  1803  k  Charles  Montnfar  re^    2600    »     „  ,» 
J'anrai  d^pensö  dans  le  voyage  an  Tropjqoes 

jnsqne  k  fin  1803    20281  TUr.  de  Prasse.'* 

Dieser  Anschlag  hat  indess  wesentliche  Yerftndemngen  erfahren. 
Senn  nach  Eingang  der  rebersicht  seines  Vrrmögensstaudes  am 
1.  Sept  1804,  die  ihm  Kunth  auf  si  inen  Wunsch  sandte  (s.  Q,  399)^ 
vermerkt  er  unter  anderm  (S.  16  den  Tagebachs): 


Digitized  by  Google 


468 


n.  BdMletMii  in  Amerika  imd  Aaien. 


„La  ruine  progressive  de  ma  fortunc-  a  (•{{". 
Je  poss^das  en  1797  Capital  de  baüüo  Tlili-.  rcveuus  net  äaou  liilr. 
n      „       „  1799     „      „  83000  „ 

«      „       „   1SÜ4     „      „   G8000    „        „       „  2780  ihli/» 

Hiernach  wären  ausser  den  siebenjährigen  Zinsen  des  Kapitals 
TOD  dem  letztem  selbst  noeh  17000  Tblr.  daraofgegaDgen. 
Genauer  scheint  der 

,}£tat  de  mes  Finances  le  31  Dec.  1805,  les  pages  sont  da 

livre  de  Mr.  Knnth. 


Äctiva, 

p.    8.    Kingcnwalde  Mr.  de  Reede  45000  Thlr. 

p.  4S.   Holtend.  (Holland.  Obligat.)   7500  „ 

p.  44.   Gnillaiime   5500  „ 

p.  26.  Tabac   4000  » 

^.  34  et  14.  Brinckmann  et  Aaron  Meyer    500  „ 

p.  50.   Kumatowsky   17300  „ 

79800  ~ 

Lc  Marquis  de  Selvalegre  ä  Quito  me  doit    3300  „ 
SelidU  &  Paris  pour  la  Göogr.  des  ptantes 

et  la  Zoologie   1000 

Mad.  Boccainerte  k  Goayaqnil  et  mes 

plancfaes   1000  „ 


85100  „ 

Passiva» 

p.    42.    Friedländer  .    .    93ou  Tiilr. 
p.  118.    La  banque  .    .  17300  „ 

2Üt>00  „ 

58500  Thlr.  Capital  act 

Jincnu  aefueh 

Ringenwald«'  a  4»/.,  p.  C.  le  24  Dec.  et  24  Juin    .    2024  Thlr. 
Hollend.  (Holländ.  Obligat.)    5  p.  C.  le  1  Jan.  et  1  Jnill.     370  „ 
Tabac  ä  6  p.  C.  le  1  Avr.  et  1  Oct.  .   .   .   ,   .     240  „ 
QoiUaame  &  5  p.  C.  le  220  „ 

2854  Thlr.«" 
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Basselbe  Blatt  enthUt  aacb  die  Notizen: 

h^ritä  en  1797  .    .    .    85000  Thlr. 
II  me  restent  en  1806  .   ,   .   58000  „ 

Pcrte  .    .    27000  Tülr. " 

„J*ai  d^pens^  dans  le  vojage  anx  Tropiqties  en  tont   33500  Thlr, 

et  en  OQtre  perda   5000  „ 

en  avance  ponr  Don  Carl.  Montofar.** 


5.  Karl  Bitter  über  Humboldts  Reisen  iu  Amerika.* 


„Wie  erfreulich  für  jeden  einzelnen  Reisenden  der  Austritt  aus 
dem  Segelschüfe  vom  schaukelnden  Atlantischen  Ocean  aaf  den  festen 
Boden  der  Alten  Welt  in  der  Regel  sein  mag,  so  bedentongSToU  für 
das  begonnene  Jahrhimdert  war  er  es,  als  am  3.  Aug.  1804  Alexander 
von  Humboldt  an  der  Garonne  naeh  fttn(jAhriger  Abwesenheit  die 
Westküste  Europas  wieder  betrat  Der  edelste  Schatz  für  die  nach- 
folgenden Geschlechter,  grösser  als  alle  frOher  flbergeschiiRen  Schätze 
der  Neuen  Welt,  war  zur  Aospr&gnng  for  den  neuen  Terkehr  der 
Ideen  sicher  an  das  Land  gebracht!  Es  war  die  wissenschaftliche 
Wiederentdeckung  der  NenenWelt,  die  mit  ihm  fOr  die  eniopAische 
Cultarwelt  das  Festland  betrat,  die  drei  Jahrhnndertc  nach  seinem 
grossen  YorgSoger,  mit  dem  eine  neue  Weltgeschichte  für  die  ganze 
Menschheit  begann,  nnn  nnch  nusserhalb  der  Sphäre  der  bewegtesten 
Politik  als  eine  neue  Geschichte  für  die  Wissenschaft  der  Natur  und 
der  Völker  ilircn  friedlichen,  ihren  ^ngon^roichcn  Einflu';*;  vorhroitoto. 

„Es  war  —  nnd  wer  sich  noch  jener  Zeit  zu  erinnern  im 
Stande  ist,  stimmt  gewiss  mit  ein  —  es  war,  als  wäre  eine  neue 


'  Am  4.  Ang.  1844  feierte  die  königliche  -Vkaileniie  der  Wissen- 
schaften in  Berlin  die  vor  vierzig  Jahren  erfolgte  gluckliche  Heimkehr 
Uomboldt's  von  seiner  für  die  Wissenschaft  so  ertragreichen  Reise  in 
Amerika.  Bei  dieser  Gelegenheit  schilderte  Karl  Ritter  die  Verdienste  des 
Beisenden  in  eber  Ansprache,  die  swar  in  maocfaen  Einselfaeiten  etwai 
Qberschwenglich  laatet,  aber  immerhin  hier  auszugsweise  mitgctbeilt  zu 
werden  verdient,  znraal  später,  bei  der  Würdigung  der  geographiachea 
Leistungen  Uumboldt's  von  Peschel  aui  diese  Rede  hingewiesen  wird. 


Digitized  by  Goc^^^k 


47U 


11.  Keiseleben  in  Amerika  und  Asien. 


Sonne  voll  Liclit  und  Wärme  im  Westen  über  der  Neuen  Welt  em- 
purgestiegen,  um  auf  die  Alte  Welt  woliltliätijL'  zarückzastrahlen. 
Alles  Schöne  und  HeiTlichc,  was  in  btideu,  auf  und  in  ihnen,  in 
Gottes  Schöpfung  i)rangte,  aber  vor  dem  Mensehen  noch  geheimniss 
voll  in  dunkeln  Schachten  verborgen  lag,  erhob  sich  in  nenem  Lichte, 
in  entschleierter  Klarheit 

„Die  Natnr  in  beiden  ErdhSlften  trat  nun  erst  in  ihrem  Gegen- 
satze, in  ihrer  IndividnalitAt,  in  ihrer  harmonischen  Gesetzmässigkeit, 
in  ihrer  wahren  Grösse  nnd  Erhabenheit  herror.  Die  Terwirrende 
Znftlligkeit  des  Daseins  der  Dinge  nnd  ihrer  unseligen  Verein- 
zelnngen  verschwand,  nnd  es  trat  ein  vorher  kanm  geahnter  Cansal- 
Zusammenhang  der  Erschetnnngen  in  allen  Anfängen  und  Enden  des 
grossen  Erdorganismns  hervor,  der  alle  Zwdge  der  Wissenschaft 
und  der  Specnlation  zu  einem  bOhem  Selbstbewusstscin  erhob,  der 
alle  Culturvölker  des  Planeten  über  die  Mitgift  ihrer  Heimat  belehrte, 
und  <Iurch  sie  an  GQtcm  und  an  Ideen  vielfach  bereicherte. 

„Weder  Lobpreisung  noch  Denkmal  ist  solchem  Wendepunkte 
in  der  Geschichte  der  Wissenschaften,  in  der  Culturgeschichte  der 
Völker,  bei  dem  so  viele  befreundete  Geister  dem  Einen  sich  mit- 
wirkend zugesellten,  vonnöthen.  Er  preist  sich  selbst  dureli  orsia- 
nischcs  Fortwirken  aus  der  Wur/el  bis  zum  Laube,  zur  Blüte  and 
zur  Frucht,  die  jeder  Nachfolgende  ]itlücken  kann. 

„Diese  Thaten  des  Einen,  in  der  Mitte  von  vielen,  sind  schon 
aufgezeichnet  in  den  Memoiren  aller  wissenschaftlichen  Institute,  aller 
Akademien  der  Alten  und  >.cuen  Welt,  in  denen  man  seitdem  stet^^ 
demselben  Namen,  denselben  Anregungen  der  fruchtbarsten  geistigen 
Thätigkeit  in  den  weitesten  Kreisen  begegnet. 

„Die  Denkmale  einer  solchen  Wirksamkeit  haben  sich  längst  vor 
den  Augen  der  gebildeten  Welt  an  allen  Enden  der  Erde  aufgebaut. 
Am  Himmel  selbst  sind  die  Sternbilder  der  Sfldhemisphftre  in  ihren 
Erseheuiungen  seitdem  erst  bestimmter  henrorgetreten,  und  das  Bild- 
liche Kreuz  hat  seinen  Einfluss  gettbt  auf  das  Verständniss  des 
Welt^stems  im  grOssten  Epos  eines  Dante  und  des  Mittelalters. 
Die  richtige  Eaitc  Amerikas,  nach  tausenden  astronomischer,  geo- 
dätischer, hypsometrischer  mOhevoIler  Messungen,  bleibt  wo!  das 
grossartigste,  unvergAngliche  Denkmal  aus  dieser  Zeit  fOr  alle  Zu- 
kunft Die  Gordilleren  selbst  haben  dadurch  erst  ihre  Classieitit 
gewonnen.  Die  von  Trachytmasscn  auf  die  Kücken  der  Anden  ge- 
hobenen Muschel-  und  Steinsalzlager,  die  Nivellements  des  Amazonen- 
stromes in  den  Ebenen,  die  durch  die  jüngsten  Wiederholungen 
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besLutigton  genauesten  astronomischen  Ürientiranp«'n  in  den  Urwäldern 
Guianas,  auf  den  Vulkaiüiuhen  \on  Santa-Fe  geben  nur  Zeugniss  von 
der  bewunderten  Schärfe  jen(  r  Auffasssungcn  eines  Erdkolosses. 

„Aber  dessen  Gestaltung  sollte  auch  rückwirkend  werden  und 
nur  einer  llevisioii  aller  Plastik  der  Erde  übci  haupt  vorangehen,  die 
seitdem  auch  für  Centraiasien  und  Europa  duich  die  eigene  An- 
scluuiiiiig  and  fflr  die  mittlere  Höhe  der  Coutiucutc  überhaupt  durch 
Ennittelimg  gewonnen  ist.  Die  Erforsdning  der  Entdedningsgeschichte 
der  Neuen  Welt  bat  ebenso  rftckwirkend  alle  firObem  Entdeckungen 
in  der  Alten  Welt,  bis  in  die  ältesten  Perioden  der  Menschen- 
geeehleehter,  mit  einem  neuen  Lichte  dnrehstrablt 

„Die  zahllosen  neuen  Entdeckungen  in  der  Gfia,  Flora  und 
Fauna  der  Neuen  Welt  haben  seitdem  die  Wissenschaft  mit  ganz 
neuen,  vorher  nicht  Torhandenen  Zweigen  bereichert,  die  ab  dauern» 
des  Denkmal  ihres  Begründers  sieh  immer  Tergrössern  und  erweitem. 
Es  ist  die  gcognosiischc  Vergleichung  beider  ErdhiUften,  es  ist  die 
Geographie  der  Pflanzen,  es  ist  die  Lehre  von  den  Isothermen,  den 
Schneeregionen,  den  Luftschichten,  von  di  n  Einflüssen  der  Plastik 
auf  die  Meteorologie  und  beider  auf  die  Organismen  der  Pflanzen-, 
Thier-  nnd  Menschenwclt.  Die  Plateausy.stome  wurden  damals  znor-t 
auf  den  Hohen  Kastiliens  nnd  Amerikas  entdeckt,  und  dann  rr^t  in 
ilvn  drfi  Erdtheilen  der  Allen  Welt  aufgefunden:  sie,  wie  die  liil- 
dungsgrsetze  der  Cordilleren,  des  Himalaya  und  de^  Altai,  gaben 
den  grossartigen  Massstab  für  alle  andern  Erhebungen  der  Erdober- 
fläche. Die  vergleichende  Geographie  wurde  hierdurch  erst  geschaf- 
fen, die  vergleichende  Statistik  folgte,  und  die  Monumentenkunde  der 
Aboriginer  schloss  sich  an.  Die  Nautik  aller  Nationen  hat  in  der 
Südsee  die  lIumbüldt>troniung  als  ein  Denkmal  ihres  Entdeckers 
festgestellt;  sie  wie  die  allgemeine  Phjsik  haben  durch  die  Serien 
der  magnetischen  Stationen  von  Peking,  durch  die  ganze  Alte  und 
Neue  Welt  bis  zu  ihren  Sttdenden,  dem  Begründer  des  ersten 
magnetischen  HAnscbens  in  seiner  Heimat  bereits  durch  alle  Zonen 
die  Denkmale  seiner  weitgreifenden  Wirksamkeit  erbaut;  der  magne- 
tische Verein  ist  durch  ihn  am  Sussersten  Nord-  wie  am  Sfidpol 
wirksam  gewesen. 

,yAuch  nur  die  Hanptmonumente  der  verflossenen  vier  Jahrzehnte 
zu  nennen,  die  in  dieser  Weise  sich  erhoben  haben,  zu  deren  Ent- 
stehung schon  flberall  der  Grundstein  gel^  war  in  dem  kdstlichen 
kleinen  Bflchlein:  «Ansichten  der  Natur»,  das  dem  Theuersten,  was 
er  besass,  dem  Bruder,  1808  gewidmet  erschien,  wflrde  unmöglich 
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sein.  Ebenso  wenig  würde  es  sich  hier  geziemen,  von  der  lebens- 
frischen Wirksamkeit  der  Gegenwart  in  die  Ferne  und  in  unserer 

nächsten  Nähe  zu  reden  

„So  reiht  sich  der  Festtag,  den  wir  hente  feiern,  wenn  ftaeh 
nur  von  der  einen  Seite  betrachtet,  den  grossen  Tagen  der  Ge- 
schichte der  Wissenschaft  ftberhaupt  an,  an  welchen  ein  Aristoteles, 
R.  Bacon,  Leibnitz,  Newton  und  andere  Heroen  die  Welt  erieach- 
teten,  ein  Colombus  and  Cook  nene  Welten  entdeckten.** .... 


0.  Alme  Bonpland. 

Aim6  Bonpland  ist  mit  Alexander  von  Humboldt  eng  verbanden, 
als  dessen  treaer  Gef&hrte  aaf  den  amerikanischen  Wanderangen  and 
als  kenntnissreicher  Mitarbeiter  an  seinen  Beisewerken.  Er  war, 
vier  Jahre  jünger  aU  Humboldt,  am  22.  Aug.  1773  za  La  Roehelle 
geboren.  Dem  Berufe  des  Vaters  folgend,  widmete  er  sich  dem 
Studium  der  Mcdicin.  1793  that  er  kurzen  Seedienst  als  Chirurg 
am  Bord  einer  Fregatte  der  Republik,  die  im  Atlantisehen  Meere 
gegen  die  Engländer  kreuzte.  In  Paris  hörte  er  dann  die  Vortrfige 
von  Corvisart,  Dessaut,  Bichat  Aber  mehr  als  die  Heilkunde  zogen 
ihn  Baffon^s  und  Daubenton*s  Leistungen  in  der  Zoologie  und  Geo- 
logie ,  und  vor  allen  Jassiea*s  Arbeiten  in  der  Botanik  an;  voll 
Eifer  suchte  er  diesen  grossen  Vorbildern  nachzustreben.  Seine 
Kenntnisse  und  seine  wissenschaftliche  Begabung  waren  bereits  an- 
erkannt, als  das  Directorium  die  Expedition  unter  Baudin  auszurüsten 
beschloss  und  ihn  dersolhen  als  Botaniker  zugesellte.  Damals  mochte 
er  mit  IIumliDldt  lu'kamit  iL't'wonlen  sein.* 

Doiipland  war  mittellos,  Humbuldt  im  Besitz  eines  bctrilchtlichon 
Verniügeus,  das  ei*  ohne  Nebenabsichten  zur  Förderung  der  Wissen- 


1  „'NVic  sind  Sie  mit  Bonpland  bekannt  geworden fragte  Dove  einst 
Humboldt.  Auf  die  einfachste  Art  von  der  Welt*',  erwiderte  dioser.  .  ^^ir' 
wissen,  dass,  weim  uau  beim  Ausgehen  seinen  Schlüssel  abgibt,  mau  mit 
der  Frau  des  Portiers  stets  einige  freundliche  Worte  wechselt.  Dabei 
begegnete  ich  oft  einem  jungen  Manne  mit  einer  Botamsirtnxnmel,  das 
war  Bonpland;  so  wurden  wir  bekannt."  (//.  W.  Dore,  GedAchtnissrede 
auf  Alexander  von  Humboldt,  Berlin  1869,  S.  9.) 
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Schaft  verwenden  wollte.  Der  Bond  zwischen  den  beiden  Münnern,  die 
einander  ergAnzten»  war  daher  schnell  geschlossen.  Während  Humboldt 
sich  vorzngsweise  mit  den  nnorL'anischen  Gebieten  der  Natur,  den 
mathematischen  und  tellurischen  Erscheinungen  voi-tratit  gemacht  hatte 
und  «meinen  UHck  ^tets  auf  den  ZiiNarnnicnhang  des  Ganzen,  anf  din 
Vergleiehung  der  vcrscliifdentn  Wahrnehmungen  nnd  auf  ihre  Be- 
ziehungen zueinander  gerichtet  hielt,  war  Bonidand  im  Reiche  des 
Organischen,  der  Flora  und  Fauna  besonders  beimisrh,  und  seine 
Aufmerksamkeit  mehr  dejii  Einzelnen  zugewandt.  Aus  dem  gegen- 
seitigen Au^tau-eli  do'?  (Te\vus<ten  und  Gefundenen  entsprang  jene 
Vielseitigkeit  iu  der  Beobachtung  und  Erforschung  der  Naturerschei- 
nungen, welche  ihre  gemeinschaftlichen  Arbeiten  auszeichnet.  —  In 
den  spanischen  Colonien  von  Amerika  galt  damals  jeder  Deutsche 
für  einen  Bergmann,  jeder  Franzose  für  einen  Arzt:  und  wirklich 
traf  bei  Hnmboldt  und  Bonpland  diese  Toraossetzung  zu. 

Ton  der  Werthscb&tznng  and  der  treuen  Hingebimg,  welche  beide 
Beisende  far  einander  bewiesen,  sind  bereits  einige  Zflge  mitgetheilt.  ^ 
Hier  sei  noch  die  Notiz  erwähnt,  die  sich  in  den  amerikanischen 
Tagebüchern  Hnmboldt*s  (Bd.  Y)  findet:  »J'ai  donn^  k  Mr.  Elhuyar 
nne  lettre  cachde  k  ouvrir  en  cas  de  mort,  c*est  le  testament  en 
favenr  de  Bonpland  loi  l^gnant  50000  livres  tonrnois." 

Bonpland  wurde  bald  nach  seiner  Hflckkehr  von  der  amerika- 
nischen Reise  auf  Empfehlang  Corvisart's,  des  Leibarztes  der  Kaiserin 
Josephine,  die  eine  grosse  Vorliebe  fftr  Blumen  ond  Pflanzen  hatte, 
Intendant  ihrer  Gärten  in  Malniaison  und  Navarra.  Ausserdem  er- 
hielt er  für  sein  dem  Jardin  des  Plantes  überlasseues  Herbariom 
auf  Ilumboldt's  eifrige  Vcrmittelnng  eine  j&hriiche  Pension  yon 
3000  Frs.« 


I  Tgl.  S.  888,  334,  812. 

*  Humboldt  gab  einst  (1858)  dem  Terfasscr  folgende  authentische 

Uebersicht  von  seiner  und  Bonplamrs  Pfl  uizriisainnilung :  „Humboldt  und 
Bonpland  haben  während  ihrer  fünfjährigen  Reise  riSOO— ßoOO  Pflanzcn- 
specics  gesammeU.  rnter  dm  5500  Species  drr  riiaiicrouamcn  befanden 
sich  3000  vorher  uubekauuic  Arten.  Die  6taudortcr  von  allen  dieseu  iu 
den  «Nova  Genera  et  Speeles  plantarum  in  peregrinatione  ad  plagam 
arr|uinoctjalem  COUectanin »  beschriebenen  Gewächsen  sind  hypsometrisch 
ilurcli  Baromrtermrssunpcn  in  ihrer  Höhe  über  dt  r  Meero^-fliu  lie  bestimmt, 
was  bis  dahin  noch  in  keinem  botanischen  Werkt»  geschehen  war.  Die 
aui'  der  Reise  selbst  angefertigten  Pflanzenbeschreibungen,  4528  an  der 
Zahl,  fUIen  sechs  Binde  (drd  in  Quart,  drei  in  Folio).  Sie  rind  von  dem 
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Bonpland  hat  zur  TerscfaOnenmg  der  damals  Tielbemmdeiten 
Anlagen  in  Malmaison  nicht  wenig  beigetragen;  doch  behielt  er  in 
diesem  Amte  Tolle  UnabhAngigkeit  und  Masse,  an  der  Heransgabe 
des  amerilcanischen  Reisewerks  zu  arbeiten,  die  er  freilich  nicht  ao 
eifrig  förderte,  dass  nicht  vorübergehend  anch  'Wüldenow's  ond 
vor  allem  Ennth^s  Fleiss  danemd  hfttte  in  Anspruch  genommen 
werden  mfissen. 

Unter  gemeinsamen  Arbeiten  mit  Humboldt,  in  freundschaft- 
lichem Verkehr  mit  Gay-Lussac,  Arago,  Tbenanl  und  den  gefeiertsten 
Katorforschern  jener  Zeit,  beehrt  mit  dorn  WuhhvoUen  der  Kaiserin, 
die  ein  sinniges  Verständniss  für  seine  Studien  hatte,  unbeschränkt 
in  der  Ausführung  seiner  Anordnungen  in  den  herrlichsten  Dlumen« 
gäi-ten,  1(  btc  Bonpland  jetzt  die  heitersten  Tage  seines  I,ey>cns. 

Aber  (liest'  Tnsre  waren  jjozjihlt.  Die  Trennung  Napoleon's  von 
Josephiuc  verhustertc  sie  bald;  dem  zaiteu  Flieger  ihrer  Bluiueu 


grossen  Botaniker  Kuutli,  Director  des  botanischen  Gartens  bei  Berliji, 
an  der  Bedaction  der  «Nova  Genera  et  ^eciesi»  in  Paris  benntxt  worden. 
Pa  nur  etwa  ein  Fünftel  dieser  Beschreibungen  von  der  TIand  Alexander 
von  HumboUlt's  Leniibrt,  so  hat  ilicser.  ans  Dankbarkeit  für  ilic  grenzen- 
lose Arbeitsamkeit  seines  Ueisebcgloiters,  die  sechs  Bände  botajiischer 
Mauuscripte  gleich  nach  dem  Tode  des  Professors  Kunth  au  das  Husee 
d^Bistoire  naturelle  nach  Paris  geschickt,  wo  sie  als  Bonp1and*s  Eigen- 
thttm  aufbewahrt  werden*  Ton  den  Pflanzen  selbst  worden  gleich  nach 
der  Rückkunft  nach  Paris,  da  die  Zahl  der  Doubletten  es  gestattete,  drei 
IlerbanVn  «gebildet;  eins,  das  vollständigste,  für  Bonpland,  das  er  später 
nach  Buenos-Ayres  mitnahm,  eins  für  das  genannte  Museum  des  Jardiu  des 
Plantes,  w<^  Bonpland  den  Jahrgchalt  von  3000  Frcs.  empfing,  und  das 
dritte  Ihr  Alexander  von  Humboldt,  der  es,  wie  er  auch  swist  aUea, 
was  er  im  Neuen  CMitinent  und  in  Asien  gesammelt,  öffentlichen  Samm- 
Innren  geschenkt  und  nichts  für  sich  selbst  behalten  hat,  seinem  Lehrer 
und  Freunde  Willdenow  schenkte.  Durch  den  spätem  Ankauf  der  beiden 
Herbarien  von  Willdenow  und  Kunth  sind  jaUt  die  von  Humboldt  und 
Bonpland  in  Amerika  gesammelten  Pflanaen  vollständig  in  dem  grossen 
Herbarium  des  berliner  küniglidion  Inttunischen  Gartens  vereinigt.  Zahl- 
reiche Doubbnten  aus  der  IIumboldt-Bonpland'schen  Sanmihing  befinden 
sich  auch  noc  li  in  Spanien  und  England."  —  Von  diesen  während  der  ge- 
meinschaftlichen Expedition  gesammelten  Pflanzen  sind  diejenigen  wohl  zu 
unterscheiden,  welche  Bonpland  allein  seit  sehier  tJebersiedelung  nach 
Buenos -Ayres  gesanonelt  hat;  letatm  smd  es,  von  denen  er  in  seinen 
spätem  Briefen  spricht.  —  Das  Herbarium  des  königlichen  botanischen  Gar- 
tens zn  Schöneberg  wird  seit  dem  Jahre  18öä  in  dem  UmTersit&tsgebaude 
in  Berlin  wohlgeordnet  aufbewahrt. 
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vertraute  die  edle  Frau  den  Schmerz  ihres  todwunden  Herzens. 
„Ce  n'est  pas  !a  perte  de  la  couronne  qui  m'afHiijf''*,  klagte  sie 
ihm  einst,  .,mai=;  c'ost  la  perte  de  Thomme  que  j'ai  plus  aimö  que 
ina  vie  et  quo  jo  iie  cesserai  d'aimer  j'usiju'au  tombeau."  —  Des 
Kaisers  Fall  brach  ihr  Herz,  sie  starb  am  30.  Mai  1814.  Boupland 
stand  an  ihrem  Sterbelager.  ^ 

Bonpland  fand  seitdem  kt  ine  Ruhe  in  Europa,  uiiwidtMsteldich 
trieb  es  ihn  von  dannen.  S('Ib>t  dio  Fortsetzung  seines  Prachtwerks 
."Descriptiun  dt">  Tlantes  rares  cultivees  h  Malmaison  et  ä  Navarre", 
(i  aris  1813),  sowie  die  fernere  Bearbeitung  der  mit  seinem  gefeierten 
Freunde  gesammelten  Pflanzen  verloren  ihren  fesselnden  Heiz  fQr  ihn.* 
Der  Wunsch,  die  bisherigen  Sammlungen  aus  den  Tro])engegendeii 
durch  neue  ans  der  gemässigten  Zone  va  rermehren,  welche  Feuill6 
nur  mangelhaft  beschrieben  hatte,  bewog  ihn,  gegen  Ende  des  Jahres 
1816  mit  einer  Menge  nutzbarer  Gewächse  und  Obstbäume  zum 
zweiten  male  nach  Sfldamerika,  nach  Buenos-Ayres,  zu  gehen. 

Wie  anders  hatt«  sich  inzwischen  die  Lage  auf  der  südamerika- 
nischen Halbinsel  gestaltet  Durch  Napoleon's  Invasion  in  Spanien 
waren  die  Ketten  gelOst  worden,  welche  die  spanischen  Colonien  an 


'  Es  ist  hier  der  Ort,  die  Fabel  zu  berichtigen  fwrichr  auch  tlie 
augsburger  .,Allgemeiue  Zeitung"  noch  am  IG.  Juli  185s  in  der  Beilage 
zu  Kr.  1Ü7  wiederholt  hat),  dass  Bouplaud  es  geweseu,  der  den  Kaiser  in 
üea  Tagen  seiner  Bedrängaiss  zu  Fontaineblean  beschworen  habe,  Mexico 
zu  seinem  Asyl  zn  wähleut  «n  von  diesem  Centralpunkte  der  Erde  ans  den 
Gang  der  Ereignisse  in  beiden  Welten  zu  verfolgen.  Ein  grossartiger  Gf- 
dankc!  wird  hins^u^efüicrt.  indem  mau  sich  vergegenwärtigt,  welche  T^ollo  d^r 
seitdem  so  nahe  geruckte  Isthmus  in  den  internationalen  Beziehungen  gespielt 
hat.  —  Aber  alles  das  ist  traditionelle  Fabel.  „Bonpland",  schrieb  Humboldt 
einst  dem  Verfsaser  dieser  Skisze,  „hat  weder  vor  noch  nach  der  Schlacht 
von  Waterloo  ein  Gespräch  mit  Napoleon  gehabt ;  er  ist  gar  nicht  in  Fon- 
tainebleau  gewesen,  wo  dem  Kaj«pr  \o\\  andern  Prrsnnon  niiattsführbare 
Vorschläge  gemacht  wurden.  Ich  sah  damals  Honitl  nul  tajjlicli.  Er  kann 
vielleicht  gegen  einen  üekuuuttu  von  Mexico  als  von  einem  Zutluchtsorte 
gesprochen  haben,  nicht  aber  gegen  den  Kaiser,  dem  er  fremd  stand  und 
den  er  gar  nicht  sah." 

'  Von  den  beiden  ausschfiesslich  von  ihm  bearbeiteten  Werken: 
„Plantes  ^quinoxiales"  und  „MonoG^raphTo  dos  MrlastoiiKs",  hatte  schon 
das  letztere  (zwei  Hainle  in  Fol.  mit  Tafehii  schon  schwere  liedonkoii 
erweckt,  da  nach  Kobert  Brown  unter  allen  darin  beschriebenen  Melastoweu 
keine  ehizige  echte  zu  erkennen  sei.  (Vgl.  MarHw,  Denkrede  anf  Alex, 
von  Humboldt,  8.  25,  Anm.) 
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(las  Mutterland  lesselten.  Voii  Mexico  bis  Buenos-Ayrcs  loderte  die 
Flamme  des  Anf^tnndos.  Der  Kampf  war  blutig  alxr  kurz,  nur  die 
Innern  Entwickeluugs-  und  ParteilviimiitV  wührteu  noch  fort.  Die 
Mündungen  des  La  Piatastroms  ölfiit  fen  sich  zuerst  dem  Ver- 
kehr mit  dem  Auslande,  hier  waren  zuerst  freie  Republiken  ent- 
staiidtn. 

Bonpland  fand  in  Buenos -Ayres  zuvorkommenden  Empfang. 
Man  ernannte  ihn  alsbald  znm  Professor  der  Naturgeschichte.  Aber 
nicht  lange,  so  llbten  Parteinmtriebe,  Eifer^  und  Schelsncht,  welche 
stets  das  Verdienst  von  fremder  Nationalität  herabsetzt  und  ver- 
dSchtigt,  auf  das  Verhalten  der  Regierung  gegen  ihn  den  nachthei- 
ligsten Einfluss.  Im  Jahre  1820  unternahm  er  eine  Erforschungsieise, 
die  ihn  durch  die  Fampas,  die  Provinz  Santa-Fi»  Gran  Ghoco  und 
Bolivien  an  den  Fuss  der  Anden  fahren  sollte.  Den  Paraguay 
hinauffahrend,  kam  er  zu  den  alten  Jesuitwniederlassungen  am 
linken  Ufer  dieses  Stroms,  wenige  >reilen  von  Itapua  gelegen. 

Unglücklicherweise  gerieth  er  hier  auf  ein  Gebiet,  dessen  Besitz 
Paraguay  und  die  Argentini>chen  Republiken  sich  ^tn  itig  machten. 
Er  gab  zwar  sofort  dein  Dictator  von  Paraguay,  Dr.  Francia,  Nach- 
richt von  seiner  Ankunft  und  bat  ihn  in  dem  Sehreiben,  im  Interesse 
der  ^Vi^senschaft  Beobachtungen  Ober  die  Mad  jitlanze  sammeln  zu 
dürfen;  aber  I  ram  ia,  voll  Argwohn,  lie«:*j  ihn  am  •">.  Dpc.  1821  de? 
Nachts  von  » inrr  ![( iter«rhar  überfallen,  seine  wehrlosen  Diener 
wurden  getodtet,  tr  selbst  durch  einen  Säbelhieb  Ober  den  Kopf 
verwntitli  t  und  mit  Ketten  belastet  in  das  Innere  von  Paraguay 
geM-lilcppt.  iiier,  in  der  N;ilie  von  Santa-Maria,  lebte  der  Freund 
und  Reisegefährte  HuiiiltoMt's  nun  in  unnabl)arer  Gefangenschaft. 
Francia  verwandte  ihn  als  Garnisonsar/t  und  aU  Aufseher  bei 
Bauten  und  Haudelswcgen,  doch  durfte  er  einen  beschränkten  Krei;» 
nicht  überschreiten. 

Kaum  hatte  Humboldt  das  Schicksal  des  Freundes  erfahren,  so 
bot  er  alles  auf,  um  seine  Freilassung  zu  bewirken.  Cuvier,  ja  das 
ganze  pariser  Institut  National  wurde  mit  in  das  Interesse  gezogen. 
Der  Minister  des  Aeussem,  Viconite  de  Chateaubriand,  empiahl  zu 
diesem  Ende  den  Reisenden  Grandsire  an  den  französischen  General- 
consttl  in  Rio-Janeiro;  Humboldt  selbst  wandte  sich  bittend  an  Francia 
und  ttberschiekte  ihm  zugleich  mehrere  seiner  gemeinschaftlich  mit 
Bonpland  herausgegebenen  Werke*  Aber  der  Gran  Seflor  de  Para- 
guay, damals  62  Jahre  alt,  ein  Tyrann  voll  Mistranen  und  Reiz- 
barkeit, vereitelte  jede  Annftberung  Grandsire's.  Doch  erkundete 
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dieser  wenigstens,  dass  es  Bonpland  wohlgelie,  dass  er  die  Arznei- 
knnst  ansfibe,  sicli  mit  Destillation  von  Branntwein  aus  Honig  be- 

schäftige,  und  sein  sehr  reiches  Uerbariom  noch  töglich  vermehre. 
Auch  durch  das  engiisilH-  Gouvernement,  namentlich  durch  den 
Minister  Canniog,  sucht«  Huinlioldt  fiir  die  Befreiung  des  Freundes 
zu  wirken,  aber  alle  Mülie  blieb  erfolglos. 

Waren  es  die  dringenden  Bitten  de  Mandeville';-,  des  fran- 
zü^i^i  lit  n  0(  neralconsuls  am  La-l'lata,  oder  dif  unverhohlenen  Dro- 
hungen Bohvur's,  des  Prä^idt  iiti  n  von  rolumbia,  denen  Bonpland 
endlich  M^'ne  Freiheit  veiduiiktt  ?  Nieniaml  weiss  es.  Am  2.  Febr. 
l^oU  bcUiitet  man  ihn.  d;i>>  cv  frei  »ei,  und  dass  „la  Excellenca 
el  Su|irenio"  ihm  erlaube,  hinzugehen  wohin  er  wolle.  So  endete 
Bonpland's  neunjährige  grundlose  (iutanmiischatt.  —  Er  Hess  sich 
in  dem  bladichen  St.-Ij<nja  aii  ihr  bra-iiianijclicn  (irenze  nieder, 
eine  kleine  Wegstunde  \uu  dem  linken  Ufer  des  Uruguay  und  blieb 
hier  und  abwechselnd  in  der  Estanzia  Sta.-Auua  dreizehn  Jahre. 

Die  Befreiung  Bonpland's  hatte  in  Europa  allgemeine  Fireade 
erregt,  ttberall  suchte  man  dem  schwergeprüften  Manne  die  Hftrte 
seiner  Erlebnisse  durch  Auszeichnungen  zu  vergüten.  Von  Berlin, 
wo  er  im  Sommer  1806  mehrere  Monate  verweilt,  ward  ihm  der 
Bothe  Adlerorden  verliehen.  Humboldt  zeigte  ilmi  die  Verleihung 
an  und  bemerkte  dazu:  „Je  eonnais  ton  cat^chisme  philosophiqne, 
mais  nons  avons  cru  que  dans  tes  rapports  aveo  le  Br^sU  (si  tu  en  as) 
cela  pourrait  t'dtre  utile.*'  —  Auch  Doctor-  und  Ehrendiplome  ge- 
lehrter Institute  wurden  ihm  zuthcil.  Die  kaiserlich  Leopoldinisch- 
Caruliiiis«  }ie  Akademie  der  Naturforscher  wusste  ihrem  oiUciellen  Or- 
gan für  die  gesummte  Botanik  keinen  klangvollem  Namen  zu  geben 
als  „Bonplandia". 

So  gross  die  Theilnahme  war,  mit  der  man  in  Europa  die 
Nachrichten  von  und  über  Bonpland  entgegennahm,  so  gross  waren 
oft  die  Widersprüche  derselben.  Bald  hicss  es,  er  wolle  mit  seineu 
reichen  Saoimhnigen  nach  Frankreich  zurückkehren,  bald  hörte  man 
von  wuitgreifeuden  Planen,  die  er  im  neuen  Vaterlande  nocli  auszu- 
führen gedächte.  In  den  It  tztLii  Jahren  vermittelte  der  itreus>ä^,clie 
(Jesuliäflsträger  und  Generalconsul  für  Chile.  Hr.  von  üülich,  seine 
Briefe  an  Humboldt,  die  stets  ein  lebhafti-s  Dihl  entwarfen  von  seiner 
persönlichen  Lage,  seinem  warnuu  (nfühl,  seiner  unermüdlichen 
Thätigkeit,  der  Frische  seines  Herzens  und  Geistes,  sowie  von  den 
Hoffnungen  und  Plauen,  die  seine  £Iinbiidungskraft  noch  im  hohen 
Alter  beschäftigten. 
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Sein  Briefwechsel  mit  llnmboMt  niiif;)s>t  beinah  ein  Menschen- 
alter,  .lahriicii  saiulte  er  (Herein  sein  Lehenszcupniss  ein,  damit  er 
die  vun  der  französischen  Ilegierung  au>gcsetzte  Pension  in  Paris 
für  ihn  erheben  lasse.  Der  ruhmvollen  Laufbahn  des  Freundes  folgte 
er  mit  tbeilndiiiieiidem  Blicke:  „Mon  illustie  ami",  schreibt  er  ans 
Bnenos-Ayres  am  1.  Juli  1832,  „je  te  vois  tons  les  joors  plus  grand, 
et  Ghaqne  instant  je  t*admire  davantage.*'  Am  12.  Juli  desselben 
Jahres  bittet  er  nm  eine  Zeile  von  Hamboldfs  Hand,.obwol  er  nicht 
ernstlich  fOrchte,  dass  die  Cholera  ihm  genaht  sei,  ^parce  qne  tn  as 
uie  grande  force  d'&me  repressive  ponr  tont  ce  qoi  t'est  contraire". 
Der  Tod  Wilhelm  von  Hnmboldt*8,  den  ihm  Alexander  am  14.  Sept. 
1835  gemeldet,  bewegt  ihn  zu  den  lebhaftesten  Aeosseningen  des  Wtr 
gefflhls  nnd  der  Erinnerung.  Alexander's  Gehartstag  verspricht  er 
fortan  als  einen  Festtag  zu  feiern.  Nach  zwei  überstandenen  schmerz- 
haften Krankheiten  fühlt  er  sich  infolge  seiner  gesunden  und  ein- 
fachen Lebensweise  wieder  so  gekräftigt,  dass  er  unterm  14.  Juli  1836 
ernstlich  daran  denkt,  nach  Paris  zurückzukehren.  Noten  m  Ham- 
boldt's  amerikanischer  Reise  zu  schrdbon,  betrachtete  er  als  die 
Ilaiiiitaufizabt'  eines  dortigen  Aufenthalts.  Von  dem  TJeisewerke  waren 
ihm  nur  fünf  Bände  zutcepangen,  die  ,.soin  Haupt  mit  Erinnerun«,' 
erfüllten".  In  der  miblen  Luft  und  am  Dufte  der  Orangt-n  sich  er- 
labend, beklagt  er  den  Freund  wegen  seines  traurigen  berliner  Auf- 
enthalts und  godinkt  der  Zeiten,  wo  sie  beide  zu  Ibague  am  Fusse 
der  Cordillereu,  auf  den  llyereu  und  an  dei-  Küste  von  Caleja, 
zwischen  Barcelona  und  Valencia,  des  herrlirheu  Klimas  sich  erfreut 
hatten.  Neben  Paris  erschien  ihm  namentlich  Algier  als  Wünschens- 
werthes  Reiseziel. 

Im  Jahre  1854  war  Hr.  von  Giilich  aus  Kurojui  angekommen 
und  hatte  Bücher  von  Humboldt  und  mehrere  Bildnisse  desselben 
für  Bonpland  mitgebracht.  Dieser  war  glücklich  darüber;  auch  noch 
in  den  veränderten  Zügen  des  Greises  erkannte  er  mit  Freuden  das 
ihm  einst  so  vertraute  Freundesantlttz  wieder.  Noch  immer  stand 
der  Plan  einer  Rflckkehr  nach  Europa  vor  seiner  Seele.  Humboldt 
wieder  zu  umarmen  und  mit  Ihm  in  Erinnerungen  zu  schwelgen,  er- 
schien ihm  dabei  als  sdinlicfaster  Gfedanke.  „Quelques  heures  d'entre- 
vue^,  mit  er  aus  (2.  Oct  1854),  „nous  donneraient  —  il  me  semble  — 
dix  ann^  d^existence!*'  Hoch  «rfreute  ihn  die  Uebersendung  des 
,,Kosmos'*  und  der  ,,Tableanx  de  la  natnre";  er  glaubt  den  alten  6e> 
fthrten  dabei  sprechen  zu  hören  und  beklagt  lebhaft  die  Trennung 
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von  ihm:  „Der  Mensch  bedarf  eines  wahren  Freuides,  um  die  ge- 
heimen Gefttlile  seines  Herzens  aussnschatten«'* 

Kicht  ganz  ohne  Theihiahme  Hessen  ihn  femer  die  politischen 
nnd  socialen  Zustände  der  Heimat   Am  8.  Ang.  1S56  meldete  er 

dem  Hrn.  von  Gülidi,  dass  sein  Herbarium  zur  Ycrscmlung  nach 
Paris  nahezu  bereit  sei,  gern  möchte  er  selbst  der  Ucberbringer 
dieser  Sammlang  sein,  um  sie  dem  Kaiser  fOr  das  Museum  dar- 
zubieten. Die  Thaten  Louis  Napoleon's,  der  russische  Krieg,  der 
Umschwnncf  in  don  furopJti«;rhon  Verhältnissen  seit  1816,  die  noch 
nie  von  ihm  gosulienrii  Kisenbahnen  erregten  «niii  Iiit(  re«;sc.  Humboldt 
zärtlich  zu  uniannen,  tritt  dabei  immer  wieder  als  sein  inni^^ster 
Wunsch  in  den  Vordergrund.  Allein  es  stei^'cn  auch  /weii'el  in 
ihm  auf,  ob  er  nach  >•<)  langer  Ahwesenhcit  in  die  freiiul^'ewordenen 
Verhältnisse  sich  wieder  wf^rdo  einlebeu  können.  „Was  wurde  mich", 
schreibt  er,  „im  larmendou  Paiii?  entschädigen?  Soll  ich  dort  in 
eiucHi  Dachstübchen  filr  den  Buchhändler  arbeiten,  der  uieine  Werke 
drucken  lassen  möchte.-'  Soll  ich  dort  keinen  andern  Trost  ha- 
ben, als  von  Zeit  zn  Zeit  eine  Rose  an  meinem  Fenster  aufblühen 
zu  sehen?  Ich  vftrde  das  verlteren,  was  mir  das  liebste  ist,  die 
GesellscfaAft  meiner  theuem  Pflanzen,  mit  denen  ich  mein  Leben 
hingebracht  habe."  Noch  sein  letzter  Brief  an  Humboldt,  vom 
7.  Juli  1857  aus  Corrientes,  zeigt  dasselbe  wunderliche  Gemisch 
▼on  Verlangen  nach  der  fernen  Heimat  und  von  einsiedlerischem 
GenQgen  an  seinem  gegenwärtigen  Lose.  „J*irai**,  sagt  er  darin, 
„porter  mtis  collections  et  me  manuscrits  moi-m6me  k  Paris,  pour 
les  d^poser  au  Mussum.  Mon  voyage  en  France  ne  sera  qne  tris 
coart;  je  retournerai  &  mon  S.  Anna,  oü  Je  passe  une  vie  tranquille 
et  heoreuse.  C'est  1&  que  je  veux  monrir,  et  oü  ma  s^pulture  mon 
tombeau  se  troavera  k  l'ombre  des  arbres  nombreux  que  j'ai  plantes. 
Quc  je  serais  heurenx,  eher  Humboldt,  de  te  revoirc  encore  une  fois 
et  de  renouveler  nos  sünvf^nirs  communs.  Le  mois  d'aoüt  prochain, 
Ic  28,  je  comphHerai  nia  N4eTne  nnnc'-o.  et  j'ai  trois  (4)  ans  de  moins 
que  toi.  II  vient  d«'  niunrir,  dans  cette  province  nn  homme  de 
107  ans.  Quelle  per>i)ecti\e  pour  deux  voyagenrs  qui  ont  passö 
leur  80eme  ann^e!"  —  Wie  Humboldt  sich  treffend  ausdrückt, 
spricht  eine  Art  von  Lebensdurst  aus  den  Woiiea  des  ><4jährigen 
Greises.  Unter  den  bäumen,  die  er  gepflegt,  unter  Pahnen  und 
Orangen,  wünscht  er  dereinst  auch  begraben  zu  sein:  aber  ihr 
Anblick  führt   ihn  wieder   and  wieder  zu   lebendigem  Andenken 
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an  die  gemeinsaim  ii  Reisen  Uti  Jugend  zurück;  noch  steht  ihm  das 
Entztickuu  dos  Ireundcs  deutlich  vor  der  Seele,  der  einst  in  Spa- 
nien beim  ersten  Anblick  dieser  schönen  Gewächse  es  als  ein  Glück 
gepriesen  hatte,  mitten  unter  ihnen  sein  Leben  hinzubringen.  Aber 
Humboldt  hielt  das  Bewosatsein  ernster  Pflicbt  an  die  rdzlosere 
Heimat  gebannt,  während  Bonpland  minder  gewissenhaft  in  be- 
schaulichem Genüsse  thatenlos  sein  Leben  verbrachte.  Er  starb 
am  11.  Mai  1858  im  Alter  von  85  Jahren.  Noch  drei  Wochen 
vorher  hatte  ihn  ein  Earopäer,  Dr.  B.  Laliemant,  besncht,  der  seine 
damals  empfangenen  Eindrficke  im  folgenden  Abschnitt  dieses  Weilcs 
mit  eigenen  Worten  schildert  Die  Franzosen,  sonst  so  eitel  anf 
ihren  Nationalmhm,  fanden  fbr  die  Verdienste  ihres  Landsmannes 
keinen  ehrenvollem  Ausdrndc  als:  „Aim^  Bonpland  war  ein 
Mitarbeiter  Alexander  von  Hnmboldt's." 


Drnek  von  F.  A.  BroekhsM  Id  Lelptig. 
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Nachtrag. 

Die  geilt' alogische  Tafol  im  bereits  gedruckt,  aL-  Theodor  von 
Humboldt,  der  Sohn  Willi clni  s  von  Humboldt,  starb.  Es  ibt  «Uiher  S. 303 
in  der  Legende  zu  Theodor  noch  hinzuzufügen:  ge&t  26.  Juni  lä71. 
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